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Vorrede. 


Die freundliche Aufnahme, welche meine „Zoologie der. 
alten Griechen und Römer, Gotha, 1856”, bei Denen gefunden, 
welche fih für Naturwiſſenſchaft, für Bhilologie, für 
die Geſchichte menſchlicher Kenntniffe intereffiven, hat 
mich veranlaßt, auch Das zufammenzuftellen und nad einem 
etwas erweiterten Plane auszuarbeiten, was ich feit Jahren für 
die Botanik der Alten gefammelt habe. — Ich gebe Aus- 
züge aus beren Schriften, und begleite fie mit wenigen Bemer⸗ 
tungen, weil der Umfang des Buches zu groß werben würbe, 
wenn ich mehr aufnehmen wollte. 

Mit großer Sorgfalt haben die Alten jede ihnen befannte 
Pflanze in Hinfiht auf die Wirkung geprüft, welche fie ale 
Speife, oder als Arznei, oder in andrer Art auf den menfchlichen 
Körper äußern kann; und die von ihnen in biefer Hinficht gefam- 


melte Keuntniß ift, ohne bedeutend erweitert zu werben, viele 





IV Borrede. 
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Sahrhunderte hindurch bis auf unfre Zeit von Aerzten und Apo- 
thefern treu bewahrt und für's Beſte der leidenden Menſchheit 
verwendet worden. — An ber. den Alten fchon befannten Behand⸗ 
lung ber für die Landwirthſchaft und Küche nöthigen Pflanzen, 
ferner der Del-, Gerbe-, Färbe⸗ und Gefpinuft- Pflanzen, an ber 
Behandlung des Holzes ift in fpäteren Zeiten ebenfalls nur fehr 
wenig geändert oder gebeffert worden. — Unendliche Mühe und 
Sorgfalt haben die alten Römer und Griechen auf die Vered⸗ 
lung der Obſtarten verwendet, und wir verbanfen ihnen 
offenbar nicht nur den Weinftod und deſſen Kultur, fondern auch 
unfre edlen Objftforten faft fammt und fondere. Wie die Vereb- 
lung einzelner Sruchtarten vielfältige, Jahrhunderte hindurch fort- 
gefeßte Verſuche erforderte, wie die Weintrauben dahin gebracht 
wurden, Terulofe Beeren zu tragen, wie bittre Mandeln in 
füße, bitter-faure Orangen in lieblich ſchmeckende Früchte ver- 
wanbelt wurden u. f. w., darüber gibt unfer Buch genügenbe 
Auskunft. 

Für jeden Abfchnitt gebe ich die Auszüge aus ben alten 
Schriften nah deren hronologifher Reihenfolge. — 
Bon den wichtigften Schriften für Botanik der Alten find fchon 
in der Vorrede zu deren Zoologie Cato, Nilander, Barro, 
Birgilius, Columella, Strabo, Plinius, Athe 
n&äus, Palladius genannt. Sch muß aber bier noch einige 
Namen hinzufügen: 

Hippofrates (Innoxpcıns), von der Infel Kos, lebte 
um's Jahr 400 vor Chrifto, ein großer Arzt, legte den Grund 


Borrebe. v 
zur wifſenſchaftlichen Arzneikunde, hinterließ viele treffliche, in 
griechifher Sprache verfaßte Schriften, in denen jeboch bie 
Pflanzen in der Regel nur ganz kurz genannt find. 

Theophraftus (Oesyeuoros), aus Ereſos auf Lesbos, 
um's Jahr 320 v. Ehr., Schüler des großen Arijtoteles, ‚fchrieb 
in. griechifcher Sprache ein jehr wichtiges Wert über die Pflanzen. 

Cornelius Celſus, um's Jahr 10 n. Chr., hinterließ ein 
lateinisch gefchriebnes, gutes Wert über die Mebdicin; in ihm 
find in der Regel die Pflanzen nur genannt, nicht befchrieben. 

Diosforides (LTıosxoglöns) von Anazarba in Eilicien, 
um's Jahr 60 n. Chr., hinterließ ein Werk „ITItot vArg lurgmiic” 
(de materia medica), welches für uns dadurch ſehr wichtig ift, 
daß der Berfaffer mit großer Sachlenntniß ſchrieb, die Pflanzen 
Griechenland's, Aeghpten's, Italien’s (vorzüglich bes nördlichen), 
Gallien’s, Spanien’s kannte, von vielen die Synonymen erwähnt 
und viele kurze Befchreibungen gibt. 

Arrianus (Adoımvos) ans Nikomedien in Bitbynien, um's 
Jahr 140 n. Chr., gibt in feinen griechifch gefchriebenen Werfen 
über Alexander's Feldzüge, über Indien, und namentlich in dem 
vom Rothen Meere handelnden fehr fchätbare Nachrichten über 
afrikaniſche, arabifche und indiſche Pflanzen und Pflanzenftoffe. 

Galenus (Iurvos) aus Bergamon, um's Jahr 190 n. Chr., 
berühmter Arzt, welcher die in Griechenland, Italien und andern 
Ländern um's Mittelmeer wachjenden Pflanzen fehr gut faunte, 
und vielfach in feinen griechifch gejchriebenen Werfen über ſie 


ipricht. 





vI Borrebe. 

Geoponila (Tewnorıxa) heißt eine, wahrfcheinlich um's 
Sahr 912 n. Chr. veranftaltete, Sammlung von Auszügen aus 
alten guten griechiichen Schriften über die Land» und Garten- 
wirthſchaft. 


Schnepfenthal, am 1. Januar 1859. 


H. O. Lenz. 
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VIII Ueberſicht. 


Farbe. S. 219. — XXX. Gummi. S. 221. — XXXI. Pflanzenfarben. 
S. 22. — XXXIL Schminte. S. 222. — XXXIII. Handel mit Indien. 
©. 224. — XXXIV. Pflanzen Bompeji’s. S. 224. — XXXV. Der Bota- 
niler. S. 227. — XXXVI Bilderwerke. ©. 228. 

Es folgen die einzelnen Pflanzen nah Klaffen und Familien ge- 
ordnet: XXXVIL Klaſſe: Scheidenleim-Pflanzen ©. 229. a. Fa⸗ 
milie Gras⸗Pfl. S. 229. b. Fam. Riet-Pfl. S. 269, u. f.w. — XXXVIII. 
Klaffe: Lappenleim-Pflanzen. ©. 355. a. Yan. Nadel-Pfl. S. 355. 
b. Sam. Pfeffer⸗Pfl. S. 30, u. f. w. — XXXIX. Klaffe: Keimloſe 
Pflanzen. ©. 737, 
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I. Bäume, Werkholz. 





Theophrast., Historia plantarum 4, 16. Das fogenannte 
Köpfen [Erıxonn]) der Bäume [drdoov] ift der Kiefer [ne%x7] ?), 
ter Weißtanne [Adır]), der Pinie [n/rvs] und ter Dattel- 
palme [yorrıS] ververblih, au, wie Einige behaupten, denn Wach⸗ 
holder [x&doos] 2) und der Cypreſſe [rrraorros)|. Sie fterben 
nämlih ab, und fchlagen nicht wieder aus, wenn man ihnen das 
Obertheil abhaut ; eben fo gehen fie in der Kegel ein, wenn fie abge⸗ 
brannt werden. Andre Bäume fohlagen wieder aus, wenn man fie 
des Wipfels und der Aefte beraubt [neoıxdnrew]; ja e8 gibt welde, 
die dadurch noch fchöner werden, wie 3. B. der Dlivenbaum 
[do]. — Wenn der Stamm [arÄleyos] geſpalten wird, jo gehn 
wohl alle Bäume zu runde, mit Ausnahme des Weinftods 
[auneoc], des Feigenbauns [wi], des Granatbaums 
[oda] und Apfelbaums [urAdal. Große und tiefe Wunden ſind 
vielen Bäumen tödtlich; einige leiven aber nicht Davon, wie die Kie— 
fer [neden], die Weißtanne [Aurr], der Terpenthbinbaum 
[r£oguw3og] 3), wenn man fie anhaut, um Harz aus ihnen zu gewins 
nen; ja die genannten Bäume beginnen nach der Berwundung Früchte 
zu tragen, wenn fie vorher unfrudtbar waren, oder tragen doch mehr, 
wenn fie vorher wenig trugen. Zu Antandros ift e8 vorgelommen, 
daß eine PBlatane [mAdravos), welhe der Wind niedergeworfen 
hatte, fich über Nacht wieder aufrichtete, nachdem man ihr die Xefte 


nn — — — — 


13) Weber die verſchiednen in Griechenland und Italien wachſenden Kies 
fern vergleiche man, was unten bei der Familie der Nadelpflanzen von ihnen 
geſagt wird. 

2) Man vergleiche das bei der Gattung Wachholder Geſagte. 

3) Pistacia Terebinthus, Linne. ; 
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abgehauen und ihr fo die Laſt abgenommen hatte; aud die Rinde 
wuchs an den zwei Seiten wieder, wo man den Stamm behauen 
batte. Diefe Platane war über 10 Ellen hoch und fo tid, daß vier 
Männer fie faum umfpannen fonnten. Yu Philippi richtete fid) eine 
Weide [ira] eben fo wieder auf, nachdem man fie von den Aeften 
befreit, die Rinde aber nicht befhärigt hatte. Ein Wahrfager rieth 
den Peuten, diefe Weide heilig zu halten, weil fie Glück prophezeite. 
Auh in Mufeum zu Stagira hat fid eine Silberpappel [Asvx7], 
welhe umgeflürzt war, wieder aufgerichtet. 

Daraus, daß viele große Bäume noch frifhes Leben haben, 
obgleich) fie hohl find, erfieht man, daß das Mark [urrou]*) zu 
ihrer Erhaltung nidyt durchaus nothwendig tft. Die Arkadier behaup- 
ten übrigens, man könne dem Baume da8 Mark nur bis zu einem 
gewiffen Grade nehmen, ohne ihn zu tödten; nehme man es ganz, 
fo fterbe er. — Es gehn aud alte Bäume aus, wenn man ihnen 
alle Wurzeln [oa] oder doch die meiften und größten und zum 
Leben nöthigſten raubt. 

Schüttet man Del auf Baunmurzeln, fo fterben fie a6; man 
tödtet daher mit ihm zumeilen abſichtlich Weberbleibjel von Wurzeln. 
Vorzüglich ftart wirkt das Del auf junge Bäume, denn diefe find 
ſchwächer. 

Theophrast. Hist. plant. 5, 1. Baumſtämme [vs 
Eviov], welche rund bleiben und gejhält werden [yAorouos] ſollen, 
Fällt [zesvew)]) man am beſten, wenn fie in vollem Safte ftehn 
[#iuoraveıv]; denn die Rinde [YAocos] Löft ſich zu diefer Zeit leicht 
ab, weil Saft [öyodrns] unter ihr ſteht. Späterhin löſt ſich bie 
Rinde nur fehwierig ab, und das Holz nimmt eine dunklere Farbe 
an. — Was vierfantig behauen werden fol, fällt man nad) der Zeit 
bes Safttriebeds. Kommt es darauf an, daß Holz recht dauerhaft 
wird, fo fällt man es, wenn der Safttrieb [HAuorrors] ganz aufge- 
bört bat und die Früchte [xuprzös] reif find. Stämme, welde im 
Safttriebe gefällt und gleich gefhält werden, reifen noch nad), wenn 
man fie rund läßt. Die Weißtanne [Aurn], Kiefer [nevxr] 
und Pinie [zirvs] pflegt man zu fchälen, und fällt fie deöwegen 
im Frühling. Eichen [doös]) werben erft im Spätherbft gefällt, 


4) Mijroa bedeutet das Mark, zuweilen jedoch aud das ganze Rernholz, 
welches auch an diefer Stelle vielleicht gemeint if. 
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weil ihr Holz, wenn es im Safttrieb gefällt ift, leicht fault, man 
mag bie Rinde dran lafjen oder nicht. Holz, welches nah dem 
Reifen der Früchte gefällt if, bleibt gut, auch wenn es nicht gefhält 
wird; nur fchleicht fi) bei ihm zumeilen Gemürm unter der Rinde ein, 
and nagt das Holz oberflählih an, jo daß dafelbit Figuren entfiehn. 
Solche Stüde ſchneiden mande Leute aus, und gebrauchen fie als 
Siegel. IH Eihenholz zu rechter Zeit gefällt, fo wird ed weder 
von Fäulniß, noch von Gewürm zerftört, und erlangt die Härte von 
Horn. Nur die Korkeichen [ad/gAoros]) haben immer ſchlechtes 
Holz. — Uebrigens gilt für alle Bäume die Regel, daß fie beijeres 
Holz haben, wenn fie erwachſen und kräftig, ald wenn fie jung oder 
abgelebt find. 

Das nützlichſte Holz hat) die Weißtanne und Kiefer, aud 
geben fie die fhönften und längften Stämme. Das Holz der Kie⸗ 
fer ift loderer, fieniger, das der Weißtanne faſriger, weißer. 
Die Kiefer hat mehr Aftwurzeln [ölos])9), die Weißtanne 
hat aber härtere, ja die härteften von allen Bäumen. Bei beiden find 
die Aftwurzeln dicht, hornfeft, gelblich, kienig [dudwdrs). Werden fie 
angejchnitten, fo fließt aus ihnen geraume Zeit hindurch eine Flüſſigkeit. 

Die Weißtanne ift unfer höchfter und geradefter Baum, dient 
daher zu Stangen und Maften. Anfangs wächſt fie nur in die Höhe, 
bis fie von der Sonne befchienen wird, bleibt dabei dünn und aftlos 7). 
Nach jener Zeit treibt fie Aefte und wächſt in die Dide. 

Alles Holz, das an der Nordfeite gemachfen, ift größer, ge- 
rader, ſchöner, und wirft fi weniger. Auch am einzelnen Baume ift 
das Holz au feiner nach. Norden gewandten Seite dichter. “Diejenigen 
Bäume, welde frei im Winde ftehn, haben ein gedrehtes Kernholz. 
Solde Stämme find feft, fo lange fie ganz find; werben fie aber 
behauen, fo zeigen fie fih ſchwach, weil die Richtung der Faſern 
nicht gerade ift; man pflegt fie deswegen nur in kurzen Stüden an- 
zuwenden. — Im Allgemeinen ijt Holz von Stellen, die feucht, vor 
Winden gefhüst, ſchattig und dicht bewachſen find, ſchlechter zum 
Bauen und Brennen. 


2) In Attila, wo Theophraft lebte. 
°) Unter Aftwurzel ift hier der Theil des Aſtes gu verſtehn, welder im 
Stamme fledt. 
7, Wenn fie nämli im Dickicht fteht. 
1 * 
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Theophrast. Hist. plant. 5, 4, 2 seqq. Bon Natur 
widerfteht der Fäulniß das Holz der Cypreſſe [unragırros), des 
Baum Wahholders [x£doos], des Ebenholzbaums [Eßeros]®), 
des Celtis [Awrös]?), des Buhsbaums [vv&og], de zahmen 
Dlivenbaums [Ada], des wilden Olivenbanms [xdrwog], 
das fienihte der Kiefer [zeven], das de8 Mehlbeerbaums 
[zeia] !%), ver Eiche [doöc], der Kaftanie [xupva evfoxn). Un 
Dauer fteht aber wohl fein Holz dem der Cypreſſe glei; das, 
woraus neulich die Thüren des Tempels zu Epheſus gemacht wor⸗ 
den, hatte fchon vier Menſchenalter aufbewahrt gelegen; es nimmt 
auch allein einen Glanz an, und man gebraudt es daher zu wichtigen 
Arbeiten. — Nächſt dem Holz der Cypreſſe und des Lebens⸗ 
baums [Ivia] fol das des Schwarzen Maulbeerbaums 
[ovx&uıvog] der Fäulniß am beflen widerftehn, aud ſehr feit und 
gut zu bearbeiten fein; im Alter wird e8 auch ſchwarz wie das des 
Celtis. 

Einige Hölzer widerſtehen der Fäulniß unter beſtimmten Um⸗ 
fländen; fo das der Ulme [rreAdu] in der Luft, das der Eiche 
unter Exde und Wafjer; deswegen maht man die Fahrzeuge aus 
ihm, welche für Flüſſe und Seeen beftimmt find. Im Meere fault 
es 11), Auch das Holz der Rothbuche [ö&vr] ift unter Waſſer 
ſehr dauerhaft '2), eben fo die Kaftanie. 

Man jagt, die Kiefer werde mehr al8 die Weißtanne von 
der Bohrmuſchel [reordwr] !?) beſchädigt; übrigens verfchone 
diefe Mufchel kein Holz, als das des wilden und zahmen Oliven⸗ 
baums. Sie treibt Übrigens ihr Wefen nur im Meere; im Zrodnen 
wird Holz von Thierchen zerfrejjen, die man Skolex und Thrips 
nennt 1%). ©egen die legteren fichert man die Schiffe dadurch, daß 


») Diospyros Ebenum, Retz. 
°) Celtis australis, Linne. 

10) Sorbus Aria, Crantz. 

11) Jetzt wird das Berippe der Sceihiffe in Europa größtentheils aus 
Cichenholz gemacht, auch werden fie meift mit Planfen von Eichenholz be: 
fleidet. — Unter den griedhifchen Cichen mögen wohl melde fein, die für Sees 
fhiffe nicht taugen. 

12) Man madıt as ihm den Kiel der Schiffe gern. 

13) Teredo navalis, Linne. 

14) Zxding und Holy bedeuten die Schiffewerftfäfer, Cantharis 


1. Bäume, Werkholz. 5 


man fie theert und in's Meer bringt; Begen die Bohrmuſchel gibt es 
aber kein Mittel. — Bon den Holzwürmern entftehn einige aus 
eigenthümlicher Fäulnig, andre aber ftammen von ihres Gleichen ab ?). 
Dierher gehört auch ber fogenannte Ceraſtes !0), welcher das Holz 
mit Löchern durdbohrt, die fih wie Maufelöcher hin und her wen- 
den; er meidet übrigens das ſtark riehende, das bittre und harte 
Holz, 3. B. das des Buchsbaums, weil er e8 nicht durchnagen fann. 
Dean fagt auch, daß Weißtannenholz unter Waller nicht 
fault, wenn die Stämme im Safte gehauen und gleich geſchält wer- 
den. Das ſoll man zuerft in der arkadiſchen Stadt Pheneos beob- 
achtet haben: Die dortige Ylur hatte fi, weil der Abzug verftopft 
war, in einen See verwandelt. Nun wurden Brüden aus Tannen: - 
Holz gebaut, und wie das Waller höher flieg, mußten neue und wie- 
der neue über die alten gebaut werden. Wie dann endlich das Wafler 
zum Durchbruch kam und abflof, fand man das Holz unverjehrt. 
Auf der Inſel Tylos bei Arabien fol ein Baum wachſen, aus 
deſſen Holz man Spazierftöde fchneidet, die ausgezeichnet ſchön und 
wie ein Zigerfell gefledt find; dabei follen jie ſchwer fein, und wie 
Zöpfermaare brechen, wenn man Damit gegen etwas Hartes fchlägt !7). 
Theophrast. Hist. plant. 5, 7. Ueber die Benukung 
der einzelnen Holzarten ift Folgendes zu jagen: Das der Weiß— 
tanne, ber Kiefer und des Baum-Wachholders paßt fid 
vorzugsmweis zum Schiffbau. Die dreirudrigen und langen Schiffe 18) 
fertigt mag ‚aus Tannenbolz, wegen ter Leichtigfeit; die gerun- 
deten !%) aus Kiefernholz, weil e8 nicht fault; zumeilen baut 
man auch aus ihm Dreirudrer, wenn e8 an Zannenholz fehlt. Die 
Bewohner Syriens und Phöniciens bauen ihre Schiffe aus Baum- 


navalis, Linne, die Bohrfüfer, Ptinus, Linnd, die Holzweſpen, Sirex, 
Linng, u. ſ. w. Tie Larven aller diefer Thiere pflegt man Helzwürmer zu 
nennen. 

15) Lenteres ſetzt man jeßt von allen voraus. 

10) MWahrfcheinlih werden die Bockkäfer, Cerambyx, lLinné, gemeint. 

17) Vielleicht künſtlich gefärbte Stöde. Das ſchöne Zebraholz, weldes 
jebt in Handel fommt, und auf weldes Die Beichreibung der Karbe paßt, ſtammt 
wehl meift aus dem heißen Amerifa; doch hat mir ein Freund aud) welches aus 
Oftindien mitgebracht. 

18) Alfo die Kriegoſchiffe. 

13) Die Laftſchiffe. 
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den. Man haut von der Einen Seite des Stammes bis zum Mark 
[medulla], und läßt ven Stamm ſtehn, bis er ansgetrocnet iſt, wor⸗ 
auf er vollends umgehauen wird. 

Die Weißtanne [abies] Hat ein leichtes Holz, wird nicht 
leicht von einer Laft gebogen, fonvern hält fih in der Baltenlage 
gerade, fault leicht. In Brand geräth fie fehnell und mit heftiger 
Flamme. 

Die Eiche [quercus] hat in Werken unter der Erbe eine end» 
loſe Dauer; wenn fie aber von Feuchtigkeit berührt wird, krümmt 
fie fih und madt, daß Bauwerke, in welden fie verwendet wird, 
Riffe bekommen. — Die Speifeeiche [esculus] gibt ausgezeichnet 
gutes Bauholz, fault jedoch im Feuchten keiht. — Die Zirneiche 
[cerrus] und die Rothbuche [fagus] gehn leicht in Fäulniß über. 

Die Weif- und Shwarzpappel [populus alba et nigra], 
bie Weide [salix], die Linde [tilia], die Müllen [vitex] haben 
ein hellfarbiges, loderes Holz, welches bei Schnitarbeiten leicht zu 
behandeln ift, 

Die Erle [alnus) wählt an Flußufern und hat vortrefflidhe 
Eigenſchaften, denn jie gewinnt, wenn fie an fumpfigen Orten unter 
den Fundamenten der Gebäude eingerammt wird, unvergängliche 
Dauer, trägt gewaltige Laſten von Mauerwerf und erhält fie ohne 
Scharen. Zu Ravenna ruhen alle Bauwerke auf eingerammten 
Erlenftämmen. Im Zrodnen dauert dagegen Erlenholz nur furze 


Zeit. 

Das Holz der Ulme [ulmus] und Eſche [fraxinus] 32) krümmt 
fih, wenn friſch, leicht; ift e8 aber gehörig ausgetrodnet, jo zeigt 
es ſich hart und zäh. 

Das Holz der Weißbuche [carpinus] bricht nit leicht, und 
ift, weil es jich leicht bearbeiten läßt, fehr brauhbar. Die Griechen 
nennen diefen Baum Zygia [Cvyia], weil fie aus feinem Holz das 
Joch ſcuyöy] des Zugviehs maden. 

Das Holz der Cypreſſe [cupressus] und Pinie [pinus] 
biegt fi, wenn friſch, fehr leicht, zeigt aber eine ewige Dauer, da 
e8 weder Fäulniß noch ſchädliche Thierchen eindringen läßt. — Der 
Cypreſſen-Wachholder [cedrus]??) und der Wachholder 


32) Fraxinus excelsior, Linnd. 
93) Juniperus phönicea, Linne. 


- 
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[juniperus] ?*) haben gleiche Borzüge und gleiche Brauchbarkeit. Aus 
der Cypreffe und PBinie gewinnt man Harz; aus dem Eypref- 
ſen-Wachholder ein Del, welches Cedernöl heißt. Tränkt 
man mit dieſem Oele Bücher oder andre Gegenſtände, ſo werden 
fie weder von Gewürm ſtinea), noch von Fäulniß beſchädigt. Die 
Blätter dieſes Baumes find denen der Cypreſſe ähnlich; die Adern 
[vena] des Holzes laufen gerade. Im Tempel ver Diana zu Ephe- 
ſus fteht ein daraus gefertigtes Bild der Diana; auch find in jenem 
Tempel fo wie in andren Tempeln Deden damit getäfelt, welche eine 
ewige Dauer haben. Der Baum wächſt vorzugsweis in Kreta, Afrika 
und in einigen Gegenden von Syrien. 

Der Lärchenbaum [larix] ift nur den Stäpten befamnt, 
welche ar beiden Ufern des Bo und an den Küften des Aoriatifchen 
Meeres liegen. Sein Holz wird nit nur weder von Gewürm, noch 
von Yaulnig befhädigt, fondern nimmt audy vom Feuer feine Flamme 
an; nur wenn man e8 in einen Kallofen zwiſchen andres Holz legt, 
verglimmmt es in der Gluth allmälig, aber ohne jelbft zu brennen und 
ohne Kohle zu binterlafien 23). Es ift fo ſchwer, daß es von Waſſer 
nicht getragen wird, muß alje auf Schiffen oder auf Flößen von 
Tannenholz transportirt werden. — Uebrigens tft die Art und Weife, 
wie die Römer die Vorzüge dieſes Holzes kennen gelernt haben, 
fehr merkwürdig: Als der vergötterte Cäjar mit einem Heere an den 
Alpen ftand, widerfegten ji die Bewohner einer Heinen Yeltung, 
welde Lärdhenburg [Larıgnum] hieß, feinen Befehlen. Der 
Feldherr gab Befehl, die Burg zu ftürmen. Bor ihrem Thore ftand 
ein Thurm, ber aus lauter Lärchenholz gebaut war, und von deſſen 
Höhe die BVertheidiger Tanzen und Steine warfen. Cäſar ließ an 
den Thurm Reifigbündel und brennende Fackeln fehleudern ; bald lo⸗ 
derte Die Slamme gen Himmel; die Römer erwarteten, daß der Thurm 
mit verbrennen und einftürzen würde; er blieb aber ganz unverfehrt ?6). 
Cäfar ließ nun die Burg außer der Schußmeite mit einem Walle 


34) Juniperus communis, Linne. 

35) Das Lärchenholz brennt im Gegentheil fo gut wie andres Holz, gibt 
auch vortrefflihe Kohlen. Daß Holz von erwachſenen Lürhenbäumen im Trock⸗ 
nen und Naſſen äußerſt dauerhaft ift, leidet Feinen Zweifel. 

se) Wahrſcheinlich war das Holz mit einem gegen Feuer ſchützenden Stoffe 
getränft ober überzogen. 
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umgeben; die Einwohner ımterwarfen ſich aus Furcht, unb zeigten 
anf Befragen bie Lärchenbäume, an denen Die Gegend ſehr reich war. 
— Geitdem wird das Lärchenholz auf dem Po nah Ravenna und 
weiter geführt und vielfach benugt. Wäre der Transport nad Rom 
leichter, jo follte es auch in dieſer Stadt vielfach gebraudt werben. 
Es ift auch gut für Tiſchlerarbeit. Sein Harz bat die Farbe atti- 
ihen Honigs und ift fir Schwindſüchtige heilfam; feine Blätter glei- 
hen beuen ber Pinie. 

Virgil. Georgica 2, v. 110 seqq. An $lüffen wächſt die 
Weide [salıx], an Sümpfen die Erte [alnus], an Felſen bie 
Manna-Eſche [ornus]?); an Ufern wählt die Myrte [myr- 
tus] am fhönften, au fonnigen Hügeln der Weinftod [Bacchus], 
an falten Stellen die Eibe [taxus|. Nur in Indien wähft das ſchwarze 
Ebenholz [ebenus]?®), nur in Saba der Weihrauchſtrauch 
[turea virga] ?°%). In jenen Ländern ſchwitzt Balfam [balsamum] 
aus wohlriehendem Holzet%), und gebeihen die Beeren ber immer» 
grünen Mimoſe [acanthus] N). Die Serer *2) kämmen zarte Wolle 
[vellus] von Bäumen 3). In Indien gibt e8 Bäume, deren Wipfel 
fein Pfeil erreihen kann **). Medien bringt den gejegneten Apfel 
[malum] hervor, defien Saft [succus] auf lange Zeit einen jämmer- 
lichen Geſchmack in ven Mund bringt, der aber ein herrliches Mittel 
gegen Gift und Beherung bietet. Der Baum [arbos] ift groß, dem 
Lorbeer jehr ähnlich, hat aber einen andren Geruch. Der Wind ver- 
mag feine Blätter [folium] nicht abzuwerfen; die Blume [los] wird 
von den Medern gebraudt, um dem Munde Wohlgeruh, dem ſchwa⸗ 
hen Athem der Greife Kraft zu geben *°). 


— — — — 


37) Fraxinus Ornus, Linne. 

38) Diospyros Ebenum, Retz. 

39) Die Beichreibungen, welde die Alten vom Weihraubs Baum oder Strauch 
geben, find äußerſt ſchwankend. Jezt kommt Weihrauch von Amyris serrata 
(Boswellia serrata, Roxb.) aus Oftindien. 

+0) 3. B. aus Amyris gileadensis, Linenin Arabien. 

421) Iſt wobl die Mimosa nilotica, Linne, gemeint. Ihre Früuͤchte nennt 
man jetzt Hülfen. 

22) Ghinefen. 

+3) IR Seide gemeint. 

44) Der Banyanenbaum, Ficus indica, Linne, wird 200 Fuß hoch. 

5) Bezieht ſich auf Eitrone und Pomeranze; die füße Apfelfine kannte man 
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Columella de re rust. 6, 3, 6. Im Sommer gebe man 
dem Rindvieh Laub zu freien, fo viel es will, jedoch ift das Laub 
erft zu diefem Behufe gut, wenn es reif ift; am meilten lobt man 
das von Ulmen, Eſchen, Bappeln [frons ulmea, fraxinea, 
populnea], am wenigften dad von Iler⸗ und Stiel-Eicden und von 
Lorbeer [frons ilignea, quernea, laurea], doc gibt man es nad 
dem Sommer, wenn andres fehlt. Dean kann auh Weigenlaub 
[frons ficulnea] verfüttern, wenn man es in Ueberfluß bat oder es 
ohne Schaden von den Bäumen ftreifen fann. Blätter, welche Sta- 
cheln [spina] haben, taugen nicht für's Vieh; fo frißt es z. B. kei⸗ 
nen Wacholder [juniperus], weil die Blätter ſtechende Spitzen 
[aculeus] haben. 

Strabo 4, 6, 2 (tom. 2, pag. 74 ed. Tzschucke): An 
der Sübfeite der Alpen ftehn im Lande der Ligurier Berge, die fehr 
viel Schiffsbauholz [dA vavanyrorog) liefern; die Stämme 
find groß [9A seyaldderdoos], und man findet dabei welhe von 8 
Fuß Durchmeſſer. 

Plinius, Hist. nat. 7, 2, 2. In Indien ſollen die Bäume 
fo hoch werden, daß man nit mit Pfeilen über fie hinweg ſchießen 
kann; Das kommt von der Sruchtbarleit des Bodens, von der Wärme 
und Feuchtigkeit. Unter einem einzigen Feigenbaume [ficus] 0) 
follen, was faum glaublih, ganze Schwadronen von Reitern Platz 
finden; Robrarten [arundo, harundo] follen dort fo hoch wer» 
den, daß aus Stüden, die von einem Knoten [internodium] des 
Stammes zum andern reihen, Kähne gemacht werden, welche brei 
Menſchen tragen ??). 

Plinius 12, 12. Bäume waren bie eriten Tempel ver 
Götter, und noch jegt weiht Ländliche Einfalt vorzüglich ſchöne Bäume 
der Gottheit. Wir beten die Bildnijfe der Götter, welche won Gold 
und Elfenbein ftrahlen, nicht ehrerbietiger an, als die ſtillen Haine 
[lucus]. Einzelne Bäume find bejtimmten Gottheiten geweiht; fo 
die Speijeeihe [äsculus] dem Yupiter, der Lorbeer dem 


zu Birgils Zeit in Europa noch nicht, eben fo wenig die Kunft, aus Citronen⸗ 
faft und Zuder Limonade zu bereiten. 
46) Ficus indica, Linnd ; die ®röße wirb nicht übertrieben angegeben. 
47) Bezieht fi auf das Bambusrohr, Bambusa arundinacea, W., das 
man jet zwar noch 50 Fuß body, aber nur 1 Fuß did findet. 
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Apollo, der Dlivenbaum der Minerva, die Myrte der Venus, 
die Pappel dem Herkules. Ja wir glauben fogar, daß vom Him- 
mel herab eigne Schuggottheiten, Sylvane, Faune, und ganze Schaa- 
ren von Ööttinnen ben Wäldern gegeben find. — Bäume machten 
durch den Saft ihrer richte, die wohlfchmedenver find al8 die Fel d⸗ 
früchte [frux], ven Menfhen milder von Sitten; von ihnen ſtammt 
das die Glieder erquidende Del [olei liquor], ber ftärfenne Wein 
[vinum], vie vielen Früchte für den Nachtiſch. Tauſendfach ift übri⸗ 
gend die Anwendung der Bäume, ohne die wir jedenfalls nidht leben 
könnten. Mit (zu Sciffen verarbeiteten) Bäumen durchfurchen wir 
das Meer und bringen uns ferne Länder nahe; aus Bäumen bauen 
wir unfre Häufer; aus Bäumen hat man die erfien Götterbilver ge- 
ſchnitzt. Man erzählt auch, daß Bäume daran fchuld geweſen, daß 
die Gallier Italien überſchwemmt haben. Es hätte nämlich ver bel- 
vetiſche Gallier Helifo zur Zeit, wo die Alpen noch für unüberfteig- 
lih galten, in Rom ein Handwerk gelernt, und dann trodne Feigen 
[fieus]), Trauben [uva], Del und Wein bei feiner Rückkehr 
mitgenommen, und folde Herrlicyleiten hätten dann die Gallier zum 
Kriege gereizt, was ınan ihnen aud gar nicht verbenfen fann. 
Plinius 12, 1, 5. Bei Veliträ, im Gebiete ver Bolfter, 
fteht ein Baum, welcher mit feinen gewaltigen Aeſten verfchierne - 
Stockwerle und Bänke bildet, fo daß Kaifer Cajus auf ihm mit 15 
Säften und ver Dienerfchaft fpeifen Tonnte.e Den Schatten gab ber 
Baum felbft, und der Kaifer nannte diefen Speifefaal fein Neft. 
Plinius 10, 16, 15. Die beften Schinpdeln [scandula] 
liefert die Steineiche [robur] *%), aud die von andren Eichenarten 
und von Rothbuchen [fagus] find gut. Am bequemften ift es 
freilih, die Scinveln aus Harzbäumen [quä resinam ferunt] zu 
machen, aber folhe Schindeln find nicht dauerhaft, die von ber Pi⸗ 
nie [pinus] ausgenommen. Cornelius Nepos verfihert, Rom fei 
410 Jahre lang, bis zum Sriege gegen Pyrrhus, mit Schindeln ges 
bedt gewejen. ebenfalls haben einzelne Pläge Noms von Wäld⸗ 
hen ihren Namen; fo 3. B. der Zempel des Jupiter Fagutalis 
von einem Buchenhain, der dort geftanden hat, die Porta Quer- 
quetulana von Eichen, der Hügel Viminalis von Weidenzweigen 
[vimen], die man daſelbſt holte, und fo auch viele Haine [lucus], 


48) Quercus sessiliflura, Km. 
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deren einige ſogar doppelt vorhanden find. Als das Bolt [plebe] 
auf den Ianikulus-Hügel ausgewandert war, machte der Diktator 
Quintus Hortenfins in einem Speifeeihen-Haine [äsculetum] 
den Borfchlag, daß Alles, was das Volk verorbnen würde, für alle 
Duiriten verbindlich fein follte. 

Plın. 16, 22, 35. Jede Art von Bäumen hat nur Blätter 
von Einer Öeftalt, ausgenommen die Bappel, ver Epheu [hedera], 
ver Wunderbaum [croton, cici] *?). Es gibt 3 Arten von Pap- 
peln, bie weiße, die ſchwarze und bie jogenannte libyfche >), welche 
legtere die Heinften und dunkelſten Blätter bat, und wegen der an 
ihr wachſenden Schwämme fehr geihätt wird 51). Das Blatt der 
Weißpappel ift oben weiß, unten grün 2). Bei der Weiß⸗ und 
Schmwarzpappel und beim Wunderbaum find die jungen Blätter 
kreisrund, die älteren edig; bagegen werben bie edigen Blätter bes 
Ephen fpäter rundlih >). Bon den Blättern ver Bappeln fliegt 
ein langes Wollhaar ab, das bei der Weißpappel weiß ift5H). Die 
Blätter de8 Granat« [granatum] und Mandelbaums [amy- 
gdalus] find röthlid. 

Plin. 16, 38, 74. Auf die Güte des Holzes hat der Mond 
einen unendlich großen Einfluß, infofern e8, wie Alle glauben, am 
beften ift, wenn es bei Neumond gefällt [sternere] wird. Jeden⸗ 
falls hat Kaifer Tiberius, als die Brüde auf dem für Luſtgefechte 
beftimmten See abgebrodhen war, befohlen, daß die Rärhenbäume 
[larıx] zum Bau der neuen Brüde in Rhätien zur Neumondzeit ges 
fällt [cädere] werden follten. Einige behaupten, wenn Holz am 
fürzeften Tage des Jahres, bei Neumond, und zwar wenn ber 
Mond unter der Erbe fei, aljo natürlich zur Nachtzeit, gefällt würde, 
da wäre e8 von ewiger Dauer. Einige verlangen auch, es folle zur 
Zeit ded Aufgangs des Hundsſterns gefällt werden, und dieſe Bor- 
Schrift fol beobachtet worven fein, wie das Holz für den Marftplak 
des Auguſtus beigeſchafft wurde. 

Als eine Merkwürdigkeit aus alter Zeit mag erwähnt werben, 


«*) Ricinus communis, Linnd. 

0) Unire Weiß: Schwarz: und Zitterpappeln. 
1) Jetzt nicht mehr. 

s2) Iſt oben grün, unten weiß. 

83) Die den DBlüthen nahe ftehenden. 

54), Verwechslung mit der abfliegenden Samenmolle. 
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daß im erſten Bunifhen Kriege das Holz zur Flotte des Duillius 60 
Tage, nachdem das Holz gefällt worden, ſchon auslief. Dagegen 
aber erzählt Lucius Pifo, daß gegen Hiero, König von Syrakus, 
binnen 45 Tagen 220 Schiffe gebaut worden find; und im zweiten 
Puniſchen Kriege ift die Flotte Pifo’8 40 Tage nach der Zeit, wo 
die Art an die Bäume gelegt worden, unter Segel gegangen. 

Plin. 16, 40, 79. Für das bauerhaftefte Holz gilt Eben⸗ 
bo, Cypreſſenholz, und das Holy des Baum-Wadhhol. 
ders [cedrus]. Sie haben fid im Tempel der Diana zu Ephefus 
glänzend bewährt. An viefem baute ganz Klein⸗Aſien 4 Jahrhun⸗ 
berte; dad Dach wurde aus Baum-Wachholverbalten gemadt. Aus 
was für Holz das Bild der Göttin geweſen, ift nicht entſchieden. 
Die Übrigen Schriftfteller behaupten, es fei aus Ebenholz verfertigt 
geweien ; Mucianus, welcher dreimal Konful gewefen, und zu “Denen 
gehört, die zulegt und nad) eigner Anſicht darüber gefhrieben, be⸗ 
hauptet, e8 fei aus Rebenholz [lignum vitigineum] gemefen, 
mb troß ber fiebenmaligen Wiederberfiellung bes Tempels nie gewech⸗ 
felt worden. Die Thüren jeien aus Cypreſſenholz, und troß ihres 
vierhundertjährigen Alters noch wie nen. Cypreſſenholz wurde bes- 
wegen gewählt, weil e8 von allen am längften feinen Glanz bewahrt. 
— Auch auf der Burg zu Rom fteht das cypreſſene Stanbbild 
des Vejovis noch, welches im Jahre der Stapt 661 gemeihet wor- 
den. Mertwürbig ift auch ein Apollotempel zu Utifa, deſſen Balken 
aus Gegliedertem Tebensbanum [cedrus numidica] 55) fi 
feit Gründung diefer Stadt, alfo 1178 Jahre lang erhalten haben. 
Auh zu Sagunt in Spanien fleht ein Tempel mit dem Standbild 
der Diana, das mit den Erbauern jener Stadt von der Inſel Zalyn- 
thus fam, und zwar, wie Bochus angibt, 200 Jahre vor der Zer- 
ftörung Troja's. Hannibal fhonte diefen Tempel aus heiliger Scheu, 
und die Wachholderbalken [juniperi trabs] halten ſich noch. — Im 
Allgemeinen kann man behaupten, daß ein Holz defto längere Dauer 
bat, je ftärfer es riecht. 

Plin. 16, 42, 81. Bei uns befommen manche Stämme, wenn 
fie gefällt find, von felbft Sprünge. Unſre Baumeifter laſſen fie 
daher mit Miſt beftreihen, damit fie während des Trocktens nicht 
von der Luft berührt werden. — Weißtanne [abies] und Tärde 


ss) Thuja articulate, Vahl. 
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Nlarix] vermögen auch wagrecht liegend eine Laſt zu tragen; Stein- 
eihe und Dlivenbanm beugen ſich dagegen wagrecht liegend un« 
ter der Laſt. Alle Ballen krümmen fih, wagrecht gelegt und bela- 
ſtet, nad) unten, bie Dattelpalme dagegen nad) oben 3%). Wallnuß- 
holz [juglans| beugt ſich leicht. Will es brechen, fo knarrt es erſt; 
dadurch wurden in Antandrus die Badenden gerettet, denn fie gewan- 
nen noch Zeit zum Entfliehen. — Zu Wafferleitungen bohrt 
man Binien [pinus]), Rotbtannen [picea] und Erltn hohl, 
und fie dauern viele Jahre, wenn fie unter Erde liegen, und immer 
auch von außen naf find. Unbededt verfaulen fie bald. 

Plin. 16, 43, 84. Zu $urnieren [lamna], mit denen 
andre geringere Hölzer belegt werden, gebraudt man vorzugsweis den 
Segliederten Lebensbaum [citrus], ven Terpenthinbaum 
[terebinthus], die Ahornarten [aceris genus], den Bud: 
baum [buxus], die Dattelpalme [palmal, Stehpalme 
[aquifolium], ITer-Eiche [ilex], die Wurzel des Holunders 
[sambucus], die Bappel. Erlen [alnus], Gegliederter Le— 
bensbaum und Ahorn liefern Mafertnollen [tuber] zu Furnie⸗ 
ren; andre Mafern find werthlos. Je näher der Wurzel, je mehr 
und je feiner gewunden find die Maferfiguren. Dan furniert übri- 
gend auch Holz mit gefärbten Hornplatten, Elfenbein, Schildkrot. 
Unter Nero’ Regierung find fogar einige abenteuerliche Geifter auf 
den Einfall gefommen, Schildkrot dem Helze durd Färben ähnlicher, 
fomit theurer, aber freilich auch eigentlich ſchlechter zu machen. 

Plin. 16, 44, 85 bis 89. Die Lebensdauer einiger 
Bänme ſcheint unermeßlih. Bon denen, deren Geſchichte man genau 
fennt, leben die von Scipio Africanus bei Liternum eigenhändig ge 
pflanzten Olivenbäume nod jest, und eben dort eine Myrte von 
anfehnliher Größe; darunter ift eine Höhle, worin eine Schlange 
feine abgefchiedene Seele bewachen fol). — Zu Rom fteht ein 
Celtis [lotos]?*) auf dem freien Plage vor dem Tempel der Lu⸗ 


se) Siehe bei der Dattelpalme die Anm. ' 

57) Die genannten, von Scipio gepflanzten Bäume müßten zu Plinius’ Zeit 
etwa 4 Jahrhunderte alt geweien fein. Bon einigen uralten, von einem Mäuer- 
den umgebnen Dlivenbäumen am Delberg zu SIerufalem, behaupten, wie Dr. 
Bagge erzählt, die dortigen Mönche, fie ſtammten noch aus ber Zeit des Heilanbe. 

56) Ceitis australis, Linn. „Zu Air in der Provence”, fagt Bee, „ſteht 
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cina, der im Jahre Roms 379 gebaut wurde, und ber Baum ifl 
jedenfalls älter al8 der Tempel, da die Göttin eben von dem Haine 
[ucus] den Namen Lucina führt. Diefer Tempel ift jetzt etwa 450 
Jahre alt. Ein andrer Celtis am Tempel Vulkan's, den Romulus 
ans dem Zehnten der Beute erbaute, muß nad Maflurius’ Angabe 
fo alt wie Rom felbft fein. Neben ihm ftand eine eben fo alte Cy⸗ 
preffe [cupressus], welde zu Ende der Regierung Nero's umge 
fallen if. 

Aelter als Rom ift die Jlex⸗Eiche auf dem Vatikan; an 
ihr befindet fig eine mit etruflifhen Buchftaben aus Erz abgefafte 
Infchrift, welche beweift, daß der Baum ſchon damals heilig gehalten 
wurde, — Die Stadt Zihur ift viel älter als Rom. Bei ihr ftehen 
3 Iler-Eichen, die älter find als Tiburnus, der Gründer von 
Tibur, denn er fol neben ihnen zum Priefter geweihet worden fein. 

Der Sage nad fol die Platane [platanus] zu Delphi von 
Agamemnon’s Hand gepflanzt fein, eben fo eine andre in dem arfa- 
bifhen Haine Kaphya. — Am Strande des Hellesponts, Ilium ges 
genüber, itehn auf dem Grabmal des Protefileos Bäume, welche feit 
jener Zeit jebesmal, wenn fie jo body gewachſen find, daß fie Ilium 
feben, vertrodnen, dann aber wieder emporwachſen. — Neben ver 
Stadt Ilium ftehn auf dem Grabhügel des Ilus Eichen, melde 
damals gepflanzt worden fein follen, als man anfing, die Stabt Ilium 
zu nennen. 

Zu Argos fol noch jettt der Olivenbaum ftehn, an welden 
dereinft Argus die in eine Kuh verwandelte Io gebunden bat. Im 
Bontus Hei Heraflea find Altäre des Jupiter Stratios, und neben 
ihnen zwei von Herkules gepflanzte Stieleihen. In derfelben 
Gegend liegt der Hafen von Amyfus, bekannt durdy die Ermordung 
des Königs Bebryr. Defien Grabhügel wird feit der Zeit feines 
Todes von einem Lorbeerbaum befdattet, den man ven wahnfin- 
nigen nennt, weil auf jedem Schiffe, auf das ein Zweig davon ge» 
bracht wird, Zänkerei entfteht, die fo lange dauert, bis der Zweig 
weggemworfen wird. In der Landſchaft Aulofrene, durch welde ber 
Weg von Apamea nad Phrygien führt, wird eine Platane gezeigt, 


—— — — — — 


ein Celtis australis, der wenigſtens 500 Jahre alt iſt.“ (Siehe Bibliotheque 
latine — francoise, Pline par Ajasson de Grandsagne, liv. 16, page 327.) 
*) Rom wurde 8 Jahrhunderte vor Plinius' Zeit gegründet. 
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an welder Apollo den von ihm befiegten Marſyas aufgehängt, und 
ihon damals ihrer Größe wegen gewählt haben fol. Wine Palme 
zu Delos fell aus ber Zeit defjelben Gottes ftanımen °%). Zu Olym⸗ 
pia fteht ein wilder Dlivenbaum, von welchem Herkules den erften 
Kranz erhalten, und den man noch jest deswegen heilig hält. Auch 
zu Athen ſoll der Olivenbaum noch ſtehn, welden Minerva bei ihrem 
Wettſtrette gegen Neptun erſchaffen haben joll®'). 

Eine furze Lebensdauer haben dagegen tie Granat- 
bäume [punica] %2), Feigen- und Apfelbäume, und zwar von 
legteren die Frühforten [präcox] eine kürzere als die Spätjorten 
[serotinus], die füßen [dulcis] eine kürzere als die fauern [acutus] ; 
das Letztere gilt au für Oranaten und Weinftöde. Oräcinus 
nennt Weinftöde, die 60 Jahre gelebt haben). — Es ſcheint 
auch, als ob am Waſſer wachſende Bäume fchneller ftürben. — 
Lorbeer-, Apfel: und Granatbäume wachſen neu aus den 
Burzeln, wenn fie alt geworben. 

Plin. 16, 44, 91. Auf dem Hügel Korne bei Zuffulum fteht 
ein Buchen hain, ber feit alter Zeit der Diana heilig ift, und deſſen 
Zweige wie künftlich beſchnitten ausſehn. Einen ausgezeichnet ſchönen 
Baum dieſes Haines hat noch in unjrer Zeit der Redner Paſſienus 
Criſpus, welcher zweimal Konful war, fo lieb gehabt, daß er ihn zu 
fühlen und mit Wein zu begießen pflegte. — Im ver Nähe dieſes 


o0) Indem Plinius von der Zeit des Apollo ſpricht, betraditet er ihn offen: 
bar als einen alten Heros, den dann der Aberglaube der Menſchen vergöttert hat. 

o1) Mir erfehen aus den Angaben des Plinius. daß das Alter vieler Bäume 
weit über die fihere Zeitrehnung binausging. Die Verehrung, melde man da: 
mals mandıeg Bäumen erwies, fhüpte fie Jahrtauſende hindurch. — In unirer 
Zeit beredhnet man das Nlter der Bäume nach der Art ihres Wachsthung und 
nach ihren Jahresringen. So weit man nad, daß Nffenbredbäume am 
Eenegal über 6000 Jahr alt find, EC abinobäume in Merife über 5000, 
der Drachen baum auf Teneriffa 5000, ter Eibenbanm zu Braburn in 
Schottland 3000, die Eiche hei Euintes, Departement de la Charente in- 
ferieure, 2000 Jahr u. ſ. w. 

o2) Fée erwähnt, dag Granatbäume der Drangerie zu Verſailles mehrere 
Jahrhunderte alt find, und daß es ähnliche in Epunien gibt. 

63) Z Habe in Ungarn Weinſtöcke gefehn, die 100 Jahr alt geworden, 
und dann ale Merfwürbigfeit an der Hauswand aufgehängt waren. — Bee 
führt Beifpiele von Weinftöden an, die 3 bis 4 Yahrhunderte gelebt. (©. 
Biblioth. lat.-frang., Pline 1, 14, page 282.) 

2 
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Haines jteht eine Jlex-Eiche, deren Stamm 34 Fuß im Unfang 
bat 81). 
Plin. 17, 1, 1. Aud durch Gefege ift für die Erhaltung 
der Bäume geforgt werben. In den Gejegen der 12 Tafeln fteht 
ausdrüdlih, daß Derjenige, welder ohne Fug und Recht frende 
Bäume füllt, für einen jeden 25 Pfund Erz al8 Strafe erlegen muß. 

Tacitus, Germania 16. Die Germanen wenden beim 
Hausbau weder Bruchſteine, noch Ziegelfteine an; fie bauen nur wit 
tobem Gebält, ohne die geringfte Rüdjiht auf Schönheit zu neh» 
men. Jedes Haus umgeben fie mit einem Raum zum Schuß gegen 
Feuersgefahr. 

Palladius de re rust. 12, 15. Bauholz muß im No—⸗ 
vember und bei abnehmenden Monde gefchlagen werben. Die galli- 
Ihe Weißtanne [abies] ift im Trocknen von ewiger Dauer. Die 
Lärche [larıx] ift äußert nützlich, da fie weder angebrannt, noch 
in Stchle verwandelt werden fann®d), Bappel-, Weiden- und 
Lindenholz werden zu Schnigarbeit verwendet. Die Erle taugt 
gar nicht zu Bauten, dagegen vortrefflih zu Pfählen, die in najjen 
Boden geihlagen werden, um Gebäude zu tragen [si humidus locus 
ad accipienda fundamenta palandus est. Die Pinie tangt 
im Feuchten nichts; doch habe ich erfahren, daß man in Sardinien 
bie Pinienbalten [trabs], um fie im Voraus gegen Näſſe dauerhaft 
zu machen, 1 Jahr lang in einen Teich verfenkt, oder jo am Mee— 
resufer in Sand eingräbt, daß jede Fluth über jie wegrollt. 

Hesychius 1, 1734. Die Lacedämonier gebraudten Holz- 
jtüde, die von Gewürm angenagt waren, zu Siegeln. Dieje 
Kunſt ſoll Herkules erfunden haben. 

Nachtrag zum Werkholz. In Pompeji war das un— 
terſte Geſchoß der Häufer mafjio aus Stein gebaut; dagegen waren 
die oberen Geſchoſſe faft aller Häuſer aus Holz, eben fo die De- 
den der Stodwerfe, fo wie auch die Dadhfparren und Thüren. Fat 


°“, Mehrere jept noch ſtehende Eichen von 20 bis 47 Buß Umfang habe 
ih in meiner Naturgefhichte, Band 4, Seite 587 dritter Ausgabe, anges 
führt. Die älteften davon werden auf 1500 bis 2000 Jahre geſchätzt. 

03) Es if unbegreifli , wie der Irrige Glaube, daß Lärdenholz unvers 
brennlidh fei, den wir fhen bei Bitruv gefunden, fih bis auf Palladius, alfo 
mehrere Jahrhunderte Hintuch, erhalten konnte. 


II. Wunderwerke aus Holz. 19 


alles zu diefen Zwecken gebrauchte Holz ift durch die Yänge der Zeit 
verſchwunden; was nod übrig, ift Holz von Nadelbäumen. 


I. Wunderwerke aus Holz. 


Herodot. 7, % u. 97. Als Xerres gegen Griechenland 
30g, hatte feine Flotte 1207 Dreirudrer [romers] °°), im Gan⸗ 
zen aber, die Zransportfchiffe hinzugerechnet, 4207 Fahrzeuge. 

Diodorus Siculus 20, 49 u. 50. As Demetrius 
dem Ptolemäus die Seefhlaht bei Salamis lieferte, maren feine 
Schiffe aufs befte mit Balliiten und Siatapulten °) ausgerüftet ; 
die größten Schiffe hatten 7 Reihen von Ruderbänken iiber einan> 
der, viele aud 6, oder 5, oder 4. 

Plin. 16, 40, 76. Eine ungeheure Weißtanne [abies], 
welche 4 Klaftern im Umfang hatte, war auf dem Schiffe zu 
fehn, auf welchem Kaifer Cajus °®) den Obelisk und 4 große Blöcke, 
die als Unterlage dienen folten, aus Aegypten in den Vatikaniſchen 
Cirkus nah Rom bat fchaffen lafien. Nie hat man wohl auf dem 
Meere ein größeres Wunder gejehn als dieſes Schiff. Der Pallaft 
allein beſtand aus 120,000 Sceffel Linſen [lens]°%). Die Länge 
des Schiffs betrug faft eben fo viel al8 die Yänge der ganzen linken 
Seite des Hafens von Oſtia; dert ließ es Kaiſer Claudius verjenfen. 

Plutarch., vita Demetru 43. Ptolemäus Philopator 
bat ein Kriegsſchiff gebaut, das 250 Ellen lang und 48 Ellen 
body war; auf ihm befanden fih 400 Meatrofen, 4000 Ruderer, gegen 
3900 Soldaten. Uebrigens war der ungeheure Bau ſchwerfällig und 
von geringer Braudkarfeit. 

Athenäus, Deipnosophistä 5, 37 seqq. Ptolemäus 
Philadelphus hat viele Könige an Reichtum, an Menge ver 
Schiffe aber alle übertroffen. Er beſaß Schiffe von uugeheurer 
Größe, zwei, die 30 Reihen Ruderbänke über einanver hatten, eins 


ee, Kriegsſchiſſe mit 3 Reiben von Ruderbänken über einander. 

07) Geſchützen. 

68) Caligula. 

s), Der romiſche Scheffel, modius, etwa 3 eines braunſchweiger Himptens. 
2* 
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mit 20 Reiben, vier mit 13, zwei mit 12, vierzehn mit 11, ſieben 
und dreißig mit 7; im Ganzen befaß er fiber A000 Schiffe. — 
Ptolemäus Philopator hatein Schiff gebaut, weldes 40 Rei- 
ben Ruderbänke tiber einanter hatte [reonapaxovırong). Es war 
280 Ellen lang, 38 breit, 48 hoch; e8 hatte 4 Steuerruber, jebeö 
30 Ellen body; die größten Ruder waren in ber oberften Reihe und 
33 Ellen lang, und doch konnten fie leicht bewegt werden, weil fie 
am inneren Ende fo viel Blei hatten, daß fie mit ihrem Schwerpunft 
auflagen. Das Border: und Hinterende des Schiffes theilte fih in 
2 Theile, e8 hatte 7 Schnäbel, der mittelfte war am längften, die 
agdren waren ftufenwei® fürzer. Das Oanze war ausgezeichnet gut 
und fhön gebaut. Am Vorder» und Hintertheil hatte e8 Yiguren 
von 12 Ellen Höhe. Das ganze Schiff war mit Bildern bemalt, 
die mit Wachsfarben aufgetragen waren. Der ganze Raum zwifchen 
den Ruderbänken, bis zum Kiel hinab, war mit Erheulaub [wo- 
olvn yur)as) und Thyrfusftäben verziert. Bemannt wurde das Schiff 
mit 4000 Ruderern, 400 Matrofen, 2850 Soldaten; außerdem wa⸗ 
ren nod eine Menge audrer Menſchen und Proviant in großer 
Menge da. Das Gerüft, welches dazu diente, das Schiff zu bauen 
“und vom Stazel zu laffen, war aus fo viel Holz gebaut, daß man 
aus ihm 50 fünfrudrige 70) Schiffe hätte machen können. Das Schiff 
wurde von einer ungeheuren Menſchenmenge unter Geſchrei und Trom— 
yetenflang in's Meer gezogen. Später erfand ein gemiffer Phönig 
die Dods, d. h. künftlihe Bafjins, in melden das Schiff auf einem 
Gerüſt ftehen kann, wenn fie waſſerleer find, dagegen flett wird, fo- 
bald man durch die Thür Waſſer einläßt. 

Derjelde Ptolemäus Philopator hat auh ein Schiff 
für den Gebraud) auf dem Nile gebaut, weldhes 300 Fuß lang, 30 
Ellen breit, faft 40 Fur hoch war, woher das Zelt auf dem Verbed 
mit gerechnet if. Das Schiff war unten flah, damit es nicht fo 
leiht den Grund berühren mödte. Es hatte 2 Vorder: und 2 Hin- 
tertheile, und ragte hoch aus ven Wajjer hervor. Um das Schiff 
herum gingen 2 zum Spazierengehen eingerichtete Gallerieen. Im 
Inner des Schiffe und auf dem Verdeck waren zahlreihe Säle und 
andere Räume angebracht, alle reich geſchmückt mit Säulen, die zum 
Theil aus indifhem Stein beftanden, mit Gold, Elfenbein, Holz von 
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120) Mit 5 Reihen von Ruderbänken über einander, zLoior nerrnpexor. 
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Wachholder, Cypreſſe, Lebensbaum, marınornen Bildfäulen, pur: 
rurfarbigen Tüchern, Gemälden u. f. w. Der Maftbaum war 70 
Ellen hoch, das Segel daran von Baumwolle [ddcowor 
soriov) mit Purpurfarbiger Kante. 

Athenäus, Deipn. 5,40. Hiero, König von Syrafus, 
der treuefte Freund der Römer, bat ein Laſtſchiff bauen lafien, 
das ãußerſt mierfmürtig war. Es wurde zu deſſen Erbanung auf 
dem Aetna fo viel Holz gefällt, dag man 60 Dreirupdrer daraus hätte 
machen können. Zu dein Heilen, Rippen, Streben u. f. w. fchaffte 
er noch andres Holz aus andren Theilen Skiiliens und aus Italien 
bei; zu dem Tauwerk Spartgras [Aeuxuda] ''), Hanf [xdvvaßıs] 
und Beh [zirra] vom Rhonefluß u. f. w. Der Bau wurde vom 
korinthiſchen Baumeifter Archias geleitet; der König war inner ganze 
Tage lang gegenwärtig und munterte die Leute auf. Binnen 6 Mo- 
naten War die Arbeit zur Hälfte vollendet, und jeder Theil des 
Schiffes ward, fobald er fertig war, mit dünnen Bleiplatten über: 
zegen. Nun gab der König Befehl, das fo weit fertige Schiff vom 
Stapel zu laſſen. Es wurde viel hin und her liberlegt, wie Das an: 
zufangen, und ber Mechaniker Archimedes bradıte Die ſchwere 
Aufgabe zu Stande, indem er mit Hülfe eines Flaſchenzugs, deſſen 
Erfinder er ift, dad Schiff durch wenige Yeute in's Meer ziehn lief. 
Dort ward das Uebrige in 6 Monaten vollendet, und das Ganze 
durch eherne Nägel feftgemadht. Die meijten folder Nägel wogen 
10 Pfund, viele waren aber aud um die Hälfte größer. An den 
Seiten waren die Ruderbänke, und zwar zwanzig Reihen über einan- 
der. Vom Innern des Schiffes war das unterfte Drittel für die 
Paften beftimnit, und mehrere Treppen führten hinab; das fibrige 
Schiff war in Zimmer und Säle getheilt, deren Boden mit vieredigen 
Steinen aller Art belegt, und worauf die ganze Geſchichte der Iliade 
wunderbar künftlich dargeftellt war. Geräthe, Deden, Thüren waren 
ebenfall8 ausgezeichnet Fünftlih gemacht. Auf dem Oberdeck war ein 
Zuruplag und waren Promenadenwege, lettere umgeben von Ge— 
wächſen, die in irdnen und bleiernen Töpfen ftanten. Auch ftanden 
da Rauben [oxnvn] von weißem Epheu [xerrög Asvxog] 72) und 
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11) Stipa tenacissima, Linne. 
72) Der weiße Epheu war Abart des gemöhnlihen und mochte wohl vor: 
zugsweis zum DBergnügen und Schmud gezogen werden. 
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Weinftöden [aunerog]), deren Wurzeln [oa] in bleiernen 
Kübeln flanden, die mit Erde geflllt waren, und wie die Blumen- 
töpfe begoffen wurden. Das Zimmer, welhes Aphrodifion hieß, war 
mit Achat und den andren werthvollſten Steinen Siciliend gepflaftert, 
feine Wände und Deden aus dem Holz von Cypreſſen, die Thü- 
ren aus Effenbein und Gegliedertem Tebensbaum [Yvio); 
auch war es prachtvoll mit Gemälden, Bildfäulen, Trinkgeſchirren 
ausgeſchmückt. Im Stupdirzimmer waren die Wände und Thüren aus 
Buchsbaum [rbEos]; in ihm ftand die Bibliothek [AA Irme). 
In jeder Seite des Schiffes waren 10 Pferdeſtälle. Der Wafier- 
behälter war aus Holz gemadyt und gepicht; daneben befand fich ein 
Behälter, der aus Holz und Blei gebaut, mit Meereswaſſer gefüllt 
und mit vielen Fiſchen bevälfert war. Auh an Kühen, Mühlen 
u. f. m. fehlte es nicht. Das ganze Schiff war mit ſchönen Ge 
mälden geſchmückt. — Auf dem Schiffe ftanden 8 Thürme; jeder 
berjelben wurde mit 6 Soldaten beſetzt, welche mit Steinen und Pfei- 
len kämpfen fonnten, denn mit beiden mwaren bie Thürme gefüllt. 
Un das Schiff lief eine Bertheidigungdmauer; aud war ein von 
Archimedes gebautes Geihlis da, welches Steine von 3 Centner 
Schwere und Spieße von 12 Ellen Länge auf die Entfernung von 
600 Fuß warf. An jedem der 3 Majten waren 2 Geſchütze ange» 
bracht, weldye mit Widerhaken verſehene Speere und Bleiklumpen gegen 
bie Feinde fchleuderten. Rings um das Schiff liefen eiferne Spigen, 
über die fein Feind leicht eindringen Eonnte. Ueberall waren Enter: 
bafen, welde von Maſchinen in feindlihe Schiffe geſchlagen werden 
fonnten. An der Mauer des Schiffes, an den Geſchützen, felbft in 
den Maftlörben, die von Erz waren, ftanden Bewaffnete. Den Maſt⸗ 
törben wurden die Steine und Geſchoſſe in Körben vermittelft Rollen 
und Winden liberliefert. — Beladen wurde das Schiff nıit 60,000 
Scheffeln Getreide [oiros], 10,000 Zöpfen mit ficilianifchen Pökel⸗ 
fleifh, 20,000 Centnern Wolle und eben fo viel andrer Waare, au⸗ 
Kerdem mit dem Proviant der Mannfhaft. — Wie nun Alles fertig _ 
war, bemerkte Hiero, daß das Schiff für alle Häfen ver Welt zu 
groß war, und beſchloß, es dem Ptolemäus, König von Aegypten, 
zu ſchenken, denn in deſſen Reiche war gerade Mangel an Getreide. 
So wurbe es denn nad Alerandria geſchafft und dort auch unterge- 
bracht. — Hiero beſchenkte auch den Dichter Archimelas, welcher ein 
Gedicht auf das bewußte Schiff machte, mit eintauſend Scheffeln 
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Getreide, trug auch die Koſten des Transports in den Piräus. — 
Das Gedicht lautete aber folgendermaßen und alfo: 

ner hat auf Erden dies ungeheure Fahrzeug gebaut? Wel- 
her Fürft hat es mit unzerreißlihen Tauen vom Stapel gelafien ? 
Wie ift der Kiel auf eichenen [dovoyos] Stügen gezimmert, mit 
welchem Beile ift die Maſſe bearbeitet worden, vie fich fo body er- 
hebt wie das Haupt des Aetna, und an Breite einer cykladiſchen 
Infel glei) kommt? Gewiß haben Giganten ven Bau vollführt, um 
auf ihm gen Himmel zu fteigen; denn die Maftkörbe erheben ſich bis 
zu den Sternen. — Eine auf den gewaltigen Schultern des Schiffes 
ſtehende Infchrift bezeugt, daß Hiero, Sohn des Hierolles, Be— 
herrſcher Siciliend, dem ganzen Griechenland das Schiff und die 
Fracht ald Geſchenk überfendet. — Du, Neptun, ſchütze es auf den 
Wogen des Dieeres.“ 


— — — — — 


II. Feuerzeug. 


Theophrast. Hist. plant. 5, 9, 6. Feuerreibzeug 
[arotior] madht man aus vielerlei Holz, am beften aber aus Epheu 
[xerrös] und aus Waldrebe [“douyevn] '?); die legtere ift ein 
Strauh, der dem Weinftod ähnelt und aud eben ſo an Bäumen 
emporklettert. Bon dem genaunten Holze fertigt man die Unterlage 
[zoyuoa], das Reibholz [rovnuror] aber aus Yorbeer. Zumeilen 
ninımt man audy die Unterlage und das Reibholz von gleichem Holze. 
Auch Wegdorn [oduvos] ift namentlich zur Unterlage paſſend; 
zum Reibholz ebenfalls Wegdorn, ferner Ilex-Eiche [zoivos], 
Linde [yAroa] und fait jedes Holz, das vom Dflivenbaun ausge: 
nommen. Alle diefe Hölzer fangen leichter bei Nordwind euer als 
bei Südwind, und leichter auf Höhen als in Tiefen. 

Seneca, Naturales quästiones 2, 22. euer befonmt 
man auf zweierlei Art: entweder man fchlägt Funken aus einem 
Steine’), oder man reibt zwei Stüde Holz gegen einander. Es 
paßt jedoch für diefen Zwed nicht ein jedes, aber jedenfalls ift Lor— 
beer- und Epheuholz dazu paflend. 





73) Clematis Vitalba, Linnd, und Clematis cirrosa, Linne. 
74) ©. Virgil. Aen. 1, v. 178. " 
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Plin. 16, 40, 77. Kundſchafter im Lager und Hirten haben 
die Entdeckung gemacht, daß man, wenn's an Feuerſtein fehlt, Holz 
al8 Feuerzeug [igniarium] brauchen fann. Man reibt nämlich Holz 
gegen Holz, am beiten Torbeer gegen Epheu, und fängt dann 
das Feuer mit einem trodnen Zunder [fomes] auf, wozu fidh 
Schwamm [fungus] und trodne Blätter am beiten eignen. 


Für die Küche [culina] fhreiftt Columella de re rust. 
1, 6, 3 vor, „daß fie groß und body fein fol, hoch aus dein Grunde, 
bamit bie aus Balken beſtehende Dede [contignatio] nicht anbrennt®. 
— Horatius, Od. 1, 9, läßt im Winter die Stube gehörig 
heizen, und fagt: „Siehſt du, wie der Berg hoch mit Schnee be⸗ 
dedt ift, wie die Bäume ji unter ber Laſt beugen, wie Eis die 
Flüſſe dedt? Heiz’ ein! Lege einen tüchtigen Haufen Holz auf ben 
Herd [focus], und wärme uns aud von innen mit altem Sabiner- 
wein!® — Birgil, Eecl. 3, v. 49, läßt feine Hirten im Winter 
am Herde jigen und dort luftig fingen: „Hier ifl der Herd, bier 
fetter Nien [täda] und ein tüchtiges Feuer; die Pfoiten find vom 
ewigen Raude fhwarz; um die Kälte des Nordwinds kümmern mir 
ung bier nicht im geringfien." — Plinius der Jüngere, Epist. 
2, 17, läßt in feiner faurentinifhen Billa einen Raum heizen, und 
von diefem aus die Wärme nah Belieben in verfchiedene Zimmer 
leiten und verbreiten. — Seneka, Ep. 90, p. 577, behauptet, bie 
Erfindung, verfhiedene Zimmer durch in den Wänden angebrachte 
Röhren zu heizen, fei nen. — Man vergleihe auch Statius, 
Sylvä 1, 5, 17; Pallad. de re rust. 1, 20. — Blutard, 
Apophth. reg. t. 1, p. 717 W., läßt im Winter währen des 
Schmaufes eine Kohlpfanne [Zoydon], auf welder ein Feuerchen 
brennt, in’® Zimmer tragen, und erzählt, „daß Alerander der Große 
auch Weihraudy [Aıdavwros] in das Feuerchen geworfen haben wollte*. 
— Plutard erzählt aud, Sympos. 6, 7, pag. 692, „daß Ana- 
harfis die griehifche Sitte, Zimmer mit Kohlen, alfo ohne Rauch, 
zu beizen, gelobt habe”. 





x 
* 
-% 
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Bon der Einrichtung, welde Plinius der Jüngere er 
wähnt, Wärme vor einem geheizten Raume aus zu verbreiten, findet 
ch bei den ©riehen wohl feine Spur. 

Bon Schornfteinen findet man in den Schriften der Alten, 
in ihren noch vorhandenen Bildern, in den aus ihrer Zeit ftammen- 
den Ruinen feine beftimmte Spur. — Im Allgemeinen beſtand jeden- 
falls die Sitte, den Rauch, der fich jedesmal von felbft gegen die 
Dede erhebt, duch ein unter diefer und Über dem Herde angebrad- 
tes Fenſter (zunvodoen, Raudfang, Herodot. &, 137) abziehn zu 
laſſen. Diefer Rauchfang wird audh mit dem Worte Fenfter, Yvois, 
bezeichnet, 3. B. Anthol. lib. 2, cap. 32, pag. 229. Dabei fann 
man ſich für die Küche auch eine in's Freie gehende Thür, wenn 
der Raud bei Gegenwind läftig werben follte, geöffnet denten. — 
Dieſelbe Einrihtung findet man nody jest in den Sennhütten; ferner 
find 3. B. ſeit Menſchengedenken die zum Xheil jehr großen Käufer 
der Holfteiner Bauern fo eingerichtet, daß der Küchenherd ſammt Zus 
behör jih in der großen Hausflur befindet, und ein ofines Teuer 
bat, defien Rauch fi) an der Dede der Hausflur verbreitet und durch 
deren Rigen empor in die Stroh: und Heuvorräthe zieht. Exit in 
neuerer Zeit ijt bier und da mitten durch diefe Vorräthe hindurch 
ein Schoruſtein gebaut werden. — Ländlich, ſittlich. 

In Wohnzimmern mußte natürlich der Rauch, welchen 
man im Winter durch auf dem Herde brennendes Holz erzeugte, oft 
läſtig werden. Daher, ſagt Vitruv 7, 3: »In Zimmern, worin 
Feuer und wo viele Lichter gebrannt werden, müſſen glatte |purae] 
Geſimſe fein, die man leiht vom Rufe reinigen kann; Zimmer 

"und Säle, die für den Sommer bejtimmt find, wo fein Feuer ge» 
brannt wird, fein Rauch [fumus] ift, wo fein Ruf [fuligo] ſcha— 
den kann, find mit Studatur zu verzieren [cälatä sunt facien- 
dae].” — In ver Halle [atrium] des Haufes war der Raud ganz 
einbeimifch, und die daſelbſt aufbewahrten ilver der Vorfahren wur— 
den von ihm gejhwärzt. Cicero in Pison. 1; Seneca, Ep. 
44; Juvenal. Sat. 8, 6. 

Ueber Das, was man in alten ausgegrabenen Gebäuden in 
Hinfiht auf Heizung der Zimmer beobadıtet hat, jagt Winkelmann 
in feinen Anmerkungen iiber die Bäder der Alten Folgendes: 1) Bon 
Kaminen findet fih in Zimmern feine Spur. In einigen Sim: 
mern der Stadt Herkulanum fanden fi Kohlen, woraus man jchließen 
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kann, daß daſelbſt fein andres als Kohlenfeuer, ſich zu erwärmen, 
üblich gewefen iſt. Man trifft auch jegt in ven gewöhnlichen Bür⸗ 
gerhäufern in Neapel einen Kamin an, und Diejenigen, die ſowohl 
bier als in Rom, aud) unter Perjonen von Stande, eine genaue Re⸗ 
gel der Geſundheit beobachten, heizen auch nicht tur Kohlen. Im 
den Billen aber, welche außer Rom auf erhabnen Orten lagen, bat» 
ten die Alten die hypocausta ’®)., Go fanden fi unter den Zim- 
mern einer tuflulanifchen Billa, die bei dem Oraben des Orundes 
zum jegigen Gebäude entdedt wurden, untericdifche Kammern in der 
Höhe eines Tifches, allezeit zwei und zwei unter einem Zimmer. 
Dieje Kammern waren von Ziegeln und mit Leimen gemauert. In 
ihrer oberen Dede waren vieredige Röhren von Thon eingemauert, 
welche. in da8 Zimmer über biefelben ihre Deffnung hatten. Solde 
Röhren waren auch innerhalb der Mauern dieſes Zimmers fortge- 
führt, und hatten in einem andern Zimmer über jenes, d. i. im zwei⸗ 
ten Gejtod, ihre Deffuung vermittelft eines Lowenkopfes von gebrann- 
ter Erde. In die Kammern wurben durch ein vieredige® Loch Koh⸗ 
len geichüttet, deren Hitze durch bejagte Röhren hinaufzog.“ 

Der gelehrte Johann Beckmann hat die erften zuverläfligen 
Zengnifie von Schornfteinen im Jahr 1347 gefunden. Siebe 
deſſen Veiträge zur Gefchichte der Erfindungen, Band 2, Stüd 3, 
S. 441. 


— — — — — — 


V. Räudern, ° 





Hesiod., Opera et dies, v. 627, und Virgil., Georg. 1, 
v. 175, hängen Holzwerf in den Raud [xunvds, fumus], um es 
dauerhafter zu machen; — Cato de re rust. 162 räuchert [suspen- 
dere in fumo] Schinten. — Columella de re rust. 8, 3, 1 
glaubt, der Rauch fei den Hühnern ſehr geveihlih, legt alfo den 
Hühnerftall neben dem Yadofen oder der Küche an, fo daß der Rauch 
hinein ziehen Tann. — Plin. 19, 5, 24 räudert [fumo siccare] 
bie zu Kalabajjen beftimmten Kürbiffe [cucurbita]; — Palladius 
de re rust. läßt den Rauch auf die Böden [granarium] ziehn, wo 
Lupinen [lupinus] aufbewahrt werben. Er räuchert auch mit ftin 


78) Bon unten heizende Räume. 
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enden Dingen gegen Schlangen und böfe Geifter. — Virgil, 
Georgic. 3, v. 414, räudert mit wohlriehenden Wahholder 
[cedrus] und Galbanum [galbanum] ?% gegen Schlangen. — 
Columella 7, 8, 7 räudert [fumo colorare] Käfe”); — er 
ftellt femer 1, 6, 19 u.20, wie au Martial. 10, 36, 1, die mit 
Wein gefüllten Gefäße in den Rauch, trocknet auch frifhes Brenn- 
holz in der Räucherlammer [fumarıum). — Kaiſer Heliogabal 
heizte und räudyerte [vaporare], wie Aelius Lampridius 31 
erzählt, feine Zimmer ohne Holzlohlen, nur indem er indifhe wohl: 
riehende Stoffe verbrannte. 

Theophrast. 5, 9, 5 jagt über ven Rauch, ven die Höl- 
zer geben: »Friſch gehauenes Holz gibt viel Rauch; Hölzer, bie 
überbanpt viel Rauch geben [dvszanvos], find Platane, Weide, Pap- 
pel, Weinftod, Dattelpalme; Chäremon nennt die legtere einen Erz- 
tauchverbreiter [ducxanvdruros). Am fhärfiten ift der Rauch vom 
zahmen und wilden Yeigenbaum und von allen Bäumen, die wie bie- 
fer Milchſaft enthalten [orwörs). Schält man aber ſolche Hölzer, 
legt fie in fließendes Waſſer .und trodnet fie dann, fo geben fie durd)- 
aus feinen Rauch [axunvoraros] und eine fehr milde Flamme.“ 

Cato de re rust. 130 räth, Holz mit Abgang vom Olivenöl 
[mit amurca] zu tränfen, damit es beſſer brenne und weniger raude. 
— Plıin. 15,8, 8 erwähnt gleihfalls diefen von Cato gegebenen guten 
Rath. — Ulpian fagt, Digest. hb. 32, 1, 55, 7: „Sollen wir 
gebrannte Sceite oder andres Holz, weldhes, damit es feinen Raud) 
mache, von euer ausgedörrt worden ijt [alıa ligna cocta, ne fu- 
mum faciant], zu dem Holz, oder zu den Kohlen rechnen, oder für 
etwas Befonderes ? Letzteres ift pafiender.” Solche ligna cocta wa: 
ren wohl bis zum Braunmerden geröjtete Scheite. 





VI Koblen. 


Theophrast. Hist. plant. 5, 9. Die beten Kohlen 
[ayſqus] kommen von dem fefteften Holze, wie von Mehlbeer- 


— — — — — 


76) Bubon Galbanum, Linné, oder Ferula Ferulago, L. 
17) Die Schweizer Sennen räuchern ben Zieger. 
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baum [deu] '%), der Eihe [deös]?%), dem Erpbeerbaum 
[xosugos] ?%). Ihre Kohlen jind fehr feit, geben daher das bauer: 
haftefte und fräftigfte Teuer; man ſchmilzt daher mit ihnen die Sil- 
bererze. — Die ſchlechteſten Kohlen find die eihenen [dedivos]®!). 
Kohlen von älterem Holz find geringeren Werthes als die von jün⸗ 
gerem, am geringften die von halbabgeftorbenem [Yep«rdoror]; dieſe 
fpringen namentlich leicht. Die beften Kohlen liefern Bäume, die in 
voller Kraft ftehn. — Beſſer find die Kohlen von fonnigen, trodnen, 
nah Nord geneigten Stellen, ald die von fchattigen, feuchten, nad 
Süd gelegnen. 

Vebrigens braucht man zu verjhiebnen Sweden auch verſchiedne 
Kohlen. Zu manden ſucht man weiche, wie zu den Eifenarbeiten die 
der Kaſtanie [xaova evfoixn], in Silberhütten die von Pinien 
- [avdguE mıröirog]. Auch werden diefe von Handwerkern gebraudt. 
Die Schmiede ziehen die der Kiefer [arFou& meixıwog] denen 
der Eihen [arFou& deviwog) vor, denn, obgleih an ſich ſchwä⸗ 
der, halten fie jid dody vor dem Geblaſe beſſer, indem ſie nicht ſo 
leicht verlöſchen. 

Zum Kohlenbrennen (ävSouxto) juht man gerades und 
glatte8 Holz aus, denn man muß es fo dit als möglich auf ein- 
ander ſchichten, damit e8 nur fchwelt [moös r7v zunvısır). Iſt der 
Dfen [xuuıvog] rings zugeflebt, fo bringt man Feuer hinein [E5«- 
are), und ftiht von Zeit zu Zeit mit dünnen Spießen Löcher. 


.——. on 


VO. Gras und Heu. 


Cato de re rust. 9. Steht dir Wafler zu Gebote, fo lege 
recht viele Wiefen [pratum] an, die bewäfjert werden können [pra- 


78) Sorbus Aria, Crantz. 

79) Wahrſcheinlich if die Ziegen-Giche, Quercus Aegilops, Linné, 
gemeint, weldie nah Sibthorp's Zeugniß iebt in Griechenland die beiten Kohlen 
gibt. S. Walpole, Mem. p. 237. 

80) Arbutus Unedo, Linne. 

1) Ob hier die Kohlen von Bien durch einen Schreibfehler (jedoch weicht 
fein gutes Manuifript ab) für ſchlecht erflärt werden, während fie kurz vorber 
als gut angegeben maren, oder ch hier eine andre Eichenart gemeint fei, iſt nicht 
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tum irriguum]; fehlt e8 an Wafjer, fo lege wenigſtens recht viele 
trodne an. 

. Varro de re rust. 1, 49. Hört das Gras [herba] ver 
Wiefen [pratum] auf zu wachſen und beginnt vor Hite dürr zu 
werben, fo muß es mit Sicheln abgejchnitten, dann mit Gabeln ge 
wendet werben, bis es dürr ift, endlich in Bündel gebunden und in 
die Billa gefahren werben. Nun fragt man die Stopreln [stipula] 
von der Wiefe mit Harfen und legt fierem Heuvorrath [fönisicia] 
bei. If Dies gefhehn, fo werben die Wiefen noch gefidhelt [sicilire], 
d. h. es wird Dasjenige noch mit Sicheln weggejchnitten, was bie 
Heumäher [fönisex] beim erften Schnitt haben ftehn laſſen, nach wel- 
hem die Wieſe noch ganz hödrig ausfieht ?2). 

Columella de re rust. 2, 16. Der Landmann bedarf für 
fein Vieh mancherlei Futter, namentlid aber auh Heu [fönum|]. 
Daher muß er auch feine Wiefen, denen die alten Römer den erften 
Rang in der Landwirthſchaft einräumten, gehörig hegen und pflegen. 
Marcus BPorcius 89) hebt befonders hervor, daß die Wiefe feinen 
Schaden durch Wetterfchlag leidet wie bie Feldfrüchte, daß fie einen 
fehr geringen Aufwand erfordert und doch jährlid ihren Ertrag gibt, 
und zwar einen doppelten, indem ſie eben fo viel friihes Gras zur 
Trift [pabulum], als Heu für die Scheuer liefert. — Wir unter: 
ſcheiden trodne Wieſen [siccaneum pratum] und Bewäfjerungsmie- 
jen [riguum pratum]. Iſt der Boden fruchtbar und fett, fo be 
darf er feine Bewäſſerung, und das Heu gilt für beffer, wenn es 
auf einem von Natur fruchtbaren Boden gewachſen, als wenn es 
durch Waſſer hervergelodt if. Das Legtere muß jedoch auf magrem 
Boden gefhehn, und wo Waſſer zu Gebote fteht, kann auch ter ma- 
gerfie ala Wiefe benugt werden. Uebrigens darf man weder eine 
Bertiefung wählen, wo fih das Waſſer ſammeln, noch einen fteilen 

Abhang, an dem es ſchnell herabftürzen kann. Ein fanfter Abhang 


zu fügen. ebenfalls hat man die Kohlen unfrer Stein: und Stieleiche für 
Ecmelzöfen gern. 

2), Die Befchreibung der Heuernte kann man fih nur dadurch erflären, 
dag man annimmt, die Sicheln hätten dicke Klingen, wie frumme Mefler, ges 
habt, und man hätte immer nur Das abgejchnitten, was man mit der linfen 
Hand gepadt, wie es jetzt noch bei der Betreideernte geſchieht. — Senfen hat: 
ten die Alten nicht. 
ss) Gato. 
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ſchadet nicht. Am Tiebften bat man aber doch eine Fläche, die fi 
ein wenig jenkt, jo daß Regen und fünftlih darauf geleitetes Waſſer 
ganz allmälig abzieht. Un fumpfigen Stellen muß das Waffer in 
Gräben geleitet werden; denn Uebermaß an Waſſer ift eben fo ſchlimm 
für das Gras wie Mangel. 

Colum. de r. r. 2, 17. Die Kultur ver Wiefen erfordert 
mehr Sorgfalt als Anftrengung. Erftlih darf man daſelbſt weder 
Strünke von Bäumen oder Sträuchen, nod Dornen, no allzu ſtarkes 
Gras dulden. Dergleihen muß im Herbft ausgerottet werden, 3. B. 
Brombeeren [rubus], Öefträud [virgultum], Binfen [jun- 
cus], oder im Frühjahr, wie Cichorien [intubum], Schweine 
dürfen auf der Wiefe nicht weinen, weil fie den Boden aufwühlen ; 
aud darf ſchweres Vieh auf ihnen nur gehn, wenn der Boden troden 
ift, weil fonft die Hufe zu tief einfinfen und die Wurzeln des Gra— 
ſes beihädigen. — Magre Abhänge müfjen im Yebruar bei zuneh- 
menden Monde 8*) mit Mift gebüngt werden. Alle Steine und ſon⸗ 
ftige Dinge, die der Sichel um Wege fein Ernten, müjjen abgelejen 
werben. Alte, mit Moos [muscus] überzegene Wiejen befreit man 
von biefem, indem man es auskratzt und dann Grasſamen aus der 
Scheuer aufftreut, oder indem man Miſt auffährt; jedoch ift Aſche 
das befte Diittel, um Moos auszurotten. 

Das Gefagte bezieht jih auf Wiefen, die ſchon als feldye vor: 
handen jind. Kommt e8 dagegen darauf au, neue anzulegen, cder 
verdorbene neu in Stand zu fegen, jo iſt es oft vertheilhaft, den 
Boden erft zu pflügen, denn eine alte Wiefe gibt, wenn jie unge: 
pflügt ift, oft einen hohen Ertrag. Es wird alfo ein folder zur 
Wiefe beftummter Boden im Sommer mehrmals mit dem Pfluge ge: 
wendet, dann im Herbft mit Rüben [rapum], Reps [napus], 
oder Bufbohnen [faba] befät; im felgenten Jahre mit Getreide. 
Im dritten wird er forgfam gepflügt, und mit Widen [vicia], vie 
mit Heufamen [semen föni] gewengt find, befät. Dann werden 
die Schollen [gläba] mit Haden [sarculus] klein geſchlagen, mit 
Eggen |crates] geebnet, auch werten die Heinen Hügel, die ſich da 
bilden, wo die Egge jidy wendet, dem Boden gleih gemadt, tamit 
gar nichts bleibt, woran die Sichel deds Mähers [fönisex] fid 
ftogen könnte. Die Wide bleibt jo lange ftehn, bis fie ganz reif ift, 


4) Die Berüdfihtigung des Mondes hilft nichts. 
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und ſchon eine Anzahl Samen auf den Boden hat fallen laſſen. Dann 
wird fie ſammt dem Graſe gemäht, gebunden und weggeſchafft. Iſt 
der Boden feit, fo fann man ihn nun wäſſern, wenn Waſſer zu ba- 
ben ifl. Iſt er aber loder, fo darf man nidyt eher eine etwas große 
Maſſe Wafler darauf lafien, als bis er dit mit Graswurzeln durch⸗ 
zogen ift; fonft würde das Waſſer die Erde mitnehmen und die Wur⸗ 
zeln des Graſes bloß legen. Auch das Vieh darf nicht auf die junge 
Wieſe gehn; diefe wird gemäht [falcibus desecare], jo oft das 
Gras emporgewachſen ift. Exft im zweiten Jahre geftattet man dem 
Heinen Vieh nad) der Heuernte [fönisicium], auf eine ſolche Wiefe 
zu gehn, wenn fie troden und zur Zrift günftig gelegen ift. Im 
tritten Jahre Tann auch das große Vieh auf ihr weiden, wenn fie 
fett und dauerhaft iſt. Noch ift darauf zu fehen, daß die magerften 
und die höchſten Stellen der Wiefe im Februar mit Heufamen und 
Mift bemorfen werden. Iſt die Höhe gebüngt, fo führt Regen cder 
Bewäſſerung die Kraft aud auf die tiefer liegenden Theile. Aus eben 
dem Grunde düngt man die Höhen der Aecker ftärfer als vie Tiefen. 

Colum. der. r. 2, 18. Das Heu wird am beften zur 
Zeit gemäht, wo es erwachſen, aber noch nicht Dürr tft; man be- 
kommt dann mehr, und es gibt ein wehlfhmedenderes Futter für das 
Vieh ab. Beim Dörren hat man darauf zu ſehn, daß es weder zu 
troden, noch zu frifh eingefahren wird. Das allzu trodne ift jtrob- 
artig, das allzu frijche geht in der Echeuer [tabulatum] in Fäulniß 
über, erhitt fid) aud oft jo, day Teuer und Flamme emperfchlägt. 
Wird gemühetes Heu auf der Wieje vom Platregen durchnäßt, jo 
läßt man ed ruhig liegen, bis es obenweg wieder von dev Sonne 
abgetrodnet if. Erſt dann wird ed gewendet [convertere], und 
wenn ed auf beiden Seiten troden ift [siccare], wird e8 auf Schwa— 
den |striga] gebracht und in Bündel [manipulus] gebunden. Nun 
bringt man e8 fo bald als möglich unter Dad und Fach, oder baut, 
wenn Das nicht möglich ift, Schober [meta] aus ihm, die fo fpigig 
ald möglich find. So wird da8 Heu am beiten vor Regen geichügt; 
aud haben die Schober, abgejehn von dem Schuß gegen Regen, das 
Gute, daß das Heu in ihnen fhwitt und fo die noch vorhandne 
Feuchtigfeit verdunften läßt. Auch wenn man Heu unter Dach bringt, 
thut man wohl, es erft nur auf gut Glück aufzufhichten, und es 
Ipäter, nachdem es geſchwitzt hat, da feſtzubanſen, wo e8 bleiben 
ſoll. 
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Pallad. de r. r. 1, 32. Die Scheuern [repositio], wo 
Heu, Spreu [palea], Holz, Rohr [canna] aufbewahrt wird, müffen 
troden, luftig und weit von der Villa gelegen fein, damit die Feuers⸗ 
gefahr vermindert wird. 

Pallad. de r. r. 9, 4 Im Auguſt muß man die Triften 
[pascuum] in Brand fteden, damit die Sträuche [frutex] bis auf 
den Strunf [stirps] abbrennen, und die Gräfer [herba] nah dem 
Brande defto freudiger wachſen [lätius succedere]. 


— — ·— — — 


VIII. Landwirthſchaft. 


a. Allgemeines. 


Catoder.r. 141®°). 

Cicero de senectute 15, 51. Die Freuden der Landwirth⸗ 
ſchaft haben einen unglaublihen Reiz, können felbft von Greifen ge- 
nofjen werden, und find zugleich diejenigen, welche fich für den Weis 
jen am beften paſſen. Die Erbe ift dem Yandınann immer gehorfam, 
"und gibt, was ihr gegeben wird, immer mit Zins, und oft mit gro> 
ßem, zurüd. Uebrigens find es nicht bloß die Früchte, welche Ver: 
gnügen gewähren; aud die Beobadhtung der Art und Weife, wie fie 
wachen und gedeihn, gewährt eine herrliche Unterhaltung. Iſt der 
Boden gerflügt [subigere] und aufgelodert [mollire], ift ver Same 
[semen] geftreut, fo wird geeggt [occare], dann öffnet ſich all» 
mälig das warm und feucht liegende Korn und treibt ein grünes 
Pflänzchen [herbescens viriditas]; dieſes befeftigt fi nad unten 
durch die Wurzelfafern [ibra stirpis], wächſt allmälig emper [adole- 
scere], treibt einen durch Knoten in Abtheilungen gebrachten 
[geniculatus] Halm [culmus], verftedt fh in Scheiden [va- 
gina], fteigt endlich aus dieſen heraus, entfaltet die Aehre [spi- 
cum] und Frucht [frux], und ſchützt fih durch Grannen 
[arista], wie wenn e® Paliſaden wären, gegen das Anpiden Heiner 


u — 


85) Cato ſchreibt vor, wie man opfern und beten ſelle, um Segen für feine 
Landwirthſchaft zu erflehn. Die Stelle iR ſchen in meiner Zoologie der alten 
Griechen und Römer, Seite 188, gegeben. 
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Bögel. — Eben fo intereffant ift die Entftehung, die Pflanzung, das 
Gedeihen des Weinfto ds, wunderbar die Entftehung großer Bäume 
aus winzigen Kernen [granum], bie Vermehrung ver Pflanzen 
burh Ableger [propago]. — Es ift höchſt merkwürdig, wie ber 
Weinſtock, welcher ſich felbft nicht zu tragen vermag, mit’ feinen 
Bidelranten [clavicula], wie mit Händen, die Stügen padt 
und emporrankt, und wie dann der Winzer kommt, und ihn künftlich 
fo befchneidet, daß er nicht verwilbern [silvescere] kann; es ift fer- 
ner ein wahrer Genuß, zu beobadten, wie im Frühjahr an den 
Gliedern [articulus] des Weinftodd die Knoſpe [gemma] ent- 
fteht, aus welcher fih die Traube [uva] entwidelt, wie diefe nun 
dur den Saft der Erbe, durd die Sonnenwärme wählt, anfangs 
ganz jauer jchmedt, dann aber reif und ſüß, dabei aber durch das 
Laub [pampinus] vor allzu großer Sonnengluth geſchützt wird. — 
Auh das Bewäſſern [irrigatio], da8 Graben [fossio], das 
abermalige Umgraben [repastinatio], dad Düngen gewährt Un- 
terhaltung; auf Saatfeldern und Wiefen, in Weinbergen und Ge— 
büfchen, in Gärten und Obftpflanzungen, bei ven Heerden, bei ben 
Bienen, bei den bunten Blumen, beim Säen [consitio] und beim 
Pfropfen [insitio] ift Freude und Luft. 

Cicero de senect. 16, 55. Der Yanpbau erhält das 
ganze Menſchengeſchlecht, und gewährt Dem, der ihn betreibt, Alles 
was zum Leben und zur Berehrung der Götter gehört. Denn eines 
mwadern und fleißigen Gutsherrn Weinkeller, Oelteller, jo wie auch 
die Speifelammer ift ſtets gefüllt; auf dem ganzen Landgut herricht 
Wohlſtand; an Schweinen, Böden, Lämmern, Hühnern, Mil, 
Käfe und Honig ift reihliher Vorrath ; den Garten nennen ja die Yand- 
leute felbft ihre andere Spedfeite 8%). PVogelfang und Jagd, die eine 
Beihäftigung der Mußeftunden find, vermehren noch die vorhandenen 
Herrlichleiten. Dabei weidet fi das Auge an dem reizenden An⸗ 
blick grüner Wiefen, an der Pradt der Baumreihen, der Weinberge, 
der Ofivenpflanzungen; kurz die Landwirthichaft gewährt das Gute 
und Schöne in reichfter Fülle. 

Diodorus Sic. 1, 74. Im ande der Aegyptier bilden 
bie Bauern eine eigne Kaſte. Sie padıten vom Könige, von ben 

se) Meil, wie eine Spedfeite, fo audy der Garten fi durch vielfältigen 


Nupen für den Haushalt auszeichnet. 
3 
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Brieftern und Solpaten das urbare Feld für eine geringe Summe, 
und bejchäftigen fich beftändig mit deſſen Bearbeitung. Und weil fie 
von Kindheit an bei den Geſchäften des Aderbaues erzogen find, fo 
find fie aud durch lange Erfahrung in ihrem Gefchäfte weit klüger 
als die Bauern andrer Nationen. Die Natur des Landes, die Ueber- 
ſchwemmung, bie Zeit der Saat und Ernte, alles Das Tennen fie 
ganz genau. , 

\ Diod. Sic. 1, 36. In Yegypten beginnt der Ril zur Beit 
der Sommer-Sonnenwende zu ſchwellen, wächſt bis zur Herbſt⸗Nacht⸗ 
gleiche, und bewäflert das Rand, welches zu dieſer Zeit theils brache 
Tiegt, theils bejät oder bepflanzt ift, wobei er zugleich immer nenen 
Schlamm anſetzt. Das Ueberſchwemmungswaſſer fließt ſehr fanft, 
und kann nad) Belieben, und fo oft man will, durch Ffleine Dämme 
von einem Felde abgehalten oder darauf geleitet werden. Sind bie 
Welver wieder troden, fo wird meift der Samen ohne Weitered bar- 
auf geworfen, und dann durch Biehheerden eingetreten. Nach Ber- 
lauf von 4 oder 5 Monaten wird dann geerntet, ohne daß in ber 
Zwiſchenzeit eine neue Arbeit vonnöthen. Einige pflügen auch ben 
uberſchwemmt gemwefenen Boden ganz flah. Bei andren Bölfern 
wird ber Aderbau mit großen Koften und großer Mühe betrieben. 

Diod. Sic. 2, 37. Wenn andre Länder von Yeinden über- 
ſchwemmt werben, bleiben die Aecker unbeftelt. In Indien bage- 
gen, wo die Bauern für heilig und unverleglich gelten, bearbeiten 
biefe neben ben feindlich einander gegenüber ftehenden Beeren ganz 
ruhig das Feld. Die Solvaten bringen nur Solvaten nın’8 Leben, 
fügen aber den Bauern, ald den gemeinjchaftlichen Wohlthätern, fein 
Leid zu. Eben fo fhonen fie alle Wohnungen und Wälder. 

Diod. Sic. 2, 40. In Indien bilden die Bauern eine 
eigne Kaſte, und zwar bei weiten die zahlreihfte.e Sie find von 

Kriegsdienft und jeder andren Leiftung für den Staat frei, und bes 
ſchäftigen fih nur mit dem Aderbau. Sie werden von Freund und 
Feind für gemeinfchaftlihe Wohlthäter gehalten und von niemand 
beleidigt. Sie wohnen mit Weib und Find immer auf dem Lande, 
und fommen gar nit in die Stadt. Dem Könige geben fie Pacht 
für das Land; denn ganz Indien ift Fönigliche Domäne, und fein 
Privatmann darf Land beſitzen. 

Plin. 18, 2, 2. Romulus feste vor allen Dingen Flur⸗ 
priefter [arvorum sacerdos] ein, die Söhne feiner Amme Acca 
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Larentia, und machte ſich ſelbſt zum zwölften Bruder unter ihnen. 
Er gab ihnen als Auszeichnung einen Aehrenkranz [spicea corona], 
ber von einer weißen Binde zufanımen gehalten wurde. Das war 
ber erfie Kranz bei den Römern. Die Ehre dieſes Priefterthums 
endet nur mit dem Leben, und geht felbft dann nicht verloren, wenn 
bie Flurpriefter des Landes verwiefen oder in Gefangenſchaft find. 
Damals genügten jedem Römer 2 Morgen Landes, und keinem wurbe 
mehr zuertheilt; dagegen ift in neuer Zeit den Sklaven bed Nero 
ein folhe® Maß für ihre Luftgärten zu Hein geweſen. Auch bie 
Fiſchteiche follen ja jest größer fein, ald 2 Morgen Landes. — 
Numa gebot, den Göttern Feldfrüchte [frux] zu opfern, beim Beten 
gefalzenes Mehl [mola salsa] zu ftreun, und, wie Hemina angibt, 
das Getreide [far] zu röften, weil er es jo für gefünber hielt. Cr 
erreichte diefen Zweck jedod nur dadurch, daß er erklärte, nur gerd- 
ſtetes Getreide gäbe ein reines Opfer. Er ftiftete au die Yorna- 
alien, ein Feft zum Röſten [torrere] des Getreides; zugleich ftif- 
tete er das eben fo heilige Feſt für die Adergrenzen [terminus 
agrorum|. Man fannte damals vorzugsmweis ländliche Gottheiten ; 
fo die vom Säen [serere] benannte Göttin Seja, und die von ber 
Saat [seges] benannte Segesta. Wir fehen deren Stanbbilder noch 
im Cirkus. Die dritte diejer Gottheiten innerhalb eines Haufes zu 
nennen, gilt für Sünde. — Niemand koftete damals neue Feldfrüchte 
ober neuen Wein, bevor die Priefler die Erftlinge davon geopfert 
hatten. 

Plin. 18, 3, 3. Ein Jod [jugerum] Landes nannte man 
fo viel, als man in Einem Tage mit Einem Geſpann [jugum] 
Ochſen umadern [exarare] konnte. Aktus [actus] nannte man ein 
Stüd, das die Ochfen mit dem Pfluge in Einem Yuge®T) pflügen 
fonnten; bie waren 120 Fuß. Das Doppelte madıte ein jugerum. 
— Das reihhfte Geſchenk, das man Feldherrn und tapfern Bürgern 
gab, beftand in fo viel Land, al® Jemand in Einem Tage pflügend 
mit einer Furche umgeben fann; aud gab jeder Römer ihnen ein 
Geſchenk, das aus einem Quartarius oder einer Hemina Getreide 
beſtand. ⸗ 

Aus der Landwirthſchaft ſtammen die erſte Beinamen der 
Römer; Pilumnus z. B. hieß Derjenige, welcher die Mörſerkeule 


31) Ohne daß fie ausruheten und gefüttert wurden. 
3 * 
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[pilum] erfunden hatte, Piſo Der, welcher das Stampfen des Ge⸗ 
treides erfunden. Die Familie Fabius bat von Bufbohnen 
[faba], die Familie Lentulus von Linſe [lens], die Yamilie Ci⸗ 
cero von Kicher [cicer] ihren Namen. Bon der Yamilie der Ju⸗ 
nier hieß einer Bubulcus, weil er das Rindvieh vorzüglich gut zu 
behandeln wußte. — Unter den gottesdienftlihen Gebräuden galt 
feiner für beiliger als diejenige Vermählung, bei welcher ein Opfer 
von Spelt gebracht wurde [confarreatio] 9%); der nen vermählten 
Frau trug man einen Speltluhen [farreum] vor. — Wer feinen 
Ader ſchlecht beftellte [colere], wurde vom Cenſor getadelt, wogegen 
es, wie Cato jagt, für das größte Tob galt, wenn der Cenſor Je⸗ 
manden für einen guten Landwirth erklärte. — Wer bei Nacht auf 
Aderland ftehende Früchte diebiſch abgeweidet oder abgefchnitten hatte, 
wurde nad den Geſetzen der 12 Tafeln, wenn er erwadhlen war, 
mit dem Tode beftraft, und der Ceres 89) zu Ehren gehängt; ein 
Unmündiger follte dagegen, je nad) dem Ausſpruch des Prätoss, ge- 
peitjcht werben, ober einfachen oder doppelten Schadenerfag geben. — 
Bei der Eintheilung des Volles galten die Ländlichen Tribus [tribus] 
für die beften, und umfaßten diejenigen römifchen Bürger, welche 
Land befaßen. In eine Städtifhe Tribus verfegt zu werden, galt 
für fhimpflidy, weil damit der Vorwurf der Trägheit verbunden war. 
— Früherhin fhlief und ruhte man auf Stroh [stramentum]. --- 
Sogar der Ruhm wurde dem Spelt [ador] zu Ehren adorea 9%) 
genannt. 

Plin. 18, 3, 4. Unter folden Umftänden war Getreide 
zur Gnüge vorhanden und, ohne daß eine Provinz Italien zu ver- 
forgen braudte, unglaublich wohlfeil. — Nach Bertreibung der Kö⸗ 
nige wurde jedem Bürger erlaubt, bis 7 Joche Landes zu befigen; 
fpäter durch das Geſetz des Licinius Stolo bis 500. Er felbft wurde 
übrigens nad) feinem eignen Geſetze zur Strafe gezogen, weil er im 
Namen feines Sohnes mehr bejaß. 


88) Daher war bie auf diefe Art in Gegenwart bes Pontifer Marimus, 
des Flamen Dialis und von zehn Zeugen vollgegene Ehe aud die vollgültigfte 
und ftrengfte, hatte aber auch große Vorrechte. Sie Fonnte nur durch eine Ähns 
lihe Handlung (diffarreatio) gelöft werben. 

89) Böttin der Feldfrüchte. 

v0) „A farris honore adoream appellabant”, fagt Plin. — Far und ador 
find gleichbedeutend. 
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In alter Zeit bebauten unfre Feldherrn mit eigner Hand ihre 
Gelder; und man darf wohl annehmen, daß fi die Erde felbft über 
den mit Lorbeer befränzten Pflug und über den duch Triumphe be> 
rübmten Pflüger gefreut habe. Den Serranus wurden feine Ehren» 
fiellen übertragen, wie er gerade mit Säen [serere] bejhäftigt war, 
und fo erhielt er jenen Namen. Dem incinnatus überbradyte ber 
Staatsbote die Diktatur, wie er feine 4. Joche Landes am Batilan 
pflügte; fie heißen jegt noch die Ouintifhen Wiefen 9). — Heut zu 
Tage wird das Land von Sklaven bearbeitet, deren Füße gefefielt, 
deren Hände verdammt 92), deren Geſichter gebrandmarkt find. — 
Das kann die Erde doch nur mit Wiberwillen dulden. 

Plin. 18, 3, 5. Auch bei den "Ausländern bat es für eine 
pafiende Beihäftigung für Könige und Feldherrn gegolten, über den 
Landbau zu fchreiben. Das haben 3. B. die Könige Hiero, Phi⸗ 
lometor, Attalus und Archelaos, die Feldherrn Xenophon und Mago 
der Panier gethan. Als das römifhe Heer Karthago erobert hatte, 
fhentte unjer Senat die dortigen Bücherſammlungen den Heinen Yür- 
ſten Afrika's; die 28 Schriften des Mago 9?) hielt er aber in Ehren, 
und ließ fie in’8 Lateiniſche überfegen, obgleich der ältere Cato da⸗ 
mals ſchon über den Landbau gefchrieben hatte. — Auch unter ben 
Weltweifen, den ausgezeichneten Dichtern, den berühmten Schriftftel- 
lern find tüchtige Landwirthe geweſen. Ic habe deren Namen in 
der Einleitung zu meinem Buche genannt, erwähne aber ganz bejon- 
ders den Marcus Barro, welder fih noh in feinem ein und adht- 
zigften Lebensjahr entſchloß, iiber die Landwirthſchaft zu fchreiben. 

Plin. 18, 4, 5. Bei den Römern ift der Aderbau weit 
älter ald der Weinbau [vitium cultura]. 

Plin. 18, 5, 6. „Wilft du ein Landgut [prädium] kau⸗ 
fen“, fagt Cato, „fo übereile dich nicht. Bei der Landwirthſchaft 
darfſt du feine Mühe ſcheun, am wenigften bei dem Ankauf von Län⸗ 
berei [ager]. Einen fchledhten Kauf bereut man jedesmal. Wer Land 


v2) Er hieß Lucius Quinctius Cincinnatus. 

v2) „Verdammt“, weil fie fih durch Diebitahl, Mord u. f. w. verfünbigt 
hatten. 

23) Diefer Mago lebte wohl um’s Jahr 520 vor Chritus. Seine von 
den alten Römern viel gepriefenen und viel benutzten Schriften find verloren 


gegangen. 
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kaufen will, der hat fi vor Allem nad dem Wafler, ven Wegen, 
dem Nachbar umzuſehn.“ — Jeder diefer Ausſprüche hat feinen wich⸗ 
tigen und unzweidentigen Gehalt. — Uebrigens gibt Cato den Rath, 
darauf zu achten, ob fi die Nachbarſchaft in glänzenden - Zuftand 
befindet; „in einer guten Gegend“, fagt er, „glänzt Alles.“ — At⸗ 
tilius Regulus, der im Puniſchen Kriege zweimal Konful war, 
that den Ausfpruh, „auch in der fruchtbarften [fecundus] Gegend 
bürfe man fein ungejundes Lanbftüd kaufen, und eben fo wenig ein 
ferngefundes in einer ausgeſogenen [effetus]”. — Ob ein Land ım- 
gefund fei, kann man nicht jedesmal nach der Yarbe ber Einwohner 
beurtheilen, weil diefe fi mit der Zeit aud an bie verberblichen 
Einflüffe gewöhnen. Uebrigens. find mande Gegenden nur in ge 
wiſſen Jahreszeiten gefund; allein man kann nur diejenige für geſund 
erflären, die es das ganze Jahr hindurch if. — Schlecht ift jedes 
Land, mit dem der Befiger immerfort zu kämpfen bat. — Cato räth 
andy, „darauf zu fehn, daß genug Ürbeitsleute zu haben, und daß 
eine volfreiche Stadt in der Nähe fei, daß die Ausfuhr zu Schiff 
und zur Achſe leicht fei, daß die Gebäude und Einrichtungen in gutem 
Stande feien". Hierin täuſcht fi, wie ich fehe, gar Mancher, in« 
dem er glaubt, die Nachläſſigkeit des früheren Befigers komme ihm, 
dem neuen Käufer, zu Gute; aber nichts bringt mehr Schaden, ale 
ein verwahrloftes Grundſtück. Daher fagt Eato, „man kaufe von 
einem guten Befiger vortheilbafter, und dürfe die von ihm getroffe- 
nen Einrichtungen nicht auf gut Glück verwerfen“. Für das Ein- 
träglichfte auf einem Landgut hält Cato ven Weinftod, und zwar mit 
Hecht, weil diefer wenig Ausgaben verurfacht; nächſtdem hält er be- 
wäflerte Gärten [riguus hortus] für das Befte, und auch Das 
mit Recht, wenn nämlich eine Stadt in der Nähe. — Bon ben 
Wieſen [pratum] fagten die Alten, fie wären ftets fertig [paratus]. 
— Derfelbe Cato antwortete ferner auf die Frage: „wovon man 
den reihlichfien Gewinn hätte?“ „von gut benugten Triften.“ „Und 
weiter?" „Bon mittelmäßig benugten.“ — Der Sinn diefer Aus» 
ſprüche geht dahın, daß da am meiften zu gewinnen, wo am we—⸗ 
nigften aufgewendet wird. — Nach den verfchiedenen Berhältniſſen 


kann ſich's natürlich aud anders geftalten. — Cato jagt ferner, 
füen und pflanzen müſſe man von vorn herein immer darauf log, 
mit dem Bauen dürfe man fi) nicht übereilen. u 


Plin. 18, 6, 7. Jedes Landgut [fundus] muß mit der 
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anf ihm ſtehenden Billa [villa] in richtigem Verhältniß ſtehn. — 
Nach dieſem Grundſatz haben freilich Lucius Lucullus und Quintus 
Scävola nit gehandelt. Die Villa des Scävola war zu Hein für 
bie Ernte, das Landgut des Lucullus zu Hein für die Billa. — Ca⸗ 
jus Marius, der fiebenmal Konful war, bat im Miſeniſchen eine 
Billa mit fo viel Geſchick gebaut, daß Sulla erflärte, mit ihm vers 
glihen wären alle Andren blind geweien. 

An Sümpfen und Ylüffen darf man fein Haus nicht baun. Ho⸗ 
mer erflärt mit Recht, die Ausdünftung der Flüſſe vor Anbrudy des 
Morgens fei Ihäplich. 

Plin. 18, 6, 8. Als Merkwürbigfeit muß ich doch auch einen 
Gall erzählen, wo das römische Boll über einen die Landwirtbfchaft 
betreffenden Streit abgeurtheilt hat. Cajus Furius Chrefimus ger 
wann von feinem Heinen Gute weit mehr als feine Nachbarn von 
ihren großen; und fo Hagten ihn denn neidifhe Menſchen an, als 
ob er durdy Hexerei fremde Früchte auf feinen Grund und Boden 
verfegte. Er wurde vor den Curuliſchen Aedil Spurius Albinus 
geladen, und mußte feine Verurtheilung gewärtigen, da die Tribus 
entfcheiden ſollten. Er brachte denn all fein Adergeräth nah Rom 
auf den Marktplag, auch fein rüftiges, gut verpflegtes und gut ge= 
Hleivetes Geſinde, feine vortrefflih gearbeiteten eifernen Werkzeuge, 
ſchwere Baden, ſchwere Pflugiharen, und feine gut gefütterten Ochfen. 
Dann fprah er: Dies, ihr Duiriten, find meine Herenkünfte; bie 
Anftrengung, mit der ich bei Zag und Naht gearbeitet, und ben 
Schweiß, den ich vergofjen, kann ich euch freilich nicht vorzeigen und 
mit auf den Markt bringen.“ — Er wurde einftimmig freigeſprochen. 

Plin. 18, 7, 10. Je nad der Zeit der Ausſaat unterfcheibet 
man Winter» und Sommerfrudt [frumentum hibernum et 
ästivum]. — Einen Theil der Weizenarten [tritici genus] fäet 
man zu ©rünfutter für's Haarvieh, eben fo von ven Hülfenfrüd- 
ten [legumen] die Wicken [vicia]; gemeinfhaftlih für Vieh und 
Menſchen die Tupinen. 

Der Samen [fructus] aller Feldfrüchte [satum] fist entweder 
in Aehren [spica], wie bei dem Weizen [triticum] und ber 
Gerſte [hordeum], und wird aud noch durch Grannen [arista] 
wie durch Balifaden vor Vögeln und Heinen Säugethieren gejchügt; 
oder er ift in Hülfen [siliqua] eingefchloffen, wie bei den Hül— 
fenfrücdten; ober in Kapfeln [vasculum], wie bei Sejam 





40 Botanik der alten Sriehen und Römer. 


[sesima, sesama] und Mohn [papaver). — Gemeiner Hir 
fen [milium]% und Welfher Hirfen [panicum] 9°) werben 
ben Heinen Vögeln leicht zue Beute, weil ihr Samen ohne Schug 
und nur von Spelzen [membrana] umfchloffen if. Der Welſche 
Hirfen [panicum] hat feinen Namen von den Riſpen [pani- 
cula] 9%) an ver ſchlaffen, ſchwankenden Spige; feine Samen [gra- 
num] drängen ſich dicht zufammen und bilden einen faft fußlangen 
Kolben [phoba]. — Beim Gemeinen Hirfen frümmen ſich die 
den Samen tragenden Fäden wie gewimperted Haar. — Dom Wels 
hen Hirſen gibt e8 mehrere Sorten, theils indem fi ber Kol- 
ben verfchieden verzweigt, theil8 indem die Samen weiß, oder ſchwarz, 
rotbbraun, purpurfarbig find. — Aus Gemeinem Hirfen bereitet 
man auf verfchievene Weife Brod), aus Welſchem felten. Aber 
feine Öetreibeart [frumentum] ift ſchwerer, und feine quillt beim 
Kochen fo fehr. — Der vor etwa 10 Jahren aus Indien einge- 
führte Hirfen [milium] % ift dunfelfarbig, großförnig, hat einen 
Stamm wie Rohr [arundineus culmus]; er wird bis 7 Fuß body, 
bat fehr große Kolben [phobal, und gibt von allen Felpfrüchten ven 
reihften Ertrag. Er verlangt feuchten Boden. 

Plin. 18, 7, 11. Bon ©erfte [hordeum] wiegt der Mo- 
bins 15 Pfund, von Bufbohnen 22; ſchwerer ift Spelt [far] und 
noh ſchwerer der Weizen [triticum], — In Aegypten dient 
Dlyra [olyra]?°) als Getreide [far]. 

Plın. 18, 7, 12. Sn den verfchiebnen Ländern werden ver- 
ſchiedene Sorten [genus] von Weizen [triticum] gebaut. Der 
befte Weizen möchte aber wohl in Hinfiht auf die weiße Farbe und 
das Gewicht der italiänifhe fein. Schon Sophofles hat in feinem 
Zrauerjpiele Triptolemos das weiße italiänifhe Getreide gepriefen. 


°4) Milium, xeyypos, if der Gemeine Hirfen, Panicum miliaceum, 
Linn. 

95) Panicum, Avuos, uellrn, if der Welſche Hirfen, Panicum ita- 
licam, Linne. 

ve, Wahrſcheinlich hat die Rifpe ihren Namen von panicum, und bdiefes 
ben feinigen von panis. 

97) Jetzt nit mehr. 

8) Diefer indiſche Hirfen If der Sorgho, Holcus Sorgho, Linnd (An- 
dropogon Sorgho). 

v9) Wahrſcheinlich eine Weizen⸗ oder Speltforte. 
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— Bon dem Weizen, welder aus Gallien und aus dem Cherjonnes 
nad) Rom gebradt wird, wiegt der Modius 20 Pfund, ber farbi- 
nifche ift um + Pfund, der alerandrinifche um $ Pfund ſchwerer. — 
Bon jeder Öetreiveart wiegt da8 Soldatenbrod [panis milita- 
ris, Kommißbrod] den dritten Theil mehr als die Körner. — Das 
Mehl mit Seewaſſer zu Ineten, was in vielen Küftenländern gefchieht, 
ift ſchädlich, denn der Körper wird dadurch für Krankheiten empfäng- 
ih. — Im Spanien und Oallien madht man aus Getreide ein 
Getränk [potus] '9), und wendet den dicken Schaum [spuma 
concreta] !9') als Gährungsmittel [fermentum) an. Das Brod 
ift deöwegen dort leichter-al8 anderswo. 

Plin. 18, 7, 13 u. 14. In Indien wird Gerfte [hordeum] 
gebaut, wächſt aber aud wild. Man macht aus ihr vorzüglich gutes 
Brod [panis] und Graupen [alica]. — In Indien hat man au 
beſonders viel Reis [oryza], und macht daraus eben fo ein Ge⸗ 
tränf [tisana], wie andre Leute aus der Gerſte. Die Blätter des 
Heifes find fleifhig, dem Lauch [porrum] ähnlich, aber breiter; ber 
Halm ift eine Elle hoch, die Blüthe purpurfarbig, die Wurzel rund 
wie ein Epelftein 102), 

Plin. 18, 7, 14—16. Geſchrotene Gerſte [polenta] 
ziehen die Griechen dem aus andrem Getreide gemachten Schrote vor. 
Sie übergießen die Gerſte mit Wafler, trodinen fie dann eine Nacht 
hindurch, röften [frigere] fie am folgenden Tage und ſchroten [fran- 
gere] fie auf der Mühle. Manche röften die Gerite ftärker, beipren- 
gen fie dann nochmals mit Wafjer, und trodnen fie wieder, bevor fie 
diefelbe auf die Mühle bringen. Zu 20 Pfund Gerfte werben 3 
Pfund Leinſamen [semen Ilini], 4 Pfund Koriander [corian- 
drum] und ein Xcetabulum Salz gejest; das Alles wirb geröftet 
und in der Mühle mit der Gerſte gemengt. — In Italien wird bie 
Gerfte nicht angefeuchtet, nur geröftet, und dann zu feinem Mehl 
[farina] gemahlen [molere]; man gibt ihr diefelben Zufäge und fügt 
noh Hirfen [milium] bei. — Die Alten aßen Gerſtenbrod; jest 
bient es faft nur noch zu Biehfutter; dagegen wird Gerftenbier 


100) Bier. 

101) Hefen. 

102) Die Beichreibung, welche Plinius von ber Reispflanze gibt, iſt falſch, 
und beweift, dag man fie zu feiner Zeit in Italien no nicht Fannte. 
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[tisana] für ftärfend und beilfam angejehn 10%). Der berühmte Arzt 
Hippolrates hat dem Ruhme des Bieres ein eigne® Bud 
gewidmet. Das befte Bier wird zu Utika gebraut. In Aegypten 
wird Bier aus einer Gerſte gebraut, die 2 Eden hat. Uebrigens 
weiß Jedermann, wie man Bier braut. — Auf ähnliche Weife brant 
man aus Weizen Weizenbier [tragum], wenigftens in Kam⸗ 
panien und Aegypten. 

Plin. 18, 7,17 u 18. Stärfemehl [amylum] bereitet 
man aus allen Sorten Weizen und Siligo!%). — Gerften- 
mehl wird auch ald Heilmittel angewendet; es dient auch geröſtet 
und zu Klößen geformt für das Laſtvieh, welches davon kräftiger und 
fleifhiger wird. — Es gibt eine Oerftenart, deren Aehren [spica] 
2 Körnerreihen [ordo] haben; andre haben deren mehr, bis zu 6. 
Auch die Körner find in mander Hinficht verfchieden. Die Gerfte 
ift die weichlichfte Getreideart, erfordert einen trodnen, lodren und 
guten Boden. Ihre Spreu [palea] gehört zu den beflen, und mit 
dem Stroh [stramentum] ift fein andre zu vergleichen. Die Gerfte 
ift dasjenige Getreide, welches den wenigften Unfällen ausgeſetzt ift, 
denn fie wird eher geerntet, al8 der Weizen vom Brand [robigo] 
ergriffen wird. Kluge Landleute fäen nur fo viel Weizen, ald zur 
Speife nöthig if. Gerſte füet man, wie das Sprühmort fagt, für 
ben Geldbeutel, weil fie vie Ausgaben am ſchnellſten erſetzt. Am 
einträglichften ift die Gerfle zu Karthago in Spanien. Sie wird 
dort im April geerntet, gleich wieder gefät, und fo gibt fie in Einem 
Yahre 2 Ernten. — Sobald die Gerfte zu reifen beginnt, erntet 
man fie ſchnell ein, weil ihr Halm [stipula] fehr zerbrechlich ift, und 
weil das Korn in einer fehr dünnen Spelze [palea] liegt. Auch 
fol das Schrot von ber Gerfte beſſer werben, wenn fie bei ber 
Ernte noch nit todreif ift. 

Plin. 18, 8, 19. In verjchievenen Gegenden werben vers 
ſchiedne Getreidearten gebaut, und biefelbe Art führt auch nicht 
überall denfelben Namen. Die gemeinften find Spelt [far], frü- 


103) Wir haben (Plin. 18, 7, 14) gefehn, daß audy eine tisana aus Reis 
gemacht wurde. — Da das Wort Tifane bis jeht für ſolche Traͤnkchen ges 
blieben, fo könnte diefes Wort auch in unfrer Ueberſetzung ftehn bleiben. 

104) Siligo bedeutet wohl eine befondre, zartere Weizenforte. Siehe Plin. 
18, 9, 20. 


. 
. 
.. E) 
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herhin auch adoreum genannt, ferner siligo und Weizen. 
Arinkanos) wird in Gallien, jedoch aud in Italien gebaut; in 
Aegypten, Syrien, Eilicien, Klein⸗Aſien und Griechenland vorzugsweise 
Spelt [zea], Olyra!%) und Einkorn [tiphe] 19%). — Aegyp⸗ 
ten liefert ein feines Weizenmehl [similago], das jedoch dem italiä- 
niſchen an Büte nachſteht. 

Die Römer haben lange Zeit fein Brod [panis], fondern 
Puls [puls] gegeflen; und noch jegt wird an Feſten, ‚die aus alter 
Zeit ſtammen, namentlih an Öeburtötagen, Puls geopfert. Griechen⸗ 
land fcheint die Puls nicht gefannt zu haben !08), 

Plin. 18, 9, 20. Der Weizen faugt das Land am gierig- 
ften aus. — Die siligo möchte ich eine zarte Weizenforte nennen; 
fie ift weiß, kraftlos, leicht, und eignet fi für feudhten Boden. Jen⸗ 
feit der Alpen Hält fie jih nur im Lande der Allobroger und Me- 
miner, in den andren geht jie nach 2 Jahren in Weizen über. Spelt 
und Siligo haben feine Grannen. 

Plin. 18, 10, 21. In ver Byzakiſchen Landſchaft Afrika's 
gibt ein Maß ausgeſäeten Weizens bei der Ernte 150 Maß zu- 
rüd. Der dortige Prokurator hat dem Kaifer Auguftus eine Weizen- 
ſtaude geſchickt, welche aus Einem Korne gewachſen war, ſich aber 
in faft 400 Halme theilte. Das klingt faum glaublid ; aber bie 
darüber gewechſelten Briefe find nody vorhanden. Er hat aud dem 
Nero eine Weizenftaude mit 360 Halmen aus Einen Korne geſchickt 
Hundertfältigen Ertrag geben aud die Felder in Sicilien, Bätika, 


108) Arinca möchte, wie siligo, eine Weizenforte fein. 

106) Siehe ©. 40, Anm. 99. 

107) Triticam monococcum, Linnd. 

08) Der Deutfche nennt bie durch Kochen bes Mehles oder Schrotes in 
Waſſer oder Mildy entftandene Maſſe, wenn fie flüffig it, Brei, wenn fie feft 
iR. Klo 6; der gemeine Italiäner lebt heut zu Tage vorzugsmweis von in Waf- 
fer zu Kloß gefohtem Maismehl, den er Bolenta nennt. — Wo ber alte 
Lateiner bem durch Baden entflandenen Brote (panis) oder Kuchen ben 
durch Kochen entfiandenen Brei oder Kloß, was er dann beides puls 
nennt, entgegenſetzt, mußte id das Wort Puls gebrauden, weil oft das Wort 
Drei und oft das Wort Klo falſch fein würde. Ich hätte ohne Weiteres dus 
Wort puls immer mit Bolenta überfegt, da diefe von den jegigen vornehmen 
Staltänern auch oft fehr weich gegeflen wird, Fonnte jedody das Wort deswegen 
nicht brauchen, weil polenta bei den alten Lateinern das rohe Schrot bebeutet. 
— Uebrigens vergleihe man den vom Brob handelnden Abſchnitt dieſes Buches. 
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Aegypten. — Dan hat aud einmal einen Bufbohnen ftengel 
[scapus] gefunden, welcher 100 Bohnen [fabae] hatte. 

Plin. 18, 10, 24 u. 25. Gemeiner Hirfen [milium] 
gedeiht vorzüglich in Kampanien ;- man kocht dort aus ihm eine weiße 
Puls [puls] und bädt aus ihm ein vet ſüßes Brod. Die far- 
matifhen Völker leben vorzugsweis von Hirfebrei, milden aud 
rohes Mehl mit Pferdemilh oder mit Blut aus den Schenkeladern 
der Pferde, und eflen es fo. Die Neger kennen feine andre Feld⸗ 
fruht ald Hirfen und Gerſte. — Welſcher Hirfen [pani- 
cum] ift in ganz ©allien gebräuchlich; in Italien zieht man ihn in 
der Landſchaft, welche der Bo durchfließt, und miſcht Bufbohnen 
hinzu, ohne welche man bort Überhaupt nichts zubereitet. Die pon- 
tiſchen Bölfer ziehen den Welſchen Hirfen jeder andren Speife vor. 

Plin. 18, 12, 30. Was die Hülfenfrüdte [legumen] 
betrifft, jo nimmt unter ihnen die Bufbohne [faba] ven erften 
Hang ein. Das Mehl von ihr heißt lomentum, und vergrößert 
das Gewicht andrer Mehlforten, was auch die übrigen Hüflfenfrüchte 
thun. Die Bufbohne wird vielfah für Menfchen und Vieh als Nah⸗ 
rung gebraucht, und deswegen in Handel gebraht. Bei den meiften 
Völkern wird fte unter das Getreide, befonder8 den Welfchen Hirfen, 
gemifht; nah alter Sitte wird auch Bufbohnenbrei [fabata] bei 
Opfern verwendet. Uebrigens glaubt man, daß der Genuß der Buf- 
bohnen die Sinne abftumpft und Schlaflofigfeit verurfadht. Aus die⸗ 
ſem Grunde hat Pythagoras ihren Genuß verboten, oder, wie Andre 
meinen, weil er glaubte, in ihnen ftälfen die Seelen Berftorbener. 
Jedenfalls braucht man fie um dieſes Glaubens willen bei Leichen⸗ 
feierlichleiten. Varro gibt an, der Priefter der Schutsgottheiten effe 
erftens deswegen feine Bufbohnen, weil Seelen in ihnen fteden, und 
zweitens deswegen, weil auf ihren Blüthen Trauerbuchſtaben ftehn. 
— Es gilt übrigens für ein gutes Vorzeichen, wenn man vom Felde 
eine Bufbohne mit nah Haufe bringt, und fie wird deshalb auch 
referiva genannt. Bei Auktionen ftedt man fie ebenfalls zu fich, 
um einen guten Kauf zu thun. ebenfalls ift fie die einzige Feld⸗ 
frucht, welche fi bei zunehmendem Monde wieder füllt, wenn fie 
hohl genagt iſt 1oo). In Seewaffer oder andrem gejalznen Waſſer 
kocht ſie ſich nicht weich. Man fäet fie entweder im Herbſte, ober 


s09) Allerlei Aberglauben. 
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im Frühling, doc glauben bie meiften Landleute, bie Herbitfaat gebe 
Hülfen und Stengel, die das Vieh Lieber frißt. Während der Blüthe⸗ 
zeit ift ihr viel Waſſer gebeihlih, nachher nicht. — In Macedonien 
und Thefjalien pflügt man fie, fobald fie zu blühen begonnen, ale 
Düngung unter. Auf den nordiſchen Infeln wächſt fie wild, und 
jene heißen beöwegen Fabarıä. Auh in Mauretanien wächſt fie 
hier und da wild, ift dann aber fo hart, daß fie nicht weich gekocht 
werben Tann. 

In Aegypten wädhft eine Bohne mit dornigem Stamme, 
weshalb fie von den Krokodilen gemieden wird 119); ihre Blüthe if 
rofenfarbig und der des Mohnes ähnlich; fie bringt gegen 30 Bob» 
nen. Die Wurzel wird roh und noch lieber gekocht von den Einge- 
bornen gern gegefien. Die Pflanze wächſt auch in Syrien, Cilicien, 
und in dem See Torone auf Chalcidice. 

Plin. 18, 12, 31 u. 32. Die Linſe [lens] hat einen mag- 
ren Boden lieber als einen fetten, trodne Luft lieber als naſſe. — 
Erbfen [pisum] werden an fonnigen Stellen nur im Frühjahr in 
leichten; lodren Boden gefät. — Die Kicher [cicer] 19 hat etwas 
Salziges an fih, und wird am Tage vor der Ausſaat eingemweidt. 
Es gibt nad Größe, Yarbe, Geſtalt und Geſchmack verfchiedene Sor- 
ten; eine davon fieht aus wie ein Widderkopf, daher fie cicer arie- 
tinum heißt. — Bon den Blatterbjen [cicercula] !12) ift bie 
dunkelfarbige Sorte härter gegen die Witterung als die weiße. 

Plin. 18, 12, 33. Die Kicher bat runde Hülfen [sil- 
qua]; die andren Hülfenfrüchte haben lange; die der Schminkboh— 
nen [faseolus, phasiolus] ift man mit den Samen. Man kann 
die Schminkbohnen in jedes beliebige Land von Mitte Oktober bis 
Anfang Novenber ſäen !!3), — Sind Hülfenfrüdte reif, fo müſſen 
fie bald geerntet werben, weil fonft die Samen leicht ausfallen und 
verloren gehn. 


— — — — — 


1210) Es if die Nelumbo, Nelumbium speciosum, Willdenow, gemeint. 

111) Cicer arietinum, Linne. 

112) Lathyrus sativus, Linne. 

113) Schminfbohnen, welche man bei uns im Herbſt füt, gehn ficher zu 
Grunde. Uebrigens läßt fie auch Colum. 11, 2, 72 im Herbfte fäen. In 
Sriehenland kann man die Bartenbohnen nicht im Herbfte füen, wie Fraas 
in feiner Synopsis plantarum flor& class, Mündyen 1845, &. 52 bemerft. 
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Plin. 18, 12, 34. Die Rüben |rapum] fommen vorzüg- 
lih dem Vieh zu Gute, und namentlidh wird mit ihnen, beſonders 
wenn fie gekocht find, das Geflügel auf dem Lande gefüttert. Das 
Haarvieh frißt aud die Blätter gern, und ber Menfch verzehrt eben» 
falls Rüben. Hebt man fie in ihrer eignen Erde auf und trocknet 
fie dann, fo halten fie fich beinahe, bis es neue gibt, und beugen fo 
dem‘ Mangel vor. Jenſeit des Po ift die Rübe die wichtigfte Frucht 
nad) dem Wein und dem ©etreide. Dabei ift fie in Betreff bes 
Bodens genügfam, und wählt wo man bemah nichts Andres ſäen 
kann. Bei Nebel, Reif und Froft wächſt fie zu einer ungebenren 
Größe, und ich habe felbft welche gejehn, die über 40 Pfund wogen. 
— In Senf gelegt hält fih die Rübe, bis es wieder neue gibt; 
auch ift fie die einzige menſchliche Speife, Die man zu färben pflegt, 
und zwar in fechferlei Art, fogar purpurroth. — Manche Rüben 
dehnen fi in die Breite, andre geftalten ſich kugelförmig, andre deh⸗ 
nen fih in die Fänge. Durch Froſt follen fie füßer und größer 
werben; bei Wärme wachſen fie mehr in die Blätter. 

Plin. 18, 13, 35. Die amiternifhe Kohlrühbe [napus] hat 
ungefähr diefelben Eigenfchaften wie die Rübe [rapum], und liebt 
ebenfalls ein Tälteres Land. Dan ſäet ſchon vor Anfang März. 
Sorgfältige Yandwirthe geben ven Kohlrüben fünfmal gepflügtes, den 
Rüben viermal gepflügtes Land, beiden gevüngtes. Rüben follen am 
beiten gerathen, wenn man fie mit Spreu fät, aud, wie man bes 
bauptet, wenn man beim Säen für ſich ſelbſt betet, aber dabei jagt, 
man fäe für die Nachbarn. Die rechte Saatzeit für. Rüben und 
Kohlrüben fällt zwilchen die Weite für Neptun und Bullen. 

Plin. 18, 14, 36. An Nutzbarkeit ftehn die Rupinen [In- 
pinus] jenen fehr nahe, und dienen ſowohl dem Menſchen als dem 
Huftragenden Vieh. Damit fie nicht während der Ernte ausfallen, 
bringt man fie gleih nad einem Regen ein. Ste haben übrigens 
mandyerlei wunderbare Eigenſchaften: fie drehn fih nämlich täglich 
nah der Sonne, und zeigen den Landleuten felbfl bei umwölktem 
Himmel die Stunden an; ferner blühen fie jährlich dreimal, lieben 
den Boden und wollen doch nicht von ihm bebedt fein. Dan fäet 
fie auf ungepflügtes Yand, was bei feinem andren Samen gejchieht. 
Sie haben gern einen kieſigen und fandigen trodnen Boden, und ver» 
langen feine bejondre Pflege. Wirft man fie auf Blätter und Dor« 
nen, fo arbeiten fi) ihre Wurzeln doch bi zum Boden durch. Ger 
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bängt werben fie nicht, düngen aber felbft den Boden, wenn mar fie 
grün unterpflügt. Am beften hebt man die Samen der Lupinen in 
Rauch auf, weil an feuchten Orten leiht Würmer den Keim aus⸗ 
beißen. Iſt auf dem Felde ihr Laub abgefreflen, fo pflügt man bie 
Stengel gleich unter. 

Plin. 18, 15, 37, 38 u. 39. Auch die Wide düngt, grün 
mmntergepflügt, das Land und macht wenig Mühe. Der Boden wird 
für fie nur Einmal gepflügt, geeggt, weder gejätet, noch gedüngt. 
Man kann fie im December abweiden lafien, und dann doch noch 
Samen befommen. Drifht man diefen aus, fo gibt die Wide eine 
Spreu, die andrer vorgezogen wird. Den Weinftöden entzieht fie 
den Saft, fo daß fie welken, wenn Widen zwiſchen ihnen ftehn !1%). 
— Die Erve [ervum]!!5) macht wenig Mühe. Sie befizt auch 
Heilkräfte; wenigſtens wurde der Kaiſer Auguftus durch fie wieder: 
bergeftellt, wie feine Briefe bezeugen. Die im März gefäete Exrve 
foll dem Rindvieh ſchädlich fein; die Herbftfaat foll Kopfweh machen, 
die Frühlingsſaat aber gefund fein 11%. — Der Bocks⸗Hornklee 
[fenum gräcum] !!7), welcher auch silicia heißt, wird in flache 
Furchen gejät, und gebeiht defto befjer, je weniger Mühe man ihm 
wibmet; ein feltner Fall. 

Plin. 18, 16, 40. Der Roggen [secale] !!%), welchen vie 
Zauriner am Fuße ber Alpen asia nennen, ift das geringfte Ge⸗ 
treive, kann nur zur Stillung des Hungers dienen, gibt übrigens 
viele Körner, hat einen dünnen Halm, eine dunkle Farbe und wiegt 
ſehr ſchwer. Um feinen herben Geſchmack zu verbefjern, miſcht man 
ihn mit Spelt, aber dennoch ift er dem Magen im höchſten Grabe 
zuwider. Er wächſt in jedem Boden, trägt etwa das hundertfte Korn, 
und ſchont den Boden 119), 

Plin. 18, 16, 41 u. 42. Farrago nennt man zu Orlin- 
futter beftimmten, dicht gefäeten Ausihuß von Spelt, wozu man aud) 


11%) Nicht wahrſcheinlich. 

115) Ervum Ervilia, Linnd. 

110) Mod, jetzt wird die Erve im Süpen für's Vieh gebaut, jedoch traut 
man ihr auch nicht viel Butes zu. 

117) Trigonella Fönum gräcum, Linnd, Griechiſch Heu, Siebenzeiten. 

118) Secale cereale, Linne. 

110) Bekanntlich ſchont er den Boden fo wenig wie anbres Getreide, und 
that dem Magen fehr wohl, wenn aus ihm Brod nad jegiger Art gebaden wird. 
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Wicken miſcht. In Afrika ſäet man zu bemfelben Zwecke Gerfte. 
Man fügt au nod die Vogelwicke [cracca] 20 Hinzu; dies if 
eine Ausartung andrer Hülfenpflanzen, deren Samen die Zauben fo 
gern frejien, daß fie den Schlag, wie man behauptet, nicht verlaflen, 
wenn man fie damit füttert. — Man bat au in älterer Zeit foge- 
nanntes Ocimum [ocimum] gebaut und als Grünfutter gebraucht. 
Sura Mamilius jagt, e8 habe aus einer im Herbft geſäeten Mi- 
hung von Bufbohnen, Widen und KHiher-Platterbien 
[ervilia] !2') beftanden; es werde beffer, wenn man noch Griedi«- 
hen Hafer [avena gräca], dem der Samen nicht ausfällt, zu⸗ 
jest. Varro fagt, das Ocimum habe davon feinen Namen, der gries 
chiſch iſt, bekommen, weil es ſchnell, wxedws, wächſt. 

Plin. 18, 16, 43. Der Luzern [medica] !22) iſt wohl von 
den Mevern in den von Darius geführten Sriegen nad Griechen- 
land gebracht worden, dauert 30 Yahr, und ift jo widtig, daß Am⸗ 
philohus über ihn und den Baum-Schnedentlee [cytisus] 122) 
ein Werk gefchrieben hat. 

Plin. 18, 17, 44. Ein Hauptververb des Getreides ift der 
Hafer [avena], welcher durch ausartende Gerfte entfteht. Die Völter 
Germaniens fäen ihn geradezu, und efien feinen andren Brei 
[puls] als Haferbrei. — Die Uusartung der Gerfte in Hafer ent 
fteht hauptſächlich durch die Feuchtigkeit des Bodens und der Luft. 
Die zweite Urfache liegt in der Schwäche des Samens, wenn biefer 
zu lange in der Erde liegt, bevor er aufgeht. Man erfennt die junge 
Pflanze glei) al8 Hafer, wenn fie hervorfommt, ein Beweis, daß 
der Fehler ſchon in der Wurzel liegt. Ein anderer Fehler anı Ha 
fer ift der, wenn das Korn, welches groß und voll zu werden be⸗ 
ginnt, durch nachtheiligen Luſtzug hohl und leer wird und ſomit ein⸗ 
ſchwindet 129. — Es ſchaden aber die Winde dem Getreide, nament⸗ 
lich der Gerſte, zu 3 verſchiedenen Zeiten, nämlich wann fie blüht, 


— — — — — — 


120) Vicia Cracca, L. Iſt nicht ausgeartet, ſondern eine ächte Art. 

121) Lathyrus Cicera, Linnd. 

122) Medicago sativa, Linné. Iſt wohl in Süd: und Mittel-@urepa heimiſch. 

123, Medicago arborea, Linne. 

12%) Hier liegt der Bedanfe zu Grunde, der Windhafer, Avena fatua, 
Linnd, entitehe durdı Verderbniß aus gutem Hafer (Avena sativa), was nie 
der Fall it. Den Griechen und Römern war die Avena sativa faum befannt; 
daher die jalfhen Begriffe. — Aus Gerſte entfteht weber Avena sativa nod) fatua. 
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unmittelbar nad) der Blüthe, und wenn fie zu reifen beginnt; in ben 
2 erſten Fällen verhindern die Winde die Bildung der Körner, im 
legteren vertrodnen die Körner. Auch die Sonne thut Schaden, 
wenn jie zu oft duch Wolfen jcheint. Folgen gleich nach ver Aus⸗ 
ſaat Regengüſſe, und auf diefe heißer Sonnenſchein, der den Boden 
fe macht, jo erzeugen fih Würmer an ver Wurzel; auch entftehn 
im Korne felbft Würmer, wenn der Regen in der Aehre heiß wird. 
Es gibt auch einen Meinen Käfer [scarabäus], cantharis genannt, 
ber die Körner zernagt. Alle dieſe Thiere verjchwinden, ſobald ihnen 
die Nahrung fehlt. 

Del [oleum], Bed [pix] und Fett ſchaden jedem Samen, und 
man muß fih hüten, Samen, die mit ihnen in Berührung geloms» 
men, zu füen. Starker Regen ift dem Getreide nur gedeihlich, fo 
fange es empor wächſt; ſobald e8 aber blüht, iſt er ihm ſchädlich, 
den Hülfenfrüchten dagegen nicht, ausgenommen den Kichern. Wäh- 
rend des Reifens fchabet der Regen dem Getreide, vorzugsweis ber 
Gerſte. Es erzeugt fih auch auf dem Felde ein weißes Kraut, dem 
Welſchen Hirfen [panicum] ähnlich, überzieht die Felder, tödtet das 
Bieh 128). Tolltorn [lolium] !2%), Burzelporn [tribulus] !27), 
Diftel [carduus], Klette [lappa] 2%), Brombeerfiräude 
[rubus] find jedenfalls den Saatfeldern ſchädlich. Für Feldfrüchte 
und Weinberge ift aber nichts fchäplicher ald der Brand [ro- 
bigo]; er entfteht durch die Witterung, und findet ih am häufigften 
an Stellen, die reih an Thau find, tief liegen, feinen Luftzug haben. 
An windigen, bochgelegenen kommt er nit vor. Ein Fehler ber 
Saat ift au zu Üppiger Wuchs, wobei fie fih durch die Yaft ber 
Körner lagert. Saaten und Weinbergeu find aud die Raupen 
[urica] verderblich; fie gehen ſelbſt die Kihern an, wenn ber Re 
gen teren Salzgeſchmack abgewajhen und fie jo ſüßer gemacht hat. 
— Eine Pflanze, welde die Kiher und Erve durch Umwidlung 
tödtet, ifl die Kleben [orobanche] !2%); ven Weizen erftidt das 


125) ? 

126) Lolium temulentum, Linne. 

127) Tribulus terrestris, Linne. 

128) Arctium Lappa, Linnd. Es fann auch das Klebfraut, Galium 
Aparine, Linne, gemeint fein. 

125) Hier ift die linneifhe Gattung Cuscuta gemeint. 


ur. 





- 
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Tolllorn [ära]'!°%), die Gerfte ein Gras [festuca], welches 
Aegilops [aegilops] '3') Heißt; der Finfe [lens] wird das Beil: 
traut [securidaca, securiclata], welches die Griechen pelecinos 
nennen, verberblicd 132). — Bei Philippi gibt es die Pflanze atera- 
mos, welche die Bufbohnen auf fettem Boden töbtet; aud) eine andre, 
teramos, weldye fie auf magrem erftidt 122). 

Das Tolllorn [üra] hat einen Heinen Samen in einer flad- 
ligen Spelze. Iſt es im Brod, fo erregt es fogleih Schwindel. In 
Aften und Griechenland follen die Badewärter Tollkornſamen auf 
Kohlen werfen, wenn fie den allzu großen Zubrang abhalten wollen. 
— Unter der Erve [ervum] entfteht die Solpuga !?%), ein fpin= 
nenähnliche® Thier; unter ven Widen [vicia] entſtehn nadte Schne⸗ 
den [limax], auch fommen Heine Gehäusſchnecken [coclea] aus ver 
Erde, weldhe tüchtig an den Widen frejien. 

Plin. 18, 17, 45. Unkraut [herba] vertilgt man auf 
Aeckern duch die Hade, oder indem man mit dem Samen Aſche 
freut. Die Krankheiten der Samen und Wurzeln müflen durch vor- 
gängige Sorgfalt verhütet werden. Dan glaubt, daß der Samen 
beifer gedeiht, wenn er vor der Ausſaat mit Wein befeuchtet ift. 
Birgit räth, die Bufbohnen mit Soda [nitrum] und Delabgang 
[amurca] zu befeuchten, und verfpricht, daß fie dadurch größer wer» 
den. Manche glauben, fie gedeihen befler, wenn fie vor der Ausſaat 
8 Tage in Urin und Waſſer geweiht werden. Die andren Samen 
follen vor Wurmfraß ficher fein, wenn man fie mit geftoßnen Cy⸗ 
preilenblättern mengt, aud wenn man fie bei Neumond fät. Biele 
vatben, zur Sicherung des Gemeinen Hirfens [milium] eine 
Feuerkröte [rubeta] '35) bei Naht um den Ader zu tragen, und fle 
dann in einem Zopfe mitten im Ader zu vergraben; fo wäre ber 


130) Ära, nach dem griedifchen alpa, Lolium temulentum, Linné. Er 
kann den Weizen nur dadurch erſticken, daß er ihm bie Nahrung nimmt. Daß 
er ihn uniſchlinge, fagt Plinius nicht. . 

181) Aegilops ovata, Linne. 

132) Biserrula Pelecinos, Linne, eine Hülfenpflanze. 

133) Diefer Sag ift dadurch entitanden, daß Plinius die Worte des Theo- 
phrast. de causis 4, 14 falſch beutete. 

134) phalangium, solifuga, solpuga, ein ſpinnenaͤhnliches Thier, welches 
die Alten wegen feines Giftes ſehr fürchteten. 

135) Unbeſtimmte Froſch⸗ oder Krötenart. 
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Dürfen ver Sperlingen und Würmern geihügt. Die Kröte müſſe 
man aber vor der Ernte wieder ausgraben, fonft werde ber Hirfen 
bitter. Es follen auch Samen reichliher tragen, bie mit dem Fuße 
eines Maulwurfs berührt worben ſind. Demofritus empfiehlt, alle 
Samen mit dem Safte des Mauerpfefferd [aizoon] !?°), welcher auf 
Ziegeln und Bretern wählt, und lateiniſch sedum und digitellum 
genannt wird, zu befeuchten. Schadet Roft ven Pflanzen, oder kom⸗ 
men Würmer an die Wurzeln, fo wendet man dagegen gewöhnlich 
reinen Oelabgang ohne Salz an, indem man fie damit bejprengt und 
dann bebadt. Bekommt der Halm der heranwachſenden Saat Kno⸗ 
ten, fo ift e8 Zeit zu jäten, damit da8 Unkraut [herba] nidt die 
Oberhand bekommt. Den Schaden, welder von ſchaarenweis einfallen» 
den Staaren !37) und Spaten angerichtet wird, wendet man, wie ich be» 
flimmt weiß, durch eine Pflanze ab, deren Namen mir unbelannt ift; 
man gräbt jie an allen vier Eden des Aders ein. Mäuſe vertreibt 
man, indem man den Samen mit aufgelöfter Afche von Wiefeln und 
Katzen bejprengt, oder mit Waller, worin diefe Thiere gekocht find. 
Dann riet aber das Brod noch nah Wieſeln und Katzen, und man 
befeuchtet daher die Samen lieber mit Ochſengalle. Ein großer Ver» 
derb für die Saaten ift der Brand [robigo]; man fann ihn aber 
wegichaffen, wenn man Lorbeerzweige in das Feld ftedt, denn er geht 
anf dieje fiber !38). 

Das allzu üppige Wachsthum der jungen Saat befchränft man 
durch Abweiden, was man ohne Nadytheil wiederholen kann. Bei 
Babylon jihelt man die Saat erjt zweimal ab, dann weidet man fie 
nch ab, fonft würde fie nur Blätter geben. So aber gibt fie das 
Sunfzig-, ja Hundertfahe an Körnern. Uebrigens bewällert man 
am Euphrat und Zigris die Felder fo lange als möglich, jedoch gibt 
das Waſſer diefer Flüſſe keinen Schlamm. 

Plin. 18, 18, 47. In Yegypten vertritt der Nil die Stelle 
des Landmanns. Er beginnt gleich nad) der Sonnenwende über bie 
Ufer zu treten, und zwar mit dem Neumond, rüdt anfangs langja- 


1986) Sedum acre, Linn&. 

157)? — Hier mag wohl ein Irrtbum obwalten. Heut zu Tage find die 
Staarenfhaaren wahre Wohlthäter der Felder, indem fie die Srofdineden und 
andres lingeziefer wegfreflen, aber feinen Samen anrühren. 

138) ? Gs braucht Faum bemerkt zu werden, daß bie angegebenen Maß: 


tegeln unnüß find. 
4* 
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mer, fpäter ftärfer vor, fo lange die Sonne in Sternbild des Löwen 
fteht. Zritt fie in's Zeichen der Jungfrau, fo läßt er nad, uub 
finkt im Sternbild der Wage in feine Ufer zurüd. Steigt er nicht 
über 12 Ellen, fo folgt fidyer Hungerönoth; fie folgt aber auch, 
wenn er über 16 Ellen fteigt. Er ſinkt nämlich um fo langfamer, 
ie höher er geftiegen ift, und verzögert dadurch die Ausſaat. Ges 
wöhnlid meint man, daß die Aegyptier gleich ſäen, fobald er zurück⸗ 
getreten ift, und daß fie den Samen buch aufgetriebne Schweine» 
heerven in den Boden treten lafien. Ich glaube gern, daß fie Dies 
in alten Zeiten gethan haben; allein heutigen Tages pflügen fie be- 
fiimmt den Samen in den Schlamm, und zwar zu Anfang Noven- 
bers. Wenige jäten dann noch; das Jäten nennt man Botanismos; 
bie Meiften gehn nach der Ausſaat nicht eher wieder in bie Felder, als 
bis die Ernte beginnt, was im April geihieht. Im Monat Mai 
wird die Ernte beendigt. Am ergiebigften an Getreide ift bie The⸗ 
bais, Unter⸗Aegypten ift ſumpfig. — Bei dem babylonischen Selen- 
cia, wo Euphrat und Tigris fibertreten, wird das Waſſer durch Grä- 
ben geregelt, und die Wruchtbarkeit ift größer ald am Nil. — Aud 
in Syrien wird nur flach gepflügt, während in Italien oft 8 Ochfen 
an Einem Pfluge feuhen. Jeder Boden muß nad) den vorhandenen 
Umftänden bearbeitet werben. 

Tacitus, Germania 15. Bei den Germanen ift bie 
Beforgung der Haus⸗ und Landwirthſchaft den Weibern, Grei⸗ 
fen und Sklaven zugewiefen. 


b. Pflug. 


Hesiodus, Opera et dies, v. 430 seqq. Den Pflug 
[@o0700»] baue im eignen Haufe; den Pflugbaum made aus dem 
Holze des Lorbeer- [dugvr] oder Ulmenbaums [nen], den 
Scharbaum aus Eichenholz [ders], die Sterze aus Iler⸗Eiche [zei- 
vos]. Bor den Pflug ſpanne 2 ftarfe Ochſen, und laß fie von einem 
Manne führen, der 40 Jahr alt ift, der ein viertheiliges Brod 
[@orog] 13%) gegeſſen hat, der es verfteht, eine gerade Furche zu ziehn, 
und der die Gedanken bei feiner Arbeit bat. Laß von biefem aud) 
bie Samen füen; er wird feine Sade fo gut madhen, daß nicht 


139) Das Brod, weldies man in Pompefi gefunden bat, war freierunb, 
achttheilig. 
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zweimal gefät zu werben braudt. Beim Pflügen bete zu dem in 
der Erde wohnenden Zeus, zur heiligen Demeter [Ceres], daß vie 
heilige Brodfrucht ſchery] wachen und gebeihen möge. Während 
bes Pflügens laß einen Diener Hinter dir hergehn, der die Vögel 
mit der Hade verjagt und die Samen einſcharrt. Iſt Alles ordent- 
lich beforgt, fo werben die Aehren ſich vor Fülle zur Erde neigen, wenn 
ber Olympiſche Zeus feinen Segen verleiht; fo wirft du aus ben 
Räumen die Spinnen jagen und fie mit Frucht füllen, und wirft 
bis zum nächſten Frühjahr gehörigen Mundvosrath befigen. 

Cato de r. r. 131 u. 132. Wenn der Birnbaum blüht, gib 
dem Opferfhmans- Jupiter [Jupiter dapalis] zu Ehren einen Schmaus, 
bete dabei und dann beginne zu pflügen [arare]. Erft pflüge die 
fiefigen und jandigen Weder, zulegt den fchwerften und nafjeften 
Boden. 

Plin. 18, 18, 48 u. 49. &s gibt verſchiedne Arten von 
Bflügen [vomer]. Pflugmefier [culter] nennt man den Theil des 
Pflugs, der einen Schnitt in die Erde macht, welchem die Pflugfchar 
[vomer] dann folgt und die Scholle wendet. Oft hat man als Pflug 
nur einen Ballen, der in einen Schnabel endet. An andren Pflügen 
ift die Pftugſchar breit und fpigig, durchſchneidet den Boden und mit 
der Schärfe ihrer Seiten die Wurzeln der Kräuter. Neulich ift im 
gallifchen Rhätien die Erfindung gemacht worden, dem Pfluge 2 Heine 
Räder zu geben; diefe Pflüge wenden die Scholle, e8 wird dam 
gleich gefät und die Egge [crates dentata] über das Feld geführt. 
Was auf diefe Weije geſät ift, braucht nicht gejätet zu werben. Ues 
brigens bedarf man vor fo einen Pflug 2 bis 3 Paar Ochſen. — 
Wird zwifhen Baumpflanzungen und Weinftöden gepflügt, jo hängt 
man den Ochjen einen Maulkorb um, bamit fie die jungen Zweige 
nicht abbeißen. An die Pflugfterze hängt man ein Kleines Beil, mit 
den man feite Wurzeln durchhaut, an die der Pflug ftößt. 


c. Dimguug. 

Catoder.r. 5, 7. Sammle fo viel Dünger [stercus] 
als möglich, forge, daß er gut aufbewahrt wird, breite ihn, wenn er 
aufs Feld geſchafft ift, gut aus. 

Colum. der. r. 2,14. XQaubenmift ift ausgezeichnet 
gut; Miſt von Hühnern und andren Geflügel fteht ihm an Güte 
nad, nur von Gänſen und Enten taugt er wenig, ja er kann fogar 
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ihaden. Den Abtrittspünger mifht man mit andren Abfällen 
des Hofes. Läßt man Menfchenurin 6 Monate alt werden, nnd 
büngt dann Weinſtöcke und Obftbäume damit, fo kann man auf feine 
andre Art eine größere Fruchtbarkeit erzeugen; felbft Gerud und 
Geſchmack des Weines und Obſtes wird durch dieſes Mittel befier. 
Man kann aud) alten, ungefalzenen Delabgang damit vermifdhen, um 
mit der Mifhung Obft- und Olivenbäume zu begießen; auch fann 
man den Delabgang für fi anwenden. Am beften düngt man mit 
ben beiden genannten eflüfjigkeiten im Winter. Den britten Rang 
bat der Mift des Haarviehs, und aud bei dieſem ift ein Unter» 
fhied. Für den beften gilt der von Ejeln, dann der von Schafen, 
basın der von Ziegen, und nad) diefem folgt der von Pferden und 
Kühen. Yür den fchledteften gilt der von Schweinen. — Aſche 
büngt auch gut, eben fo die Lupine, wenn man das Obertheil ab» 
ſchneidet, das Untertheil aber einpflügt. Kann man auf einen Land⸗ 
gute weder Haar noch Federvieh halten, fo läßt man Laub, 
Schlamm u. j. w. fammeln und in einer Grube aufbewahren, mo 
es immer naß liegen muß, damit die Darin enthaltenen Unfrautfamen 
verfaulen. — But aufbewahrter Dünger ift für die Saatfelder 
vortrefflich; wenn er ein Jahr auf der Miſtſtätte gelegen Hat, fe bat 
er noch volle Kraft und bringt Fein Unkraut hervor. Auf Wiefen 
wirft man ihn dagegen ganz friich, und zwar im Februar bei zuneh- 
mendem Mond. 

Colum. der. r. 2, 15. Will Jemand im Herbft Getreide 
fäen, fo führt er im September mäßige Miſthaufen aufs Land; 
für die im Frühjahr zu beftellende Saat fährt er die Miftbaufen im 
Winter bei abnehmendem Monde hinaus. An ebnen Orten gibt nıan 
dem Joche Landes 18 Fuder Miit, an hügligen 24. Bat man übri⸗ 
gend aus irgend einer Urfache nicht früh genug büngen können, fo 
freut man Mift aus Vogelhäuſern, oder, wenn dieſer fehlt, 
Ziegenmift aus, und bringt ihn mit Haden in die Erbe. — Ein 
Adler, ven man nicht düngt, wird Kalt; ein Acker, der zu ftarf ge- 
büngt wird, verbrennt; demnach iſt es beſſer, oft, als felten und dann 
zu reichlich zu düngen. Ein naſſer Ader verträgt mehr Mift als 
ein trodner; der naſſe ift an ſich kalt, und wird durch den Mift er⸗ 
wärmt; der trodne ift an ſich warm, und die Hitze des Miftes fcha- 
bet ihm leicht. — Hat man gar feinen Miſt, jo kann man mit gros 
Kem PVortheil das Mittel anwenden, deſſen fih mein Onkel Marcus 


er 
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Columella zu bedienen pflegte; er brachte auf fandigen Boden Mer» 
gel, auf mergligen und allzu feften Sand. So ftanden nicht bloß 
jeine Saaten, fondern au feine Weinpflanzungen vortrefflih. Er 
behauptete auh, man follte die Weinftöde nicht mit Mift düngen, 
weil fonft der Geſchmack des Weins verdorben würde; als die befte 
Düngung für Wein fah er eine aus verfaulten Dornen und Der: 
gleichen entftandene Maffe, fo wie auch jede fruchtbare Erde,’ die ſich 
beiſchaffen läpt, an. — Sollten alle die genannten Hälfsmittel feh- 
(en, fo kann fi) der Landmann doch noch mit Lupinen helfen. Er 
füet fie im September, bringt Die Samen mit dem Pflug in die Erbe, 
pflägt fie, fobald fie blühen, unter, jo geben fie eine ausgezeichnete 
Düngung. 

Plin. 17, 6, 4 In Gallien und Britannien hat man eine 
Erdart, die Mergel [marga]' genannt wird. Sie ift, fo zu fagen, 
das Fett ver Erde, und die Fruchtbarkeit in ihr zuſammengedrängt. 
Auch die Griechen haben den Mergel nicht unbeachtet gelafien, denn 
die haben ja Alles durchſtöbert. Sie nennen die weiße Thonart 
[argilla], welche in der Landſchaft Megaris für feuchten und falten 
Boden benugt wird, leucargillos. — Der Mergel trägt zum Wohls 
fand Galliens und Britanniens bei, darum wollen wir ihn etwas 
genauer beiprechen. In früherer Zeit fannte man nur 2 Mergel- 
forten, jest hat man aber in Folge weiterer Entdedungen noch meh» 
rere zu brauchen begonnen, weiße, braune, taubenfarbige, thonartige 
[argillaceus], tufartige [tofaceus], fandige [arenosus, harenosus]. 
Die Maſſe ift entweder rauh ober fettig anzufühlen; fie wird ge- 
braucht, um Getreide und Yutterfräuter zu düngen. Für das Ge- 
treide nimmt man den tufartigen Mergel; der weiße ift, wenn er fich 
zwijchen Quellen findet, unendlich fruchtbar, verfengt aber den Boden, 
wenn man zu viel aufträgt. Die braunrothe Art enthält Heine Steine. 
Man ftreut fie nur dünn auf, und glaubt, fie enthalte Salz. Die 
Wirkung beider Sorten zeigt ſich 50 Jahre hindurch in Vermehrung 
des Getreides und Futters. 

Plin. 17, 8, 4. Von den fettig anzufühlenden Mergel— 
forten ift die weiße die beſte. Eine Sorte heißt weiße Silber- 
treide [alba creta argentarial. Dean holt fie aus der Tiefe, in- 
dem man Schachte [puteus] treibt, die oft 100 Fur tief find. Die 
Silberkfreidegänge verengern ſich oben, und erweitern ſich unten, wie 
die Erzgänge [vena] in Bergwerten [metallum]. Diefen Dergel 
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wendet man befonders in Britannien an; er hält 80 Yahre” vor, 
und es gibt fein Beifpiel, daß Jemand ihn in feinem Leben zweimal 
auf denſelben Ader geworfen. — Die Mergelforte, welche gliso- 
marga genannt wird, ift eine Art Wallererde [fullonia creta], 
mehr für Tutterbau als für Getreide anwendbar. Sie hält 30 
Jahre vor, Zu did aufgeftreut, bildet fie auf der Oberfläche des 
Bodens eine dichte Krufte wie Kitt. — Der taubenfarbige Mergel, 
welchen die Gallier Eglefopala nennen, wird wie Stein in feften 
Stüden gebrodhen, zerfällt aber durch Sonne und Kälte in Heine 
Stüde. Er paßt für Futterbau und Getreide. — Der fandige Mer- 
gel wird angewendet, wo man feinen andren hat, für fumpfigen Bo⸗ 
ben jedoch auch da, wo andrer zu Gebote fteht. 

Die Übier find, fo viel ic weiß, das einzige Volt, welches, ob- 
glei) fein Boden fruchtbar ift, ihn doch überall 3 Fuß tief auf- 
gräbt, und die hierdurch gewonnene Erde fußhoch auf die Oberfläche 
wirft. Dies Hält jedoch nicht länger vor als 10 Jahre. Die He- 
duer und Piltonen haben ihre Felder mit Kalf [calx] ſehr fruchtbar 
gemacht; er ift auch den Weinftöden und Dlivenbäumen fehr zuträgs 
ih. Aller Mergel muß auf gepflügtes Land geftreut werden, auch 
bebarf er eine® Zufates von etmas Mift. 

Plın. 17, 9, 5. Die jenjeit des Po wohnenden Lanplente 
ziehen die Aſche dem Viehmiſt vor, und verbrennen den lehteren, 
um ihn in Aſche zu verwandeln. Man wendet die Afche jedoch für 
Baumpflanzungen nit an, auch nidht für. manche Feldfrüchte. 

Plin. 17, 9, 6. Die Anwendung des Miftes ift jehr alt. 
Schon bei Homer finden wir erwähnt, daß ein König !*0) fein Land 
mit eigner Hand büngt. Der griehiihe König Augias fol die Kunft 
zuerft erfunden, und Herkules fie den Bewohnern Italiens mitge- 
theilt haben. Dieſes Land vergättert feinen König Stercutus, 
einen Sohn des Faunus, wegen der genannten Erfindung. Varro 
hält den Mift der in Vogelhäufern befindlichen Drofjeln für ven be- 
ften, und empfiehlt ihn fogar als Futter für Rind- und Schweine: 
vieh !*N), 

d Benennung der Theile au der Getreidepflanze. 

Varro der.r. 1, 48. Jedes Feldgewächs [seges], das 
einen hoben Halm [culmus] treibt, der eine Aehre [spica] trägt, 


180) Lasrtes — 141) Varro der. r. 1, 38. 
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beißt Getreide [frumentum]. Die Aehre befteht bei Gerfte und 
Weizen aus brei Theilen, dem Korn [granum], der Spelze [gluma] 
und der Granne [aristal. Zur Zeit, wo die Aehre erſcheint, ift fie 
in eine Scheide [vagina] !t2) gehült. Das Korn ift der innerfte 
Theil, e8 ift in die Spelze gehüllt, und die Granne iſt eine feine, 
lange Nabel, welche aus der Spelze hervorragt. — Go viel id 
weiß, fommt dad Wort gluma nur in der Ueberſetzung vor, welche 
Enuins von den Büchern des Euhemerus geliefert bat, und ſcheint 
von glubere ſſchälen] abzuftammen, weil die Spelze vom Korn ab: 
geſchält wird. — Die Granne heißt wohl arısta von arescere, 
weil fie zuerft dürr wird. Das Korn heißt granum vom Worte 
gerere, weil e8 gefäet wird, bamit die Aehre Samen trage, und 
nicht der Spelzen und Grannen wegen. Die Aehre wird von den 
Bauern nit spica, fondern speca genannt, wahrfcheinlih won spes 
Hoffnung], denn es wird in der Hoffnung, Aehren zu befommen, 
gejät. Eine Aehre ohne Grannen heißt spica mutica — Die 
oberiten, verfrüppelten Köruer der veifen Aehre werden frit genannt; 
die unterften, welche ebenfalls zu Hein find, urruncum. 


e. Hülſeufrüchte. . 

Piut. de Iside et Osiride 5, 6 u. 8. Die ägyptifchen 
Briefter genießen manche Hülfenfrücdte nie, trinfen im Tempel 
des Scnnengottes feinen Wein, haben auch vor Pſammetich's Zeit 
weber Wein getrunfen, noch geopfert. Bor Zwiebeln haben fie 
einen Abfhen. 

f. Ernte. 

Hesiod. Opera et dies, v. 570 seqq. Sobald die Zeit der 
Schneidernte [“unros]) da ift, were [yupdaoer) die Sicheln 
[Gern], wede das Gefinde, verlag die ſchattigen Site und den Mor- 
genſchlaf. Eile, die Frucht [uonös) nah Haufe zu ſchaffen, damit 
es dir nicht an Nahrung [Ados] fehlt. Stehe früh auf! denn bie 
Morgenröthe nimmt ein Drittel der Arbeit in Auſpruch, die Mor- 
genröthe förbert jede Arbeit. Wenn die Artifhode [oxaAıog] 
blüht, die Cikade auf den Bäumen ihren ſchwirrenden Geſang ertö- 
nen läßt, die Zeit des arbeitsvollen Sommers da ift, die Hite Kopf, 
Glieder und Leib austrodnet, dann fege did) in eine fehattige Höhle, 


142) Bin fcheidenförmiges Blatt. 
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labe dich an Wein, Maza [uula], Milch und Rindsbraten, und be» 
fiehl den Rnechten, die heilige Frucht der Ceres [_Inunrno] auf ber 
gut geebneten Tenne [An] im Luftzuge zu brefhen [diwer). Die 
ausgedroſchenen Körner miß forgfältig ab, und verwahre fie gut. 

Cato der. r. 10. Der Landwirtb muß Sicheln vorrä- 
tbig haben, mit denen man Gras fchneidet [falx fönaria], andre, 
mit denen man Getreide fchneibet [falx stramentaria], und andre, 
mit denen man Bäume auspugt [falx arboraria]. 

Cato de r. r. 134. Bevor die Ernte [messis] beginnt, 
mußt du ein Schwein opfern. Ehe Spelt, Weizen, Gerfte, Buf⸗ 
bohne, Rübfamen [rapicium semen] eingebracht werben, opfre ver 
Ceres ein Schwein weiblichen Geſchlechts, aber dem Janus, dem 
Jupiter und der Juno Weihrauch [thus] und Wein. Che das 
Schwein geſchlachtet wird, lege dein Janus ein Häuflein Opferkuchen 
bin [struem commovere], und pri aljo: „Vater Janus, ich lege 
dir Opferkuchen vor und bete gute Gebete, auf daß du mir, meinen 
Kindern, meinem Haufe und meinem Gefinde gnädig fein wolleft.“ 
Auch dem Jupiter bringe Opferfuhen [feretum] dar, und bete 
[mactare] alfo: „Jupiter, idy lege dir diefen Opferkuchen vor und 
bete gute Gebete, auf daß du mir, meinen Kindern, meinem Haufe 
und meinem Gejinde gnädig fein wolleft. Laß dir diefe Opferfuchen 
gefegnet fein.“ Darauf bringe dem Janus Wein.dar und ſprich: 
„Vater Janus, wie ich dir bei Darbringung des Opferkuchens gute 
Gebete gebetet, je laß dir auch dieſen Opferwein gefegnet fein.“ 
Ferner bete aud zum Jupiter fo: „Jupiter, laß dir den Opferkuchen, 
laß dir den Wein gejegnet fein." — Sodann fchladhte das Schwein. 
Sind defien Eingemeide zerfchnitten, fo bringe, wie vorher, dem Ja⸗ 
nus und Jupiter Opferkuchen dar, gib dem Janus und Jupiter aber- 
mals Wein, und endlich bringe der Ceres die. Eingeweide des Schwei- 
nes und Wein dar. 

Varro der. r. 1, 50. Der Name Ernte [messis] kommt 
von Ernten [metere] ber, und wird insbefondere von Getreide 
[frumentum] gebraucht. Yegteres wird aber auf dreierlei Weiſe ge- 
erntet: 1) Die Schnitter fallen ein Bündel Halme mit der linken 
Hand, ſchneiden fie mit der Sichel [falx] nahe an der Erbe ab, 
und legen jedes abgefchnittne Bündel auf die Erde. Sind deren 
nun viele vorräthig, fo nehmen fie dieſelben vor und fchneiden bie 
Achren ab. Die Aehren [spica] werden in Körbe geworfen uud 
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anf die Tenne geihafft, das Stroh [stramentum] wird auf dem 
Felde gelafien und in Schobern aufgebanftl. — Anders wird 5. B. 
im Bicenifhen geerntet. Dort haben die Schnitter einen krummen 
hölzernen Stab, an deſſen Ende ſich eine Heine eiferne Säge befindet. 
Mit der Säge wird ein Bündel Aehren gefaßt und abgejchnitten; 
die Halme bleiben ftehn, und werden erſt fpäter unten abgefchnitten 
[subsecare]. — Auf die dritte Art wird bei Rom und in den mei« 
ften Gegenden geerntet [metere]. Man faßt die Halme oben mit 
der linten Hand und fchneidet jie mitten durch. Das auf dieje Weife 
ftehen bleibende Stroh wird erft fpüter abgejchnitten. Das obere 
Theil, welches mit der Aehre abgejchnitten ift, kommt mit auf bie 
Tenne, wohin e8 in Körben getragen wird. Hier wird es offen 
[palam] hingelegt, und mag wohl deswegen palea heißen. — Das 
Wort stramentum [ötroh] leitet man von sternere [ftreuen] ber. 

Sobald das Getreide reif iſt, muß zur Ernte gejchritten werben. 
Die abgefchnittnen Aehren werben in Körben auf die Tenne getragen. 

Colum. de r. r. 2, 20. ft die Saat reif, fo muß man 
bie Ernte rüftig beginnen, fonft thun Vögel und andre Thiere Scha- 
den, oder die Körner, ja felbft die Achren fallen von den ausgetrod- 
neten Halmen; tritt vollends Sturm oder Wirbelwind ein, jo fällt 
das Meifte zu Boden. Den Anfang der Ernte madht man in’ ber 
Zeit, wo die Körner noch nicht ganz hart find, und läßt die Körner 
auf der Tenne oder im Schober noch nachwachſen. — Es gibt aber 
verſchiedne Arten, das Getreide zu fchneiden. Viele fchneiden ven 
Halm in der Mitte mit Sicheln ab, die entweder einen. Schnabel oder 
Zähnden haben; Viele reißen die Aehre mit einem kammförmigen 
Werkzeug ab, was ſehr leicht ift, wenn die Halme einzeln, aber 
fhwer, wenn fie dit ftehn. — Sind nun die Aehren mit einem 
Theile des Halmes abgejchnitten, fo bringt man jie fogleidy in einen 
Daufen oder unter ein auf dem Felde errichtetes Dach, und driſcht 
jie, fobald die Sonne fie audgetrodnet hat. Sind aber die Aehren 
allein weggenommen, fo kann man fie in eine Scheuer bringen, un 
dann im Winter mit Stöden [baculus| ausdreſchen, oder die Ar- 
beit vom Vieh verrichten laſſen. Wird auf der Tenne gebrofchen, 
fo gebt Das bejjer mit Pferden als mit Ochſen, wobei man aud) 
eine Drefhwalze [tribula] over Schleife [traha] in Anwen» 
dung bringen kann; beide machen die Halme mit Leichtigkeit Hein. 
Die Aehren felbft werben lieber mit Stöden [fustis] geſchlagen, 
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und dann mit Sutterfhwingen [vannus] gereinigt. Iſt das 
Getreide mit Spreu [palea] gemifcht, fo benugt man zur Reini⸗ 
gung einen gelinden und gleihmäßig wehenden Wind. Uebrigens ift 
es nicht rathfam, auf einen folden zu warten, weil ber harte Win⸗ 
ter oft früher kommt, als der gewünfchte Wind. Man benugt dem⸗ 
nad lieber den erften beften Wind. Herrfcht mehrere Tage Wind» 
ftille, jo reinigt man mit der Futterſchwinge, um nit am Ende 
duch Mangel an Wind um den ganzen Ertrag der Ernte zu fom- 
men. Sol nun das Getreide für mehrere Jahre aufbewahrt werben, 
fo muß es nochmals gereinigt werden, benn je reiner es ift, deſto 
weniger wird es von Kornwürmern angegriffen. Sol es bald ver- 
than werden, fo reinigt man es nicht wieder, fondern fühlt es im 
Schatten, und bringt es dann in ben Kornſpeicher. 

Plin. 18, 30, 72. Es gibt auch Gegenden, wo man. bie 
ganzen Halme mit der Wurzel ausreißt, damit das Stroh fo lang 
als möglich bleibt, und zum Deden der Häufer dienen kann. — Die 
Halme [culmus] des Welfhen Hirfens [panicum] dienen nicht 
zum Dachdecken; bie des Gemeinen Hirfens [milium] werben 
in der Regel verbrannt. Das Gerſtenſtroh [hordei stipula] 
befommen die Ochfen zu freflen; es ift ihnen jehr willlommen. — 
In Gallien werben die Nifpen des Welſchen und Gemeinen Hirfens 
einzeln mit einem Handkanm geerntet. 


g Tenue, Dreſchen, Speicher. 

Varro.de r. r. 1, 51. Die Tenne [area] wird im offnen 
Felde auf einer Höhe angelegt, die der Wind beftreiht. Sie muß 
kreisrund fein, in der Mitte etwas erhaben, damit dad Regenwaſſer 
ablaufen fann. Der Boden muß von Natur feft fein und noch feiter 
geftanıpft werden, beſonders wenn er aus Thon befteht, damit fie im 
Sommer feine Rigen befommt, in die dann Körner fallen, in bie fidy 
Waffer zieht, und die den Mäufen und Ameifen Gelegenheit zur An- 
ftevelung geben. Man pflegt deswegen bie Zenne mit Delabgang 
zu begießen; dieſer läßt fein Unfraut auflommen, nnd ift Gift für 
Mäufe und Maulmürf. Manche machen die Tenne aus Steinen 
oder aus einer feftgejchlagenen Kittmafje. In Ländern, wo zur Dreſch⸗ 
zeit oft heftige Regen fallen, gibt man der Tenne aud ein Dad. 
Iſt Ste dachlos und die Gegend heiß, da macht man neben fle ein 
Dad), unter dem fi) die Arbeiter in ver Mittagshitze ausruhen können. 
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Varrodder.r. 1, 52. Um zur Ausſaat den beften Sa- 
men [semen] zu haben, driſcht man die fhönften Aehren für fidh. 
Das Drehen geſchieht oft mit ver Schleife [tribulum], vor welde 
Zugvieh geipannt if. Sie befteht aus einem Brete, das burdh 
Steine oder Eifen rauh gemadt ift, und auf dem eine ſchwere Laft 
Tiegt oder der Dreſcher ſitzt, während das Vieh zieht und fo bie 
Körner aus den Aehren reibt. Man braudt auch einen vop Bre- 
tern gebauten fogenannten Puniſchen Wagen, auf dem der Drefcher 
fist, und der auf gezähnten Walzen gebt; er ift 3. B. im biefleitt- 
gen Spanien und anderwärts in Gebrauch. Dean läßt aud in man- 
hen Gegenden die Körner vom Bieh auötreten, und jagt e8 zu bie 
fem Zwede mit Stöden darauf herum. 

Sind die Körner aus den ehren gebrofchen, jo wirft man fie 
mit Wannen oder Wurfihaufeln bei gelindem Winde in die Höhe. 
So fällt die Frucht felbft wieder gerade nieder und wird in Körbe 
gepadt; die Spreu [acus] fliegt beim Wurfeln [evannitur] 6i8 über 
bie Tenne hinaus. 

Varro.der. r. 1, 57. Der Weizen wird in hoben Spei- 
chern [granarium] aufbewahrt, dur welche der Nord und Oft: 
wind jtreiht, wohin aber feine feuchte Luft dringen fanı. Wände 
und Boden belommen einen fejlen Meberzug von marmorähnlicyen 
Stud, oder wenigitend von Thon, der mit Spreu And Delabgang 
durchknetet if. Ein folder Ueberzug fhüst gegen Mäufe und Wür⸗ 
mer, macht auch die Körner fefter. Manche beiprengen die Körner 
ſelbſt mit Delabgang, Andre mit andren Dingen. 

In manden Ländern, wie in Slappabocien und Thracien, wer: 
den unterirdifhe Höhlen, die man Seiten nennt, als Korn⸗ 
freiher benugt; in Spanien haben die Yeute zu diefem Zwecke 
Schachte [puteus]. Deren Boden wird mit Spreu belegt, und es 
wird dafär geforgt, daß weder Näſſe noch Luft eindringen fann. Wo 
es an Luft fehlt, da fehlt auch der Kornwurm [curculiol. In die- 
fen Schachten hält fih der Weizen wohl 50 Jahre gut, der Gemeine 
Hirſen aber 100. Im diefjeitigen Spanien und in Apulien bauen 
die Landleute au hohe Kornfpeicher [granarium]; fie find fo 
eingerichtet, daß fie von der Seite aus durch Fenſter und auch durch 
Deffnungen, die in ihrem Boden find, gelüftet werben können. 

Varro der. r.1, 58 Bufbohnenund Hülfenfrüdte 
Können lange in Delgefäßen aufbewahrt werben. 
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nig zu erwarten, werben die verfchiebnen Sörnerarten nur durch 
Flechtwerk getrennt, oder in Körben untergebradt. Die Wände ber 
Kornböden [granarium] werden mit Lehm überzogen, dem Delab- 
gang beigemifcht, und der mit Blättern von wilden und zahmen Oel⸗ 
bäumen, ftatt mit Spreu, gemengt if. Eine jolde Wand fchüst 
gegen Kornwürmer und andre ſchädliche Thiere. Zu demfelben Zwecke 
mifht man auch dem Getreide Korianverblätter bei. Das Wichtigfte, 
was man zur Erhaltung des Getreide im Voraus verfügen kann, 
befteht übrigens darin, Daß es von ber Tenne, ehe es auf den Speis 
cher kommt, erit an einem befondren Drte abgekühlt wird. — Auch 
das Klebrige Berufskraut [conyza] 110) fol, wie vie Griechen 
verjihern, getrodnet unter das Getreide gelegt, feine Erhaltung für 


lange Zeit ſichern. 
— — — 


IR. Mühle, 





Homer., Odyssea 20, v. 105 seqq. Im Balafte des Odyſ⸗ 
fens auf Ithala ftanden Mühlen, und mit diefen bereiteten 12 Mülle- 
rinnen [aAereis yon) Schrot [aAgerov] und Mehl [wlsap] aus 
Weizen [rvoös), den fie fchroteten [add]. Die ſchwächſte der 
Muüllerinnen arbeitete noch fleißig, wie die übrigen ihr Tagewerk 
vollendet hatten, ftellte aber, wie fie bei heitrem Himmel gewaltigen 
Donner hörte, ihre Mühle hin [wir orjoao«] und betete zum 
Zeus: „Erhöre mi! tödte die freier, für die id immer mahlen 
[eryıra Tedyev) und mid) zu Tode arbeiten muß.“ 

Cato der. r. 10, 4 Der Landmann muß eine Mühle 
baben, die von einem Efel bewegt wird [molä asinariä], und eine 
andre, die von Menfchenhänden gedreht wird [molä trusatiles]. 

Virgil., Acneis 1, v. 178 seqq. Als Aeneas mit feinen 
Gefährten gelandet war, zündeten dieſe Feuer an, röſteten das Ge- 
treide und [hroteten es zwilhen Steinen [frangere saxo]. 

Servius ad Virgil. Aen. 1, 179. Die Alten hatten 
feine eigentlihen Mühlen, fie röfteten das Getreide und zerftießen 
es bann im Mörfer [in pilas missa pinsere], und Denjenigen, 
welcher dieſes Geſchäft beforgte, nannte man pinsor, jegt heißt er pistor. 


146), Erigeron viscosum, Linne. 


R 
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Ovid. Fast. 6, 318. Das Eſelchen treibt die aus Trachyt 
gebaute Mühle [pumicei molä]. 

Ovid. Medic. fac. 72. Laß Lupinen und Bufbohnen 
zwifhen ſchwarzen Mühlfteinen mahlen !*?). 

Vitruv. de architectura 10, 10. An Flüffen baut man 8% 
ber [rota], deren Kranz [frons] Schaufeln [pinna] hat, gegen 
welche das Wafier ftößt, jo daß die Räder ſich drehen müſſen 19). 
Dei der Mühle trägt die Welle [axis] des Waſſerrads an ihrem 
andren Ende [in uno capite] ’*%) ein gezähnte® Rab [tympanum 
dentatum], welches ſenkrecht läuft wie das’ Wafjerrad. Diefes ger 
zähnte Rab treibt ein andres wagrechtes [planus] Rab, befien Are 
ein Eiſenſtab [subscus] ift, der ven Läufer hält [qua mola con- 
tinetur] '3%). Ueber dem Läufer [in qua machina] fteht ein Trich⸗ 
ter [infundibulum], aus dem das Getreide zwiſchen die Mühlfteine 
[mol& im Blural] läuft, wofelbft es durch bie drehende Bewegung 
in Mehl verwandelt wird. 

Plin. 18, 10, 23. Das Stampfen [pistura] des Getrei⸗ 
des, des Hirfens, Sefans u. f. w. ift nicht immer leicht. In Etru⸗ 
rien ftampft [pisere] man vie Aehren des Speltes, nachdem fie 
geröflet [torrere] find, vermittelft einer mit Eifen befchlagenen Mör- 
ferteule [pilum präferratum] in einen engen gezadten Mörfer 
[fistula serrata] 5). Stampfen vie Leute unvorfichtig, fo werben 


107) Ebenfalls Trachyt gemeint. 

1.0) 86 if hier von unterfhlädgtigen Waſſerrädern bie Rebe. Der Kranz 
(Umfang) berfelben hat Schaufeln (Querbreter), gegen welche das Waſſer ſtoͤßt, 
indem es ben unten befindlihen Theil des Rades berührt. 

199) An dem im Innern des Bebäudes befindlihen Wellende, wofelbft 
unfre Mühlen das Kammrad tragen, welches bas Getriebe in Umlauf ſetzt. Die 
Are diefes Betriebes (Drillings) trägt den Läufer. 

50, Man denfe fich, dag ber Läufer in der Mitte das Auge (Loch) hat, 
durch weldyes bas Getreide fällt, um zwiſchen Läufer und Bodenflein zu Toms 
men. Mitten durd) das Auge geht wagrecht ein eiferner Stab (subscus), ber 
ſich nach 2 Seiten hin verlängert und eine Speiche des um den Läufer gelegten Ra⸗ 
des vorflellt. Die Mitte diefes @ifenftabes trifft in die Mitte des Auges, iſt die 
Mitte des Läuferrads und Läufers, und wird von einer unbeweglihen Gijen- 
fpige getragen, bie aus der Mitte des Bodenſteins hervorragt. 

151) Bei Cato de r. r. 10, 3 bebeutet fistula farraria ebenfalls einen 
engen Mörfer. 

5 
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bie Körner zerftoßen und das Eifen kann brechen 152), Der größte 
Theil Italiens wendet eine rauhe Mörſerkeule [ruidum pilum] !>?) 
an, läßt auch wohl die Arbeit durch ein Räderwerk beforgen, deſſen 
Bewegung vom Waffer ausgeht. — Uebrigens will ih hier nod 
anführen, wie man nad Mago's Meinung fampfen fol. Er räth, 
den Weizen erft fehr naß zu machen, dann bie Spelzen abzuftampfen 
[evallere] !°*), dann ihn an der Sonne zu troduen und nun noch⸗ 
mals zu ftampfen. Eben fo folle man mit ber Gerfte verfahren. 
Linfen folle man erft röften, dann mit Kleie [furfur] leicht ftampfen, 
auch könne man ſtatt der Kleie Baditein oder Sand nehmen. Die 
Kiher-PBlatterbfe [ervilia] !5%) folle man wie bie Linfen bes 
handeln, den Sefam aber erft in heißem Waſſer einweidhen, dann 
ausbreiten, dann reiben, und ferner in Yaltes Waſſer werfen, fo daß 
die Spreu obenauf fhwimmt; endlich folle man ihn abermals auf 
einem Leinwandtuche in ber Sonne ausbreiten, und zwar fehlemmig, 
bamit er nicht mißfarbig und fchimmlig werde [mucescere]. 

Plin. 18, 11, 29. Gries [alica] ift eine ganz vortreffliche 
und fehr gefunde Speife. Den beften bereitet man in Italien, und 
namentlih berühmt ift der fampanifhe. In Stampanien wird das 
ganze Jahr hindurch gefät, Einmal welfher Hirfen, zweimal 
Spelt, und doch blühen im Frühling zwifchen den Saaten, bie in⸗ 
befien gerubet haben, Rofen, die an Wohlgeruh bie Gartenrofe 
übertreffen. Dean pflegt zu fagen, Kampanien erzeuge mehr Wohl- 
gerüche al8 andre Länder Del. Der fampanifhe Gries wirb aus 
Spelt [zea], ven ih auh Korn [semen] nenne, bereitet. Er wird 
in einem hölzernen Mörfer geftanıpft, denn harter Stein würde 
ihn zu Staub zermalmen. Das Stampfen beforgen gefefielte Skla⸗ 
ven. Das Unterende der Mörferkeule ift mit Eiſen belegt. Iſt 
durch Stampfen vie Schale [tunica] abgelöft, fo wirb der von ihr 


152) Es iſt hier vom Spelt die Rede, und gemeint, daß von ihm nur bie 
Epelzen abgefteßen werben follen. Mehl würde man in einem Mörfer, deſſen 
Inneres Zaden hätte, nicht zu Stande bringen. 

53) Der Begenfag fheint zu fein: Bei den Eiruffern iſt das Innre des 
Mörfers zadig, die Keule aber nicht; bei den andren Staliänern if der Mörfer 
glatt, die Keule aber rauh. — Die ganze Darftellung if nit Far; das ganze 
Kapitel hat jedenfalls im Laufe der Zeit viele Fehler aufgenommen. 

4) Hier it wie beim Epelt anzunehmen, daß bie ganzen Weigenähren, 
chne vorbergehendes Dreſchen, geflampft werden. — 15°) Lathyrus Cicera, L. 
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befreite Kern [medulla] Hein geftoßen [concidere]. Auf dieſe Weife 
erhält man 3 Sorten von Gries, eine feinere, mittlere und gröbere. 
— HM man fo weit, fo ift die Waare ſchon beffer als die aleran« 
brinifche, jeboch fehlt ihr noch vie ſchöne weiße Farbe, durch welche 
fie ſich auszeichnet. Erſt dur die Beimifhung von Kreide [creta] 
wird ber Tampanifche Gries weiß und zart, was allerdings wunder- 
bar klingt 9. Mean findet diefe Kreide zwifhen Putroli und Nea⸗ 
pel auf dem fogenannten Weißerdigen Hügel [collis Leucogäus)]. 
Es ift noch jett ein Dekret des Kaiſers Auguftus vorhanden, durch 
welches er, als er eine Kolonie nad Kapua führte, befahl, es follten 
ben Reapolitanern jährlihd 20,000 Seftertien für den befagten Hügel 
aus feiner Taiferlichen Kaſſe gezahlt werden. Als Grund viefer Be- 
ſtimmung wurde angegeben, daß die Kampaner behaupteten, ohne 
jenes Mineral [metallum] keinen Gries fertigen zu fünnen. — Un» 
ächter Gries wird meift aus einem Spelt gemacht, ter in Afrika 
audgeartet ift [degemerare]. Seine Aehren find breiter, dunkler, 
md ftehn auf einem kurzen Halm [stipulal. Man ftampft die Kör⸗ 
ner mit Sand, aber die Schale geht denonch nicht leicht ab. So⸗ 
dann wird der vierte Theil Gyps [gypsum] zugefest, und die Mi- 
fhung dur ein Mehlfieb [farinarium cribrum] geftebt. Das 
Sröbfte bleibt im Siebe zurüd und heißt Rückſttandsgries [alica 
excepticial. Was durchgegangen ift, wirb in einem feinen Siebe 
gefiebt, und auf dieſe Weife entfteht die zweite Griesforte [alica 
secundaria]; beim dritten Sieben in einem noch feineren Siebe geht 
faft nur der Sand durch, und was im Siebe bleibt heißt Siebgries 
. falica cribrarial. — Dan fertigt auch aus Weizen unädten 
Gries, indem man ihn halbgar kocht, an der Sonne trodnet, leicht 
anfeuchtet, und endlich zwifchen Mühlfteinen [mol& im Plural] mahlt. 

Plin. 36, 18, 29 u. 30. Barro gibt an, die beweglichen 
Müpffteine feien in Volſinii erfunden worden ; einige folhe Steine 
follen fih von felbft bewegt und dabuch ihren Beruf angedeutet 
haben. — Nirgends kommt ein Stein vor, der fo braudbar für 
Mühlen wäre, wie der italiänifhe. In manchen Provinzen findet 
ih gar fein brauchbarer. 

Juvenal. 8, 66. Abgelebte Gäuler zerren am Wagen; 


180) Es iſt noch zu bemerfen, daß creta nidht bloß Kreide, fonberm 
mh weißen Thon bebeuten kann. 
5% 
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fie würden fich befjer zum Drehen des Mühlfteins paflen |[ver- 
sare molam]. 

Pausanıas, Lacon. 3, 20, 2. Man fagt, daß Myles, 
Sohn des Leler, von allen Menſchen zuerſt tie Mühle [avAn] er 
funden, und zu Alefia Getreide gemahlen [aAfeır, Adoaı) habe. 

Aulus Gellius, Noctes attic# 3, 3. Barro und viele 
andre Schriftfteller jagen, der Komdpiendihter Plautus habe bie 
Luftfpiele, welde Saturio und Aditus heißen, und noch eins, beffen 
Name mir nicht gleich einfällt, in der Stampfmäühle [pistrinum] 
gefchrieben,; er babe nämlich al fein durch feine Schriften verbientes 
Geld in kaufmännischen Unternehmungen verloren, fei arm nad Rom 
zurüdgelehrt, und habe ſich daſelbſt an einen Bäder [pistor] ver- 
miethet, bei dem er an der Handmühle [molä trusatiles] gear- 
beitet. 

Pallad. der. r. 1, 42. Iſt Waffer zur Onüge vorhan⸗ 
ven, fo muß man es auch benugen, um Waffermühlen [aqua- 
riä molä] anzulegen, wo das Getreide, ohne daß ein Vieh oder ein 
Menſch fi anftrengt, gemahlen [frangere] wird. 

Eustathius 1571, 383. Müllerinnen beißen yuraßcıc 
u)eroldss, auch rAmdgol und uuimdgides. 

Eustath. 1885, 9. Die Müllerin heißt aderoic yon 
von Aid oder ArIw, wovon au das Mahlen erög heift. — 
Zu Athen gab e8 auch, wie man im Rhetoriſchen Lerxikon findet, 
Jungfrauen, die Müllerinnen [uAeroides xdonı) hießen, weil fie 
die zu Opfern nöthigen Opferkuchen [vdzavorv] verkauften. Diefe 
Müllerinnen ftanden in hohen Ehren, und e8 gab in Athen aud 
heilige Deühlen [urdwr]. — Pauſanias fagt, jene attifhen Mülle- 
rinnen hätten das heilige Mehl gemahlen [aAerov wein). 

Nahtrag zur Mühle Die Zeit, wo Waffermühlen 
erfunden worben, betrefiend, jo hat Salınasius gezeigt, es fei höchſt 
wahrſcheinlich, daß Dies zu Cicero’8 Zeit gefhehn. Salmasius hat 
die von Aelius Lampridius verfaßte Lebensbefchreibung des Kaifers 
Heliogabal herausgegeben. Es findet fih in dieſer (Stap. 24) eine 
Stelle, wo erzählt wird, „Heliogabal habe ſich öfters den Spaß ge- 
macht, feine Freunde an ein Waflerrad binden und biefes dann in 
Bewegung fegen zu lafien, fo dag fie abwechſelnd gehörig getaucht 
und dann wieder an bie Luft gebracht wurden.“ Zu diefer Stelle 
macht nun der gelehrte Herausgeber folgende Bemerkung: „Untipater, 
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welcher nad meinem Dafürhalten zu Cicero's Zeit gelebt, hat ein 
Epigramm binterlafien, aus dem wir erfehn, daß die Anwendung ber 
Waſſerräder zu jener Zeit eine neue Erfindung gewelen. Es lautet 
aber beſagtes Epigramm alfo: „Rajlet die mahlende Hand [yeo 
jwioios] nun ruhen, ihr Müllerinnen, ſchlaft ruhig weiter, wann der 
Haushahn die Morgenröthe verfündet. Ceres hat den Najaden be 
foblen, eure Ürbeit zu verrichten. Sie ergreifen den Kranz [rooyen] 
des Rades, drehen die Radwelle, und biefe dreht mit ihren Speichen 
[einem Stirnrad] die hohle Laft von 4 Mühlfteinen [udruk]““ 157), 

Die zwei alten römiihen Mühlfteine, melde man zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts zu Adel in Morkihire gefunden, und von 
welhen Thornsby in ven Philosophical transactions n. 282, 
p- 1285, Nachricht gegeben, waren fo beihaffen: Der eine Stein 
war 20 Zoll breit, oben gewölbt, alfo ohne Zweifel der Bodenſtein; 
der andre hatte eine auf jene Wölbung paflende Vertiefung, an wel- 
her Einferbungen zu erkennen waren, ftellte alfo ohne Zweifel den 
Läufer dar. S. Beckmann's Geſchichte ver Erfindungen, Bd. 2, 
Stück 1, Seite 10. 

Zur Zeit, wo Pompeji unterging, waren die Mühlen jchon 
zu ziemlicher Vervolllommnung gediehn. Sie wurden in bejagter 
Stadt nit von Waſſer getrieben, weil weder ein Bad, noch ein 
Fluß zu Gebote fland. An's Retten der Mühlſteine haben bei ber- 
einbrechender Noth wohl nur Wenige gedacht, und jo fehlt es denn 
jet dort nicht an Mühlfteinen, durch welche man einen beutlichen 
Begriff von der Art und Weife, wie damals gemahlen wurde, be» 
fommt. Der Bau einer ſolchen pompejanifhen Mühle ift, was die 
Steine betrifft, folgender. Ein kreisförmiger, großer Stein bildet die 
Grundlage; fein Rand ift erhaben; das fertig gemahlene Mehl füllt 
auf den genannten Stein, fammelt fih auf dejien Rande und wird 
mit der Hand hinweg genommen. Auf der Mitte dieſes Steines er» 
hebt fih ein aus rauhem Trachyt geformter, am Oberende wagrecht 
abgeftugter Kegel; aus der Mitte dieſes Oberendes tagt ein kurzer 
Eifenzapfen hervor. — Der befchriebene Kegel bildet den jogenannten 


57) Da nur der Läufer hohl it, fo ift hier von einer Mühle mit 4 Läu⸗ 
fern, alfo 4 Gängen, die Rede. Denken wir uns die damaligen Mühlfteien 
ach Kein, wie die der Handmühlen, fo konnte Ein Waſſerrad bequem deren 4 
treiben. 
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Bobenftein der Mühle; ihn muß der Läufer umſchließen und ſich fo 
um ihn drehn, daß in dem zwiſchen Bodenſtein umb Läufer befinb- 
lihen engen Raume die Körner gemahlen werden. — Der Läufer 
bat die Geſtalt einer Sanduhr, ift aber oben und unten offen, bildet 
alfo einen Doppeltrihter. Im feine Mitte ift eine eiferne Scheibe 
eingeſetzt, welche in der Unterfeite ihrer Mitte eine Höhle bat, bie 
auf den KEifenzapfen des Bodenſteins paßt. Senkt man nun ben 
Läufer über den Bobdenftein, jo wird biefer von dem unteren Trich⸗ 
ter des Läufers umfaßt. In den oberen Trichter wird das Getreide 
geſchüttet; dieſes Läuft durch 4 Löcher, von welden die Eiſenſcheibe 
durchbohrt ift, abwärts, geräth zwiichen Bodenſtein und Läufer, und 
wird zermalmt, wenn ber legtere fi brebt. 

Auch die alten Deutſchen haben ihre Getreide zwiſchen Hand» 
mühlfteinen gemahlen. Im ten Gräbern zwifhen Wittenberg und 
Schlieben findet man folhe Müplfteine. Siehe Wagner’s „Aegyp⸗ 
ten in Deutfchland, Leipzig, Hartmann, 1833.“ 

Daß man das Getreide nod viele Jahrhunderte nad Erfindung 
der Mühlſteine au in Mörſern geftampft bat, beruht wohl theils 
darauf, daß das Stampfen wohlfeiler und einfacher war, theils 
darauf, daß man wahrfcheinlih durchaus nicht im Stande war, ben 
Spelt zwiſchen Müblfteinen von den Spelzen zu befreien, dieſes Ge⸗ 
Ihäft alfo durch Stampfen verrichten mußte, und es dann bequemer 
fand, nachdem man die Spelzen abgefonvert, au das Schroten noch 
im Mörſer zu beforgen. — Noch in unfrer Zeit pflegen Delmüller, 
deren Mühle mit Stampfen gebt, unter diefen ihr für’8 Vieh bes 
ftimmtes Getreide in Schrot zu verwandeln. 

Daß fih die Waffermühlen nur ſehr langjam verbreitet, 
ift ebenfalls natürlid, da jede Haushaltung von jeher ihren Mörfer 
und ihre Mühljteine hatte, und an Sklaven großer Ueberfluß war. 
— In Sardinien bat nod heutiges Tages faft jede Haushaltung 
ihren Eſel, ver die Mühle beforgt. 

„Daß namentlih die Zahl der Roßmühlen“, fagt Bed- 
mann in feiner Gefchichte ver Erfindungen, Bd. 2, Stüd1, S. 18 
folg., „noch langehin fehr groß geblieben, kann man aus vielen Stel- 
len fließen. Als 3. B. Caligula, ungefähr 23 Jahre nach dem 
Tode des Auguftus, zur Fortbringung von allerlei Sachen Pferde 
und Ochſen aus ven Mühlen wegnahm, entftand in Rom Brodman⸗ 
gel, Sueton., vita Caligulä, cap. 39, woraus ber Schluß zu 
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ziehn, daß damals nur wenige Waſſermühlen vorhanden geweſen. — 
Auch in den Geſetzen ift ihrer und der Handmühlen noch lange Zeit 
nachher gedacht worden. Der Juriſt Baulus, welcher ungefähr 
um’8 Jahr 240 nah Chrifto Tebte, nannte, wo er die zum Ber- 
mächtnig eines. Däders und eines Landwirths gehörigen Stüde bes 
fiimmte, den WMüllerefel, asinus molendarius, und die Mühle, 
mola. Digestorum lib. 33, tit. 7, 18, cum de lanionis. — 
Berorbnungen über die Mühlenftlaven fommen nod unter Ba- 
Ientiniau vor. Cod. Theodos. lib. 14, tit. 3, 7 over L. 7. Post 
quinquennil. C. Th. de pistoribus. — Als die Einführung bes 
Chriftentyums die Sitten verbefferte, wurben die Sklaven jeltner, 
und Aufonius, der unter Theodoſius dem Großen, gegen Ende des 
dritten Jahrhunderts, lebte, meldet ausprüdlih, daß man zu feiner 
Zeit aufgehört, Sklaven zu halten und Mühlen von Menſchen 
treiben zu lafien.“ 

„Deffentlihe Waſſermühlen kommen inzwifchen erft un- 
ter Honorius und Arcadius vor, und die älteften Geſetze, die der- 
felben (aquä molarum) gebenfen, um’8 Jahr 393, zeigen deutlich, 
daß fie damals noch eine neue Anftalt gewefen, die man durch öffent- 
lichen Schuß fihern mußte. Befehle wurden in dieſer Abſicht noch 
gegen Ende des fünften Jahrhunderts von Zeno erneuert und ge= 
ſchätft. Cod. Theodos. lib. 14, tit. 15, 4; und Cod. Justin. 
hib. 2, tit. 42, 10. — Die Mühlen Rom's waren an den Sanälen, 
welde Waſſer nah Rom führten, angelegt; und weil dieſes von vie- 
fen Handwerkern und zu mancherlei Gebrauch benugt warb, fo war 
verordnet, daß bei Vertheilung bes Waſſers die Mühlen allemal vor- 
gehen follten. Die meiiten lagen unten am Berge Janikulus. Pro- 
copius, Gothicorum lıb.1, 19. Prudentius contra Symmachum, 
lib. 2, v. 948. — Da fie von fo wenig Waſſer getrieben wurden, 
fo werben fie vermuthlich ſehr wenig gefördert haben.“ 

„Als Vitiges, König der Gothen, im Jahre 536 nah Chriftus 
den Belifar in Rom belagerte, und die 14 großen Waſſerleitungen 
der Stadt verftopfen ließ, gerieth viefer in große Verlegenheit, nicht 
wegen Wailermangels überhaupt, venn dawider fiherte ihn die Tiber, 
fondern wegen Berluftes desjenigen Wafjerd, weldes die Mühlen 
trieb, die alle an dieſen Kanälen lagen. Pferde und Ochfen, bie 
man hätte zum Mahlen brauchen künnen, fehlten; aber Beliſar gerieth 
auf ven kühnen Gedanken, Fahrzeuge auf die Tiber zu bringen, und 
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die Mühlen auf diefe zu legen, um fie vom Steome treiben zu laſſen. 
Der Verſuch glücte volllommen, und e8 wurben folder Mühlen fo 
viele, als nöthig waren, gebaut. Um dieſe zu zerftören, warfen bie 
Belagerer ftarfe Balken in den Strom; aber bie Belngerten fchütten 
fi durch vorgezogene Fetten. Dies fheint die Erfindung der Sch iffs 
mühlen geweſen zu ſein.“ 

Windmählen werden im Alterthum nicht erwähnt. 


X. Maza, Puls’), Brod, Kuchen. 


Plato de republica 2, p. 372. Die Sauptnahrung ber 
Republikaner fol, nah Sokrates’ Anfiht, aus Gerftenfhrot 
[x0:I0v Adqırov] und Weizenmehl [nvowv adzvoor] -beftehn, 
welche eingemengt [udoosır), gelodht [ndoosır), gebaden [au neooeıv] 
werben, fo daß tüchtige Maza [ud£u] oder Brod [xoros] entfteht, 
und beibes in Körben oder auf reinen Blättern aufgetragen werben kann. 

Cato de r.r. 74. Willſt du Brod [panis] baden, fo waſche 
die Hände und den Mörfer [mortarium] redjt rein, thue das Mehl 
[farina] in den Mörſer, almälig Waffer hinzu, knete [subigere] es 
tüchtig. Haft du es gut gefnetet, jo gib ihm bie richtige Brotgeftalt 
und bade es unter einer irdenen Schüjjel [testu] 5%. 

Cato 75. Einen Opferkuchen [libum] !°0) bade in fol 
gender Weife: Nimm 2 Pfund Käſe, zerreibe fie gut im Mörfer, 
und wenn bu fie fein zerrieben haſt, fo ſchütte 1 Pfund Mehl von 
Siligoweizen [farina siliginea] Hinzu, oder wenn das Gebäd zarter 
werben fol, fo nimm nur 3 Pfund feinften Weizenmehls [similago]; 
auch füge ein Ei hinzu und knete e8 gut hinein. Gib der Maſſe 
die Brodform, lege Blätter unter, und laß fie auf einem heißen 
Herde unter einer Schüffel [testu] langfam baden [coquere]. 

Cato 76. Einen Kuch en [placenta] badealfo: Rimm 2 Pfp. 
Mehl von Siligoweizen [farina siliginea], und made fie naß, knete 





138) Siehe S. 43, Anm. 108. 

159) Man hat ſich zu denfen, baß das Brod auf den heißen Herb gelegt, 
mit der Schüffel bededt, und diefe mit heißer Aſche und Kohlen dick belegt wurbe. 

100) Diefer wurde von den Menſchen gegefin, nachdem er ben Göttern 
angeboten war. 
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fie [condepsere], und made daraus den Boten des Kuchens. Dann 
nimm 2 Pfund Graupen [alica], thue fie in Waſſer, laß fie weich 
werden, fchütte ſie dann in einen Dörfer und gieße das Wailer ab. 
Knete [depsere] fie dann mit der Hand, und wenn jie tüchtig durch⸗ 
gearbeitet [subigere] find, fo füge 4 Pfund Mehl hinzu, nete Grau- 
pen und Mehl zufanımen und mad) aus dem fo gewonnenen Zeige 
bie Zwifchenböden [tractum] für ven Kuchen. Lege dieſe Zwiſchen⸗ 
böden einftweilen in einen Korb [qualum], laß fie da troden wer- 
den, und beftreihe fie überall mit Del. — Iſt die Arbeit jo weit 
gebiehn, fo heize ven Herd [focus] und die irdne Schüffel [testum]. 
— Nun nimm 14 Pfund Schafläje, der nicht fauer, fondern recht 
friſch iſt, waſch ihn im dreimal zu erneuerndem Wafler tüchtig ab. 
Trodne ihn dann und bringe ihn in den Mörfer, knete ihn darin mit 
den Händen fo gut wie möglihd. Nimm ihn dann heraus, reib ihn 
durch ein Mehlſieb, thu ihn in den Mörſer zurüd. Füge nun 44 
Pfund Honig Hinzu und menge es gut mit dem Käſe. — Jeizt lege 
ben. Ruchenboden auf ein reines Bret, biege den Hand bes Bodens 
in die Höh, lege mit Del beftrichne Torbeerblätter unter. Auf den 
Ruchenboden lege einen Zwiſchenboden, beftreihe ihn mit der Mi- 
hung von Käſe und Honig, lege dann wieder einen Zwiſchenboden, 
und auf diefen wieder die Käſemiſchung u. |. w., bis Alles vertban 
if. Endlich fege den Kuchen auf dem Herde unter die Schüffel, 
dede diefe ganz mit glühenden Sohlen zu, und laß das Ganze lang- 
fam, aber gehörig durchbacken. Zwei» bis breimal- wird die Schüſſel 
abgehoben und nachgeſehn, ob der Kuchen gar ift. Ift er wirklich gar 
[coctus], fo wird er vom Herde genommen, und mit Honig beitrichen. 

Cato 77. Eine Brezel [spira] bade jo: Mad Alles zurecht 
wie beim Kuchen, lege aber die Zwiſchenböden nicht wie bei jenem 
auf, ſondern drehe fie wie ein Seil und lege fie jo auf ven Kuchenboden. 

Cato 78. Die Torte [scriblita] made wie den Kuchen, 
aber ohne Honig. 

Cato 79. Schmeerkräpfel [globus] bade fo: Knete 
Käfe und Graupen zufammen, forme daraus Sräpfel von ber er- 
wünfchten Größe. Thue Schmeer [unguen] in einen heißen Keffel, 
thue jedesmal 1 oder 2 Kräpfel hinein, koche fie, wende fie öfters 
mit Rührhölzern, nimm fie heraus, ſobald fie gar find, reibe fie mit 
Honig und Mohn [pepaver] ein, und trage fie auf. 

Cato 80. Sprigfuhen [enchytus] mad wie Schnieer- 
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fräpfel, treib aber den Teig durch eine Röhre in den fiebenben 
Schmeer, und richte e8 fo ein, daß er ſich dabei brebt und windet. 
Iſt er gar, fo wird er beftrichen, gefürbt, und mit Honig oder Meth 
aufgefetzt. | 

Cato 81. Napfkuchen [erneum] mad wie den Kuden 
aus Mehl, Graupen, Käſe und Honig, milde das Alles in einer 
Mulde, thue es dann in einen irdnen Napf [hirnea], fege dieſen in 
einen ehernen, mit heißem Waſſer gefüllten Topf, und koche ihn auf 
dem euer. Iſt er gar, jo flag ten Napf entzwei und feg ben 
Kuchen auf. 

Cato 82. Kugelfuden [sphärica] mad wie die Brezel, 
jede) fo, daß du aus den Zwiſchenböden, dem Käfe und Honig Ku⸗ 
geln formſt, und diefe dicht zufammen auf den Kuchenboden fegeft. 

Cato 84. Süßluden [savillum] mad jo: Nimm 4 Pfund 
Mehl, 24 Pfund Käſe, mifche dieſe Beftandtheile, als follte ein Opfers 
tuchen [libum] gebaden werden; füge 2 Pfund Honig und ein Ei 
hinzu. Streich einen irdenen Tiegel [catinus] mit Del aus, thne 
die Maſſe hinein, ven Ziegel unter die Schüjlel, vede dieſe zu, fieh 
darauf, daß der Kuchen in der Mitte, wo er am höchſten ift, recht 
gar werde [percoquere]. Iſt er gar, fo nimm ihn heraus, beftreich 
ihn mit Honig, reibe Mohn ein, ſetze den Kuchen wieder ein wenig 
unter die Schüſſel, nimm ihn fpäter wieder heraus und trage ihn 
im Napfe auf, und gib Löffelhen [Iingula] dazu. 

Cato 85. Puniſchen Brei [puls punica] bade fo: Thu 
ein Pfund Graupen [alica] in Waffer, laß fie gut durchweichen. Thue 
fie tarauf nebit 3 Pfd. friſchem Käfe, 4 Pfund Honig, einem Ei, in 
eine reine Mulde, mifche Alles gut und ſchütte es in einen neuen Topf. 

Cato 86. Körnerbrei [granea] aus Weizen koch fo: 
Schütte 4 Pfunt reinen Weizen in einen reinen Mörjer, waſche ihn 
fein, reibe die Schalen ab und fpüle fie weg. Sodann thue ben 
Weizen in einen Topf [aula], gieße reines Waſſer hinzu und koche. 
Iſt er gar, fo gieß allmälig fo viel Milh zu, bis ein dider Brei 
[eremor] entftanden ift. 

Cato 87. Kleifterbrei koche fo: Reinige Siligoweizen 
[siligo) gut, fhütte ihn in eine Mulde, gieß täglich zweimal Waſſer 
auf. Am zehnten Tage fhütte das Waller ab, und rühre die Maſſe 
in einem Troge, bis fie wie Hefen [füx] wird. Thue dann bie 
Maſſe in ein neues Leinentuch, drüde den Brei durch das Tuch in 
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eine neue Schüffel [patina] oder in einen Mörfer, rühre ihn aber- 
mals. Gebe die Schüffel in die Sonne, bis der Brei darin trocknet; 
ift er getrodnet, fo bring ihn in einen neuen Topf und laß ihn 
darin mit Mil kochen. 

Cato 121. Mofttugen [mustaceus] bade fo: Nimm 
einen Modius Mehl von Siligomweizen, feuchte es mit Moft an, 
thue Anis [anisum], Krenztümmel [cuminum] ioh), 2 Pfund 
Schmalz [adeps], 1 Pſund Käfe, abgefhabte Krümchen von einem - 
Lorbeerzweig Hinzu. Haft du den Kuchen geformt, fo lege Lor⸗ 
beerblätter unter und bade ihn. 

Cicero, Tuscul. 5, 34. Als einmal dem König BPtole- 
mäus hausbaden Brod [cibarius panis] in einer Hütte gege- 
ben wurbe, war es ihm zu Muthe, als hätte er nie etwas Wohl⸗ 
famedlenderes gegeljen. 

Cicero, Div. 2, 35. Die jungen Hühner, welde zur 
Bahrfagerei gehalten werden, füttert man mit Puls [puls]. Fält, 
während fie freſſen, ein Biſſen [offa] aus ihrem Schnabel, was man 
tripudium nennt, fo gilt Das für eine gute Vorbedeutung. 

Valerius Maximus 2, 5, 5. Die alten Römer lebten 
ſehr mäßig, genofien mehr Buls [pulse] ald Brod [panis). Bon 
ihnen flammt auch noch der Gebraud des Opferfhrots [in sa- 
erificiis mola], welder aus Spelt mit Zuſatz von Salz gemacht 
wird, und womit man die Eingeweide beftreut. Die jungen Hüh- 
ner [pullus], welche wahrfagen, werden mit Puls gefüttert. 

Seneca, epist. 9, 22 u. 23. Die Mühlen find fo ein- 
gerichtet, daß ein rauher Stein feft liegt, während ein andrer rauher 
fi über ihm bewegt. Durch diefe Reibung wird das zwiſchen ihnen 
befindlihe Getreide zermalmt, und buch mehrmaliges Einbringen 
zwiſchen die Steine fein gemahlen. Das Mehl wird dann mit Waf- 
fer gefnetet, dad Brod wird gefornt und unter heißer Ace 
gebraten. Später briet man es unter einer irdnen Schüffel 
[testa], und endlich hat man zu dieſem Zwecke auch ven Badofen 
[furnus] erfunten. 

Colum. der. r. 8, 11, 14. Die jungen Pfauen werben 
mit Puls [pulticula] gefüttert, die aus irgend einer Getreideart 
gekocht [coquere] ift. 


161) Cuminum Cyminum, Linne. 
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Strabo 17, 2.. Was Herodot von den Aeyyptiern erzählt, 
daß fie nämli den Lehm mit den Händen, den Brodteig aber 
mit den Küßen Ineten, bat feine volle Richtigkeit. 

Plin. 18, 8, 19. Die Römer haben lange Zeit von Puls 
[puls], nicht von Brod [panis] gelebt; daher nennt man auch jet 
noch Das, was man zum Brode it, pulmentarium; ein Biflen 
folder Puls hieß offa, wie man z. B. aus Ennius erfieht. — No 
jegt wirb bei nianden Opfern, namentlih an Geburtstagen, eine 
Puls bereitet, die man puls fritilla nennt. 

Plin. 18, 10, 24. Aus Gemeinem Hirfen [milium] berei- 
tet man in Stampanien weiße Puls und wohlſchmeckendes Brod. 

Plin. 18, 11, 26. Der Gemeine Hirfen ift vorzäglid 
brauhbar zu Gährungsmitteln [fermentum], und ein foldes 
hält jih, mit Moft gefnetet, ein Jahr lang. Ein ähnliches Gäh⸗ 
rungsmittel bereitet man auch aus der feinften und beiten Weizen» 
Heie [tritici furfur], indem man fie mit Moft, ver 3 Tage alt ift, 
fnetet und dann an der Sonne trodıet. Will man Brod baden, 
fo nimmt man Stüde vom Hefenftüd, macht fie nebft Speltmehl 
heiß, mifcht fie unter da8 Brodmehl, und glaubt, fo das beite Brod 
zu befommen. — Uebrigens wird folder Gährftoff nur zur Zeit der 
Weinlefe bereitet. Wil man ihn zu andrer Zeit anfertigen, fo macht 
man aus Waſſer und Gerfte zweipfündige Klöße [offa], röftet fie 
auf dem beißen Herde ober in einer irdnen Schüſſel unter Aſche und 
glühenden Kohlen, bis fie roth werben, läßt fie dann in bebedten 
Gefäßen, bis fie fauer werden, und gebraudt fie, um Brodteig in 
Gährung zu verfegen, nachdem man fie zuvor mit Waſſer verbünnt. 
— As noch Gerftenbrod in Gebraudh war, wurde e8 durch Zu⸗ 
fat von Erven [ervum] und Blafterbfen [cicercula] gefäuert, 
und 2 Pfund davon genügten für 5 halbe Modius. Jetzt macht 
man den Sauerteig [fermentum] aus dem Brodmehl ſelbſt; man 
fnetet es nämlich, ehe Salz hinzufommt, kocht es dann wie Puls 
ab, und läßt e8 nachher ftehn, bis es fauer wird. Noch gewöhn⸗ 
licher ift e8 aber, von jedesmaligem Baden Teig aufzuheben, und 
ihn beim folgenden Baden ald Sauerteig zu brauchen. 

Plin. 18, 11, 27. Es ſcheint mir überflüfjtg, die verfchiebes 
nen Arten von Brod [panis] ausführlih abzuhandeln. Manches 
bat feinen Namen von der Tleifchipeife, die man dazu it, wie z. ®. 
das Aufterbrod [panis ostrearius]; andres von feinem Wohl 
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geihmad, wie das Kuchenbrod [artolaganus]; andre® von ber 
Schnelligkeit der Zubereitung, wie dag Schnellbron [speusticus], 
oder von der Art, wie es gebaden wird, wie da8 Ofenbrod [fur- 
naceus], oder das Topfbrod [artopticus], oder Pfannenbrod 
[in clibanis coctus]. Bor nit gar langer Zeit haben wir aud 
durch die Parther eine Brodforte kennen gelernt, welhe Waffer- 
brod oder parthiſches Brod heißt, weil feine feinen, ſchwamm— 
artigen Höhlungen Waſſer einfangen. — Es gibt au Völker, die 
Butter in den Brobteig neten. — Den Picentinern verdanken wir 
das Öraupenbrod. Neun Lage läßt man die Graupen [alica] 
weihen, am zehnten knetet man die Maſſe mit Rofinenjaft [uvä 
passä succus] zur Geſtalt eines Kuchens, dann bädt [torrere] man 
fie im Badofen [furnus] in Töpfen [olla], die im Ofen platen 
folen. Man verzehrt ſolches Graupenbrod nur, nachdem es einge 
weicht iſt, was gewöhnlich in ſüßer Milch geſchieht. 

Plin. 18, 11, 28. Bäder ſpistor] hat es zu Rom bie 
zum Kriege gegen den Perſeus, alſo bis zum Jahre 580 nad Er⸗ 
bauung der Stadt, nicht gegeben. Die Römer bereiteten fi ihr 
Brod felbft, und dies Geſchäft lag insbeſondre den Weibern ob, mas 
noch jest bei den meiften BVölferfchaften Sitte ift. Für Ledermäuler 
pflegten Köche [coquus], die man aus den Garküchen miethete, das 
Brod zu bereiten. Damals nannte man nur bie Leute, welche das 
Öetreide flampften, pistores, nicht die Bäder. — Die aus Pferbe- 
haar geflochtenen Siebe [cribrum] find in Gallien erfunden, bie 
Mehl» und Staubbeutel [excussorium und pollinarium] aus 
Leinen-Gewebe [linum] in Spanien, die aus Bapyrum [papyrum] 
und Binfen [juncus] in Yegypten. 

Martial. 5, 78, 9. Komm zu mir, lieber Zuranius, und nimm 
vorlieb mit einem Würftchen [botellus], das auf ſchneeweißer 
Puls Tiegt. 

Plutarch. Apophth. Lac. t. 1, p. 919 W. Nach ber 
Schlacht bei Platää rief Pauſanias, mie er die mit Lederbifien be» 
festen perfiihen Tafeln ſah: „Wahrhaftig, die Perfer find merkwür⸗ 
dige Ledermäuler! Sie haben fo vielerlei und ſpüren doch ein Ge— 
lüfte nah unjrer Maza [rulu].” 

Athen. 3, 73 (p. 109). Polemo erzählt, in Böotien fei 
dem Gotte Megalartos [Meyulugros] und dem Gotte Mega- 
lomazos [Meyurduados] eine Bildſäule errichtet worden, und ber 
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Dichter Alexis fagt: „Wie viel Schlingen ftellen die unglüdjeligen 
Sterbliden auf, um Brod zu erhafchen !« 162), 

Geoponica 2, 33. Einige baden Brod läoroc] ohne 
Gährungsftoff [Kur], ſetzen aber Soda [virgov] hinzu. Dieje macht 
Brod und auch Fleiſch mürber. — Andre machen Brod [apromoseir] 
ohne ©ährungsftoff fo: Am Tage vor dem, an welden das Brob 
gebaden werben joll, werfen fie Trauben [oragvAr] in Waller, brüs 
den fie am folgenden Tage aus und gebrauden den ausfließenden 
Saft ale Gährungsftoff; fo wird das Brod wohlfchnedender und 
fhöner. — Will man einen Gährungsftoff für’ ganze Jahr haben, 
fo mifht man den Schaum, ber aus gährenden Weinfäfjern kommt, 
mit Mehl von Gemeinem Hirfen [xdyxoos]; veibt beides forgfältig 
zufammen, und formt Teigklumpen [ala] daraus, bie man an ber 
Sonne trodnet, dann aber an einem feuchten Orte aufbewahrt, und 
nun allmälig verbraudt. 

Nahtrag zum Brode In Pompeji hat man zwei wohl 
erhaltne Brode gefunten, jedes kreisrund, 1 Fuß im Durchmeſſer, 
überall 5 Zoll body, beide durch Schnitte vom Mittelpuntt aus in 8 
gleiche heile getheilt. Auf dem einen ift ber Name bes Bäckers 
in erhabner Schrift abgebrüdt. Beide Liegen jetzt im Mufeum zu 
Neapel. 

Die Baddfen Pompeji's find allemal mit den Mühlen in 
Einem Haufe, und beftehn, wie die unfrigen, aus einer ftart um» 
mauerten Höhlung, welde unten wagrecht und eben, oben halbkreis⸗ 
förmig gewölbt ift. 


XI Gärten. 


a. Allgemeines. Gemüſe, Gewürze, 

Homer., Odyssea 7, v. 112 seqq. Im Lande der Phaaken 
fand Odyſſeus vor dem Palaſte des Königs Alcinous einen großen, 
umzäunten arten [öpxurog], der vier Ader Landes umfaßte. In 
ihm ftanden hohe, prangende Bäume, Birnbäume [oyyrn], Sra- 


102) 86 folgt nun im Athenäus eine endlofe, mit vielen Stellen aus Did 
tern und Proſaikern gewürzte Reihe von verſchiednen Broden und Kuchen, bie 
id) nach der Regel „ne quid nimis” übergehe. 
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natbäume [60], Apfelbäume [u7Ad,) mit herrlichen Früchten 
[ayAadxupros], füRe Feigenbäume [orxer] und fprofiende Del- 
bäume [dan]. Nie fehlte es in dieſem Garten an Früchten, we- 
ber im Winter, noh im Sommer. Birnen [Yyyrr], Aepfel 
laı3Rov), Weintrauben [oragvAı)] und Feigen [oöxor] reiften 
das ganze Yahr. Dort hatte Alcinous auch einen reichlich tragenden 
[roAdxupnos) Weinberg [Awr]; ein Theil veffelden lag frei der 
beißen Sonne ausgeſetzt und war für Erzeugung ber Roſinen be- 
ſtimmt [IeAdnedor hieß der Rofinenplas] ; die Traubey wurden theile 
gefammelt [rovyasır), theils gekeltert [round]. Dort waren 
auch ſchmucke Gemuſebeete [reuoın] aller Art. Im Garten fpru- 
beiten auch zwei Onellen; bie eine verbreitete fi) durch den ganzen 
Garten, die andre floß nad) ber andren Seite hin zum Palafte und 
verforgte die Leute mit Waſſer. 

Homer., Odyss. 24, v. 222 seqq. Us Oxyſſeus, feinen 
Bater Laërtes ſuchend, in defien großen Garten [ooyaros) lam, 
waren deflen Diener nit da, weil fie Dornen [uiuucın] fammel« 
ten, von denen ein Zaun um den Weinberg [mr] gemacht wer- 
den follte. So fand denn Odyſſeus feinen Vater allein, wie er die 
Pflanzung [yuror] behadte [Arorpevcıw]; er hatte Stiefeln [errzeis] 
von Rindsleder und auch Handſchuhe [yeois] an, um fi vor Dor⸗ 
nen [Adros]) zu ſchützen. Odyſſeus trat zu ihm hin und fprad: 
„Alter Mann, deine Feigenbäume, Weinftöde, Dlivenbäume, Birn⸗ 
bäume und ®emüfebeete beforgft du, wie ich fehe, mit Sachkenntniß 
und Sorgfalt.” 

Xenophon, Oeconomicus, 4, 13. Ueberall, wo ver Kö⸗ 
nig von Perſien wohnt oder nur zu Beſuch kommt, forgt er eifrig 
für die Anlegung von Gärten [xänos], weldhe man dort Parks 
[ragadeoos]) nennt. In ihnen wird jedes Gewächs gezogen, das . 
ſchön oder nützlich iſt. In folden Gärten hält ſich der König feldft 
fehr viel auf. 

Xenophon, Oecon. 4, 20. Als Lyſander nah Ajien zum 
König Cyrus fam, und ihm von feinen Bundesgenofien Geſchenke 
brachte, wurde er ſehr freundlich aufgenommen, und Cyrus zeigte 
ihm auch feinen Park [nugadeoos] bei Sardes. Lyſander ſprach 
feine Verwunderung darüber aus, daß die Bäume [dEvögor] fo ſchön, 
jo regelmäßig vertheilt, und in fo geraden Reihen gepflanzt wären, 
und taß überall zwifchen ihnen wohlriechende Blumen ftänden. „Du 
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mußt“, fagte er zu Cyrus, „wahrhaftig einen ausgezeichnet guten 
Gärtner haben, der dir Alles da fo ſchön abgemefien und geord- 
net hat.” — Diefe Bemerkung freute den Cyrus, und er antwor⸗ 
tete: „Das Alles, Lyſander, babe ich felbft ausgemeflen und georb- 
net; gar Manches habe ich auch mit eigner Hand gepflanzt. — 
Lyſander betrachtete bei diefen Worten die pracdhtuollen, von Wohl 
gerüchen duftenden Kleider des Cyrus, fo wie das koſtbare Geſchmeide, 
mit dem er reich geihmüdt war, und fprad: „Wie? Cyrus, bu 
bätteft mit eigner Hand gepflanzt?" nIa“, antwortete der König, 
„ih ſchwöre dir beinn Mithres, daß ich felbft fleißig in meiner Land» 
wirtbichaft arbeite." Da reichte ihm Lyſander die Hand und ſprach: 
„Cyrus, bu bift ein braver und glüdliher Mann.“ 

Cato de r. r. 3. In der Nähe der Stadt ift jede Art von 
Garten [hortus] einträglich. Dan zieht da Kranzblumen 
[coronamentum] aller Art, megariihe Zwiebeln [bulbus], bie 
verfchiepnen Sorten von Myrte [murtus], delphiſchen nud cypri⸗ 
ſchen Lorbeer [laurus] !°%), Taurustin [laurus silvatica] 1%), 
table Nüffe, Hafelnüffe [nux avellana], präneftinifhe unb 
griehiihe Nüſſe '°3). 

Diodorus Siculus 16, 41. Als vie Phönicier ſich gegen 
den perfiihen König Artaxerxes empörten, begannen fie bie Feind⸗ 
feligfeiten damit, daß fie im großen königlichen Part, in weldem 
die perſiſchen Könige ihren Aufenthalt zu nehmen pflegten, die Bäume 
umbieben, und das Heu verbrannten, wovon bie Satrapen für ihre 
Kavallerie ein Magazin angelegt hatten. 

Vitruvius de architectura 5, 9, 67 ed. Utinensis 1827 
(5, 9 [10], 5 ed. Schneid.): Um für die Gefunbheit ber Stäbter 
zu forgen, muß man in der Nähe des Theaters, zwiſchen Säulen« 
hallen, jhöne Barkanlagen [viridia, al® Plural] einrichten, wo 
die Leute fi unter freiem Himmel ergehen und ihre Augen an bem 
frifchen Grün laben fünnen. 

Horat., Od. 3, 10, v. 5 seqq. Hörſt du, wie ber Sturm« 
wind in den Bäumen beult, die auf dem Raume gepflanzt find, 
den dein ſchönes Haus umſchließt? 

163) Beides Laurus nobilis, Linn‘. — !°*) Viburnum Tinus, Linne. 

105) Mas Cato hier für Nüffe meint, if, mit Ausnahme der Hafelnuf, 
ungemiß. 
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Cornelius Nepos 5, Cimon 4, 1. Der atbenienfifche 
Feldheßſe Cimon beſaß an verſchiednen Stellen Landgüter und Gär— 
ten [hortus], ließ aber die Früchte nie von Wächtern ſchützen, fon- 
dern erlaubte Jedermann, nad) Belieben zuzugreifen. 

Corn. Nepos 25, Atticus, 13, 2. Atticus befaß in Rom 
auf dem Onirinal ein Haus, defien Anmuth nicht im Gebäude, fon- 
tern in einem bazu gehörigen Luſtwäldchen lag. 

Colum.de r.r. 3, 8, 4. An mehreren Stellen Rom’s fieht 
man grünende [frondens] Kaſſia [casia] !°%), die Weihraud- 
Pflanze [turea planta] !), Myrrhen [myrrha] !%) und 
Safran [crocus] !%). Man flieht aus dieſen Beifpielen, daß fich 
die meiften ausländifchen Pflanzen, wenn fie gehörig gepflegt werben, 
in Dtalien eingewöhnen laflen. 

Colum. de r. r. 11, 3. Demokritus fagt in dem Buche, 
das er über die Landwirthſchaft gejchrieben, Diejenigen thäten nicht 
wohl, weldhe ihre Gärten mit einer Mauer umgäben; denn wäre fie 
von Badftein, fo dauerte fie nicht ewig, und wäre fie von natürli- 
hem Stein, fo kame fie zu theuer. — Ic will nun angeben, wie 
man es am beiten anzufangen hat, wenn man den Oarten gegen 
Menjhen und Vieh fihern will: Die älteften Schriftiteller halten 
einen lebendigen Zaun [viva sepes] für beſſer als einen tobten 
[structilie], weil er wohlfeiler iſt und ewig dauert. Sie geben fol- 
gende Art und Weile an, wie man einen Dornenzaun [veprer] 
aus gefäeten Dornen [consita spina] zichen fol. — Sobald ber 
Plat, welcher umzäunt werben fol, nad) ber Herbit-Nachtgleiche von 
Kegen durchnäßt ift, wird er mit 2 Furchen umgeben, die 3 Fuß 
weit von einander entfernt find; jebe von ihnen ift 2 Fuß tief, 2 

180) Laugus Cassia, Linnd; casia bedeutet wehl audı öfters den eigent- 
lichen Zimmt, Laurus Cinnamomun, Linne. Beide gedeihn in Europa nicht 
im Freien, müßten alfo in Kübeln geftanden und in der falten Jahreszeit fünft: 
lie Wärme befommen haben. Während des Sommers habe ih im pariier 
Jardin des plantes einen Zimmtbaum in Freien ftehen fehn, welcher ſich dabei 
edit wohl befand, — 197) Unter turca planta iſt jedenfalle ein füraflatifcher 
Baum oder Strauch gemeint; den meilten Weihraud lieferte wehl der Wei: 
raubbaum, Amyriß serrata. — '1°%) Anıyris Myrrha — Weihraud- 
baum und Myrrhe würden in Rom ven Winter jedenjalls nicht unter freiem 
Himmel ertragen können. — 1°?) Der Aechte Safran, Crocus sativus, Linnd, 
welder bier gewiß gemeint iſt, ftammt ebenfalls aus Südafien, verträgt aber 
das Klima Süd⸗Europa's fehr gut, und wird dort jegt viel gebaut. 

6 
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breit. Dan läßt diefe Furchen leer überwintern, bereitet aber indeß 
die Samen zur Ausfaat vor. Dan nimmt die Samen un ben 
ſtärkſten Dornen [spina], namentlih von Brombeeren [rubus] 179, 
von Paliurus [paliurus] 1?!) und von Hundsrofen [xurdcpa- 
zog, sentis canis] 1%). Die Samen der genannten Dornfträuche 
[rubus] werben gefammelt, mit Ervenmehl gemiſcht, welches naß 
gemadt und mit ihnen an alte Seile geftrihen wird. Man hebt 
diefe Seile troden auf Bretern auf, füllt Mitte Februar bie vorbe- 
nannten Furchen halb zu, legt die Seile hinein, und bedeckt fie nicht 
gar hoch mit Erde, damit die Samen durchbrechen können. Die jun 
gen Pflänzchen kommen ſchon nah etwa 30 Tagen aus ber Erde 
beroor [prorepere], und werden, wenn fie etwas höher find, fo ge- 
wöhnt, daß fie fih nad der Höhe hinneigen, welche beide Furchen 
trennt. Auf diefer Höhe fteht ein Ruthenzaun, an welchen fie fich 
anlehnen, und an dem fie einigen Schug finden. Ein auf ſolche Weife 
entftandener Zaun [vepres] fann nicht wieder ausgerottet werben, 
es fei denn, daß man ihn fammt den Wurzeln ausgräbt. VBrennt 
man ihn weg, fo fchlägt er dann befto freubiger wieder aus. — 
Diefe Art, ven Garten einzuzäunen, hielten die Alten für die befte. 

Zum Garten wählt man übrigens, wenn es angeht, ben 
Bla neben der Billa, mit fettem Boden, mit einem Bach, von bem 
er bewäfiert werben kann, oder man nimmt, wenn fließende Waſſer 
fehlt, einen Ziehbrunnen [fons putealis] zu Hülfe. Um ficher zu 
fein, ob der Ziehbrunnen [puteus] zu jeder Zeit Waſſer liefern lann, 
gräbt man ihn im Herbft, wenn die Erde von der Sommerhige recht 
troden und lange Zeit hindurch kein Regen gefallen if. Der Brun⸗ 
nen darf nicht jo gelegen fein, daß Spreu und Staub von der Dreſch⸗ 
tenne dahin geweht werden fann, denn beide ſchaden dem Gemiüfe 
[olus]. Die Zeit, den Garten in Ordnung zu bringen [ordinare] 
und umzugraben [pastinare], ift theil® im Herbft, theils im Frübh- 


170) Brombeere taugt bei uns nit, weil fie zu breit wächſt, und bie 
Schafe zu fehr anlodt, die fehr gierig nach den Blättern find. 

171) Rhamnus Paliurus, Linnd (Paliurus australis, Gärtner). Wächſt 
in Süd⸗Europa, hat je 2 Stacheln neben einander, wovon ber eine derabe, ber 
andere frumm. — 172) Bei uns find die Hunderofen, Rosa canina, Linnd, 
diejenigen Dornen, welde die Zäune am fiherfien undurchdringlich machen. Cie 
follten mit Weißdern u. f. w. abwechſelnd gepflanzt werben. Ihre frummen 
Stacheln lafien feinen Feind vorwärts, 
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jahr, denn in beiden wird Gemüfe [olus] gefät [satio]. Wo Wafler 
zu Gebote fteht, fäet [serere] man das Meiſte im Frühjahr; dann 
feimen die Samen [semen] bei milder Witterung [anni clementia], 
und tritt Dürrung ein, fo kann man bewäflern oder begießen [sitim 
restinguere fontibus]. Iſt weder Duell» noch Brunnenwaffer zu 
haben, fo muß man fi) mit dem begnügen, welches die Winterregen 
liefern; auch ift es gut, an teodnen Stellen volle 3 Fuß tief zu 
graben 172), wodurch der Boden fih durch Aufloderung 4 Fuß über 
die vom Grabſcheit nicht erreichte Flaͤche hebt. Wo ed an Wafler 
nicht fehlt, genügt es, 2 Fuß tief mit dem Doppelfpatenftich [bipalium] 
zu gehn. Es ift dafür zu forgen, daß die Beete, welche im Früh—⸗ 
jahr bejät werben follen, ſchon im Herbſt um ven erften November 
gegraben werben; was im Herbſt beftellt werben fol, wird dagegen 
im Mai gegraben ; im erfteren Falle wird der Boden durch die Win- 
terfälte, im zweiten buch die Sommerhige mürbe, und die Wurzeln 
[radix] des Untrauts [herba] werben getödtet. Gedüngt wird nicht 
lange vorher; und wenn die Zeit der Ausſaat nahet, wird gejätet 
[exherbare], nochmals gedüugt [stercorare] und nochmals gegraben 
[fossione iterare], wobei ſich der Mift [fimus] gehörig mit ber 
Erde miſcht. Amı beten für Gärten ift Eſelsmiſt, weil er das we- 
nigfte Unkraut erzeugt; nächſt ihm Rinder» und Schafmift, wenn er 
ein Jahr alt ift; den Dünger aus Abtritten, welcher für den ftärk: 
ften gilt, braucht man nur auf durchaus Fiefigen oder fandigen Boben, 
dem es ganz an eigner Nahrung fehlt. — Das Erdreich mird fo 
in Beete [arca] getheilt, daß die Hände ber Leute, welde jäten 
[runcare], leicht bis zur Mitte reihen, die Jätenden [qui pro- 
sequuntur herbas] alfo die junge Saat [semen] nicht zertreten, fon- 
dern in den Wegen [semita] bleiben und von jeder Seite jedes Beet 
bis zur Hälfte von: Unkraut reinigen [eruncare]. 

Zunft will ih von den Gartengewächſen ſprechen, bie 
jowohl im Herbft ald im Frühjahr gefät werden können, nämlich 
Kohl [brassica], Salat [lactuca], Artifhode [cinara], 
Rokka [eruca] !’%), Kreſſe |nasturcium] 5), Koriander 
[coriandrum], Kerbel [chärephyllum], Dil! [anethum], Pa⸗ 


173) Ohne Zweifel, damit die Wurzeln im aufgeloderten Boden recht tief 
gehn und dort Feuchtigleit ſuchen können. 
17%) Brassica Eruca, Linnd. — 17°) Lepidium sativum, Linne. 
. 6* 
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ftinaf [pastinaca], Zuderwurzel[siser] 7%, Mohn [papaver]; 
alle genannten Kräuter fann man zwar vor bem erflen September 
fäen, befler jevoh nimmt man die Ausfaat Ende Februar vor. Im 
recht trodnen, warmen Gegenden, wie 3. B. an der Hüfte Kampa- 
nien® und Appuliens, kann man die Samen der genannten Pflanzen 
um die Mitte Januars in die Erde bringen. 

Was nur im Herbft gefät wird, wenn nämlich der Garten in 
ber Nähe des Meeres oder recht fonnig [aprieus] liegt, ift etwa 
Solgendes: Kuoblaud [allium], Küdhenzwiebel[cepa], Porré 
[capitulum] 177), Ulpikum [ulpicum] "9, Senf [sinapiı]. 

Nah dem erften Januar ſäet man die Breitblättrige 
Kreſſe [lepidium] 7%); im Februar die Raute [ruta], ven Spar- 
gel [asparagus], und zum zmeitenmal Küchenzwiebel [cepa] 
und Borre [porrum]. — Man kann auch jest folgende Pflanzen 
jaen, wenn man fie im Frühling und Herbft genießen will: ſyriſche 
Radieschen [radıx], Rüben [rapal, Kohlrüben [napus]; — 
für Knoblauch [allium] und Ulpikum ift es jegt die höchſte Zeit. 

Um den erften März kann man Borre, wenn er ſchon bübfch 
gewachſen ift, an fonnigen Stellen verjegen; eben fo die Panace 
[panaces] !%0, Ende März. Um ven erften April wirb wieber 
Borre gefät, auh Alant [inula] '*') und Raute [ruta. Man 
kann jetzt auch eine Frühfaat von Gurte [cucumis]), Kürbis 
[eucurbita] und Kappern [capparis] 182) verfuhen.— Der Same 
der Runkelrübe [beta] wird am liebften gefät, wenn der Gra⸗ 
natapfel [punicum ınalum] blüht. Borrezwiebeln [porri 
caput| können allenfalls nod bis Mitte Mai verfegt werden. — 
Nachher füet [obrucre] man im Vorſommer nichts mehr, ald Selle 
rie [apium], jedoch nur an Stellen, die man bewäflern kann. — 
Im Auguſt ſäet man Radies chen |radıx], Rüben [rapa], Kohlrü- 
ben [napus], Zuderwurzellsiser], Olusatrum [olusatrum] !°?). 

17) Sium Sisarum, Linnd. — 177) Capitulum bedeutet bier wohl, wie 
bei Plinius 20, 6, 22 capitatum, den PBorrd (Winterlaud), Allium Porrum, 
Linne. — !?75) Gine Knoblaudforte.e — 17°) Lepidium latifolium, Linne. 
— 1!®0) Hier mag Pastinaca Opopanax, Linné, gemeint fein, die man ale 
Arznei, vielleicht aud) wegen ihres Knoblauchgeſchmacks als Gewürz bauen konnte. 
-— 131) Inula Helenium, Linné, als Zufag zu andren Speifen. — 222) Cap- 
paris spinosa, Linn“. — *!*9) Smyrnium Olusatrum, Linnd, ſchmeckt ges 
würzhaft, iſt eßbar. 





XI. Gärten. a. Allgemeines. Gemüfe, Gewürze. 85 


Rum will ich noch einige Worte über biejenigen Garten-Gewächſe 
fagen, denen man einige Sorgfalt widmen muß. Was ich übergehe, 
bedarf feiner namhaften Pflege, muß nur gejätet werden, denn das 
Yäten darf im Garten nie verabfäumt werden. Das Ulpikum, 
welches Manche puniſchen Knoblauch [allium punicum], die ©rie- 
hen aber Schaumlauch [eyoooxdpodor] nennen, wächſt viel ſchnel⸗ 
ler als Knoblauch [allium]. Dean nimmt um den erften Oftober 
die Zwiebel [caput] des Ulpitums, ehe man fie in’8 Land pflanzt 
[deponere], und theilt fie, denn fie befteht, wie tie des Knoblauchs, 
ans mehreren zufammenhängenden Zwiebelchen [spical. Hat man 
legtere abgenommen, fo pflanzt man fie auf die Höhe [pulvinus] 
erhabner Streifen [lira], damit fie durd das Winterwaſſer nicht 
leicht Schaden leiden. Jene Erbftreifen [Ira] find aber ven Erd⸗ 
fteeifen [porca] ähnlih, welche der Pflug aufwirft. In Gärten 
macht man biefe Streifen ſchmaler, und fert anf deren Rüden, je 
eine Duerhand von einander entfernt, die Zwiebelchen [spica] von 
Ulpikum und von Knoblauch, denn diefer wird eben fo geftedt. Die 
Furchen zwiſchen jenen Erbitreifen find won einander 5 Fuß weit 
entfernt. Haben nun die Zwiebelhen [spica] drei Würzelchen [fibra] 
getrieben [emittere], jo werben fie behadft [sarrire]; denn die Zwie- 
belchen [semen] machen deſto beijer, je öfter fie behadt merben. 
Ehe fie dann einen Stengel [caulis] treiben [facere], mur man 
alles Grüne, was aus ihnen über der Erde gewachfen ift, drehen 
und auf die Erde niederbrüden, damit bie Zwiebeln [caput] felbft 
defto größer werden. In Gegenden, mo bie Erde im Winter oft 
bereift ift, darf man Ulpikum und Knoblauch nicht im Herbſte fteden 
[serere], venn fie gehn fonft im Winter zu Grunde. Mitte Ia- 
nuard wird gewöhnlih die Witterung milder, daher ift in Falten 
Gegenden die beſte Zeit, jene Zwiebelgewächſe zu jteden, die ‘Mitte 
Januars. Mag man fie aber fteden, oder wenn fie reif find, ernten, 
fo müſſen fie in einem Augenblicke geftedt oder geerntet werben, wo 
ter Mond unter der Erde ftebt. Beachtet nıan dieſe Regel, fo jollen 
fie weber einen fehr ſcharfen Geſchmack haben, nod dem Hauche 
Derer, die fie fauen, einen unangenehmen Geruch mittheilen 19%), 

Bat die junge Kohlpflanze [brassica] Blätter getrieben, 
und foll verſetzt werben, fo beſtreicht man ihre Wurzel mit flüffigem 


184) ? 
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Mift, und legt 3 Streifen von Seetang darum, ehe man fie ein- 
pflanzt [pangere] ; hierdurch wird bewirkt, daß fpäter die Blätter 
beim Kochen, auch ohne Zuſatz von Soda, grün bleiben !®d). Im 
falten Gegenden und in benen,. wo es oft regnet, verpflanzt man ben 
Kohl am beften [est positio ejus optima] um Mitte April. Iſt die 
Pflanze eingefegt [deprimere] und haftet [tenere], fo wächſt fie um 
deſto Fräftiger, je öfter fie der Gärtner [olitor] behadt und düngt, 
deſto dider werben die Stengel [coliculus] und Sprofien [cyma] i60). 
In wärmeren Gegenden verpflanzt man ben Kohl auch nach bem 
erften März; dann wächſt er aber fchnell in Die Sproffen, und wenn 
man diefe abfchneidet, fo wird der für den Winter beflimmte Sten⸗ 
gel [caulis| nit did, Uebrigens kann man ſelbſt die flärfften Sten⸗ 
gel dieſer Kohlart zweimal verfegen [transferre], und fie fellen daun 
deſto miehr und befieren Samen trageı. 

Der Salat [lactuca] wird auch verfett, ſobald er einige Blät- 
ter hat. Auch feine Wurzel muß mit Mift beftrichen werben, ver» 
langt auch mehr Waſſer, und buch folhe Behandlung wird das Blatt 
zarter. Uebrigens gibt es mehrere Sorten von Salat, und jebe hat 
ihre eigenthündiche Ausfaatszeit. Die Sorten mit brauner, faft pur⸗ 
purrotber, oder auch grüner Farbe und kaufen Blatt, wie bie cäci- 
Itanifhe, werben am beften in Januar ausgeſät [disserere, Der 
kappadociſche Salat, welcher ein bleiches, kammförmig-eingeſchnittenes, 
dickes Blatt trägt, wird im Februar geſät; der weiße, ſehr kraus⸗ 
blättrige aus der Provinz Bätika und aus der Nähe der Stadt Ga⸗ 
des im März; der cypriſche, röthlichweiße, mit glattem, ſehr zartem 
Blatt bis Mitte April. Uebrigens kann an ſonnigen Stellen, wo 
es nicht an Waſſer fehlt, das ganze Jahr hindurch Salat geſät wer⸗ 
den. — Damit der Salat nicht leicht einen Stamm in die Höhe 
treibt, fegt man auf die Mitte der Pflanze, fobald fie ziemlih groß 
ift, eine Scherbe; durch diefe Laſt wird fie gebrüdt, und wächſt nun 
mehr in die Breite. 

Wie mit dem Salat, fo verführt man auch mit ver Endivie 
lintybus]; doch erträgt lettere den Winter beſſer, und kann felbft in 
falten Gegenden mit Beginn des Herbſtes gefät werben. 

Artifhoden [cinarä soboles] fäet man am liebften um ven 
erften März, und verjept die Pflanzen un ven erften April, wobei 


1.5) 2 — 1660) Eiche unten Anm. 223. 
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fie ſtark mit Aſche gebüngt werben, denn bieje gibt ihnen die befte 
Düngung. 

Senf [sinapi], Koriander [coriandrum], Rokka [eruca], 
Bafilie [ocimum] !87) bleiben wo fie gefät find, und werben nicht 
verfegt. Sie werden nur gebüngt und gejätet, können übrigens nad) 
Belieben im Herbft oder Frühjahr gefät werben. 

Bill man den Borre [porrum] von Zeit zu Zeit abſchneiden 
[sectivum facere], fo behaupten andre Schriftfteller, man müfje ihn 
dicht ſäen und abfchneiden, fo wie er gewachjen ift. Ich weiß aber 
aus langer Erfahrung, daß es viel befler ift, wenn man ihn vier 
Fingerbreit von einander fest, und jchneidet, fobald er ftark genug 
ft. Hat man aber die Abficht, den Porre zu zwingen, recht große 
Zwiebeln [caput] zu machen, fo fchneidet man ihm beim Verſetzen 
alle Würzelhen ab, und legt unter jede Zwiebel [semen] eine 
Scherbe oder Muſchel. — Der Porre, melden man Kopf» Porre 
[capitatum] nennt, wird recht fleißig gehadt und gebüngt. Soll er 
abgefchnitten werben, fo wird er nach jeveömaligem Abfchneiden [de- 
metere) bewäfiert, gedüngt und behadt. Sein Samen wird an 
warmen Orten im Januar, an falten im Februar geſät. Damit er 
defto ſtärker wächſt, bindet man mehrere Samen in loje gewebte 
Leinwand, und bringt fie fo unter bie Erbe. | 

Den Sellerie [apium] kann man aus Samen ziehn und ver: 
pflanzen. Er hat das Waifer fehr gern, und fteht daher am beften 
an einer Quelle hin. Will Jemand ihn recht breitblättrig haben, fo 
muß er fo viel Samen, als er mit drei Fingern faflen fann, in loder 
gewebte Leinwand binden, und jo unter die Erde bringen. Will ihn 
Jemand lieber mit Fraufen Blättern [crispa frons], fo muß er ben 
Samen in einen Mörfer thun, daſelbſt mit einer Keule von Weiden- 
bel; [saligneum pilum] ftampfen, und ihn dann eben fo in Lein- 
wanbläppchen binden. Man kann ihn auch ohme dieſe Bearbeitung 
raus mahen, wenn man, nachdem er auf gewöhnliche Art gejät und 
dann aus der Erbe gefommen ift, eine Walze auf ihm bin und her 
rollt. Man fäet ihn von Mitte Mai bis zur Sommer-Sonnen- 
wende, denn er liebt die Wärnıe. 

Zu derſelben Zeit bringt man die Samen der Bafilie [oci- 
mum] in den Boden, und fchlägt diefen mit Schlägeln, ober walzt 


— — — — — 


147) Ocimum Basilicum, Linnd. 
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ihn mit Walzen feit, denn unter lodrer Erde verderben dieſe Samen 
gewöhnlich. 

Paſtinak ſpastinacal, Zuckerwurzel [siser] und Alant 
[inula] wachſen kräftig in einem tief gegrabenen, gut gedüngten Bo⸗ 
ben, werben aber fo wenig als möglich verjegt, damit fie befier 
wachſen. Der Alant wird drei Fuß weit von einander gejät, benn 
er bildet große Sträuche, und feine Wurzeln Frieden unter der Erde 
wie bie des Schilfrohrs. Die eben genannten Pflanzen werben übri- 
gens ohne weitere Sorgfalt gezogen, nur daß man fie behadt und jätet. 

Das Dlusatrum [atrum olus] 18%), welches einige Griechen 
innooskıror, andre orvgrıov nennen, wird in gegrabenem Boden 
aus Samen gezogen, vorzüglich neben einer Dauer, wel ed ben 
Schatten gern hat, und übrigens mit jebem Plate vorlieb ninmt. 
Hat man e8 einmal gefät, rottet e8 nicht mit dev Wurzel aus, und 
laßt nur wechfelnd einen Stamm zum Samentragen empor gehn, fo 
dauert es ewig, und braucht nur behadt zu werben. 

Die Minze [menta] hat naffen Boden gern, ber nicht. jauer 
ift, wird deswegen an’d Waller, und zwar im März gefät. Fehlt 
e8 zufällig an Samen, fo fann man aud) von Brachfeldern wild 
wachſende Minze [silvestre mentastrum] ſammelu, und verkehrt 
fo einpflanzen, daß das nad unten kommt, was oben war; hierdurch 
legt fie die wilde Natur ab, und verwandelt fi in bie sahme Minze. 

Die Raute [ruta], welche im Herbft gejät ift, muß man im 
März an eine fonnige Stelle verpflanzen [differre], fie auch mit 
Aſche unıgeben, und dafür forgen, daß fie nicht von Unkraut getöbtet 
wird. Man darf die junge Raute nicht mit bloßer Hand anfafjen !%9), 
weil fie fonft gefährlihe Geſchwüre verurfacht. Iſt die Raute zum 
Strauch herangewachſen, fo kann man fie ohne Gefahr anfaffen. 

Der Kopf- Thymian [thymus] !%%), der Thymbra-Ga- 
turei [transmarina cunila] !°') und Feld-Thymian [serpyl- 
lum] !92) werden mehr von Leuten, die für ihre Bienen forgen, ale 
von Genüfegärtnern angefät. Doc glaube ih, dag man fie auch 


nn — — — 


1*8) Smyrnium Olusatrum, Linné. — 139) Die rings um's Mittelmeer 
wadıfende Ruta montana, Linne, erregt, äußerlich aufgelegt, heftige Entzün- 
dung und Blaſen. An unfrer Gartenraute bemerkt man Dergleihen nicht. — 
ı»°) Satureja capitata, Linnd, 'Thymus capitatus, Link. — !°1) Satureja 
Thymbra, Linne. — '"?) Tlıymus Serpyllum, Linnd. 
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als Gewürz für manche Speifen, für die fie fich herrlich paflen, in 
Gärten .ziehn kann. Sie verlangen eine fonnige Stelle, bie weber 
fett, noch gebüngt ift.. Wild wachen fie auf ganz magrem Boden, 
vorzüglich in der Nähe des Meeres. Man fäet und pflanzt fie 
[semine et plantis serere] un die Frühlings-Nachtgleihe; vom 
Kopf- Thymian verfchafit man fi gewöhnlich junge Pflanzen, fett 
fle in bearbeiteten Boden, und läßt, damit fie bald feſtwachſen [com- 
prehendere], getrodneten Kopf-Thymian Hein ftampfen, thut ihn in 
Waſſer, und begießt mit dieſem bie neu geſetzten Pflänzchen tüchtig. 

Hat man Breitblättrige Kreſſe [lepidium] vor dem erften 
März gepflanzt, fo kann man die Blätter wie beim Porré abſchnei⸗ 
den, doch feltner, denn fie ftirbt, wenn fie bei Kälte verlegt wird. 
Sonft dauert fie 2 Jahre, wenn fie fleißig behadt und geblingt wird. 
An vielen Orten bleibt fie bis in’& zehnte Jahr am Leben. 

Die Runkelrübe [beta] wird gefäet, wenn der Öranatapfel 
blüht, und verfegt, fobald fie fünf Blätter hat, wenn nämlich der 
Garten bewäfiert werben kann. Iſt er aber troden, fo darf man fie 
erft im Herbſt verjeßen, wenn die Regen begonnen haben. 

Kerbel [chärephyllum] und Gartenmelde [olus atripli- 
cis|, welche die Griehen arodyusvg nennen, werben um den erften 
Ditober an einem nicht falten Orte gejät, an falten. Stellen exit 
Mitte Februar. Daſſelbe gilt für Mohn und Dil! [anethum]. 

Die Samen de8 Sarten-Spargels [sativus aspara- . 
gus] 102) und die des Dünnblättrigen Spargels, welden 
die Bauern corruda nennen !9*), werben fat 2 Jahre lang vors 
bereitet. Man ftedt fie Mitte Yebruar in fetten, gebüngten Boden, 
und zwar fo viel Samen in eine Meine Grube, ald man mit 3 Fins 
gern faſſen kann. Etwa nad) dem vierzigften Tage keimen fie und 
verflehten fi fo mit einander, daß fie nur Eine Maſſe zu bilden 
feinen. Die Gärtner nennen diefe verwidelten Maſſen Spargel- 
ſchwämme [spongia], und man verpflanzt fie nah 24 Monaten in 
ein fonnige®, feuchtes, gebüngtes Beet. Man zieht zu dieſem Zwecke 
Furchen, die einen Fuß weit von einander entfernt, aber nur eine 
Spanne tief find. In dieſe jegt man die fogenannten Schwänme, 
bedeckt fie mit Erbe, und jie ſproſſen dann leicht hervor. Im näch— 
ften Jahre mu man die Spargelftämme, welche empor wachſen, 





193) Asparagus officinalis, Linnd. — !°*) Asparagus tenuifolius, Lam. 
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einkniden, denn wollte man fie herausreißen, fo lange die Wurzeln 
noch zart und ſchwach find, fo würden die ganzen Schwänme mit 
heraus fommen. In ben Übrigen Jahren darf” man die Stämme 
nicht abbrechen, ſondern muß fie von den Wurzeln abreigen; benn 
thäte man Das nicht, fo würden die ftehen bleibenden Stammftüde 
den neu treibenden im Wege fein. Uebrigens darf berjenige Stamm, 
welcher zuletzt im Herbfte wählt, nicht weggenommen werben, fon- 
bern muß zum Samentragen übrig bleiben. Hat man bie Samen 
abgenommen, jo verbrennt man die Stämme [scopio], wie fie find, 
an Ort und Stelle, hadt, jätet, und wirft Ajche oder Mift auf das Beet, 
fo daß der Regen im Winter die düngende Kraft hinab zu den Wur- 
zeln fpült. Im Frühjahre werden bie Beete, bevor der Spargel zu 
wachen begimmt, mit einer zweiſpitzigen Bade aufgelodert, damit bie 
Stämme leiht in die Höhe können, und in dem lodren Boden recht 
dit werden. 

Rettig [raphani radix] wird zweimal im Jahre gefät; im 
Februar, wenn wir ihn noch im Frühjahr effen wollen; . die zweite 
Ausjaat wird im Auguft vorgenommen. Die Behandlung befteht 
darin, daß er in gebüngte, gut bearbeitete Erbe gejät wird, daß er 
dann, wenn er eine Zeit lang gewachſen ift, mit Erbe bebedt wird, 
benn er wird hart und ſchwammig [fungosus], wenn er über fie 
hervorragt. 

Gurke [cucumis] und Kürbis [cucurbita] bedürfen nicht 
gar viel Pflege, wenn fie an einer feuchten Stelle ſtehn. Weift man 
ihnen aber eine trodne an, die man nicht bewäſſern kann, fo gräbt 
man im Februar einen Graben von 14 Fuß Tiefe. Nah Mitte 
März füllt man den Graben bis zu einem Drittel feiner Höhe mit 
Stroh aus, ſpäter bis zur Hälfte mit gebüngter Erde, legt Die Sa- 
men hinein, und hält fie feucht, bis fie aufgehn [enascil. Während 
nun die Pflanzen wachſen, häufelt man die Erde an fie, bis fidy all⸗ 
mälig der Graben füllt. Perfährt man in dieſer Weife, fo bebürfen 
bie Gurken und Sürbijje den ganzen Sommer hindurch feine Bewäſſe⸗ 
rung, und geben fhmadhaftere Früchte ald bewäflerte. — Un waf- 
jerreihen Stellen legt man die Samen nad) dem erflen März je 
eher je lieber, damit man die Pflänzchen nach der Nachtgleiche ver- 
fegen kann. — Den Samen der Kürbiffe wählt man aus ber 
Mitte einer Frucht, und legt ihn mit nad) unten gewendeter Spige, 
damit er befto kräftiger wählt. Die alerandrinifchen Kürbiffe kann 
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man, wenn fle ausgetrodnet find, fehr gut zu Flaſchen und Dergleis 
gen benugen. Sollen aber die Kürbiffe ala Eßwaare dienen, fo legt 
man Samen, die eine gerade Spitze haben und aus bem Halſe ber 
Frucht genommen find, damit die Früchte befto länger und bünner 
werben, denn folche werben am beften bezahlt. —— Uebrigens hat man 
dafür zu forgen, daß an Orte, wo Gurken ober Kürbifje fiehn, feine 
Weiber kommen, denn bie jungen Pflanzen verwelten, wenn fle von 
ihnen berührt werben, ja fie Fönnen unter gewifien Umftänden ſchon 
dadurch abfterben, daß fie von Weibern augefehn werben 195), — 
Die Gurten werben am zarteflen und wohlſchmecendſten, wenn 
man ihre Samen vor der Ausſaat in Milch einweicht; Einige mei« 
hen fie and in Honigwaffer, um defto mehr Süßigfeit zu erzielen. 
Ber recht frühzeitig Gurten efjen will, ber füllt nad 
dem türzeften Tage Körbe mit fetter Erde, ftedt bie Kerne hinein 
[obserere], hält fie mäßig feucht, ftellt die Körbe, wenn bie Samen 
gefeimt haben, an lauen Tagen neben dem Haufe in’ Freie an bie 
Senne, behält fie dagegen bei Kälte und ſchlechtem Wetter unter 
Dad und Fach, und fährt fo fort, bis die Früplings-Nadtgleihe 
vorbei ift. Nach diefer ſetzt man bie Körbe in die Beete ein, und 
befommt fo frühzeitig Früchte. Man kann aud, wenn e8 der Mühe 
werth if, die Körbe auf Heine Wagen ftellen, um fie befto leich- 
ter in’8 Freie und wieber zurüd in's Haus fahren zu können; auch 
kann man fie mit Senfterglimmer [speculare] veden, um fie ſelbſt 
in Talten Tagen an die Sonne flellen zu können. Auf folde Weiſe 
belam Kaifer Tiberius fait das ganze Jahr hindurch Gurken. — 
Bolus aus Mendes in Aegypten fagt, die Aegyptier zögen aud) in 
der alten Jahreszeit Gurken, und zwar in folgender Art und Weije: 
fie pflanzten an einem fonnigen, gut gebüngten Plage des Gartens 
Ferula [ferula] '°%) und Brombeeren [rubus], fänitten dieſe 
nad der Nachtgleiche ein wenig unterhalb der Oberfläche des Bo— 
dens ab, erweiterten mit einent Hölzchen die Markhöhle ver Ferula 
unb ber Brombeeren, ftedten Miſt hinein, und in dieſen die Gurfen- 
famen. Diefe verwüchſen feit mit den Stämmen, in die fie einge- 
fegt wären, würden von deren Wurzeln [radix] mit Nahrung ver» 
fergt, und trügen fo felbft in der falten Jahreszeit Frucht !97), 


»*5) &o gefährlich find zum Gluͤck die Weiber nicht. 
100) Ferula communis, Linnd, — !’’) ? 
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Die Rapper [capparis] wächſt in mehreren Provinzen von 
felbft auf Brachfeldern [novale]. Fehlt fie aber irgenbivo, und man 
will fie anſäen, fo muß es an einem trodnen Orte gefhehn, und 
biefer muß vorher mit einem Heinen Graben umgeben werben, ber 
mit Steinen und Kalk oder punifhen Thon ausgefüllt wird, unb 
als Schutzwehr dient, daß die Wurzeln der Kappern nicht durch⸗ 
brechen ; denn fie verbreiten fidy fonft im ganzen Ader. An fi wäre 
Das freilich noch fein großes Unglüd, da man fie ausreißen Tann; 
aber fie haben etwas Giftiges [virus] an fih, das ven Boden un» 
fruchtbar macht. — Die Kapper bedarf wenig Pflege, ober auch gar 
feine, denn fie wählt ja auch auf wüſt liegenden Aecern von felbft. 
Man fäet fie in ver Herbft- und in ber Frühlings⸗Nachtgleiche. 

Das Zwichelfeld [cepina] verlangt einen Boden, ber oft, 
aber nicht gar tief aufgelodert wird. Anfangs Noveniber wirb es 
gepflügt, damit es dur die Winterfälte mürbe wird [putrescere]. 
Nah 40 Tagen wird das Pflügen wiederholt [iterare], 21 Tage 
fpäter wird zum britten Mal gepflügt [tertiare] und dann fogleicy 
gebüngt. Sodann wird das Feld mit einer zweizinfigen Bade [bi- 
dens] gleichmäßig Durdhgearbeitet und in Beete getheilt, nachdem alle 
Wurzeln vertilgt find. Um den erften Februar fäet man an einem 
heitren Zage die Samen, und mifcht unter diefe auch etwas Samen 
von Saturei [satureja], damit es auch an diefem in ber Wirth- 
ſchaft nicht fehlt, denn er kann friih und troden als Gewürz dienen. 
Das Zwiebelfeld muß übrigens menigftens viermal gehadt werben. 
Dil man Samen ziehn, fo fegt man bie ftärkjten Zwiebeln [caput] 
von der ajfalenifchen Sorte, welche bie befte ift, in's Land, iebe 4 
bis 5 Zoll von der andern entfernt. Haben fie fpäter einen Sten- 
gel getrieben [caulem facere], jo ſchlägt man Stäbe [canteriolus] 
ein, verbindet diefe durh Rohrftangen [arundo] und befeftigt an 
biefen Die Smiebelftengel, damit fie der Wind nicht knickt, und damit 
er den Samen nicht aus den Kapfeln fchlägt. Diefen darf man nicht 
eher ſammeln, al® wenn er zu reifen beginnt und ſchwarz if. Dan 
darf nicht warten, bie ter Samen auf dem Beete ganz dürr wird, 
denn dann fällt er aus. Man muß die ganzen Stengel ausreißen 
und an der Sonne treduen. 

Eohlrüben [napus] und Rüben [rapa] werben zweimal im 
Jahre und zwar zu denfelben Zeiten gefät, wie der Keitig, am beften 
jedoh im Auguſt. Damit aber bei der Sommerfaat bie jungen, 


sm? 
Be 
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zarten Blätter nicht von Erdflöhen [pulex] gefrefien werben, 
fanmelt man den Ruß, welder über den Herden an den Deden 
hängt, mifcht ihn am Tage vor der Ausfaat mit den Samen, feuch⸗ 
tet die Mifhung an, und läßt fie fo bis zum Gebrauche ftehn. 
Manche alte Schriftfteller, wie Demokritus, fchreiben vor, die Samen 
mit dem Safte des Mauerpfeffers [sedum] !9%) zu tränfen, 
und hierdurch die ſchädlichen Thierhen abzuhalten. Auch meine Er- 
fahrung fpricht für biefes Verfahren, doc wende ich öfter ben Ruß 
an, weil er leichter zu haben if. — Hyginus behauptet, man jolle 
den Rübenfamen gleich aufs Feld ſäen, wenn e8 abgeerntet und bie 
Drefcharbeit vollendet if; die Rüben [caput], jagt er, würden grö⸗ 
Ber, wenn fie unter fich harten Boden hätten und aljo in biejen 
nicht eindringen könnten. Ich habe Das öfters verfudht, aber vergeb- 
lich, und halte es für beſſer, üben, Nettige und Kohlrüben in ge⸗ 
pflügten oder gegrabenen Boden zu ſäen. — Landleute, welche noch 
anf alte Sitte halten, beten, wenn fie jene Samen ſäen, fie mödten 
für fie und für die Nachbarn geveihn. — An kalten Stellen, wo bie 
Herbftfant [autumnklis satio] durch den Winterfroft Schaden leiden 
könnte, fchlägt man niedrige Kohrpfähle ein, verbindet fie durch 
Stäbe, und legt Stroh auf diefe, wodurd die Saat vor dem Reife 
geſchützt wird. — Finden ſich an fonnigen Stellen nah Regen ſchäd⸗ 
liche Thiere 199) ein, weldhe von den Römern cruca, von bei Örie- 
hen xaunn genannt werben, fo müfjen fie entweder mit der Hand 
abgelejen werben, oder man jchüttelt früh Morgens die Kohlſtauden; 
die Raupen fallen herab, weil fie durch die nächtliche Kälte noch halb 
erftarrt find, und kriechen dann nicht wieder hinauf 200%). Alle dieſe 
Mühe Hat man jedoch nicht, wenn die Samen vor der Ausfaat, wie 
vorhin gefagt, mit deu Saft des Mauerpfeffers getränft find; dann 
thun die Raupen aud) an den Blättern feinen Schaden 20. 

Plin. 19, 4, 19. Die Öärten find jedenfalls einer näheren 
Betrahtung würdig; ſchon das Alterthum Hat die Gärten der Hefpe- 
riven, bie des Königs Adonis und Alcinous, und die berühnten 
ſchwebenden Gärten zu Babylon, mag fie Semiramis oder ein ande⸗ 
rer König angelegt haben, bewundert. Die römischen Könige pflegten 
ihre Gärten ſelbſt. Die Gefege der 12 Tafeln fpreden nirgends 


15%) Sedum acre, Linne. — 17") Raupen. — 2°") Sie friedyen wieder 
hinauf. — *°1) ? 





94 Botanik ver alten Griechen und Römer, 


von einer Billa; fie brauden in dieſem Sinne immer daB Wort 
Sarten. Man ftelt in Gärten, um fie vor Beherung ſicher zu flel- 
fen, Bilder von Satyrn auf; Plautus behauptet aber, die Gärten 
ftänden unter den Schuge der Venus. Heutige® Tages befigen 
manche Leute felbft in Rom Luftgärten, Landgüter und Billen. In 
Athen bat Epifur, jener Lehrer des Müßiggangs, diefe Sitte einges 
führt; bis auf feine Zeit hatte man in den Städten keine Lanbfige. 
In Rom war früherhin der Garten das Landgut ded Armen; aus 
folden Gärten wurde der Gemüſemarkt verjorgt. So unſchuldig wer 
bamal8 die Lebensart. — Jetzt hält man's für Müger, mit Gefahr 
bes Schiffbruchs in bie Tiefe des Meeres zu tauchen, und dort Au⸗ 
ftern aufzufuhen, Geflügel 202) jenfeit des verrufenen Phafisfluffes 
zu holen, und andres Geflügel aus Numivien und von den Gräbern 
der Neger 20%), oder mit reißenden Thieren zu kämpfen, und ſich von 
Beftien frefien zu laſſen, die man zur Speife für andre Leute fangen 
wollte 20%), In unfrer Zeit hat die Schwelgerei Alles aufs Aen- 
Berfte gefteigert: Der Keiche will bejjere Früchte eſſen als ber Arme; 
er will Weine trinken, die gewachſen find, ehe er gelebt hat; er will 
von vielen Feldfrüdhten nur das Mark genießen; er will anbres 
Brod eflen ald das Volk, und das Getreide wird in allen Schichten 
der Gefellichaft, bi8 zum ganz gemeinen Mann hinab, verſchieden 
zubereitet. Aud in Gemüſen macht mau einen Unterfchied, felbft in 
folden, die man für ein As kaufen kann. Dancer Stengelkohl 
[caulis] wird jest fo groß gezogen, daß ihn der Mittelfiand nicht 
brauchen kann, weil er für feinen Tiſch zu groß if. Den Spar: 
gel [corruda] läßt die Natur wild wachen, damit ihn Jeder nad 
Belieben ftehen Tann; jett aber flelt man Fkünftlih gezogenen Spar- 
gel [asparagus] zur Schau, und in Ravenna wiegen 3 Stück zu- 
ſammen ein Pfund. Solche Ungeheuer werden für den Bauch gezos 
gen! — Wollte Jemand dem Vieh verbieten, Difteln zu eſſen, fo 
Hänge Das fonderbar; e8 gibt aber Difteln 205), deren Genuß fid 
bei armen Leuten von felbft verbietet, weil fie zu theuer find. — 
Selbft im Waſſer liegt ein Unterſchied. Der Reiche triuft im Som: 


— 


202) Faſanen. — 29°) Sind Perlhühner gemeint. — 204) Bezieht fid 
wohl auf Bärenjagd. Daß man Bärenfleifdy zu effen pflegte, geht aus Dem 
hervor, was auf Seite 87 u. 88 meiner Zoologie der alten Griechen und Römer 
zu leſen. — *05) Artiſchocken. 
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mer Schnee ober Eis, und läßt ſich Dinge wohl fchmeden, die den 
Gebirgen läftig find. 

Plin. 19, 4, 20. Daß man nahe bei den Billen Gärten 
haben und diefe mo möglih bewäflern müſſe, bezweifelt niemand. 
Steht fein Fluß zu Gebote, von dem man Waſſer ableiten kann, fo 
fördert man aus einem Ziehbrunnen das Waller durch ein Hab, eine 
Pumpe, oder einen Hebel zu Tage. 

Plin. 19, 5, 23. Kaiſer Tiberius aß täglihd Gurken [cu- 
cumis]; fie wurden in Gefäßen gezogen, die auf Rädern ftanden, 
bei rauhen Wintertagen in’8 Haus, bei fonnigen Tagen in's freie 
gefahren wurden, und mit Benfterglimmer gebedt waren. Dan kann 
den Gurken jede beliebige Geftalt geben, wenn man eine Form um 
fie legt, während fie wachſen. Im Italien find fie grün und fehr 
Hein, in den Provinzen fehr groß, wachsgelb und buntelfarbig. Bor: 
züglich beliebt find die reichtragenden afrilanifchen und möſiſchen, 
welde Beponen206) heißen. Sie find fehr ſchwer zu verbauen, 
kiegen bis zum folgenden Zage im Magen, ſchaden jedoch nicht leicht. 
Das Waſſer lieben fie fehr, und wachſen nad biefem hin, wenn es 
in der Nähe ift, krümmen fih auch, um zu Wafjer zu gelangen, um 
Dinge herum, die ihnen im Wege find. Stellt man Waſſer in einer 
Entfernung von vier Fingerbreit unter fie, fo tauchen fie ſich ſchon 
am folgenden Zage hinein; Del dagegen fliehen fie. Stedt man 
die Blüthe in eine Röhre, fo bekommen fie in diefer eine merkwür⸗ 
dige Fänge. In Kampanien wachſen jett welche in Geſtalt einer 
Quitte. Anfangs fol nur eine einzige folhe da gewefen, dann aber 
ans den Samen berjelben die neue Art entftanden fein, welche man 
Melopeponen?‘?, nennt. Dieſe hängen nicht, fondern riechen 
nur an der Erde hin. Sie haben die Eigenthümlichkeit, daß fie, 
ſobald jie reif find, fih von ihren Stiele trennen. 

Plin. 19, 5, 24. Den Surfen find die Kürbiffe [cucur- 
bita] ähnlich; fie jcheuen wie jene die Kälte, lieben feuchten Boden 
und Mift. Sie friehen, wie die Gurken, mit ihren Ranlen gern 
au rauhen Wänden und bis auf's Dady, Elettern überhaupt gern in 
die Höh, können fi aber nicht felbft tragen. Ihr Wachsthum ift 
ſehr raſch, und man benugt fie, um Zimmer mit ihnen auszufleiben, 
oder Tauben mit ihnen zu deden. Dan hat 2 Sorten: Die letztere 


200) Melonen. — 207) d. 5. Duittens Melonen. 
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triecht auf der Erbe hin, bei der erfteren hängt bie ſchwere Frucht 
an einem dünnen Stiel. Auch den Kürbiffen gibt man allerlei Ge⸗ 
ftalten, vorzüglich in geflocdhtenen Formen, in bie man fie nach dem 
Berblüben ftedt. Sie nehmen dann beim Wachſen die Geflalt ber 
Form an, und dieſe ftellt gewöhnlich eine gewunbne Schlange ver. 
Läßt man fie frei hängen, fo hat man fie ſchon 9 Fuß lang werben 
jehn. Die Anwendung der Kürbiſſe ift verfchieven. Beim Berfpeifen 
wird die Schale weggeworfen. Die Kürbiffe gelten übrigens für 
eine gefunde und leichte Speife. Die Sterne, welche an beiden Enden 
der Frucht liegen, geben lange Früdte, die in der Mitte liegenden 
runde. Man trodnet die Kerne im Schatten, weit fie aber, wenn 
man fie legen will, erſt in Waſſer. Die längften und bünnften hat 
man zum Berfpeifen am liebften. Diejenigen Kürbiffe, von weldhen 
man die Samen zur Ausfaat gebrauden will, fchneibet man gewöhn⸗ 
(ich exit mit Eintritt des Winters ab, trodnet fie dann im Rauch, 
und gebraudit fie, um in ihren Innern Sänereien, Wein u. Dergl. 
aufzubewahren. Dan hat audy ein Berfahren erfunden, nad bem 
man die Kürbijfe wie Gurken zum Berfpeifen aufbewahren Tann, fo 
daß fie fich faft bis zu der Zeit halten, wo ed wieber friſche gibt. 
Die Aufbewahrung gefchieht in Salzbrühe. Man fol fie au an 
einem fchattigen Orte in einer Grube, deren Boden mit Sand be- 
legt ift, aufbewahren können, indem man fie von oben mit trodnem 
Heu und dann mit Exde zubedt. 

Plin. 19, 5,25u.26. Ben Rüben [rapum] gibt es fehr 
verjchiedene Sorten; fie bringen meift in bie Erte ein. — Manche 
Rettig- [raphanus] Sorten haben eine Schale, die fo did ift wie 
Baumrinde, aud gibt es melde, Die inmendig holzig find. Genoſ⸗ 
ſene Rettige bewirken übel riechendes Aufſtoßen, jedoch ift Dies we⸗ 
niger der Yall, wenn man reife Oliven hinterher ijt. In Aegypten 
fteht der Rettig wegen bes vielen Dels, das feine Samen geben, 
in großen Anjehn. — Der Kettig verlangt lodren, feuchten Boben, 
will feinen Miſt, und nimmt mit Spreu vorlieb. In kalten Gegen- 
ben gedeiht er fo gut, daß er in Germanien bie Größe neugeborner 
Kinder erreicht. Ex wird zu verjhiebner Zeit gefät. Wenn er größer 
wird, deckt man ihn felbjt und ein Blatt um's andre mit Erbe zu, 
denn der Theil, welden man unbededt lägt, wird hart und ſchwam⸗ 
ng. Ariſtomachus empfiehlt, ihm mit einbredendem Winter bie 
Blätter zu nehmen, und ihn dann mit Erde zu beveden; er fagt, 
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daß der Kettig bann im Winter fortwachſe. Salz iſt für ihn ein 
guter Dünger; baber begießt man ihn mit Salzwafier, und befireut 
ihn in Aegypten mit Soda, woburd er einen vortrefflichen Geſchmack 
erhält. Weberhaupt benimmt ihm Salz vie Bitterkeit. Gekocht wird 
er milder, und kann wie Kohlrüben [napus] gegefien werben. Der 
Saft des KRettigs foll für die Bruft heilfam fein: Im Tempel zu 
Delphi hat man dem Apollo einen Rettig von Gold, eine Runtel: 
rübe von Silber und eine Rübe von Blei als Weihgefchenf darge- 
bracht. Daraus erfieht man, daß unfer Feldherr Manius Eurius 
nicht in Delphi geboren ift, denn der faß, wie bie Jahrbücher erzäh- 
len, an jeinem Herde ımb war damit bejchäftigt, Rüben zu braten, 
als Geſandte der Samniten famen und ihn: Gold boten, das er aber 
zurückwies. — Der Grieche Moſchion hat ein beſondres Werk über 
den Rettig gejhrieben. Dan glaubt, daß diefer im Winter am ge: 
fünbeften als Speiſe ift; aber für die Zähne ift er nachtheilig 20®), 
weil er viefelben anfrißt; jedenfalls braucht man ihn, um Elfenbein 
zu glätten. — Der Weinftod ſcheut ſich vor Rettig, und zieht ſich 
vor ihm zurüd, wenn er neben ihm fteht 209). 

Plin. 19, 5, 27. Die Möhren [pastinaca] find mehr hol- 
zig und haben einen auffallend ſcharfen Geſchniack ſvohementia sa- 
poris]; fie wachſen auch wild und werben von ben riechen staphy- 
linos genannt; eine andre Art ?!0) fchmedt eben jo ſchlecht, doch 
fpürt man ven abſcheulichen Geſchmack [virus intractabile] weniger, 
wenn man fie im Herbft, und zwar aus offnen Schüſſeln, genießt. 

Die Althee [bibiscum| 1) wird nicht als Speife, wohl aber 
als Arznei gebraud)t. 

Plin. 19, 5, 28. Die Zuderwurzel |siser| *!2) hat Kai⸗ 
fer Tiberius dadurch zu Ehren gebracht, daß er fie alle Jahre aus 
Germanien kommen ließ. Gelduba heißt eine am Rhein gelegene 
Burg, bei der die Zuderwurzel in befter Sorte wächſt. Man erfieht 
daraus, daß fie ſich für falte Länder eignet. Im Innern ber Wur: 
zel befindet fi) ein Strang, den man bei gekochten herauszieht, der 
aber immer noch einen großen Theil feiner Bitterfeit zurückläßt, die 
man jededy durch Honig dämpft und jo in Wohlgefhmad verwandelt. 


208) ? — 309) Diefe unbegründele Behauptung ftellen die Griechen, ven 


denen fie entlehnt if, von Kchl auf, nicht vom Rettig. — ?*”) Pastinaca 
sativa, L., Baitinafe. — 221) Althäa officinalis, L.— 212) Bium Sisarum, L. 
7 
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Plin. 19, 5, 29. Kürzer, runder und bittrer al$ die genann- 
ten Wurzeln ift der Alant [inula] 2!?), an fi den Magen nad: 
theilig, aber durch Zufag von Süßen fehr heilſam. Wan trodnet 
den Alant, ftößt ihn zu Pulver, thut dann eine Süßigkeit hinzu, 
oder man kocht ihn in einer Miihung von Kifig und Wafler 2!) 
. und verfegt fie dann nod mit eingelocdhten Moſt [defrutum], ober 
mit Honig, Rofinen [uva passa] und faftigen Datteln [caryota]. 
Dan genießt fie aud mit Ouitten [cotoneum malum], Spier- 
lingsfrüchten [sorbum] 210), Pflaumen, wozu man auch wohl 
Pfeffer [piper] und Thymian [thymus] fest; der Mant dient 
in diefer Weiſe als Magenſtärkung, und es ift befannt, baß Julia, 
Tochter des Kaiſers Auguftus, ihn in benannter Weiſe täglich ge= 
geilen hat. Man braucht ven Alant nicht zu ſäen, denn er pflanzt 
fih wie Rohr leicht durch Wurzeltnofpen fort. 

Plin. 19, 5, 30. Bon den Zwiebeln [bulbus] ift vie 
Meerzwiebel [scilla] ?!% am befannteften, obgleich fie nur zu Heil« 
zweden "und zur Schärfung des Eſſigs paßt. Sie ift von allen 
Zwiebeln die größte und ſchärfſte. Bon den Sorten der Meerzwie- 
bel, welche zu Arznei dienen, unterfcheidet nıan vie männliche mit 
hellen, und die weibliche mit dunklen Blättern 21%); es gibt auch 
eine dritte Sorte, die gut ſchmeckt, ſchmalere und minder rauhe Blät- 
ter hat und Epimenides-Scilla genannt wird 216). Alle tragen vie 
len Samen, wachſen aber fohneller, wenn man die aus den Seiten 
hervorkommenden Nebenzwiebeln fledt; man biegt auch, um ihr Wachs» 
thum zu befördern, ihre breiten Blätter nieder und bedt fie mit Erde 
zu; dann zieht die Zwiebel felbjt allen Saft an ſich. Wild wächſt 
die Meerzwiebel vorzüglich auf den Baliariſchen Infeln,. Ebufus und 
in Spanien. Der Philoſoph Pythagoras Hat ein Buch über fie ge- 
fchrieben, worin er alle ihre Heilfräfte abhandelt. 

Die andren Zwiebelarten [genera bulborum] find an 
Farbe, Größe und Wohlgeſchmack ſehr verfchieden, und auf bem 
Tauriſchen Cherſones ißt man fogar eine Art roh. 


213) Inula Helenium, Linne. — 14) Diefe Miſchung heißt posca. 

?15) Sorbus domestica, Linne. — 216) Scille maritime, Linne. 

217) Die Alten bezeichneten in vielen Fällen die verfchlebnen Sorten man: 
der Pılanzen auf gut Glück mit der Benennung männlich ober weiblid. 

212) Jegt keunt man feine wohlſchmeckende Sorte der Meerzwiebel mehr. 
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Zn den Zwiebelgewächſen gehört auch die Pflanze, melde in 
Aegypten Aron heißt; fie wirb fait eben fo groß mie die Scilla 
und hat Blätter, die denen des Ampfers [lapatlıum] 2!) ähnlich 
find, eimen 2 Ellen hohen, geraden Stamm von ber Dide eines 
Stodes, und eine zarte Wurzel, die man auch roh eſſen fann 220), 

Es gibt jehr verfchienne Arten von Zwiebeln [bulbus]. ‘Das 
Zeichen ihrer Reife ift dad Gelbwerben ter Blätter von unten auf. 
Am liebſten hat man die röthlihen, runden und größten. Viele find 
an ber Spitze bitter, bagegen in ber Mitte ſuß. 

Plin. 19, 6, 32. Be Rnoblaud [allium] und Küchen⸗ 
zwiebel [cepa] ſchwört man in Aegypten fo heilig, wie wenn es 
Gotter wären. Der Geruch diefer Zwiebeln erregt Thränen. 

Plin. 19, 6, 33. Der Porré [porrum] hat dadurch ein 
hohes Anfehn erlangt, daß ihn Kaiſer Nero feiner Stimme wegen 
in jedem Monat an beftimmten Tagen mit Del aß, und dabei gar 
nichts Andres, nicht einmal Brod, genoß. — E38 geht ferner die 
Sage, der römifche Ritter Diela, welcher wegen ſchlechter Verwal⸗ 
tung feiner Provinz vor den Kaiſer Tiberins gefordert wurbe, habe 
fih in ber Verzweiflung daburd vergiftet, daß er fo viel Borrefaft 
getrunfen, wie 3 Silberbenare wiegen, und fei dann auf ber Stelle 
und ohne Schmerzen geftorben. Ein größeres Maß dieſes Saftes 
fol nicht ſchaden. 

Plin. 19, 6, 34. Knoblauch Jallium, alium] wird oft 
als Arznei angewandt, insbefondre auf den Lande. Seine Zwiebel 
ift von vielen Häuthen umgeben, die man nicht benugen kann, und 
theilt jih in mehrere Zwiebelchen [nucleus| ??'), die alle wieder 
ihre befondren Häutchen haben. Der Knoblauch ſchmeckt gewaltig 
ſcharf [asperi saporis], und defto fchärfer, je mehr Zwiebelchen ver: 
eint find. Ißt man ihm ungelocht, jo gibt er dem Athen einen jehr 
unangenehmen Geruch. Der Schriftftellee Menandros behauptet, man 





#219) Lapathum ift die Gatiung Rumex, Linnd. — 220) Aron bebeutet 
die Gattung Arum, Linne. Diefe Pflanzen, woven es in Süds@uropa meh: 
rere Arten gibt, haben im Allgemeinen eine knollige, mehlreiche, giftige Wurzel, 
die aber ihr Gift durch Trodnen oder Braten verliert. Ob uch eine biejer 
Wurzeln roh gegeflen wird, ift wohl unbekannt. Jedenfalls wird das in Ne: 
gypten heimifhe Arum Colocasia, Linne, häufig in heißen Läntern gebaut, um 
die Wurzel zu röflen und zu eſſen. — 221) Hier und da nennt man tiefe 
Zwiebelchen im Deutſchen auch Rnoblaudszehen. 

7 “ 
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fönne den Knoblauchsgeruch dem Munde benehmen, wenn man ge: 
röftete Runkelrüben hinterbrein kaue. — Will man Kuoblauch und 
Kiihenzwiebel lange aufbewahren, fo befeuchtet man fie mit lauem 
Salzwafier; aber zur Vortpflanzung find fie dann unbrauchbar. 
Andre fuchen die zum Aufbewahren beftimmten Zwiebeln dadurch ba- 
hin zu bringen, daß fie feine Blätter und Wurzeln treiben, baß fie 
fie anfangs über glühende Kohlen hängen. Wendet man bergleichen 
Vorſichtsmaßregeln nicht an, fo treiben bie Zwiebeln, obgleich fie mit 
feiner Erde in Berührung ftehn, dennoch einen Stengel und zehren 
ih ab. Manche heben den Knoblauch in Spreu auf. 

Auf Feldern gibt es auch wilden Knoblaud, den man 
alum nennt. Mean kocht ihn, und wirft ihn hin, wo Vögel an der 
Saat Schaden thun. Diejenigen, welde bavon freflen, werben ſo⸗ 
gleich betäubt, fo daß man fie niit den Händen greifen kann; wartet 
man etwas länger, fo ſchlafen fie feit ein 222). 

Plin. 19, 7, 36. Bafilie [ocimum] fol man, fo lautet 
die Vorſchrift, unter Flüchen und Schimpfreden ſäen, damit fie deſto 
beſſer aufgeht, auch ſchlägt ınan nad) der Ausjaat die Erbe feft, und 
betet, fie möge nicht aufgehn. 

Plin. 19, 7, 37. Raute [ruta] fol beſſer wadfen, wenn 
jie geftohlen ift; dagegen jellen geftohlene Bienen jehr ſchlecht gebeihn. 

Plin. 19, 7, 38. Es gibt verſchiedene Sorten von Salat 
Ilactuca]; alle follen den Schlaf befördern; jedoch bat eine belle 
Sorte diefe Eigenfhaft in höheren Grave, und wird deswegen 
Mohnfalat [meconis] genannt. Bei den alten Bewohnern Ita- 
liend war nur biefe Art beliebt. Bon feinem Milchfaft hat der Sa- 
lat den Namen lactuca. Man ift ihn wegen feiner fühlenden Ei⸗ 
genſchaft, vorzugsweis im Sommer; er hat auch die gute Eigenſchaft, 
daß er Appetit macht. Dem Saifer Auguftus fol in einer Krank⸗ 
heit die Klugheit feines Arztes Muſa das Leben gerettet haben, in- 
dem diefer Salat verordnete, welden der vorige Arzt Cajus Aemi⸗ 
lius aus allzu großer Aengſtlichkeit verboten hatte. Nach biefer 
glanzvollen Heilung ftieg das Anſehn des Salats fo hoch, daß man 
fogar die Erfindung machte, ihn in faurem Honig aufzubewahren, 
bis es wieder frifchen gibt. 

Plin. 19, 8, 39. Auch die Endivie [intubum] wird wie 


202) 9 
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Salat in Krügen eingemadht, und fpäter gekocht, als ob fie frifch 
wäre, Beide werben das ganze Jahr hindurch in gutes, feuchtes, 
wohlgebüngtes Land geſät. Man beſtreicht auch beim Berfegen ihre 
Wurzeln mit Miſt, fucht fie ferner, wenn fie 4 Fuß body find, da⸗ 
buch zu flürferem Wachsthum zu zwingen, daß man fie beſchneidet 
und mit friſchem Schweinemift beftreiht. Will man die Blätter blei- 
hen, jo wählt man aus weißem Samen gezogene Pflanzen, beftreut 
fie, jobald fie groß find, in der Mitte mit Küſtenſand, und bindet 
bie Blätter am Stengel zufammen. 

Plin. 19, 8, 40. Die Runfelrübe [beta] wird in Rom 
nach der Zeit unterfchieben, in ber fie gefüt wird, was im Frühjahr 
und Herbft, zum Theil auch im Duni zu geſchehen pflegt. Man 
verpflangt jie, beftreiht dabei ihre Wurzeln gern mit Miit, auch liebt 
fie feuchten Boden. Man genießt fie mit Yinfen und Bufbohnen, 
fett auch, um ihren matten Geſchmack zu bejjern, Senf hinzu. Die 
Aerzte haben übrigens die Meinung aufgeftellt, jie fei weniger zu: 
träglid) als Kohl. Manche wollen fie nicht eflen, und behaupten, 
fie feten eine Speife, die nur Starken gut befonme. Sie wächſt 
entweder wie Kohl, oder als aus der Erde hervorſtehende Rübe; je 
breiter dieſe ift, deſto ſchöner. Man kaun fie dadurch breit machen, 
dag man etwas Schweres auf fie legt, fobald fie anfängt, ſich zu 
färben. In günfligem Boden, wie bei Circeji, kann fie 2 Fuß breit 
werden. 

Plin. 19, 8, 41. Den Kohl [olus, caulis, brassica|, wel: 
der bei den Römern eine fehr wichtige Holle jpielt, und deſſen me— 
diciniſche Eigenſchaften Cato für fehr wichtig hält, finde ich bei den 
Griechen nicht fonderlih geſchätzt. Man fät und pflanzt und fchneis 
bet ihn das ganze Jahr. Nach dem Frühjahrsſchnitt treibt er gleich 
wieder, und dieſe Zriebe find noch wohljchmedender und zarter ale 
die Stengel jelbft. Dem Schwelger Apicius und dem von ihm ver- 
leiteten Prinzen Drufus bebagte ver Kohl freilicdy nicht, aber Druſus 
befam deswegen von feinem Vater Tiberius Vorwürfe. Nah dem 
erften Triebe wachſen ans demfelben Stanıme ned Sommer:, Herbft- 
und Wintertriebe, und dann wieder Frühlingstriebe, fo daß vie 
Pflanze von keiner andern an Fruchtbarkeit übertroffen wird, bis ſich 
endlich ihre Kraft erſchöpft. — Vorzüglich wohlfchmedend und groß 
wird eine Sorte, die man insbefondre Stengelfohl |caulis] nennt, 
und bie man in mehrmals gegrabnen [repastinatus] Boden fegt, dann 
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die fid) über die Erde erhebeiden Stengel [cauliculus] bebäufelt, 
ſpäter abermals das Hervorſproſſende behäufelt, jo daß unmer nur 
die Spitzen hervorſtehn. Hat dieſer Kohl auf ſolche Weiſe doppelte 
Koſten und doppelte Mühe gemacht, fo heißt er Tritianer 223), 
Es gibt auch noch viele andre Kohlarten. Bei dem Kumaner 
ſchließen die Blätter den Streunt ein, und der Kopf ift breit 22); 
der Ariciſche wächſt nit hoch, und hat befto mehr Blätter, je 
zarter dieſelben find; man Hält diefe Sorte für die beſte, weil fie 
faft neben jedem Blatte befondre Sprofien hat22). Der BPompe 
janer wächſt ſchlanker; fein Strunk ift an der Wurzel dünn, und 
wird erfi zwijchen den Blättern ftärfer ; letztere ſtehn zwar einzelner 
und find ſchmaler, aber fie halten fich lange, obgleich fie von ber 
Kälte leiden. Der Bruttifhe bat große Blätter, einen bünnen 
Strunt, ſcharfen Geſchmack, verträgt aber die Kälte gut. Die Bläts 
ter des Sabellifchen find wunderlich fraus 22%); er foll von allen 
am beften fhmeden. Der Lakuturriſche ſtaumt aus einen aris 
ciſchen Thale, woſelbſt ehemals ein See war und noch jeit ein Thurm 
fteht. Er bilvet große Knollen [caput] >), und hat zahllofe Blätter. 
— Alle Sorten werben durd Reif viel wehlſchmeckender, jedoch tt 
ihnen derſelbe fehr ſchädlich, wenn ihr Mark nicht durch einen ſchie⸗ 
fen Schnitt geſchützt ift 22%). — Zu Samen beftimmten Kohl ſchnei⸗ 
bet man nicht ab. 

Eine Art Kohl, welche an den Seeküjten wählt und Halmye 
ridion?29 heißt, bat die gute Eigenſchaft, daß man ihn auf lan⸗ 
gen Seereifen grün erhalten fann, wenn man ihn fo abjdyneidet, daß 
er tie Erde nicht berührt, und danı in Delfäjier thut, bie kurz vor 
ber getrodnet find und jo feit gejchlojjen werben, daß durchaus feine 
Luft einbringt. 

Plin. 19, 3, 42. Dem Spargel [asparagus] wird in 
Gärten eine ˖ganz andgezeichnete Sorgjalt gewidmet. Es gikt aud 
eine eigne Sorte von ihm, die in Ober-Germanien ganze Felder bes 


nn — — 


223) Wahrſcheinlich bildeten ſich bei dieſer Behandlung keine Blätter, ſon⸗ 
dern nur Aeſte und Zweige, die weiß, zart und wohlſchmeckend waren, und weil 
man alſe nur Stengel aß, hieß die Sorte insbefentre caulis. 

222) Kopffehl. — 225) Mofenfohl, — 226) KRrauekch!. 

227) Kohlrabi. — 22°) 2 — 280) Mehl der Meerfchl, Crambe 


inaritima, Linne. 
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beit, was ſchon Kaiſer Tiberius richtig bemerkt hat. Der Spargel 
trıtt anfangs als grüne Sproſſe hervor, und breitet ſich mit der Zeit 
bujhig aus. Er kann aus Samen gezogen werben. Cato handelt 
ihn im legten Bude ab, woraus ınan erfieht, daß ihm die Kenntniß 
biefer Pflanze noch völlig neu war. — Unter corruda verſtehe 
ih den wilden Spargel, melden die Griechen upon. und 
urdeardor nennen, oder auch durch andre Namen bezeichnen. Wie 
ih finde, erzeugt fich ber wilde Spargel aus geftoßnen und vergrab> 
nen Widderhörnern 279), 

Plin. 19, 8, 43. Es gibt eine Diftel [carduus] 2°), von 
der zu ſprechen man fich eigentlih ſchämen muß, denn es ift leider 
reine Wahrheit, dag man befonders bei Groß⸗Karthago und Korduba 
6000 Seftertien auf einen fleinen Felde von einer Diftel gewinnt; 
fo lüflern find wir Menden nach ven wunberlichen Erzeugnijjen der. 
verichiebuen Pänder, und jeldft nad) foldyen, denen das liebe Vieh 
abjichtlih ausweiht. Anfangs März jüet man ven Samen ber Ar⸗ 
tiihoden, und verjegt bie davon erhaltenen Pflanzen vor Mitte No— 
vember, oder in falten Gegenden mit beginnendem Frühling. Man 
büngt fie auch, und dann wachſen fie defto kräftiger. Sind fie ge- 
erntet, jo maht man fie auch in einer Miſchung von Waſſer und 
Honig ein, thut die Wurzel von Silphium-Thapfia [laser] 22) 
und von Kreuzkümmel [cuminum] 233) hinzu, damit man fich 
nur alle Tage au Artiſchocken laben kann. 

Plin. 19, 8, 44. Die Öartenfreffe:) heißt Nafen- 
quäler [nasturtium a narium tormento], weil ihre Schärfe bis 
in die Naje hinein verjpürt wird. Im Arabien joll fie außerordent- 
lich groß werden. 

Plin. 19, 8, 45. Die Raute [ruta] will mit Afche gedüngt 
werden, und man mischt Schon die Samen mit Aſche, um die Pflan— 
zen vor Raupen zu jhügen. Beiden Alten ftand fie hoch in Ehren; 
denn ich finde, daß Cornelius Bethegus, weldher mit Quintus Fla— 
minius zugleih Konjul war, nad) ver Wahlverfammlung dem Volke 
Moft austheilte, ver mit Raute gewürzt war. Ste wächſt nirgende 
jo gut wie unter Feigenbäumen. Mean vermehrt fie am beten, durch 


230) Vielleicht two der Boden mit Hornfpünen gedüngt wird. 
231) Artifhede. — 23°) 'Thapsia Silphiun, Viv. 
234) Cuminum (yminum, Linnd, — *°*) Lepidium sativum, Linne, 





104 Botanik ber alten Griechen und Mömer. 


Stedlinge, die man in eine durchbohrte Bufbohne ſteckt, welche ihr 
anfangs Nahrung geben muß. Ihre Zweigfpigen fchlagen and) von 
ſelbſt Wurzel, wenn fie die Erde berühren. 

Plin. 19, 8, 46. Den Sellerie [apium] emeift man in 
Achaja die Ehre, daß man mit ihm Diejenigen befränzt [coro- 
nare|, welche in ven heiligen Spielen zu Nemea geflegt haben. 

Plin. 19, 8, 47. Die Minze [menta], von der eine milbe 
Art mentastrum heißt, wird wegen ihres angenehmen Geruches von 
den Griechen Hedyosmon genannt; vorher hieß fie bei ihnen minthe, 
woraus unjre Vorfahren menta gemadt haben. — Mit dem Wohl: 
geruch der Minze füllt man die Zimmer bei ländlihen Mahlen. If 
fie einmal irgendwo gepflanzt, fo hält fie jich viele Jahre; eben fo 
bie Polei-Minze [pulegium] ??>), welde auch die Eigenſchaft 
bat, daß fie in Fleiſchtammern wieder aufblüht 2°). Minze [men- 
tal, Bolei-Minze [pulegium] und Katzenminze [nepeta]???), 
welche ſämmtlich zu derjelben Gattung gehören, bewahrt man auf. 
Unter allen würzigen Kräutern, die gegen Magenbefchwerben helfen, 
ift jedoh der Kreuzkümmel [cuminum] 27%) das angenehmfle. 

Plin. 19, 8, 48. Das Olusatrum [olusatrum], welches 
bie Griechen hipposelinum, Andre sınyrnium nennen, hat ganz wun⸗ 
derbare Eigenſchaften. Es entjteht aus ben Tropfen feines Stam- 
me3 23%), wird aber auch aus der Wurzel gezogen. Leute, welde 
den Saft davon ſammeln, behaupten, er fchmede wie Myrrhe 
[myrrha, murra], und Theophraſt behauptet, das Olusatrum ent- 
ftehe aus gejäeter Myrrhe 2*9). . 

Plin. 19, 8, 49. Aus den Auslande ftanmt der Küınmel 
|eareum], und hat feinen Namen von feinem Baterlante Karien. 
Man benupt ihn vorzugsweis für Die Küche; er gedeiht in jebem 
Boten, der beite kommt jedoh ans SKarien und nächſtdem aus 
Phrygien 28. 


238) Mentha’ Pulegium, Linne. — 23°) ? — 237) Nepeta Cataria, L. 

23%) Cuminum Cyminum, Linne. — 229) Entſteht nicht daraus, 

240) (Sntitcht audı nicht aus Myrrhe. 

241) Jetzt it der Kümmel in Nord⸗-Italien überall nicht felten, und man 
genießt Tafelbft Dir jungen Sproflen und die Samen. In Griechenland Hat ihn 
wehl neh fein Botaniker gefunden, Die Annahme, er flamme aus Karien, 
gründet fh wehl nur auf die Achnlichfeit des Namens. 
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Plin. 19, 8, 50 u. 52. Der Liebftödel [ligusticum] 2*2) 
wächſt in Ligurien wild, wird aber jet überall gebaut; es ſchmeckt 
danu beiier als das wilde, jevoh ſchwächer. Manche nennen es 
panax, die meiften aber conyza, ba3 heit cunilago. 

Den Schwarzkümmel [git]?t?) brauchen die Bäder, Anis 
[anisum, anesum]) und Dill [anethum, anetum] werben für 
Küchen und Aerzte gezogen; das Sagopenium [sacopenium] ?**), 
womit man das laser 2*°) verfälicht, wird ebenfalls in Gärten ge: 
zogen, aber nur al® Arznei. 

Plin. 19, 8, 53. Bom Garten-Mohn [papaver sati- 
vum] 26) gibt e8 3 Sorten, 1) eine weiße, deren Samen bei ben 
Alten geröftet, mit Honig gemifcht und als Deſſert aufgetragen wurde; 
jet flreut man ihn auf Landbrod, das mit Ei beftrihen iſt, woran 
er feftflebt, während die untre Schicht des Brobes durch Sellerie 
[spium] und Shwarztümmel [git] den ländlichen Wohlgeſchmack 
befonmmt [cereali sapore condiril. 2) Aus dem fehmarzen Mohn 
gewinnt man duch Schnitte, die man in den Stanım macht, einen 
Milchſaft [succus lacteus]?*?), Der wilde Mohn, welchen bie 
Griechen rhöas nennen 218), wählt auf Feldern, vorzüglich zwiſchen 
Serfte, wird eine Elle hoch, und bat rothe, leicht abfallenve Blüthen- 
blätter, woher er auch feinen griechiſchen Namen 219) hat. — Daß 
die Römer ſchon in alter Zeit Mohn im Garten gebaut, erfieht man 
ans der Geſchichte des Tarquinius Superbus. 

Plin. 19, 8, 54. Der Senf [sinapı] fhmedt ſcharf, er- 
bist, belommt aber gut. Er wird gebaut und wächſt auch mild. 
Auch die Blätter werden gekocht. Am beften ift der ägyptiſche Sa- 
men. Die Athenienſer nannten den Senf napy, thlaspi, saurion. 

Plin. 19, 8, 55. Bon Thymian [serpyllum] find ganze 
Berge voll, vorzüglich in Thracien. Man reißt au Büſche davon 
ans und verpflanzt fie in Gärten, was z. B. in Sicyon und Athen 
geſchieht; nach der letzteren Stadt bringt man fie vom Hymettus. — 





242) Mahrfcheinlid ijt unter ligusticeum das Ligusticum Juovisticum, 
Linne, gemeint; es wächſt noch jegt in Ligurien wild, In Deutfhland zieht 
man es in Bärten zum Arzneigebraud. 

248) Nigella sativa, Linne. — ?**) Ferula Ferulago, Linne. 

245) Thapsia Silphium, Viv. — 2420) Papaver somniferum, Linne. 

247, Opium. — ?*°) Papaver Rhöas, Linne. 

34%) rhöas heißt hinfällig. 
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Die Brunnentreffe [sisymbrıum] 230) pflanzt man an Brummen, 
Teiche und Seeen. 

Plin. 19, 9, 56. Der Hanf [cannabis| iſt äußerſt wich⸗ 
tig, meil aus ihm Bindfäden, Stride und Taue gefertigt werben. 
Man ſäet ihn mit eintretendem Frühling; je dichter er geſäet wird, 
vefto feiner wird er. Sobald der Sanıen reif ift, wirb er nad ber 
Herbſt⸗Nachtgleiche abgeitreift, und an der Sonne, oder im Puftzug, 
eder im Rauche getrodnet. Die Pflanze felbft wird nad der Wein⸗ 
leſe [vindemia] aus der Erde gerauft [vellere], und Abends bei 
Licht von ber Rinde befreit [decorticare] und gereinigt. Der beite 
ift der alabandiſche; er wird hanptfichlid zu Negen gebraucht. Die 
Schicht, welche der Rinde [cortex], und die, welche ver Markröhre 
[medulla] zunädjt liegt, hält man nicht für gut; die gefchätstefte 
liegt zwifchen beiten und wird mesa genanıtt. — Was ven Wrnchs 
betrifft, fo erreicht ber rofeiihe Hanf im Sabinerlande Baumes⸗ 
böye231, — Den Samen der Yerula [ferula] 22) igt man ie 
Stalien. Man macht ihn aud ein, und er hält fih danı in Krügen 
ein Jahr Lang. 

Plin. 19, 10, 57. Die Bafilie [ocimum] artet allmälig 
in Thymian [serpyllum] aus, die Brunnenkreſſe [sisym- 
brium] in Dinge [menta] 23). Der Kreuzkümmel [cumi- 
nun] wird, wenn man ihn nicht jätet, von Sommermwarz [hä 
modorum] 23?) erſtickt; dieſe Pflanze treibt nur Einen Stamm [est 
unicaule], und die Wurzel iſt fnollig [bulbo similis]; fie wädhft 
nur auf magrem Boden. Außerdem leidet der Streuzfümmel auch an 
der Räude, und Die Bafilie wird bei Aufgang des Hundſterns bleich. 
— Uebrigens werden die Gartenpflanzen von Erbflöben, Raupen, 
Würmern und Hanstragenden oder hauslojen Schneden geplagt. 
Sabinus Tiro verſichert in einem Gartenbuche [cepuricon], welches 
er den Mäcenas gewidmet hat, daß es der Raute, dem Thynibra⸗ 
Saturei [cunila|, der Minze und ver Bafilie ſchädlich fei, wenn fie 
mit Eiſen berührt werden. 

Plin. 19, 10, 58. Gegen bie Ameiſen, welche für Gärten, 


250) Zisymbrium Nasturtium, Linnd. — 251) Ich habe in Italien Hanf: 
ttengel von Zolldicke geiehn. Sie waren einzeln und auf fehr gutem Boden 
gemachten. — 2?) Ferula communis, Linne. 

253) Iſt Beides nie der Fall. — 25*) Art der Gattung Orobanche, L. 
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bie nicht bemwäflert werben, jehr verberblich find, hilft nach Angabe 
deſſelben Schriftftellers Seeſchlamm oder Aſche, womit man ihre Lö⸗ 
cher verſtopft; am ſicherſten werben fie aber durch Heliotrop [he- 
liotropium] 235) getöbtet. Manche glauben, daß man ſie auch durch 
Thon, wie man ihn zum Ziegelbrennen braucht, vertilgen kann, wenn 
man ihn mit Waſſer anrührt. Kohlrüben [napus] ſchützt man 
dadurch, dag man Erven [ervum] zwifhen fie jät, den Kohl 
[olus] buch Kihern [cicer], denn fie halten die Raupen ab. 
Hat man diefe Mittel in Anwendung zu bringen verfäuntt, fo macht 
man einen Abjub von Wernuth [absinthium, apsintlium], fer: 
ner von Mauerpfeffer [sedum], der aud) werimor heißt. Durd) 
Befeuchtung des Kohlfamens mit tem Safte des Mauerpfeffers foll 
der Kohl im Boraus vor allen Thieren gejchlist werden; aber ganz 
fiher follen die Raupen fterben, wenn man den Schädel eines Thie— 
res aus dem Pferbegefchleht anf einem Pfahl im Garten aufftellt. 
Segen die Raupen foll auch ein Flußkrebs helfen, den man ntitten 
im Garten aufhängt. Manche berühren andy die Pflanzen, welde 
fie vor Raupen ſchützen wollen, mit Zweigen von Hartriegel 
[sanguinea virga]2°%). In Gärten, die bewäjlert werben, machen 
fih aud die Mücken fehr läſtig; man vertreibt fie, indem man mit 
Galbanum [galbanum]| 257) räuchert. 

Plin. 19, 12, 60. Das Bemwäffern [rigare] nimmt man 
am beften in ven Morgen» und Abenpitunden vor; nur für die Ba- 
filie eignet fih die Mittagsſtunde. Das Verpflauzen [trans- 
ferre, translatio] bewirkt ein ſtärkeres Wahsthum und dient oft 
träntelnden Pflanzen als Heilmittel. — Der in Gärten gezogene 
Ampfer [lapathum], welchen man rumex [oder rumix] nennt, 
wächſt außerorbentlih kräftig, und geht, wo er ji einmal angefie- 
delt bat, befonders in der Nähe des Waſſers, nie wieder von felbft 
aus. Mit Gerftengrüge [tisana] gekocht und gegeſſen, ſchmeckt 
er milder und angenehmer. Der wildwachſende Ampfer dient als 
Arznei. 

Plın. 20, 5, 16. In Syrien wendet man fo viel Fleiß auf 





?85) Heliotropium europäam, Linne. Ob es gegen Ameifen hilft ? 

#56) Cornus sanguinea, Linne. — 257) Das Galbanum if ein Bummi: 
barz, welches aus Afrika un? Süd⸗Aſien kommt, und von einer Doldenpflanze, 
wahrſcheinlich Bubun Galbanıum, Linné, fHammt, 
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Gärten, daß ein griechiſches Sprüchwort jagt: „Die Syrer haben 
vielerlei Kohl.“ . 

Plinıus (bes Jüngeren) epistolä 2, 17. Meine laurentinifche 
Billa, lieber Gallus, macht mir fehr viel Freude. Bon dem einen 
Speifefaal aus hat man weithin die Ausfiht aufs Meer, auf das 
Ufer und die reizendften Villen. in anbrer Speifefaal liegt Dagegen 
fo, dap man im ihm von Meere nichts fieht, und jelbft bei toſendem 
Sturin das Braufen der Wogen faum hört. Diefer Saal hat aber 
die Ausfiht auf den Garten und auf den ihn umgebenden Weg 
[gestatio] für Wagen und Sünften. Diefer ift mit Buhsbaum 
und ftellenweis mit Rosmarin eingefaßt 23%). Denn ber Buchs⸗ 
baum gedeiht Mur ba üppig, wo er von Häufern gefhüst wird; wo 
ec dagegen frei fteht und vom Winde getroffen wird, verborrt er 239), 
An der einen Seite des Weges zieht ſich eine fchattige Reben- 
pflauzung bin, in ber man aud mit bloßen Füßen weich und be⸗ 
quem gehn kann. — Der Garten ift dit nit Maulbeer- und 
Feigenbäumen bepflanzt, denen biefer Boden gauz bejonbers zu- 
fagt, während antre Bäume nicht fonderlich gebeihn. Mitten im 
Garten fteht ein Speifefaal, von dem man landeinmärts eine herr- 
liche Ausfiht hat. Man bat auch von bier die Ausficht nach der 
Ville und nad einem Wirthbfhaftsgarten. An pas Gebäude 
ftößt ein bevedter Gang, der an beiten Seiten Fenſter bat, welche 
bei heiterem, ruhigen Wetter alle geöffnet werben, bei windigem aber 
nur auf derjenigen Seite, wo es winbftill if. Ber dem Gange ift 
eine von Veilchen duftende Terraſſe. 

Plin., epistolä 5, 6. Wein tuſciſches Landgut, lieber 
Apollinaris, liegt in einer fehr gefunden Gegend am Fuße der Apen- 
ninen. Im Winter ift zwar bie Luft jo rauh und kalt, daß Myr- 
ten, Delbäume und andre Gewächſe, die eine anbaltende Wärme 


208) Wäſtemann benierkt in feinem „Vortrag über die Kunflgärtnerei 
bei den alten Römern, Getha 1846”, daß v. Benjtetten den Rosmarin bei BA: 
Rum 16 Fuß bed geſehn. 

232) Diefe Bemerfung if fehr richtig. Aller Ihöne Buchsbaum, den ich 
in Stalien und Frankreich geſehn, Hand im Schutze von Wänden, Kelfen, bidıtem 
Gebüſch. Auch in Deutſchland habe ich nur an ſolchen Stellen, den fleinen, ver: 
Irüppelten Rabattenbuchebaum ausgenommen, ſchöne Stämmchen gefehn, und be: 
ige deren felbit, bie von 3 Seiten hehe Wände, nur von einer freie Yuft und 
Scnne haben, und dabei trefflich gedeihn. 
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verlangen, abſterben; doch gebeiht der Torbeer ganz vortrefflid, und 
leidet nur zuweilen vom Froſt, jedoch nicht mehr als bei Rom. Der 
Sommer ift dagegen fehr mild und bie Luft fait immer von fanften 
Winden bewegt. Die ganze Gegend ift höchſt reizend. Stelle dir 
ein ungebeures Amphitheater vor, wie nur die Natur es fchaffen 
kann. ine fi weithin dehnende Ebne wird von Bergen unringt; 
bie Berge tragen anf ihrem Rücken hohe, alte Wälver, in denen bie 
Jagd reihe Beute gewährt. An dem Gebirgshang herab ziehen fich 
Schlaghölzer, und zwiſchen dieſen erheben ſich Hügel mit gutem, ur- 
barem Boden. An der ganzen Wand läuft eine ununterbrochne Reihe 
von Weinbergen bin; unten find fie von Buſchwerlk eingefaßt, und 
dann kommen Wiejen und tiefgründige Felder. Die Wiefen find 
dicht mit Blumen und wie mit lauter Edelſteinen überjät; der Klee 
und die andren Kräuter find ſtets faftig, denn das Ganze wird durch 
nie verflegende Bäche bewäfiert, und babei ift doch nirgends em 
Sumpf. Witten duch bie Fluren fließt die Tiber und führt auf 
Schiffen die Erzeugnifie des Bodens zur Stadt. 

Meine Billa liegt am Fuße eines fanft anfteigenden Hügels. 
Bor der Hauptfronte zieht ſich eine Säulenhalle Hin, und vor diefer 
eine Terraſſe mit vielen, von Buhsbaum eingefaften Beeten. 
Tiefer komnıt eine größere Rabatte, und auf beiden Seiten berfelben 
flieht Buchsbaum, der jo gefchnitten ift, daß er Geftalten von vers 
ſchiednen Thieren vorftellt. Weiter unten, wo der Boden eben ift, 
wächft weicher, zarter Akanthus [acanthus] 2%). Rings herum 
zieht fich ein Hedengang nit niebrigem und mannichfach gefchnittenen 
Gebũſch. Gleich daran ftößt eine Allee in Geftalt eines Cirkus mit 
niedrig gehaltenen und in verſchiedne Geftalten zugefchnittnem Buch 8- 
baum. Das Ganze ift von einer Dauer umgeben, welche treppen- 
förmig gezogener Buchsbaum dem Auge entzieht. Im einiger Ent- 
fernumg liegt ein Wiefenplan, von Natur eben fo ſchön wie die eben 
beichriebenen Sunftanlagen ; weiterhin Felder und viele andre Wiefen 
und Gehölze. 

Aus dem Speifefaal überfieht man die Terraſſe, die Wiefe, das 
geld und den Wal. Es ift eine Rennbahn, ein Säulengang und 
weiter rückwärts ein Sonmmerhaus vorhanden, weldes einen Heinen, 
von vier Platanen beichatteten Platz einſchließt. Auf ihm fpringt 








290) Acantlus mollis, Linne, audy Bärenflan genannt. 
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ans einem Marmorbecken ein Brunnen, der bie Platanen und ben 
unter ihnen befinblichen Grasplatz beiprengt und erfrifcht. Weiter 
unten im arten fprubelt eine Meine Duelle hervor, welche in ein 
Beden fließt und lieblich murmelt. Es ift auch im Garten ein Teich, 
deſſen Waſſer in ein Marmorbeden flürzt und ſich dabei in lauter 
Schaum auflöſt. 

Die Rennbahn, welche zu der Villa gehört, dehnt ſich weit⸗ 
hin aus, iſt von Platanen umgeben, in der Mitte aber ganz frei. 
Die Platanen ſind von Ephen umrankt, alſo unten von fremdem 
Laube grün, oben vom eignen. Der Epheu windet fi guirlan⸗ 
deuartig von einer BPlatane zur andern. Unten fteht Buchsbaum 
zwifchen ven Platanen; er ift nach außen von Lorbeer eingefaßt, 
befien Schatten mit dem der Platanen zufanmenfält. Die Rennbahn 
läuft eine Strede gradaus, bricht am Ende im Halbfreis ab, ift dort 
von Eypreffen eingefaht, buch deren dichteren Schatten fühl und 
finfter. In den inneren Streifen und Gängen dagegen wechſelt füb- 
fer Schatten mit Sonnenfdein, und dort fteht au das Rofen- 
gebüfch. Aus diejen fi mannidfaltig krümmenden Gängen kommt 
man wieder auf gerade Wege, deren miebrere, von Buhsbaum 
eingefaht, neben einander hinlaufen. 

Dort findet fi) aud ein Heiner Grasplatz, dort zu tauſend 
Geſtalten gefchnittener Budsbaum, und bier und da ift er felbfl 
jo gefchnitten, daß er Budhflaben bildet, welde den Namen des Heren 
und den des Gärtners barflellen. 

Dazwifchen ftehen Kleine, zu Pyramiden gefchnittne Obſt bäume. 
Dieſer ſchöne Play ift auch mit niedrig gehaltenen Platanen ge 
ſchmückt; hinter ihm ſteht glatter 261), fi vingeluder Akanthus, 
und auf diefen folgen wieder verſchiedne Geftalten und Namen. 

Am Ende des Ganzen fteht eine balbkreisförmige Bank von 
weißen Marmor, beſchattet von Weinreben, die fih um 4 Säulen 
aus karyſtiſchen Marınor jchlingen. In der Bank find Röhren 


261) Glatt eißt der Acanthus mollis bier wohl im @egenfab zu dem 
Stachligen Acanthus, Ac. spinusus, Linnd. In der Gegend, wo das befchrie: 
bene Landgut des Plinius lag, wächſt Gent zu Tage der Ac. mollis hier und 
da wild oder von alten Zeiten her verwilbert. In Griechenland Hat man Ihn 
nicht wild gefunden; dagegen iſt dort, wie Fraas ©. 185 fagt, der Ac, spino- 
sus auf allen bürren Feldern ein ſehr lüfiges Unkraut. 
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angebracht, und aus biefen fließt Waſſer; es fließt in ein niedliches 
Marmorbaffin, das immer voll bleibt, ohne überzufließen. Will man 
auf der Bank fpeifen, fo werden die Schüffeln und ſchweren Gerichte 
anf den breiten Rand des Beckens geftellt; die leichteren ſchwimmen 
auf Schiffchen oder künftlih gebauten Schwimmvögeln, und können 
fo zu jedem Gafte gelangen. Dem Diarmorbajjin gegenüber fteht 
ein Springbrunnen, deſſen Wafler in bie Höhe getrieben, dann aber 
in Höhren aufgefangen und weiter, geleitet wird. 

. Nicht weit von der Bank fteht ein Papillon, um den fi bie 
aufs Dad hinauf Reben freundlich emporranten. Man ruht bier 
wie- im Walde, ift aber in voller Sicherheit vor Regen. Auch bier 
iR ein Springbrunnen, deſſen Waſſer gleich weiter fließt. Bier und 
da findet man Marmorbänle, welche den Müden zu fanfter Ruhe 
einladen. An jedem Rubeplag ift ein Heiner Brummen, und bie Eins 
richtung ift überhaupt fo getroffen, daß ber ganze Garten bewäſſert 
werben kann. 

Plin. epist. 8, 18. Domitius QTullus, der kürzlich geftorben, 
if ein reicher Mann geweien, hat ganze Scheuern voll Bildfäulen 
gehabt, und bat 3. B. gewaltig große Gärten, bie er gekauft, 
noch an vemfelben Tage mit einer großen Menge alter Bildſäulen 
ausgeihmüdt. 

Suetonius de Julio Cäsaro 83. Als Julius Cäfar er- 
morbet war, wurde fein Teſtament gerichtlich eröffnet, und es fand 
fih darin, daß er feine an der Tiber gelegenen Gärten dem römi- 
ſchen Bolle zu freiem Gebraudye vermachte. 

Plutarchus de Alcibiade 24. Der yerfiide Satrap 
Tiſſaphernes, zu welchen Alcibiades fi) geflüchtet, ehrte diefen fo 
hoch, daß er ſogar feinem ſchönſten Barke, der mit Springbrunnen, 
anmutbigen Wiefen und mit Lönigliher Pracht ausgefchmüdten Par⸗ 
tieen geziert war, ben Namen Alcibiades gab, welchen der Park aud 
feitvem behalten bat. 

Plutarchus de Lucullo 39. Nachdem Lucullus ein 
berühmter Staatsmann und Feldherr geworben und ungeheure Reich⸗ 
thümer gewonnen hatte, verwendete er diefe auf Luſtbarkeiten, Schman- 
fereien, Mafteraven, Tadeltänze, prunfende Gebäude, prachtvolle 
Allen und Bäder, auf Gemälde, Bildſäulen und andre dergleichen 
Dinge, namentlich auf feine Gärten, jo daß noch zu unfrer Zeit, 
wo doch die Pradıt und Berfhwendung auf's Höchſte geitiegen iſt, 
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bie luculliſchen Gärten unter den kaiſerlichen für die allerprädtigfien 
gelten. — Er ließ auch am Meere und bei Neapel gewaltige Ban- 
ten aufführen, bie größten Berge durchſtechen, Kanäle und Seeen, in 
die das Meereswaſſer geleitet wurde, rings um feine Häufer graben, 
ließ auf dem Meere felbft Paläfte bauen, fo daß ihn der Stoiker 
Tubero den römiſchen Zerxres nannte. Bei Tuffulum hatte er eine 
Menge Villen; fie hatten hohe Warten mit weit in die Ferne rei⸗ 
chender Ausficht, hatten zahlreiche ſchöne Allden und Pavillons. Dabei 
batte er die Einrichtung getroffen, daß er, wie er felbft äußerte, 
gleich einem Kranich oder Store zu jeder Jahreszeit eine andre 
Wohnung beziehen Tonnte. 

Pausanias 1, 21, 9. Zu then hatte Apollo einen wun⸗ 
berfhönen Hain [adoog], ber aus Bäumen, die man in Gärten zu 
ziehen pflegt, und aus allen möglichen Pflanzen beſtand, weldye, auch 
ohne Frucht zu tragen, lieblich duften ober lieblid, anzuſehen find. 

Pallad. de r. r.1, 34. Die Gärten [hortus] md Ob ſt⸗ 
plantagen [pomarium] müfjen vem Haufe fo nah als möglich 
fein, der Garten wo möglich nahe bei der Düngergrube, bamit fein 
Boden von diefer aus mit Fruchtbarkeit durchdrungen wird; von ber 
Tenne muß er aber fern liegen, weil der Spreuflaub ihm fdhabet. 
— Zum Schuge umgibt man ben Garten mit einer Mauer von 
Zeh, den man in Badfteinformen gepreßt hat, oder mit einer aus 
Lehm und Stein beftehenden Mauer, oder mit Steinquadern, Die ohne 
Lehm die Mauer bilden. Manche umgeben den Garten mit einem 
Graben, was aber nur au naffen Stellen vortheilhaft fein faun, 
denn an trodnen entzieht er dem Garten zu viel Yendhtigleit, Andre 
ziehen aus jungen Dornſträuchen oder aus Samen der Dornfträudge 
einen lebendigen Yaun. — Die Gartenbeete macht man 12 Fuß 
lang, 6 breit. Iſt der Boden troden und fol regelmäßig bewäflert 
werben, fo umgibt man die Beete mit fchmalen Dämmen, bie fo ein- 
gerichtet find, taf man von oben Waffer Tann hereinfließen laſſen, 
das aber wieder auf andre Beete weiter flicht, fobald man ben Damm 
unten öffnet. — Jede Ausjaat wird bei zunehmendem Monde aus⸗ 
geführt, jede Erute bei abnehmendem. 

Pallad. de r. r. 1, 35. Gegen Nebel und Roft fhüRt man 
ven Garten dur Rauch, ven man erzeugt, inden man Spreu 
und andres Geniſte anbrennt. Um den Hagel abzuwehren, droht 
man dem Hinumel mit blutigen DBeilen, ober umgibt ben ganzen 


XI. Gärten. a. Allgemeines. Bemüfe, Bewürze. 113 


Garten mit Zaunrüben [vitis alba] 20%), oder fchlägt eine Eule 
mit andgebreiteten Flügeln an, oder beftreicht die eifernen .Sarten- 
werkzeuge mit Bärenfett. Manche miſchen auch Bärenfett mit Del 
und beftreichen damit die Sicheln und Hippen, wenn fie bamit ſchnei⸗ 
ben wollen; Das muß aber unter der Dede des tiefften Gcheimniljes 
geihehn, foll aber fo wirkffam fein, daß dann fein Nebel und kein 
einziges Thier mehr fchabet; bleibt die Anwendung des Mittels nicht 
geheim, fo verliert ed augenblidlih feine ganze Kraft. — Ganze 
Weinberge ſchützt man gegen Hagel, indem man in deren Witte das 
Fell eines Seehunds [vitulus marinus] über einen Meinen Meinftod 
beit. Alle Samen follen in Gärten und Feldern vor jedem Unheil 
fiher fein, wenn man fie vor der Ausſaat mit dem Saft der Wur- 
zen der Springgurfe [cucumis agrestis] 263) tränft. Chen fo 
fiher follen fie fein, wenn man den Schädel einer Stute oter Efelin 
im Garten oder Felde aufitellt; ein folder Schädel fol Segen über 
Alles bringen, was er angudt 26%), 

Pallad. der. r. 9, 8. fehlt es im Garten ober font wo 
an Waffer, fo muß man es im Monat Auguft fuhen, was in 
folgender Art und Weife gefchieht. Bor Sonnenaufgang legt nıan 
fih der ganzen Länge nah auf bie Erbe, und zwar fo, daß man 
biefe mit dem Sinn berührt. Nun richtet man den Blid nah Oiten, 
und wenn man irgeudivo einen zurten Nebel emporfteigen fieht, da 
macht man fih an einem Buſch oder Baum ein Zeichen; denn an 
ſolchen Stellen enthält der Boden beftimmt Waller, wenn rings Alles 
troden ift. — Kann man nit auf die befagte Weife beokuchten, fo 
wird man doch da auf Waſſer jchließen fünnen, wo Binfen, Weis 
den, Erlen, Müllen [vitex], Rohr, Epheu und andre Pflan« 
zen ftehn, welche bie Feuchtigkeit lieben. — Hat man nun eine Stelle 
gefunden, wo man Waſſer vermuthet, fo gräbt man eine Grube von 
3 Fuß Breite, 5 Zuß Tiefe, und ftellt kurz vor Sonnenuntergang 
einen reinen ebernen oder bleiernen Topf, ver inwenbig mit Fett aus» 
geftrichen ift, verehrt auf den Boden der Grube. Dann gibt man 
der Grube eine Dede von Städen, Reifern und Erbe, jo daß fie 
von oben gut geichlofien if. Am folgenden Morgen öffnet man bie 
Grube; und wenn man nun findet, daß der Topf inwenbig überall 


20°) Bryonia alba, Linne. — ?°3) Momerdica Elaterium, Linné. 


264) Lauter wirkungslofe Mittel. 
3 
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von Waflertröpfchen naß ift, fo kann man auch ficher fein, daß im 
Boden Wafler zu finden if. — Statt des metallnen Topfes kann 
man aud einen von Thon geformten in die Grube ftellen, der troden, 
aber nicht gebrannt ift. Enthält der Boden Waffer, fo ift ein ſol⸗ 
her Topf am folgenden Tage fo feucht, daß er zerfällt. — Man 
kann auch ein wolliges Stüd Schaffell in die Grube legen; ift «6 
am andern Morgen fo naß, daß Wafler berausgebrüdt werben 
fann, fo gräbt man den Brunnen ebenfalls mit Zuverfiht. — Einen 
vierten Beweis kann eine brennende Dellampe geben, die man in bie 
Grube jtellt, wenn man fie nämlich am folgenden Morgen erlofjchen 
findet, ohne daß Del und Docht verzehrt find. — Einen fünften 
Beweis kann man haben, wenn man an ber bemußten Stelle ein 
Teuerplägchen zurecht macht, und die Erde, wenn fie heiß ift, einen 
feuchten, nebelartigen Rauch ausftößt. — Hat man nun auf irgend 
eine Weife Waſſer gefunten, fo gräbt man den Brunnen und fudt 
nah der Duelle. Sind deren mehrere, fo vereinigt man fie. Am 
wajjerreichften ift der Boden am nörblihen Abhang der Gebirge. 

Pallad. de r. r. 9, 9. Beim Graben der Brunnem 
ſchachte ſtoßen die Arbeiter oft auf Schwefel [sulfurl, Alaunftein 
[alumen] und Aſphalt [bitumen], und aus diefen erzeugen ſich 
Gaſe [spiritus], welche tödtlih fein können und augenblicklich Er. 
ftidung drohen, wenn die Yeute nicht eilig die Flucht ergreifen. Che 
man alſo in die Tiefe fteigt, ſenkt man eine brennende Laterne hinab ; 
erlöfcht diefe nicht, fo ijt auch fir Menfchen keine Gefahr; erläfcht 
fie aber, fo bat man die Tiefe zu meiden, bie mit dem tödtlichen 
Gas gefüllt if. Kann man nun in folhem Falle an keiner andren 
Stelle Wafier finden, fo gräbt man neben dem einmal vorhandenen 
Schachte mehrere bis zu den: in ber Erde befindlichen Waflerfpiegel, 
und treibt von deren Boden aus Löcher, turd bie da® giftige Gas 
verfliegen fann, worauf man denn die Seitenwände der Brunnen 
ansmanert. Dean gräbt einen folhen Brunnen 8 Fuß weit, wovon 
jevod die Wand, melde man aus Tuff [lapis tofacius] oder Quarz» 
ftein [silex] baut, je 2 Fuß wegnimmt. — Iſt das Waſſer ſchlam⸗ 
mig, fo wird e8 durch Zufag von Salz verbeflert. — Iſt der Bo⸗ 
den von Natur loder und ſtürzt während bes Grabens nad), fo 
fhalt man die Wände während des Grabens mit Bretern aus, und⸗ 
ftenimt diefe mit quer liegenden Hölzern, damit die Arbeiter nicht ver: 
ſchüttet werben. 
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Pallad. der. r. 9, 10. Neues Waſſer probirt man fo: 
Man fprigt e8 auf glänzendes Erz, und hält es für gut, wenn es 
da beim Berbampfen keinen Fleck binterläßt. Es ift auch brauchbar, 
wen man ed in einem ehernen Zopfe locht, und dann am Boben 
weder Sand noch Schlamm fieht. Ein fehr gutes Zeichen gibt aud) 
der Umſtand, wenn ſich Hülfenfrüchte in ihm gut kochen. ebenfalls 
muß es übrigens Kar fein, und weder Moos noch andre Unreinig⸗ 
feit enthalten. Es gibt auch Höhen, auf denen man Brunnen gra- 
ben faun, in welhen das Waller emporfteigt, und aus melden es 
daun überfließt, wenn man nämlich bis zu einer Tiefe gegraben hat, 
welche der des benachbarten Thales gleih kommt 265), 

Bil man Waſſer weiter leiten, fo geſchieht Das entweder in 
einem gemauerten Kanal, oder in bleiernen Röhren, oder hölzernen 
Rinnen, oder in irdnen Röhren. Läuft das Waller in einem Stanal, 
fo müflen deſſen Wände fo dicht fein, daß fein Waller durch fie ent» 
weichen kann. Fließt es auf ebner Fläche, fo ſorgt man dafiir, daß 
es auf je 60 bis 100 Fuß 14 Fuß Fall bat, damit e8 raſch laufen 
kann. — Iſt ein Berg im Wege, fo muß es eutwerer an deſſen 
Seiten Bingeführt werden, oder man führt einen Stollen durdy den 
Berg. — Iſt dagegen ein Thal im Wege, jo führt man das Waſſer 
entweder über Pfeiler und Bogen hin, oder man läßt e8 in bleieruen 
Röhren der Bertiefung des Thales folgen, und an deſſen anbrer 
Seite wieder aufwärts fteigen. — Gefunder und bejjer ift übrigens 
das Waſſer, wenn man es in irdynen Röhren leitet, welche 2 Singer 
dick find. Dan richtet fie fo ein, day ſie an der einen Seite dünner 
find als an der andren, fo daß man eine in die andre eine Quer⸗ 
hand tief fteden kann. Die Riten verftreiht man mit frifch ge- 
branntem Kalk, der mit Del zu einem Kitt gefnetet ift. Ehe das 
reine Waſſer durch diefe Röhren läuft, läßt man erft leichte, mit 
wenig Waſſer gemijchte Aſche hindurch, welche etwa vorhandene Lö— 
cherchen oder Ritzchen verſtopft. — Bleierne Röhrenleitungen geben 
immer ein Waſſer, das dem Menſchen ſchadet. 

Longus 2, p. 36. Ich babe einen Garten lxnmoc], den 
ih mit eigner Band bejorge, und ber zu jeder Jahreszeit feinen 
Ertrag liefert: im Frühling Rofen [oodor]), Lilien [xgivo), 
Hyacinthen [uwxıdos]) und beiderlei Veilchen [tor] 2°%); im 


265) Jetzt nennt man folbe Brunnen Arteſiſche. — 200) Nämlid 
8* 
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Sommer Mohn [urxwr), den Weidenblättrigen Birnbaum 
[@yoas] 207) und alles möglihe Ob ſt [Au navra]. 

Geoponica 10, 1. Der Garten [napddaoos] muß fo 
liegen, daß man ihn von der Billa aus fehen, fih an feinem Un- 
blide laben, und bie duch den Blumenbuft gewürzte und dadurch 
gefüindere Fuft athmen kann. Er muß von einer Dauer [Ioeyyos] 
oder einer anbren Umzäunung eingefaßt fein. Die Pflanzen [pvror] 
jelbft Dürfen nicht unmordentlich gemifcht gepflanzt werben [Yureve], 
als wenn gerade die Berfchievenheit angenehm in’8 Auge fiele; fon- 
dern fie müfjen nad ben verſchiednen Arten getrennt fiehn, damit 
nicht die Meinen von den großen gebrängt ober der Nahrung beraubt 
werden. Die Räume zwifchen den Bäumen [devdoor] müfjen mit 
Rofen [oddor], oder Lilien [xoivor], oder Beilchen [or], ober 
Safran [xodxos]) ausgefüllt fein; fie gewähren einen lieblichen An⸗ 
blick, Wohlgeruh, find auch fonft zu brauden, vermehren aud 
die Einkünfte, und geben den Bienen Nahrung. Die Dänme 
müflen von Bäumen ftammen, die in voller Kraft ſtehn; doch muß 
man im Voraus wifien, daß die aus Samen [andpra] gezogenen in 
der Regel jchlechter find, ald die von Ablegern [udayevua] ſtammen- 
ben. Noch befier al8 dieſe jind aber bie verebelten [Eyxerrolen], 
nicht bloß in Betreff der Schönheit der Früchte [xuArxaprria], fon» 
dern auch an Fruchtbarkeit [moAvxuorzie) und baldigem Ertrag [ra- 
zeit (000 Tv xaonv]. 

Geoponica 12, 2. Die, Gärtnerei [xrnonocte] ift für 
das menſchliche Leben von der größten Wichtigkeit. Wer Gemüſe⸗ 
gärtnerei [Aayavıur gereia] treibt, bat darauf zu fehn, daß ber 
Samen gut, der Boden paſſend, Waller und Mift vorhanden ift. 
Aus gutem Samen zieht man gute Pflanzen; pafjender, frucdtbarer 
Boden gibt Gedeihen; Waller gibt dem Gemüfe feine gehörige 
Größe; der Mift macht die Erde mürbe, jo daß fie das Wafler 
feihter aufnimmt und den Wurzeln mittheilt. 

Geopon. 12, 3. Zur Öärtnerei [xrredeodu] eignet fich 
verzugsweis eine Erde, welche weber fehr rauh if, noch im Sommer 
große Riſſe befommt. Reiner Thon, der im Winter feft zuſammen⸗ 


Beildyen, Viola odorata, Linng, for rö uflar, und 2evfoien, Cheiran- 
thus incanus, Linne, Aevxdior, viola alba, Plin. 21, 6, 14. 
27) Pyrus salicifolis, Linne. 
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friert, im Sommer aber ganz austrodnet, töbtet entweder da8 in ihm . 
Gepflanzte, ober macht e8 ſchwach und dünn; "und man Tann ein 
ſolches Eadreich kaum duch Beimifhung von Dünger auflodern. 
Dur die Rigen, die e8 im Sommer befommt, wird es vollends 
unbrauchbar. — Ein allzu rauber Boden 26°) Tann weder die Pflan- 
zen ernähren, noch Wafler behalten. — Um die Erde zu probiren, 
wäfcht man fie mit Waller, und hält fie für gut, wenn jie wielen 
lockren Schlamm als Bodenfat gibt; dagegen für fchlecht, wenn fie 
ih wie Wachs fneten laͤßt. 

Geopon. 12, 4. Den beften Dünger [xönoos] für Ge⸗ 
müfe gibt jedenfall die Aſche; jie ift von Natur warm und töbtet 
die Erpflähe, Würmer und ähnliche Thierhen. An Güte folgt dann 
der Taubenmift, der ebenfalls die Thierchen tödtet, und in geringer 
Menge Daſſelbe leiſtet, was eine große Dienge andren Miftes. Manche 
ziehen ben Eſelsmiſt dem Zaubenmift vor, und behaupten, er made 
die Gemüje füßer. Ausgezeichnet gut ift jedenfalls auch der Ziegen- 
mift. Fehlt e8 an den eben befprodhnen Miftarten, fo kann man aud) 
andren brauchen, jedoch fol er wo möglich nicht friſch fein, weil er 
dann Gewürm erzeugt; bat er ein Jahr gelegen und ijt oft gewen- 
bet worden, fo iſt er gut. 

Geopon. 12, 5. Um an Orten, wo Wajjermangel ift, den⸗ 
noch gutes Gemüfe zu ziehn, gräbt man die Erte 1 Fuß ober 
1 Elle tief weg, belegt ven Grund der jo entftandenen Grube mit 
Badftein, bringt dann die Erde wieder drauf, nachdem man fie ge- 
reinigt, gefiebt, und mit ganz trodnem Mijt gemifcht hat, und pflanzt 
|gureveıw] oder füet [oneloeır] dann die Gemüſe. Manche legen den 
Grund der Grube, ftatt mit Badftein, mit einem Kalkeſtrich aus. 
Man gibt auch ſolchen Beeten Seitenwände von Baditein oder Eſtrich, 
damit Waſſer, welches vom Regen oder fünjtlich hinein kommt, ſich 
nicht ſeitwärts wieder verliert. Biel Waſſer brauchen ſolche Beete 
jedenfalls nicht, weil jie das ihnen zukommende nicht wieder verlieren. 
Dance Leute haben auch einen Wintergarten, der anders gelegen 
und nantentlid dem Regen mehr ausgeſetzt ijt, ald der Sonmergar- 
ten, welcher lestere fchattig und nah Norden liegt. 

Geopon. 12, 6. Das Gedeihen des Gartens beför- 
tert man dadurch, daR man gejchnittnen Lotus-Weg— 


288%) Iſt wehl Eiefiger gemeint. 
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born [Awrög] 249, oder zerriebnes Fönum grälum [T7dıc] in 
Waſſer thut, und mit diefem gießt, oder daß man mitten im Garten 
den Schädel eines Eſels aufftellt. 

Geopon. 12, 7. Die Gemüfe werben nit von Erb- 
flöhen zerfreilen [nv yiveraı Adyasa wuAloßgpwreo], wenn man bei 
der Ausfaat die Samen mit einigen Erven [öeoßos] miſcht; na⸗ 
mentlich hilft diefes Mittel den Rettigeu [payavis]) und Rüben 
(Yozyvris]; Andre füen oder pflanzen, vorzüglihd mit dem Kohl 
[xoaupßr), Rotta [ercorog] 27%), denn die genannten Pflanzen wer- 
ben mehr von den Erdflöhen angegangen. — Gegen alle bie Heinen 
nagenben Feinde hilft das Tränken der Samen ober Pflanzen mit 
dem Saft [yvAös]) des Mauerpfeffers [uelwor] 271), Alle Gar⸗ 
ten» und Teldfämereien [onipuu xrnaiov xul apovpaior] find vor 
jedem Thiere jiher, wenn man fie vor der Ausſaat im Saft ber 
zerftoßßnen Wurzel ver Springgurke [aygıos o&vos] einweidt. 
Derjelbe Zweck wird aud erreicht, wenn man die Samen aus einer 
Schildkröteuſchale füt 272). 

Geopon. 12, 8. Um bie Raupen [xaurz] an Gemüfen 
und Bäumen zu vertilgen, läßt man eine Mifchung von Waſſer und 
Rebenaſche [xoviu wunetvrn) drei Tage lang ftehn, und befprigt 
dann die Gemüfe damit; oder man räuchert unter ven Gemüſen und 
Bäumen mit Alphalt und Schwefel. Auch eine Miſchung von Waſſer 
und Feigenholz⸗-Aſche louxivn regou] ſchützt die damit benesten 
Samen. Un ven Blättern kann man aud) die Raupen töbten, wenn 
man fie mit einer Miſchung von gleich viel Urin und Delabgang 
[auogy nr], die man einmal am Feuer hat aufmallen und dann wie- 
der verfühlen lajjen, beſpritzt. Yu bemfelben Zmede kocht man aud 
Raupen aus einem fremden Garten nebſt Dill [avrFor] in Waſſer. 
Auch das Näuhern mit Shwänmen [zvxrg], die unter Wall 
nußbäumen [xupr«e| wachſen, hilft; eben fo der Rauch von Fle- 
dermausmiſt, oder von Knoblauchſtengeln [oxneddwr Exlor), 
fo dap ver Qualm den ganzen Garten durchzieht. 


b. Obſt- und andre Gartenbänme. 
Theophrast. Hist. plant. 1, 14. Die Bäume unter 


”*“) Rhanmus Lotos, Linne. — 27°) Brassica Eruca, Linnd. 
271) Ledum acre, Linnde. — 272) Schwerlich. 
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ſcheiden fi in Hinfiht des Fruchtanſatzes [xupnoroxiu] folgen- 
dermaßen: Einige tragen die Frucht an heurigen Trieben [vdor 
Plaosöv|, andere an vorjährigen [&vov AAuazdr), und andre an allen 
beiden. An ven heurigen Zrieben trägt der Feigenbaum [owxäj] 
und der Weinftod [aumelos]; an den vorjährigen der Dliven- 
(Ada), Sranat- [oda], Apfels [umAdal, Mandel- [auuydars] 
und Birnbaum [ümog], die Myrte [uogewos] und die meiften 
folcher Bäume. Es kommt jedoch auch vor, daß bei einigen dieſer 
Bäume, 3. B. der Myrte, der Blüthen- und Fruchtanſatz an heu⸗ 
rigen Trieben erfcheint, befonbers an Trieben, die nah Aufgang des 
Arkturs 273) erfcheinen. Dergleihen Blüthen bringen jedoch Früchte, 
die nicht reif werden. — Bei Upfelbäumen und andreu Frudt- 
bäumen [xdonıor], welche zweimal im Jahre blühen, kommen die 
erften Blüthen aus den vorjährigen Trieben, die zweiten aus ben 
beurigen. Auch die Diynthus Feige 2’*) kommt aus den heurigen 
und reiftnah. Bom Sylomorenbaum [orxduwvos) in Aegypten 
behauptet man, er babe die merkwürdige Eigenſchaft, daß er die 
Früchte aus den Stamme [or&isyos] jelbft treibt. Bei dem Io« 
bannisbropbaum [xeowria] follen die Früchte, welche man ägyp- 
tifhe Feigen joüxo» ulyunrıor] neunt, aus den Zweigen [uxge- 
jeoör] fommen. — Bei mandhen Bäumen und andren Pflanzen fonıe 
men bie Früchte aus den Spigen der Zriebe, bei andren aus den 
Seiten, und nod bei andren aus den Leiten und Spiten zugleich. 
— Bei der Dattelpalme [yoivıö] kommen die Früchte, die Blät- 
ter, die Triebe aus der Spige des Stammes, denn bei ihr drängt 
fi) die ganze Lebenskraft nach oben. 

Theophr. 2, 2, 2. Die meijten krautartigen Pflanzen ver: 
mehren fih durch Samen [oreore] und Wurzel [or] zugleich, und 
einige aus Sprojien [Ädunröv]. Rote [oodıwrra] und Lilie [xpr- 
vcuviu] werden auch durch zerichnittne Stengel [xurios]| vermehrt, wie 
Himmelsfhwaden [ayoworıs] 273). Eigenthümlich ift die Ver: 
mehrung durch Kndllhen [duxoror], denn durch dieſe ſcheint ſich Die 
Veuerlilie [xowor] zu verbreiten; daſſelbe ſagt man von tem 
Olusatrum [ir700d.ıror], denn auch dieſes gibt etwas den Knöllchen 


273) Ende Februare. — 274) Serte der Aeige, Ficus Carica, Linne. 
275) Panicum Dactylon, Linne; int ein Gras, hat weit kriechende Wur— 
zeln wie unire Quecke, it in Süd⸗Eurepa bäuña. 
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ber Feuerlilie Aehnliches von fi 27%. Auch da Rohr [xuiazıog] 277) 
wählt fort, wenn man es durchfchneidet, und die feitwärts gehenden 
Triebe mit Dünger und Erde bebedt. Pflanzen, deren Wurzeln 
Knollen oder Zwiebeln tragen . [xeyuroooıda], pflanzen fih durch 
biefe fort. 

Auch die Vermehrung der Bäume [devdgov] geht auf verfchiebne 
MWeife vor fi; bei einigen nur durch Samen, wie bei ver Weiß- 
tanne [Adrz], Shwarzliefer [nein], Pinie [ndrvs] mb 
überhaupt allen Navel-Pflanzen [xwrogdgor] 27%); Dies gilt anch 
von der Dattelpalme, es fei denn, bag man fie in Babylon, wie 
Einige behaupten, aus den Zweigen [g4dos] 279%) zieht. Die Cy⸗ 
preffe [xundomros) wird in allen Ländern nur duch Samen ver- 
mehrt, in Kreta aber auch durch Theilung jnnger Stämme, wie bie 
Bergcypreſſe in Tarrha. Dort wird nämlich die Cypreſſe befchnitten 
IxovorLeıv], und fie treibt [MAaorarev] nad, dem Schnitt [rose] auf 
alle mögliche Weife neue Zweige, fie mag unten, oder in ber Mitte, 
oder oben durchgejchnitten fein. Zuweilen treibt fie auch ans ber 
Wurzel, jedoch kommt Das nur felten vor. 

Ueber die Eiche [ders] find die Meinungen getheilt; Einige 
jagen, fie wachfe nur aus Samen, Andre, fie könne auch aus der 
Wurzel gezogen werden, aber nicht leiht; Andre wollen behaupten, 
auch Stüde des zerfchnittnen Stammes ſchlügen Wurzel. 

Was Burzelfproffen treibt [ragafAuorarer], tlann aud 
durch diefe vermehrt werden, denn fie wachlen fehr leicht, beſonders 
wenn jie aus der Hauptiwurzel kommen. Was aus Wurzelfprofien 
gezogen wird, ſcheint aud immer eben ſolche Früchte [xwprrös] zu 
geben, wie die Mutterpflanze. Viele Pflanzen gerathen, wenn man 
fie aus den Früchten zieht, fat immer fchlecht, und mandye arten 
ganz aus, wie 3. D. der Weinflod, Apfel-, Yeigen-, Öranat- und 
Birnbaum. Was nıan aus Feigenfanen [xeyyoazis] zieht, wird gar 
feine eble Feige, fondern eine der wilden Feigenſorten [&gweös ober 
dypia orxH], ja aus der ſchwarzen Feige wird eine weiße, aus ber 


— “ 


*7°) Das Smyrnium Olusatrum, Linne, gibt wehl nur zufällig Saft: 
tropfen von fid, durch die es ſich jedenfalls nicht vermehrt. 

*77) Gattung Arundo, Linnd, und ähnliche Pflanzen. 

78) Aorogopor bedeutet eigentlich Zapfenträger. 

79) Die Blätter fine bier Zweige genannt. 


| 
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weißen eine ſchwarze. Samen des edlen Weinſtocks geben Wilplinge, 
und bisweilen ganz andre Sorten. Manche auf folde Art entftan- 
bene Sorten blühen nur, fegen aber feine Frucht an. — Aus den 
Kernen [nvorv] des zahmen Diivenbaums [Ada] wählt ein 
wilber [@yowAouos], und aus den Kernen [xoxxos]) des Granat- 
baums wachſen Wilplinge; von ben Öranatäpfeln, die faft fernlos 
[ardorvos] find, Tommen harte Früchte, die auch nicht felten fauer 
find. Aus den Kernen der edlen Birne wächſt die elende Holz 
birne [üyods]); aus benen ber guten Gartenäpfel Tommen 
fchlechte, faure Apfelforten; aus der edlen Duitte [orgovdtlor] 
kommt eine geringere [xuvdwrıos). Auch die aus Sternen gezogne 
Mandel wird ſchlechter an Gefhmad und härter, deswegen räth mean, 
fie zu verebeln [Zyxevroller], oder Ableger [udozevun] von ihr zu 
machen, und biefe öfter zu verpflanzen [uerupvreven]. Lorbeer 
[(ddgvn]) und Myrte [svoplrn] arten meift aus [!&loruodaı], und 
die fonft rothen Früchte werben fhwarz, wie in Antandrus. Oft 
ändert ſich auch bie weibliche Cypreſſe in eine männliche 23%), — 
Die Dattelpalme zeichnet ſich dadurch aus, daß fie aud Kernen 
ſehr gut geräth. 

Manche Pflanzen verbefiern oder verfchlechtern fi, wenn fie in 
_ eine andre Gegend verfegt werden. — Manche behaupten, es fei 

vorgefommen, daß Gerſte [xg«37] fih in Weizen [zvooc], und 
Weizen fi in Gerfte verwandelt habe 2°), und zwar auf derfelben 
Burzel [nvdunm]. Das klingt jedoch wie Babel. 

Theophr. 2, 6, 12. Die Stedlinge [gvrevrrjoov)] von 
manden Gewächſen ftedt man verkehrt, wie z. B. die Weinreben 
[Aue]; jedoch behaupten Leute, es würde dadurch nichts gebefjert, 
am wenigften bei den Neben; Andre behaupten das Gegentheil, na⸗ 
mentlih für Granat⸗ und Feigenbäume. 

Cato de r. r. 48. In ber Baumſchule [pomarium] 
werben Stedlinge [talea] der verſchiednen Obft- und Nugbäume 
geitedt und deren Samen gejät. Den Boden grabe tief, die Beete 
mach 5 Fuß breit, lege kurzen Mift darauf, Ichlag die Erdklumpen 
Hein. 


- un. — — —— 


290) Durch weiblib und männlich werden hier, wie oft bei den Alten, nur 
verichiedne Sorten bezeichnet. — ?°*) Dergleichen iit öfters vermuthet, aber wehl 
nic nachgewieſen, audy au fi nicht mwuhrfcheinlid. 
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Cato der. r. 183. Um Ableger zu machen [propagatio], 
biege Schöflinge [pullus], weldhe unten an der Erde aus Obft- 
und andren Bäumen kommen, in die Erbe nieder, bebede fie fo mit 
Erde, daß nur die Spige hervorſteht, und warte, bis fie Wurzel 
geihlagen haben. Dann hebe fie aus und verpflanze fi. — Soll 
ein Zweig am Baume felbft Wurzel fchlagen, fo nimm einen Topf, 
der im Boden eine Deffnung hat, oder ein Körbchen, ftede den jun- 
gen Zweig hindurch, fülle das Gefäß mit Exbe, drücke vieſe feft, 
und laß e8 am Baume. Hat der Zweig 2 Jahre in biefer Erde 
geftect, fo fhneide ihn unter dem Gefäße ab, und pflanze ihn fammt 
dem Körbchen, wenn er in einem jolchen fteht, in ven ©arten. So 
kann man mit allen Bäumen verfahren. Werben bergleihen Ableger 
von Weinftöden gemacht, fo find fie fhon nad) Verlauf eines Jahres 
jo weit, daß fie abgefchnitten ımb fammt dem Körbchen verſetzt wer- 
den können. 

Varro der. r. 1, 2, 6. Ganz Italien iſt jo mit Wein» 
ftöden, Dlivenbäumen und Obftbäumen aller Art bepflanzt, daß es 
ein einziger großer Obftgarten [pomarium] zu fein ſcheint. 

Varro.dr.r. 1, 23, 4 Die Obftpflanzungen nennt 
man pomaria, die Blumengärten floralia. 

Colum. de arboribus 17, 4. Alle Bäumden [arbuscula] 
müſſen, wenn man fie verfeßen will, mit Röthel gezeichnet werben, 
damit fie an ihrem neuen Standorte eben fo nach den Himmeldge- 
genden gerichtet werben fünnen, wie fie vorher gejtanden. Beobachtet 
man dieſe Borfchrift nicht, fo wird ihre urfprüngliche Norbfeite von 
der Hige, ihre Sübfeite von der Kälte zu leiden haben. 

Colum. de arb. 18. Bevor man den Obftgarten [poma- 
rium] anlegt, umgibt man den Plag mit einer Dauer oder einem Gra⸗ 
ben, fo daß weder Menſch noch Vieh eindringen kann, ausgenommen 
durch die Thür; denn die jungen Bäume verderben für immer, wenn ihre 
Spigen öfters abgebroden oder abgefrejien werben. Die verjchiebe- 
nen Banmarten fäet und pflanzt man abgejondert, damit die Meinen 
wicht von den großen unterdrüdt werben. — in Boden, der für 
Weinſtöcke gut ift, paßt auch für die Baumſchule. 

Colum. de arb. 19. Ein Jahr, bevor man den Obft- 
garten einrichten will, gräbt nıan die für die Bäume beftimmten 
Gruben; jo wird der Boten durch Sonne und Regen mürbe, und 
Alles treibt in ihm ſchnell Wurzel. — Kann ınan fein Jahr laug 
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warten, fo gräbt man bie Gruben wenigftens 2 Monate vorher, 
fällt fie dann mit Stroh und zündet diefes an. Ye größer die Gru⸗ 
ben, deſto reichliher wird der Ertrag an Obft ausfallen. Dan 
gräbt fie fo, daß fie unten weiter find als oben, fo daß die Wur:- 
zeln freieren Raum haben, und im Winter die Kälte, im Sommer 
bie Hitze nicht fo leicht einbringt; auch fpült an Abhängen ver Regen 
bie lodre Erde nicht fo leicht aus ihnen weg. — Die Bäume iver- 
den in geböriger Entfernung von einander gepflanzt, damit fie, wenn 
fie größer werden, Raum genug zum Ausbreiten ihrer Aeſte haben. 
Stellt mar fie zu dicht, fo kann man feine andren Gewächſe unter 
ihnen ziehn, und fie ſelbſt müſſen befchnitten werben, wenn fie tragen 
ſollen. Ich Halte für's Beſte, die Reihen je 40 oder doch wenig. 
ſtens 30 Fuß von einander entfernt zu halten. 

Colum. de arb. 20. Die jungen Stämmcden [semen] 
dürfen nicht bider fein, ala der Stiel einer Hade, müſſen gerabe, 
glatt, ſchlank, ohne ſchadhafte Stellen fein und eine unbeſchädigte 
Rinde [liber] haben. Solche wachſen ſchnell und gut. — Will ınan 
Samen [semen] legen, jo muß er vorzugsweis von folhen Bäu- 
men genommen werden, die jchon viele Jahre lang gute und reich 
liche Früchte tragen. Leder Baum, der mit Wurzelu gepflanzt wird, 
gebeiht fchneller, als einer, der aus Stedlingen oder Samen gezogen 
wird. Berevelte Bäume [arbos insita] pflegen fruchtbarer zu fein, 
als nicht veredelte. Wo möglich verfegt man die Bäume von einen 
höheren, trodneren, magreren Orte an einen tiefer gelegnen, feuchteren, 
fruchtbareren. Man fest gern dreifpaltige Bäumden. Kommen meh: 
rere in Eine Grube, jo dürfen fie ſich nicht berühren. Beim Pflan- 
zen ftedt man neben jedes Bäumchen links und rechts ein armsdickes 
Bündel von Reiſern, das ein wenig über bie Oberfläche des Bodens 
beroorragt; an diefen Bündeln fanı im Sommer Waller, Das man 
dem Baume zuführt, leicht biß an vie Wurzeln fommen. — Bäuni⸗ 
chen, die Wurzeln haben, pflanzt man um tie Mitte Oftoberd, Steck⸗ 
linge [talea et ramus] dagegen im Frühjahr, bevor die Bäume 
treiben. 

Plın. 17, 10, 10. In ter Vermehrung der Bäiunte durch 
Samen iſt die Natur jelbit unſre vVehrmeiſterin gewefen, indem wir 
jehn, daß ter fallende Samen zum Yeben erwacht [vivercere], je: 
bald er von der Erde aufgenemnen iſt. Einige kommen nur auf 
viele Weife, 3. B. tie Kaftanien [castanca] und Wallnüſſe 
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juglans]. Bei ver Kaftanie und Wallnuß wird bie ganze Frucht 
gejät, bei andren, wie beim Wein, dem Apfel, der Birne, nur 
ein einzelner Kern, nicht bie ganze Frucht. Anh Mifpeln [mespi- 
lum] tönnen aus Samen gezogen werben. Die Anzucht aus Se- 
men geht jedoch nur langfam von Statten, die Bäume arten babei 
leicht aus, fo daß man durch Beredeln [insitum] nachhelfen muß. 

Plin. 17, 10, 11. Bom 2orbeer [laurus] fammelt man 
die Beeren [bacca, baca] im Januar, wenn der Norbwinb fie 
getrodnet bat, und breitet fie aus, weil fie fich erhißen, wenn fie 
auf Hanfen liegen. Dann werben fie durch Rauch zur Ausfaat vor⸗ 
bereitet, und von Einigen auch noch mit Urin befeuchtet. Man tritt 
fie auch in fließenden Wafler in einem Korbe, bis die Schale 
[cutis] abgegangen, weil dieſe das Keimen verhindert, wenn fle in 
Faäulniß übergeht. Im März legt man je einen Haufen von etwa 
20 Stüd zufammen etwa eine Querhand tief in friſch gehadte Erbe. 
Man pflanzt fie auch buch Ablezer [propago] fort, den Triumph: 
Lorbeer [triumphalis laurus]?®2) nur durch Stedlinge [talea] 2%%). 

Ale Sorten von Myrten werden in Kampanien nur ans 
Beeren gezogen, in Kom aber aus Ablegern [propago]. Demokri- 
tus lehrt, die Tarentiniſche Myrte zu ziehn, indem man bie Beeren 
jo zerqueticht, daß die Kerne nicht leiden, dann mit diefem Brei ein 
Seil beftreiht, und es in die Erde legt. Eben fo werden die Dor- 
nen zu Zäunen gefät. Lorbeer, und Myrtenſtämmchen kann 
man im britten Sabre verpflanzen. 

Mandeln [amygdalum] ſollen nad) Mago's Vorſchrift vor 
ter Ausſaat 3 Tage lang in verdünntem Miſt eingeweicht, ober den 
Zag, bevor fie in Die Erde nebradt, in Honigwaſſer gelegt werben; 
die Spike fell in der Erde abwärts, bie fcharfe Kante nach Norden 
gerichtet werben; immer jollen 3 und 3 zufammen in einem Dreied 
fein, jede banbbreit von der andern, auch follen fie da alle 10 Tage 
begoffen werden, bis fie groß find. Die Wallnäffe [juglans 
nux| Net man fo, Daß fie auf ihrem Spalte liegen, und thut zu 
ibnen etwa 7 Pintenferne in bie durchlöcherten Töpfe 2**), oder man 


4) Mburt des Laurus nobilis, Linne. 

») Propago ift der Ableger, wo ber Zweig am Stamme bleibt, und 
dadurch bewogen wird, Wurzel zu ſchlagen, dag man ihn bis gegen die Epiße 
bin mit Erde umgibt; — talca iſt der Stedling, d. h. ein abgefhnitt- 
ner und daun geflecfter Zweig. — »22) ? 
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behandelt fie wie ven Lorbeer, ber buch Beeren bermebrt wird. 
Drangen [citreum] werben aus Kernen oder aus Ablegern [pro- 
pago] gezogen; Spierlingsbänme [sorbus] aus Samen oder 
Burzeliprefien [radicis plantal. Orangen verlangen einen wars 
men, Spierlingsbäume einen Fühlen Standort. 

Plin. 17, 10, 12. Biele Bäume, deren Wurzeln flach unter 
ber Oberfläche hinkriechen, treiben aus biefen eine Dienge Wurzel- 
fproffen [radicibus pullulans soboles], welche der Menſch zur 
Bermehrung ver Bäume benust. Er verfegt fie in Baumſchulen 
[seminarium], und von da erft fpäter an ven Platz, wo fie bleiben 
follen. Eine folde Behandlung veredelt die Bäunte. 

Plın. 17, 10, 13. Auch die an der Bafis des Stammes 
figenden Sproffen [stolo] werden mit einem Stüde des Mutter- 
flammes, dad man perna nennt, abgeriſſen und verpflanzt. Dadurch 
lernte man Stedlinge [surculus abscisus] maden, welche man 
fogar verkehrt in die Erbe fegen fann. 

Plin. 17, 10, 14. Die Samen der Eyprejfe find fo Hein, 
daß man fie kaum fieht, und doch entftehen aus fo Heinem Anfang 
große Bänme, entfteht Holz, das der Art Widerſtand leiftet, entftebt 
bie ungeheure Gewalt ber Preſſen, kommen die Diaften der Schiffe, 
die Sturmböcke zur Erfcütterung der Thürme und Mauern. Das 
ift die Kraft, das die Macht der Natur! 

Die Zapfen [pilula] der Cypreſſe werden an der Sonne 
getrodnet, worauf fie ſich öffnen und den Samen fallen lafien, nad 
dem die Ameifen fehr begierig find. Er wirb im April dicht auf 
gut geebneten Boden gejtreut, und dann noch einen Singer did Erbe 
daranf gefiebt. Liegt zu viel Erde über ihm, fo kann er nicht durch. 
Man drüdt übrigens die aufgejichte Erde mit den Füßen feft. Nach 
der Ausfaat wird er alle 3 Tage lang, jobald die Sonne unterge- 
gangen, fanft begoſſen. Nah Yahresfrift werben die etwa 9 Zoll 
hohen Stämmen [filum] auseinander gepflanzt, was nur bei heitrem 
Himmel und Winpftille geſchehen darf. Der geringfte Regen oder 
Wind ſchadet ihnen an biefem Tage 23). 

Die Kerne des Judendorns [ziziphum]2°% werben im 
April gefät; den Tuber [tuber, Plural tuberes] 2%”) bringt man 





285)? — ?°0) Rhamnus Zisyphus, Linne. 
307) Scheint eine Eorte Jubenborn. 
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am beiten durch Veredlung auf Pflaumenflänme, auf Quitten 
[malum cotoneum] und Kalabrix [calabrix] 28%); letztere ift ein 
wilder Strauch [spina silvestris|. Die Myra [myxa]?2*%) und 
der Spierlingsbaum [sorbus] kommen buch Vereblung auf 
allen möglihen Bäunien fort. 

Die jungen Bäumen aus der Baumſchule an eine andre Stelle 
zu verjegen, bevor fie für immer an ihren Platz kommen, halte ich 
für vergeblihe Mühe, obgleih Manche behaupten, die Blätter wür« 
ben daburd größer. 

Plin. 17, 11, 15. Den Samen [samara] der Ulmen [ul- 
mus] fanmelt man um ben erften März, ehe noch die Blätter ben 
Baum bekleiden 290), wenn er gelblich zu werben beginnt. Dan trod- 
net ihn 2 Tage im Schatten, fäet ihn dicht in gegrabenes Land, und 
bevedt ihn eben jo wie den Cypreſſenſamen mit gefiebter Erbe. 
Kommt kein Regen, fo muß der Samen begofjen werden. Bon ben 
Saatbeeten verſetzt man die jungen Bäumchen in eigne Ulmenfchulen 
[ulmaria, Plural], und zwar fo, daß jedes rings 1 Fuß Platz hat. 
— Um die zu Stügen der Weinftöde beftimmten Ulmen [marita 
ulmus] zu ziehn, macht man im Herbfte Stedlinge [e plantis se- 
runtur], denn diefe Ulmen tragen feine Samen. Sind fie 5 Jahr 
alt, jo verpflanzt man fie in die Weingärten, oder, wie Andre vor» 
fchreiben, wenn fie 20 Fuß body find 291), Man pflanzt fie daſelbſt 
in fogenannte Neuner-Öruben [sulcus novenarius], welde 3 Fuß 
tief, 3 Fuß und drüber breit find; auch häuft man rings die Erde 
noh 3 Fuß hoch an; in Kampanien nennt man dieſe Anhäufungen 
Altärchen. 

Pappeln [populus]) und Eſchen [fraxinus] werben im Fe⸗ 
bruar gepflanzt, pa fie zeitig treiben. 

Bäume, Sträude [arbustum] und Weinftöde pflanzt 
man im Quincunr [quincunx] 292), Sole Bflanzungen geftatten 





208) Vielleicht Färber-Wegdorn, Rbamnus infectoris, Linn. 

289) Cordia Myxa, Linnd. — 220) Bei uns blüht die Ulme im März 
und April, der Same reift Ende Mai. Ulmen waren bei den Römern ein wid 
tiger Gegenſtand der Gärtnerei, weil man die Weinſtöcke vorzünlih gern an 
ihnen emperzeg. — 21) Die Ulme verträgt das Verſetzen ganz verzüglid 
aut, ſelbſt wenn fie fen bedeutend groß if. — ?"?) So daß man überall eine 
wie auf Würfeln geftellte Fünf :-: zäblen kann. Die erfte, tritte, fünfte Reihe 
find fihh ganz gleich ; die zweite, vierte, fechfte u. ſ. w. flehn fo, daß Ihre Bäume 
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ber Luft freien Durchzug, und gewähren einen ſchönen Anblick, weil 
man immer gerade Reihen fieht, man mag ftehen wo man will. 

Bappeln kann man eben jo aus Samen ziehn wie Ulmen, 
verpflanzt fie auch eben fo, man mag fie aus Baumfdulen oder aus 
Wäldern holen. 

Plin. 17, 10, 16. Diele glauben, man mäfje die Bännte fo 
verpflauzen, daß jede ihrer Seiten genan wieder nad) derſelben Him⸗ 
melögegend gerichtet wird, wie vorher; Andre dagegen thun wenig» 
ſtens mit dem Weinflod und dem Feigenbaum gerade das Gegen- 
theil, indem fie deren Süpfeite nad) Norben richten, weil fie glauben, 
fo gepflanzt belaubten fie fidy dichter, ſchützten dadurch ihre Früchte 
beffer, ließen biefe feltner fallen, und namentlich wäre ein folder 
Feigenbaum leichter zu befteigen. — Biele beobachten nur die Bors 
fiht, daß fie die Schnittwunde des verftugten Baumes nad) Süden 
rihten; Dies ift aber fehlerhaft, denn fie befommt dann durch bie 
Hitze um fo leichter Riſſe. — Die Wurzeln darf nıan beim Ber- 
pflanzen nicht troden werben laſſen; vorzüglicd leicht werben bie 
Bäume zum Abſterben gebraht, wenn ein Wind fie berührt, ber 
zwifchen Nord und Südoſt ſteht. Man läßt aud beim Verſetzen 
fo viel Erde als möglih an den Wurzeln, und Cato hält es für 
vortheilhaft, wenn man fie beim Verſchicken fammt diefer Erbe in 
Körbe flellt, gewiß eine nüglihe Maßregel. Fruchtbäume follen 
bald tragen, wenn man eine Meerzmwiebel [scilla] unter ihre 
Wurzel legt. Dan hat auch jedenfalls die zu verpflanzenden Bäume 
forgfältig anszugraben, nicht auszureigen, und nach dem Einpflanzen 
die Erde an ihre Wurzeln feit zu drüden. Cato ſchreibt auch vor, 
die Wunde, durch welche der Stamm verkürzt wird, mit Miſt zu 
verftreihen und mit Blättern zu umbinden. 

Plin. 17, 13, 21. Die Kunft, Wbleger [propago] zu ma- 
hen, bat uns die Natur felber gelehrt, indem wir fehen, wie bie 
Brombeerfträude [rubus] ihre dünnen, langen Ranten [caput] 


zwiſchen je 4 Bäume der andren Reihen fommen, wodurch eben die :-: entfteht. 


Auch jetzt pflanzt man immer fo. 
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in die Erbe ſenken, aus ber fie dann wieder bervortreiben, fo daß 
fie Alles überziehen würden, wenn der Menſch ihrer Verbreitung 
nicht Einhalt thäte. — Man macht aber die Ableger fo, daß man 
einen Zweig in die Erbe biegt, ihn nad 2 Yahren von der Mutter 
pflanze trennt und nun verpflanzt. Sol er weit weg gebracht oder 
geſchickt werden, jo biegt man den Zweig gleich von vorn herein in 
einen in ber Erde ftehenden, mit Erde gefüllten Korb oder Topf, 
hebt ihn dann, wenn er Wurzel hat, fammt dem Korbe ober Topfe 
aus, und verſchickt ihn in diefem. Man macht audy Ableger, indem 
man böher am Baume Zweige durch Körbchen oder Töpfe fledt, 
weldhe mit Erde gefüllt find. So verfhafft man fih auf einem 
Baume einen Baum. 

Den Sadebaum [sabina herba] 293) zieht man durch Able⸗ 
ger [propago] und abgeriffene Zweige [avulsio]; man fagt, Wein⸗ 
befen oder zu Mehl geftoßner Backſtein gebe für ihn eine treffliche 
Düngung. Der Rosmarin [rosmarinum] wird aus Zweigen 
[ramus] gezogen, der Oleander [rhododendrum]|??*) aus Able⸗ 
gern und aus Samen. 

Plin. 17, 17, 27. Die Kunft, vom Stamme getrennte Aeſte 
zu pflanzen [defractos serere ramos], mag wohl daher flanımen, 
daß man eingejchlagene Pfähle wachſen ſah. Bei der Feige ge 
lingt die Sache am allerbeften, wenn man einen ftarfen Aſt pfahl- 
artig zufpigt, tief in die Erde fchlägt, fo daß nur noch ein Meines 
Ende hervorragt, und auch dieſes mit Sand zudeckt. Dich ſolche 
Aeſte wird aud die Granate [punicum] vermehrt, jedoch im Vor⸗ 
aus das Loch mit einem Pfahle gemacht; aud die Myrte. Dan 
nimmt Aftftüde, die 3 Fuß lang und nicht ganz armesbid find, 
Ipigt fie unten zu, und fchont die Rinde forgfältig. 

Plin. 17, 17, 28. Die Myrte wirb auh aus Stedlin- 
gen [talea]205) gezogen; ver Maulbeerbaum [morus] nur aus 
Stedlingen, weilman ihn nicht Durch Vereblung auf Ulmen bringen will, 
indem man fürchtet, er würde dort vom Blige getroffen werben. 

Die Stedlinge nimmt man von fruchtbaren [ferax] Bäumen, 


323) Juniperun Nabina, Llnnd, 

204) Nerium Olvander, Klund, 

2°») Taloa iſt bier der Gegenſatz zu dem faft armédicken Pfahl, alfe ein 
dünner Aſt cher Zweig. 
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fieht Darauf, daß fle nicht krumm, nicht rauh, nicht gabelfpaltig find, 
Daß die Rinde unverfehrt bleibt. 

Pallad. de r. r. 12, 16. Im November kann man aud 
große Bäume verpflanzen, wenn die Aefte abgehauen, die 
Wurzeln unverfehrt gelaffen werden, und hinterbrein durch Düngung 
und Bewäſſerung nachgeholfen wird. 

Geoponica 10, 2. Im Allgemeinen ift e8 viel vortheil- 
bafter, wenn man Bäume im Herbfte verpflanzt, als wenn 
es im Frühling geichieht. 

hling geſchieh ©. Bereblung. 


Colum. de.r.r.5, 11. Jeder Zweig [surculus] 206) fann 
anf jeden Baum verſetzt [inserere] werden, wenn nicht etwa feine 
Rinde [cortex] der des Baumes unähnlih if. Am fiherften ge 
deiht der Zweig, wenn bie Früchte beiver Bäume einander ähnlich 
find und zu gleicher Zeit reif werden. — Man kennt von Alters 
ber drei Arten ver Beredlung: 1) Der Stamm des Baumes 
wird durchſchnitten, gefpalten, und in ben Spalt ein abgefchnittnes 
Heid [resectus surculus] geftedt; 2) ver Stamm wirb eben fo be- 
handelt, das Reis [semen] aber zwiſchen Baft [liber] und Hol; 
[materia] geſteckt; 3) man fchneidet ein Stückchen Rinde weg, und 
fest in diefe Stelle eine Knoſpe [gemma], die ein eben ſolches 
Stückchen Rinde an ſich hat, dieſes Verfahren nennen die Landleute 
emplastratio, auch inoculatio. — Die 2 erfigenannten Veredlungs⸗ 
arten wendet man im Frühling an, bie legte am beiten im Sommer. 
— Eine vierte Veredlungsart habe ich felbft erfunden, und will fie 
weiter unten mittheilen. 

Alle Bäume werden bei wachſendem Monde veredelt. Die Ber: 
ed[ungsreifer [surculus ad insitionem] müſſen von einem reich⸗ 
lich tragenden Baume genonmen werben, der viele Knoten hat. Man 
nimmt fie, ſobald die Knoſpen [germen] ſchwellen, von einjährigen 
Zweigen [ramus anniculus] und von der Oftfeite des Baumes; fie 
müflen die Dide des Heinen Fingers haben und 2- oder Ztheilig fein 29°). 


290) Dis Reis, Pfropfreis, Veredlungsreis. 

397) Die Vorſchrift, einjährige Reifer, die fingersdick und 2s ober Ifpaltig 
find, zu nehmen, vaßt nit zufammen, da einjährige Zweige bünn und einfach 
ud. — Die Geoponica 10, 74 fchreiben beflimmt vor, zweijährige Reifer 
zu nehmen, wozu dann die angegebne Die u. f. w. paßt. — WBahrfceinlich 
haben die Abjchreiber in den Columella das einjährig ſtatt des zweijührig gebracht. 

9 
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— Der zu verebelnde Baum wird an einer Stelle, die recht ſchmuck 
und ohne Narben ift, mit der Säge [serra] behutſam durchgeſchnitten, 
wobei man ſich namentlich hütet, den Baft zu zerreißen 29%), Die 
Wunde [plaga] glättet man [levare] mit einem ſcharfen Meſſer. 
Nun treibt man vet vorfichtig, fo daß die Rinde nicht reißt, einen 
dünnen eifernen oder fnöchernen Neil [cuneus] zwifhen Rinde und 
Holz drei Querfinger tief. Iſt Dies gefhehn, fo ſchneidet man bie 
Reifer, welche man einfegen will, mit einer fcharfen Hippe [falx] an 
ihren Unterende fo zurecht, daß dieſes Ende die Geftalt des Keils 
annimmt, dabei aber das Mark des Reiſes und deſſen Rinde, fo weit 
es nicht eingefenkt wird, Feine Verlegung befonmit. Iſt man fo weit 
fertig, fo zieht man ven Keil heraus, und ſenkt ſogleich bie Reiſer 
in die Löcher, welche der Keil zwifchen Rinde und Holz gemacht hat. 
Einen halben Fuß hoch oder auch noch mehr müſſen die Reiſer ber- 
vorftehn, und es können 2, au wohl, wenn ber Baum ftärter, mehr 
Reiſer [calamus] eingefegt werben, jedoch muß eins vom andren we⸗ 
nigftend 4 Querfinger weit entfernt fein. Iſt die Sache fo weit 
gediehn, fo umbindet man die Stelle mit Ulmenbaft, oder Binſen, 
oder Weidenruthen, und verftreiht bie ganze Wunde mit Lehm, ber 
mit Spreu gemifcht und gut gefnetet ift, und zwar fo did, daß bie 
Heifer um 4 Querfinger body bervorftehn. Oben auf den Lehm legt 
man Moos und bindet e8 fo feit, daß es bleibt. 

Manche fegen die Reiſer [semen] nicht, wie eben gefagt, zwi⸗ 
hen Rinde und Holz, fondern machen von außen mit ber Säge 
Schnitte, glätten [levare] fie mit einem feinen Meſſer [scalpellum], 
und paſſen die Reiſer genau in bie Schnitte ein. 

Zarte Bäume fchueidet nıan tief unten ab, fo daß ber Stamm 
nur 14 Fuß hoch bleibt, glättet die Wunde, fpaltet den Stamm mit 
einem Meſſer bis zur Ziefe von 3 Querfingern, ftedt einen Keil im 
den Spalt, fenft die von beiden Seiten zugefchnittnen Keifer hinein, 
und zwar fo, daß ihr Baſt mit dem bed Stammes in Berührung 
ſteht. Iſt Das fertig, fo zieht man den Keil aus dem Spalt, und 
verbindet die Wunde in der bejdhriebnen Art. Die Erde wird dann 
un den Stamm bis zur Vereblungsftelle angehäuft; Dies ſchützt am 
beften gegen Wind und Hitze. 

Ich habe eine andre Art der Veredlung erfunden, bie jedoch 


0 Mimlic Bar und Rinde des fliehen bleibenden Theiles zu verlegen. 





| 
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fo fein ift, daß man fie nicht bei jevem Baume in Anwendung bringen 
kann; am beften paßt fie für Bäume, die einen feuchten, ſtarken Baft 
haben, wie bie Feige. An dem ebleren Baume fucht man junge, 
glänzende Aeſte, und wählt an biefen ein recht Fräftiges Auge [gem- 
ma]. Man zeichnet um biefes herum einen Kreis, der 2 Querfinger 
breit ift, und in deſſen Mitte das Auge ſteht. Es wirb dann auf 
dem Kreiſe hin ein fcharfer Schnitt geführt, und das Auge fammt 
feinem aus Rinde beftehenden Schilde behutfam abgelöft. Dann wirb 
an bem Baume, den man verebeln [emplastrare] will, ein recht glän« 
zender Aft gefucht; es wird ein Rindenſchild weggenommen, das ges 
nam fo groß wie das bed edlen Auges ift, und legtere® [emplastrum] 
auf die Wunde gejegt. Das Schild wird nun gut angebunden, wo« 
bei man fi vor Verlegung des Auges fehr zu hüten bat, dann 
wird das Ganze mit Lehm beftrihen, doch fo, daß das Auge frei 
bleibt. Vom verebelten Baume werben bie oberen Aeſte abgefchnitten, 
damit fle den Saft nicht an ſich ziehn 209), 

Die vierte Art zu veredeln lehre ih, wo vom Weinftod die 
Rede if. 

"Run will ih auch noch lehren, wie man e8 dahin bringen kann, 
daß ein jever Baum mit jevem andren verwächſt, auch menn beibe 
gar keine Verwandtſchaft mit einander haben. Als Beifpiel fol ein 
Feigen- und Dfivenbaum genannt werden, die Sache aber für alle 
andren Bäume gelten: Man gräbt eine Grube von 4 Fuß Weite in 
jeder Richtung, und zwar fo weit vom Dlivenbaum entfernt, daß 
defien Yweigipigen fie erreichen können. In diefe Grube pflanzt man 
ein Feigenbäumchen, und bemüht fi, es zu kräftigem Wachs⸗ 
thum zu bringen. Nach 3 Jahren, wenn es tüchtig gewachſen ift, 
biegt man einen Uflivenaft abwärts, und bindet ihn unten an ben 


Feigenbaum. Nun fchneidet man vom Lfivenaft alle Zweige, bie 


man nicht brauchen kann, weg, fchneidet den Teigenftamm quer 
durch, glättet die Wunde, fpaltet fie in der Mitte mit dem Keil, 
nimmt dann von den übrig gelajienen Olivenzweigen, die noch mit 
dem Mutterftanıme zufammenhängen, feitlich fo viel mit dem Meſſer 





299) Was Hier befchrieben wird, it von der chen genannten emplastratio, 
inoeulatio , infofern verfhieden, als Belumella das Auge mit einem größeren 
Eile abnimmt, wührend man es früherhin mit wenig Rinte und oft an bie 


\ Stelle eines weggenommenen Anges feßte, wie wir unten aus Plin.17,14,23 erfehn. 


9° 
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weg, als nöthig ift, fledt fie in den Spalt, nimmt ben Keil heraus, 
und bringt einen guten Verband an. Auf viefe Weife wird binnen 
drei Jahren ber Feigenflamm mit ven Delzweigen verwacfen, und 
endlih wird man im vierten bie Ofivenzweige von ihrem Mutter⸗ 
ſtamme ganz trennen. 

Plin. 15,15, 17. Inder Veredlung der Bäume haben 
bie Menſchen längſt das Höchſte erreicht; und ſchon Birgil fagt, ber 
Erdbeerbaum [arbutus] ?00) werde auf Nußbäume, Platane 
auf Hepfelbäume, Ulme auf Kirſchbäume verfegt 0). — 
Uebrigens würde man eine Sünde begehn, wenn man Alles auf gut 
Glüd durcheinander veredeln wollte, denn Dornftrände [spina] 
darf man nicht pfropfen, weil fi fonft die Blige nicht leicht fühnen 
laſſen, und jeder Blitzſchlag mit 2, 3» ober Afacher Gewalt ein- 
Ichlägt, wenn man 2», 3» oder Afady ‚verfchieben verebelt hat 202), 

Plin. 17, 14, 22. Auf die Veredlung [inserere] mag 

wohl die Natur felbft ven Menſchen aufmerkfam gemacht haben, in 
dem durch Vögel oder Winde öfters Samen auf Bäume gebradt 
werben und auf diefen gedeihen. So habe ih z.B. einen Kirſch⸗ 
baum auf einer Weide, eine Blatane auf einem Lorbeer, 
einen Zorbeer auf einem Kirſchbaum und allerlei der Art ge 
fehn. Auch Kerne, die von Dohlen als Vorrath in Rigen alter 
Mauern geftedt werden, geben PVeranlafjung zn vergleichen Erſchei⸗ 
nungen. 
Plin. 17, 14, 23. Das Okuliren [inoculatio] befteht 
darin, daß man von einem Baume ein Auge mit etwas Rinde ab» 
fchneibet, und in einen andren Baum einfegt, von dem man ein eben 
ſolches Stüd Rinde weggefchnitten. Virgil lehrt aud, in dem Kno⸗ 
ten, auf dem eine Knoſpe figt, ein Loch zu machen, und eine fremde 
Knoſpe in dieſes zu fegen. 

Bein Pfropfen [insitio] fehneidet man den Stamm mit ber 
Säge durch, glättet [levigare] die Wunde mit der Hippe, ſchiebt 
das Pfropfreis zwiſchen Holz und Rinde, wie e8 von Alters ber 


s0v) Arbutus Unedo, Linne. — 201) In unferen Ausgaben fagt Birgii 
in den Georgicis 2, 68 segq.: „Erdbeerbäume werden durch Veredlung 
gezwungen, Nüſſe zu tragen; unfruhtbare Blatanen müflen Aepfel. Kafka 
nien müflen Bucedern tragen; die Manna⸗Eſche [ornus]) trägt Birnen 
blüthen, von den Ulmen fallen @icdyeln.“ — 202) Aberglauben. 
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geſchieht, ober fpaltet den Stamm und fegt die Reifer in den Spalt. 
Nah Cato's Vorſchrift fol man die Wunde mit einer Miſchung von 
Thon, Kreide, Sand und Kuhmiſt verſtreichen. 

Plin. 17, 15, 25. Den Beinftod will Cato auf dreierlei 
Urt veredeln: 1) Er ſchneidet eine Rebe durch, ſpaltet fie bis zum 
Marl, ftedt in den Spalt ein zugejchnittnes Reis fo, daß Mark auf 
Markt paßt. 2) Wenn zwei Reben ſich berühren, gibt er jeder einen 
Einſchnitt bie aufs Mark, und bindet dann beide fo zufanmen, daß 
Marl auf Mark paßt. 3) Dan bohrt eine Rebe von der Geite bis 
aufs Mark an, fest in das Bohrloch ein Reid, verbindet und ver- 
fmiert das Ganze gut. Für diefe Art der Veredlung bedient man 
fih jet eine® eignen Bohrers, welcher der galliiche heißt. Iſt das 
Reis bis zur Länge von 2 Fuß gewachlen, fo öffnet man den Ver: 
band, damit ed auch in die Dide wachſen kann. Will man eine edle 
Rebe auf einen wilden Weinftod fegen, fo darf es nur in die Wur⸗ 
zel geihehn, denn in den Stamm eingefegt, artet fie aus. 

Plin. 17, 16, 26. Ich babe einmal bei Ziburtes Thuliä 
einen Baum gejehn, ber mit vielen andren veredelt war und eine 
Menge verſchiedner Früchte trug; an dem einen Afte hingen Nüſſe, 
an dem andren Beeren, an andren Weintrauben, Birnen, Teigen, 
Granaten und allerlei Apfelſorten; jedoch lebte er nicht lange. 

Für den Baum, den nıan mit den meiften andren veredeln kann, 

gilt die Blatane, nächſtdem die Steineiche [robur] ; aber beide 
verderben den Gefchmad der Früchte. Einige Bäume Iafjen jede Art 
ber Beredlung zu, wie 3. B. die Feigen und Granaten; der Wein- 
ſtock und jeder Baum, deſſen Rinde riffig ift, läßt das Okuliren 
nicht zu. : 
Plin. 17, 17, 26. Ws eine Merkwürbigfeit mag bier Fol- 
gendes erwähnt werden: Der römiſche Ritter Corellius, aus Ateſte 
gebürtig, verebelte einmal im Neapolitaniſchen einen Kaſtanien⸗ 
banm mit defien eignem Reife, und aus biefem erwuchs eine vor⸗ 
treffliche Kaftanienforte, die noch jegt nad) jenem Ritter die corellia- 
nifche heißt. Später veredelte fein Freigelaſſener Namens Eterejus 
diefe Raftanie wieder, und nun zeigte ſich ber Unterſchied, daß die 
corellianifche reichlicher, die eterejanifche befiere Früchte trug. 

Geoponica 10, 74. Es find 3 Arten ver Beredlung 
(gxesroronıös) in Gebrauch. Veredelt [&yxevroilew] man fo, daß 
wan den Stamm burchichneivet, von der Wunde aus einen Keil [uo- 
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owlloxos) zwilhen Rinde [gAosos| und Holz [EdAor] treibt, und in 
bie dadurch entftandene Höhlung das Reis [evFeua] fett, fo nennt 
man dieſes Verfahren ZugpvAirauas. 

Spaltet laxicciy] man aber den Stamm, nachbem er quer durch⸗ 
gefchnitten ift, in der Mitte, und fett das Reis in den Spalt, fo 
beit dieſes Verfahren insbeſondre Eyxerrormuog. 

In beiden genannten Ballen der Vereblung muß man vaf zu 
Werke gehn, damit weder die Wunde des Stammes, noch das Reis 
austrodnet. — Die Reifer, welche man einfegt, müfien 2jährig fein, 
und vie Dide eines Heinen Fingers haben, und fih in 2 ober 3 
Enden theilen; bie einjährigen wachſen zwar leicht an, find aber un» 
fruchtbar 30%), — Die Keifer werben 10 oder mehr Zage vor ber Ber: 
eblung von ihrem Baume geſchnitten, und in einem gut zugebediten 
Topfe aufbewahrt, damit fie nicht zu fehr trodnen. Die Knoſpen 
müffen an ihnen noch geſchloſſen fein, an dem zu veredelnden Baume 
aber eben aufbrechen wollen, wenn man bie Reiſer einfest, und eben 
beöwegen müffen bie Reiſer ſchon vorher abgefchnitten fein; es zeigt 
auch die Erfahrung, daß fie weit leichter anwachſen, wenn fie nicht 
mehr frifch find. Der Grund diefer Erfcheinung ift darin zu fuchen, 
daß fie im ganz frifhen Zuftande, weil vol Saft, auch dider find, 
als nad dem Einfegen, wo fie in der erften Zeit, ehe fie anwachſen, 
noch einſchwinden, wodurch denn Ritzen entftehn, in welche bie Luft 
eindringen kann. — Werben Reifer in die Ferne verſchickt, fo thut 
man fie in einen Topf, defien Boden mit feuchtem Thon bededt iſt, 
in weldhen man fie ftedt, worauf der Topf geſchloſſen und an ben 
noch vorhandenen Kiffen gut verſtrichen wird. 

Geopon. 10, 76. Die Feige [ovxj] wird auf den Maul⸗ 
beerbaum [ovxdıuvos) und bie Platane gepfropft [&vFeuartLer]; 
— Maulbeere auf Kaftanie [xdoruvor) und auf Speiſe⸗Eiche 
Iynyös] ?°%), auf Apfelbaum [surAda], auf Terpenthinbaum [rdpuur- 
Fo] 305), auf wilden Birnbaum [«ayous], auf Ulme [nrerd«], auf 
Silberpappel [Aevxr], auf weldyer die Maulbeerfrüchte weiß werben: 
— Birne [anatdıor] auf Sranate [vor], Duitte [xudwvıor], Maul: 
beere, Mandel [aruıydarz] und Terpenthinbaum. Auf Maulbeerbaum 
wachſende Birnen. werben roth. — Aepfel [zörlor] werden ge- 


u — —— — — 


303) Jetzt wendet man immer einjährige un. 
904) Quercus Asculus, Linne. — >") Pistaoia Terebinthus, Linn6. 
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pfropft auf wilden Birnbaum [ayods), auf Quitte, und auf biefer 
werden fie am fchönften und in Athen Honigüpfel [zeidumAor] ge⸗ 
nannt, ferner anf Pflaume [duuuoxıvor) (fo wie diefe auf Aepfel), 
auf Platane, wodurd die Aepfel roth werden. — Wallnuß [xa- 
evov] wird nur auf Erbbeerbaum [xöuupos] 30%) gepfropft; — Gra— 
natäpfel.[ooddıor] auf Weide [ru]; — Lorbeer [dayrr] auf 
Manna⸗Eſche [uerlal; — Duracin-Pfirfihe [dwpuxıror] 307) 
auf Pflaume und Mandel; — Bflaumen [dusuaxnvor] werben 
auf wilden Birnbaum, auf Quitte und Apfel gepfropft; — Kafta- 
nie [xdoruror) auf Wallnuß, Stiel-Eiche [deüös] 7%), Speije-Eiche 
lgmoch; — Kirſche [xeouoror] auf Terpenthinbaum, Pfirfiche 
[mepoızör] und umgekehrt; — Quitte [xudureor] auf Weißdorn 
(dEviaurdos]); — Myrte [uvooiwn] auf Weide [rda]; — Apri— 
tofe [Beolxoxxor] auf Pflaume [(dugunxnvor]| und auf thaſiſche Mans 
del [Iaoıor] 20%), — Die Drange [xireror] läßt fih nicht wohl 
in die Rinde pfropfen, weil biefe zu dünn ift; man pfropft baher 
in den Spalt, und zwar Orange auf Drange. BPfropft man ein 
Apfelreis auf Orange, was oft geſchehn ift, jo wächſt e8 zwar, gebt 
aber fpäter wieder ein. Wird dagegen ein Drangenreis auf Maul⸗ 
beerbaum gefegt, jo trägt e8 rothe Orangen. — Quitte und wil- 
der Feigenbaum [dowsor]| nehmen Reifer aller andren Bäume an 
[Imurtös dlvdpov dextixd), können aljo mit allen gepfropft werben. 
— Drange [xiroror] wächſt leicht auf Granate, wenn fie darauf 
gepfropft wird, wie Didymus in feinen Georgicis fagt. — Floren⸗ 
tinus fagt in feinen Georgicis, daß Weinreben gut auf Kirſch⸗ 
bäumen gedeihn und im Frühling Trauben tragen; daß Oliven 
auf Weinftöden Früchte tragen, welhe Dliventrauben [Auweora«- 
gv)or| genannt werden. — Die Salbenbirne [uroanntdıor] ?'%) 
laͤßt ih Leicht auf Apfelbäume pfropfen. 

Geopon. 10, 77. Das Okuliren [dvogdurruopög] wird 
im Frühjahr von der Nachtgleiche His zur Sonnenwende vorgenom- 
men. Es befteht darin, daß man an einem Baume ein Stückchen 
Rinde abhebt, und in die Wunde ein Auge [oy IuAuöc] von einem 
andren fanımt einem Nindenftüd, an dem es feitfigt, einfezt. — 








308) Arbutus Unedo, Linne. — 207) Pfirfichſorte. 
308) Es kann auch die Stein: und die Jler:Gicye gemeint fein. 
309) Manpelforte. — 220) Birnenferte. 
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Man kann auch dad Auge an dem jungen Reife laflen, dieſes auf 
ber Seite, die vom Auge abgewenbet ift, ſchief abſchneiden und mit 
der Wunde auf den zu verebelnden Zweig ſetzen ?'N). 


XI. Aufbewahrung des Obftes und Gemüſes. 





Cato de r. r. 143. Die Wirthſchafterin, welde das 
Hausweſen in der Villa beforgt, darf feine Schwägerin fein, darf 
ſich nicht mit den Nachbarinnen umbertreiben, darſ ohne Befehl des 
Hausherren oder der Hausfrau nicht opfern, muß reinlich fein, muß 
auch die Ville veinlich Halten, muß täglid, bevor fie zu Bette geht, 
ben Herb fegen, muß an Feſten den Herb befränzen und an biefen 
Tagen dem Hausgott opfern. Sie muß für alle Bewohner der Billa 
kochen, viele Hühner halten, Eier in Borrath haben. Sie muß ge 
teodnete Birnen, Frühte des Spierlingsbaums [sorbus], 
Feigen, Rofinen, ferner in eingebidtem Moſt liegende Spier- 
lingsfrüdte, auh Birnen und Trauben in Yäffern, und auch 
Quitten [malum strutheum] vorräthig haben; fie muß Trauben 
haben, die in Weintreftern [vinaceum], in Krügen und in der Erbe 
aufbewahrt werben. Außerdem muß fie frifche präneftinifhe Nüffe 
[nux] im Kruge unter der Exde haben, fantianifhe Wepfel in 
FTäfjern, und andre Obftarten, die man aufzubewahren pflegt, auch 
wilde. Alles Genannte muß fie jährlich vorräthig haben. Sie muß 
auch die Kunſt verfiehn, Mehl und Schrot zu machen. 

Varro der. r. 1, 59. Beide Sorten von Onitten [ma- 
lum strutheum et cotoneum], ferner Pie dauerhaften Apfelfor- 
ten müffen an einem trodnen, fühlen Orte auf Spreu liegend auf. 
bewahrt werben. Beim Bau der Obſtkammer [oporotheca] muß 
gleih dafür gejorgt fein, daß ihre Wenfter nach Norden ſtehn, und 
daß der Norbwind eindringen Tann; jedoch müfjen die Fenſter für 
gewöhnlich mit Läden geſchloſſen fein, weil allzuviel Wind das Obſt 
austrodnet und welt macht. Man gibt auch der Dede, ven Wän- 
den, ben Boden der Obftlammer einen marmorartigen Üeberzug, ba 
mit fie defto Fühler if. Manche richten die Obftlammer fo ein, baf 


11) Unfer Kopuliren finde ich nicht befchrieben. 
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fie darin fpeifen, und fich babei an ber Pracht def dort lagernden 
Früchte weiden Können. Es gibt freilich Leute, die kaufen das Obſt, 
flott es ſelbſt zu ziehn, in Rom, und ſchmucken ihre Obftlammer 
damit; Das follte man nidyt nahahmen. — Die Aepfel legt man 
in der Obſtlammer auf Breter, ober auf Stroh, oder auf Wollfio- 
den; die Oranatäpfel in Fäſſer, welde mit Sand gefüllt find; 
die Onitten werben fhwebend aufgehängt; Birnen werben in 
eingevidten Moft gelegt; Spierlingsfrägte und Birnen wers 
den auch zerfänitten und an ber Sonne getrodnet, bie erfteren halten 
fich and an jebem trodnen Orte lange frifh. Rüben werden in 
Senf, Ballnüffe in Sand gelegt, reife Oranatäpfel in Sand, 
eben fo unreife, die noch am Zweige hängen. Thut man bie legteren 
in einen Topf ohne Boden, fegt biefen in Erbe und vedt ihn mit 
dieſer fo gut, daß feine Luft hinein Tann, fo findet man fie darin 
fpäterhin nicht bloß unverfehrt, fondern fogar größer, als fie am 
Baume gehangen haben. 

Varro der. r. 1, 60. Cato ſchreibt, man konne bie Oli⸗ 
ven in Salzwaſſer aufbewahren, oder könne fie 5 Tage mit Salz 
einreiben, bann vom Salze gereinigt 2 Tage ber Sonne ausfegen; 
auch könne man fie ohne Salz in eingekochtem Moft gut erhalten. 

Varro der. r. 1, 68. Obſt, welches hängend aufbewahrt 
wird, wie Trauben, Aepfel, Spierlingsfrüchte, zeigt von 
ſelbſt, wann es zum Berfpeifen gehörig reif ift; es ändert dann bie 
Farbe, beginnt einzufhrumpfen, und verdirbt, fofern man es nicht 
bald verthut. Spierlingsfrächte, bie man reif gefammeltggat, müfjen 
eher verbraudt werben, als ſolche, bie vor ber völligen Reife vom 
Baume genommen find, und unter Dad und Fach noch nachreifen 
follen. 

Colum. 12, 7. Um bie Zeit der Fruhlings · Nachtgleiche fam- 
melt man Blumenkohl [cyma], Stengelkohl [caulis], Kap- 
pern [eapparis], Sellerie-Rnollen [apii coliculus], Rante, 
junge, nod nicht ans ihrer Scheide hervorgetretne Bluthenknoſpen 
des Olusatrum, zarte Blüthentnofpen [silens flos] der Ferula 
mit dem dazu gehörigen Stengelftüd [coliculus], Blüthenknoſpen ver 
wilden oder zahmen Paſtinake; ferner Weiße Zaunrübe 
(Fitis alba], Spargel [asparagus], Mänfedorn [ruscns] ?'2), 


812) Ruscus aculestas, Linne. 
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Tamnus [tafinus]?1%), Hanswurz [digitellus]?!%), Polei⸗ 
Minze [pulejum]?!), Kagenminze [nepeta]?!), Grauen 
Senf [lapsana]| ?!?), Strand-Krithmum [battis] 3'%), Mila- 
nenfuß [milvinus pes] ?'!9) und zarte Fenchelſtengel [colicu- 
lus föniculil. — Alle diefe Dinge werben in einer Miſchung von 
3 Eifig und 4 Salzlate eingemadt [conditura servare]. — Je⸗ 
doch die Weiße Zaunrübe, der Mänfenoru, Tamnus, Spargel, ber 
Graue Senf, Paitinak, die Katzenminze, dad Strand-Krithmum wer⸗ 
den auch jedes für fi) in Töpfe geitect, mit Salz beftreut, 2 Tage 
lang im Schatten gelafjen, bis jie ſchwitzen; dann, wenn fie jo viel 
Feuchtigfeit haben, daß man fie in ihrer eignen Brühe [jus] abwa- 
hen kann, eingemacht [condirel. Haben fie feine eigne Brühe, fo 
wäſcht man fie mit Salzlafe, und preßt fie unter einem Gewichte 
wieder aus. Das Einmahen geſchieht hernach in befondren Zöpfen, 
worin fie mit der oben genannten Miſchung von Effig und Salz: 
late [muria] degofjen- werden. Obenauf wird eine dichte Lage [spissa- 
mentum] von Fenchel gelegt, der im vorigen Jahre gefammelt ifl. 
Die Brühe im Topfe [idelia] muß bis an deſſen Rand reihen. — 
Dlusatrum, Ferula und Fenchel werben, wenn fie gefammelt 
find, unter Dach und Fach gelegt, bis fie welfen, dann wird von 
allen ihren Stengelden die Rinde abgezogen. Sind die Stengel 
bider als ein Daumen, fo fpaltet man jie mit einem fcharf zuge 
fchnittnen Rohr [arundo] in 2 Theile, auch die Blüthendolden 
theilt man, wenn jie ſich fperren, thut nun Alles in Töpfe, gieht 
bie Milde von Eifig und Salzlafe über, fügt wenige Wurzeln 
der Silphium-Thapſia [laser, quod gräci o/Ayıov vocant] ?20) 
bei, und dedt das Ganze dicht mit Fenchel, doch fo, daß Brühe 
über Allem ftebt. — Blumenkohl, Stengeltohl, Kapper, 
Milanenſuß, Bolei-Minzge, Hausmwurz werben mehrere 
Tage unter Dach und Fach getrodnet, bis fie welfen, und dann eben 
fo eingemadt [condire] wie Ferula, Raute, Saturei, Thymbra⸗ 
Saturei [cunila] *?). — Manche machen aud die Raute mit bloßer 
Salzlake ohne Eſſig ein, waſchen fie dann, wenn fie gebraucht werben 


313) Tamnus communis, Linnd, — ?14) Sempervivum tectorum, L. 
318) Mentha Pulegium, Linnd, — 31°) Nopeta Cataria, Linné. 
317) Sinapis incana, Linn“. — ?18) Crithmum maritimum, Linne. 


319) 2 — 320) Thapsia Silphium, Viv. — 221) Satureja Thymbra, L. 
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ſoll, mit Wafler oder Wein ab, und effen fie mit Del. — Diefelbe 
Art des Einmachens [conditura] kann auch bei grünem Saturei 
und grünem Thymbra-Saturei in Anwendung kommen. 

Colum. 12,9. Um Salat [lactuca] einzumaden [con- 
dire], reinigt man vefien Stengel [caulis], jo weit als fie mit zars 
ten Blättern beſetzt find, falzt [salire] fie in einem Gefäße ein, läßt 
fie einen Tag und eine Nacht ftehn, bis eine Salzlafe an ihnen ent- 
fanden; dann wäſcht man fie ab, breitet jle auf Tlechtwerf aus, bis 
fie zu trodnen beginnen. Nun miſcht man fie mit etwas trodnem 
Dil [anethum], Fenchel [föniculum], Raute [ruta] und gehadtem 
Porre [porrum], und trodnet das Ganze noch befier. Sodann ſchrei⸗ 
tet man zum Einmachen [componere] ſelbſt. Dan legt [condere] 
nämlich den Salat jo in Töpfe, daß er lagenweid mit grünen Garten- 
bohnen [faseolus] wechſelt, welche vorher einen Tag und eine Nacht 
in Salzlate gelegen haben und dann getrodnet worden find, Das 
Ganze begießt man mit der aus  Efiig und 4 Salzlafe beftehenven 
Brühe. Obenauf kommt eine dichte Lage Fenchel, jedoch fo, daß die 
Brühe noch überfteht. So oft man oben feine Brühe mehr fieht, 
wird neue nachgegoſſen, fo daß das Eingemachte [salgama] nie tro- 
den fteht [sitirel. Bon außen werben die Gefäße oft mit einem 
reinen Shwamm [spongia] abgewijcht und mit recht friſchem Quell⸗ 
waſſer gefühlt. — Auf biefelbe Weife wird die Endivie [intu- 
bum] ?22), werden die Spigen [cacumen] der Brombeeren [ru- 
bus], die blühenden Spigen von Thymian [thymus], Saturei 
[satureja], Doften [origanum] 323) und Meerrettig [armora- 
cium] 229 eingemadt. Alles Das geſchieht im Frühjahr. 

Colum. 12, 10. Im Sommer zur Zeit ber Getreideernte 
[messis] oder auch nach deren Beendigung wird Folgendes gefam:- 
melt und eingemadt [reponere. Man nimmt bie pompejanifche 
oder ajtalenifhe Sorte der Kühenzwiebel [cepa], oder aud die 
einfache miarfifche, welche die Landleute unio nennen, weil fie feine 
Nebenzwiebeln treibt, trodnet fie erſt an der Sonne, fühlt fie daun 
im Schatten, legt fie in einen Zopf, beilen Boden mit Thymian oder 
Thymbra-Saturei [cunila] bebedt ift, gieft eine Mifhung von 3 
Eſſig und 4 Salzlake auf, dedt mit Thymbra-Saturei, gieht neue 








322) Cichorium Endivie, Linnd. — 2323) Gattung Origanum, Linne. 
324) Cochlearia Armoracca, Linne. 
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Brühe nach, wenn die alte eingefogen ift. — Zu berfelben Zeit wer- 
den Kornelkirſchen [cornum], Nagel-Pflaumen [prunum 
onychnium] 325), Hafer⸗Pflaumen [prunum silvestre]?26), 
auch verſchiedne Sorten von Birnen und Aepfeln eingemacht 
[eondire]. — Die Kornellirſchen, welche ftatt der Oliven gegeffen 
werden, bie Bafer- und Nagel:Pflaumen werben gefammelt, wenn 
fie weder überreif [maturissimus], noch allzn unreif [crudus] find. 
Sie werden dann einen Tag lang im Schatten getrodnet und dann 
mit einer Mifchung von glei viel Eſſig und eingebidtem Moft [sapa 
und defrutum] übergoffen. Es ift auch etwas Salz beizufligen, da⸗ 
mit fein Würmchen oder andre Thierhen in der Maſſe entſteht. 
Noch beſſer ift es übrigens, 3 eingebidten Moft, J Eſſig zu nehmen. 
— Die Birnen fammelt man, wenn fie der Reife nahe find, un⸗ 
terfucht fie genan, daß fie weder Fehler noh Würmer haben, legt 
fie in einen irbnen, ausgepichten Topf, gießt Sekt [|passum] ?2”) 
oder eingedickten Moft über, fo daß der Topf voll und jebe Birne 
bevedt ift, verfchließt den Topf mit einem Dedel und verftreicht den 
Ritz mit Gyps. 

Noch muß ich im Allgemeinen bemerken, daß jede Obſtfrucht 
[pomum| in Honig aufbewahrt werden Tann; ich rathe wenigftens 
fo viele in Honig zu legen, daß fie für Yälle vorräthig find, wo fie 
Kranken nüglich fein könnten. Dit anders eingemachten barf man 
fie nicht miſchen, fonft verdirbt eind das andre. 

Colum. 12, 13. Gegen die Zeit der Weinernte macht mau 
ebenfalls einige Kräuter ein, wie Bortulat [portulaca] ?2%), fpä- 
ten Kohl [olus cordum], ven Einige auch zahme battis nennen. 
Diefe Kräuter werben forgfam gereinigt und im Schatten ausgebrei- 
tet. Am dritten Tage wird Salz auf den Boden der Töpfe geftrent, 
dann wird jedes ber genannten Kräuter für fi hinein gelegt, Gifig 
übergegoflen, und wieder Salz aufgeftreut. Salzlake darf man für 
biefe Kräuter nicht in Anwendung bringen. 

Colum. 12, 14. Zu eben dieſer Zeit oder auch Anfangs 
Auguft werden Aepfel ımb Birnen von recht ſüßem Geſchmack, 
die aber noch nicht ganz reif fein bürfen, ausgefucht, mit einem an 





325) Gewiß Sorte der BartensPflaumen. — 220) Prunus insititia, L. 
227) Wein ans halb eingetrodneten Trauben. 
s28) Portulaca oleracea, Linne. 
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Rohr oder Knochen gefertigten Mefier zerfchnitten, und an die Sonne 
gelegt, bis fie eintrodnen. Dat man recht viel folhe gedörrte 
Apfel» und Birnenfhnighen in Vorrath, fo find fie nebſt 
getrodneten Feigen für den Winter ein fehr wichtiger Theil ber länb- 
lichen Rahrung. 

Colum. 12, 15. Die Feigen [ficus] fammelt man weber 
überreif [nimium vietus], noch unreif, und breitet fie fo aus, daß 
fie den ganzen Tag von der Sonne befchienen werden. Dan fchlägt 
Pfähle [palus] 4 Fuß von einander entfernt ein, verbindet fie durch 
Stangen [pertica].- Auf dieſe Stangen [jugum] legt man ſodann 
Rohrgeflecht [canna], welhes 2 Fuß hoch über dem Erdboden 
liegen muß, damit e8 bei Nacht nicht durch deſſen Auspünftung feucht 
wird. Auf dieſes Rohrgeflecht legt man die eigen; bei Nacht und 
bei Regen dedt man fie aber von der Seite und von oben mit Hür- 
den, die aus Riet-Pflanzen [carex], Stroh [culmus], ober 
Sarn- Pflanzen [Alix] geflohten find, denn Than ſowohl als 
Regen verbirbt die Feigen. Sind dieſe endlich troden, fo legt man 
fie, wenn fie von der Mittagsfonne recht heiß find, in gut ausge⸗ 
pichte [picatus] Fäfier [orca], und tritt fie darin feft zufammen. 
Auf dem Boden der Fäſſer muß trodner Fenchel liegen, und folcher 
muß auch oben über die Feigen geftreut werben. Iſt dad Faß voll, 
fo wird es alsbald zugeichlagen, verfirihen und in bie trodenfte 
Scheuer gethan, wo fi der Inhalt lange gut erhalten Tann. 

Manche nehmen den Feigen, wenn fie vom Baume gepflüdt 
find, die Stiele [pediculus], breiten die Feigen an der Sonne 
ans, thun fie jedoch, wenn fie ein wenig eingefchrumpft, aber nod 
nicht troden find, in irdne oder fteinerne Gefäße, zertreten fie da 
mit gewaſchenen Füßen, mifchen getrodneten Sefam [sesamum] ?29), 
ägyptifhen Anis, Fenchel und Krenztümmel [cyminum] 330) bei. Iſt 
die ganze Maſſe gut mit den Füßen burdgefnetet, fo wird fie zu 
mäßig großen Klöfen geformt, diefe werden in Yeigenblätter gewidelt, 
mit Binfen- oder Grashalmen ummunden, auf Hürden gelegt und 
müffen da troduen. Sind fie ganz dürr, fo werben fie in andge- 
pichten Gefäßen aufbewahrt. Manche thun auch die gelnetete Feigen- 
maſſe ohne Weiteres in irbne, bauchige Töpfe [orca], die nicht aus- 
gepicht find, ſchließen dieſe gut und trodnen fie in einem Wellofen 





329) Sesamum orientale, Linne. — °°°) Cuminum Cyminum, Linne. 
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[elibanus] oder Badofen [furnus] aus. Diefe Töpfe werben dann 
auf Stellagen geitellt, und zerichlagen, wenn man den Inhalt benugen 
will; denn auf andre Weije kann man bie verhärtete Feigenmaſſe 
nit heraus befommen. 

Andre ſuchen die fetteften friſchen Feigen aus, theilen fie mit 
einem ans Rohr gemachten Meſſer oder mit den Wingern, laſſen fie 
an der Sonne welfen [viescere], und Ineten fie dann zur Mittags⸗ 
zeit, wenn fie vom Sonnenſchein durchwärmt find, nad) Sitte der 
Arikaner und Spanier, in Maſſen zufammen, bie Sterne, Blumen 
oder Brode darftellen, trodnen fie dann vollends in der Sonne und 
legen fie endlich in Gefäße. 

Colum. 12, 16. Dit ähnlicher Sorgfalt behandelt man bie 
Weintrauben [uva], Man wählt foldhe, deren Beeren [acinus] 
recht füß, weiß, groß und weich ſind, fchneidet fie bei abnehmenden 
Monde und heitrem Wetter in ber fünften Zagesftunde ab, legt fie 
ein wenig auf Breter, damit fie einander nicht durch Drud beſchädi⸗ 
gen, ftellt fodann in einem ehernen Keſſel, ober in einem großen, 
neuen, thönernen Topfe, Lauge von Reiſigaſche auf’8 euer, und wenn 
fie fiedet, rührt man etwas vom beften Del hinein. Dann bindet 
man 2 bi8 3 Zrauben, je nad ihrer Größe, zufanımen, ſenkt fie in 
bie fiebende Lauge, und läßt fie ein wenig drin, bis fie fi entfärbt 
haben. it Dies geſchehn, fo nimmt man fie fogleih heraus, und 
legt fie fo einzeln auf Hürben, daß feine die andre berührt. Nach 
3 Stunden wendet man jebe Traube, und legt fie auf ein neues 
Fleck, damit Die auf dem alten befindliche Feuchtigkeit fie nicht ver- 
birbt. Bei Nacht müſſen fie, wie die eigen, mit Hürden gededt 
werben, damit fie vor Thau und Regen fiher find. Sobald fie mä- 
Kig troden geworden, werden fie in neue Gefäße gethan, die nicht 
gepicht, aber mit einem Dedel verjehn und mit GOyps verftrichen find, 
und an einen trodnen Ort geftellt. 

Manche wideln haltwelle Trauben [uva passa] in Feigen⸗ 
blätter [folium ficulneum], und teodnen fie vollends; Andre bebeden 
halbwelke [Bemivietus] Trauben mit Weinblättern [follum vitigineum] 
oder Blatanenblättern |folium plataninum] und legen fie fo in große 
Töpfe. — Andre verbrennen Bufbohnenftengel [culmus fabä] und 
machen aus der Aſche eine Yauge, verfegen diefe mit Salz und Oel, 
erhigen fie auf dem Feuer und verfahren wie oben gefagt. 

In derjelben Jahreszeit fammelt man Spierlingsfrädte 
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[sorbum] mit ver Hand, legt fie jorgfältig in ausgepichte Krüge, 
thut mit Bech beitrichne Dedel drauf, verftreicht jie mit Gyps, fett 
bie Krüge verkehrt in Gruben von 2 Fuß Tiefe, die jid) unter einem 
Haufe in trodnem Boden befinden, bedt fie mit Erde zu, und tritt 
biefe mäßig fell. Am beften ift es, mehrere Gruben zu machen und 
in jebe wenige Gefäße zu ſetzen, die etwas von einander entfernt find; 
denn die Spierlingsfrlichte verderben in den ftehen bleibenden Töpfen 
ſchnell, wenn fie beim SHerausnehmen anderer geftoßen werden. — 
Manche heben die Spierlingsfrüdhte in Sekt [passum], Mande in 
eingebidten Moft [defrutum] auf, geben den Früchten eine dichte 
Dede [spissamentum] von trodnem Fenchel, fehen darauf, daß bie 
Tlüffigleit auch noch bis über den Fenchel herauf fteht, und verftrei- 
hen die Dedel, welche gepicht fein müllen, mit Gyps, fo daß fie 
[uftbicht fchließen. 

Colum. 12, 17. &8 gibt Gegenden, die Mangel an Wein 
und alfo auh an Eſſig leiden. In folden muß man die Feigen 
fo reif als möglich fammeln, namentlih wenn ſchon Negen eingetre- 
ten find und fie von felbft vom Baume fallen. Man thut fie in 
Fäfler oder große Töpfe und läßt fie da gähren [ibi sinitur fer- 
mentari]. Iſt die Gährung fo weit vorgefchritten, daß die Feigen 
fauer geworden [exacescere|, wird alle Flüffigfeit, die num aus 
Eifig beſteht, ſorgſam gefeiht [colare], und in ausgepichte, wohlrie⸗ 
chende Gefäße gegoſſen. Solder Eſſig ift ausgezeichnet gut und 
fharf, und wird nie trübe ober fhimmlig [situm aut mucorem 
contrahere], wenn er nicht an einem feuchten Orte jteht. — Manche 
Leute, die recht viel Ejfig haben wollen, miſchen Wafler unter bie 
Feigen, und thun von Zeit zu Zeit noch recht reife frifche Feigen 
hinzu, bis der entftandene Efjig recht ſcharf ſchmeckt. Dann feihen 
fie durch Körbchen [fiscella], die aus Binfen oder Spartgras ge- 
flochten find [junceus vel sparteus], und kochen nun den Eifig, 
bis fie den Schaum und alle Unreinigkeit weggenommen haben; end⸗ 
ih fegen fie auch noch etwas geröftetes Salz zu, damit feine Witrm- 
hen oder andre Thierchen entftehn. 

Colum. 12, 44. Um Trauben ein Iahr Lang frifh zu 
erhalten, verpicht man ihren Stiel fogleidh, wenn man fie vom Stode 
geichnitten. Dann füllt man ein neues irdnes Gefäß mit recht trock⸗ 
ner Spreu, die man burd Sieben von Staube gereinigt, und legt 
die Trauben darauf. Alddann bevedt man das Gefäß mit einem 
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andren, verftreicht den Ritz mit Lehm, der mit Spreu vermiſcht if, 
ftellt das Gefäß auf ein vecht trodnes Geftell, und bebedit es mit 
teodner Spreu. 

Man kann aud jede Traube gut erhalten, wenn man fie bei 
abnehmendem Monde und heiterem Himmel nad der vierten Tages⸗ 
ftunde, fobald fie fhon von der Sonne erwärmt und vom Thanue frei 
ift, vom Stamme ſchneidet, und gleich deu Stiel in ſiedendes Pech ſteckt. 

Eine andre Art, Trauben frifch zu erhalten, ift folgende: In 
ein Faß wird eingedidter Moſt gegoflen; über biefem werden Stöde 
in die Quere eingeflemmt, die jedoch den Moft nicht berühren bürfen. 
Auf diefe Stöde werden neue irdne Schüffeln geſetzt, und in biefe 
die Trauben fo gelegt, daß fie einander nicht berühren. Dann wer- 
den Dedel auf die Schüffeln gelegt und verftrihen. Nächſtdem ſetzt 
man neue Stöde über den Schüfieln ein, und auf die neuen Stöde 
neue Schüffeln, und fährt fo fort, bis das ganze Faß voll ift. End» 
ih fett man den Dedel auf, der inwendig gut gepicht ift unb aus» 
wendig tüchtig mit eingebidten Moft beftrichen wird, worauf man bie 
Ritzen noch mit Aſche verklebt. 

Andre thun nur eingedickten Moſt in das Faß, ſtemmen Stöde 
hinein, hängen die Trauben an die Stöcke, fo daß fie den Moſt 
nicht berühren, legen ben Dedel auf und verftreihen ihn. 

Andre fammeln die Trauben wie oben angegeben, troduen 
neue, ungepichte Fäfler in der Sonne, kühlen fie dann im Schatten, 
thun Gerftenffeie [furfur hordeaceus] hinein, legen Trauben fo auf 
diefe, daß feine bie andre brüdt, veden dieſe mit Gerſtenkleie, Legen 
eine neue Schicht Trauben u. f. w., bis das Faß voll if. Es wird 
dann mit einem Dedel verjehn, verfirihen und an einem recht trod» 
nen, kühlen Ort auf eine Stellage geſetzt. — Statt der Gerftenkleie 
bevient man ſich auch der Sägefpäne von Pappeln oder Taunen, 
oder des Gypsmehls. — Andre fchneiden die fchabhaften Beeren 
mit einer Scheere weg, und hängen dann die Trauben auf ben Korn⸗ 
boden; dort werben fie runzlig und faft fo füß wie Rofiuen [uva passa]. 

Mein Onkel Marcus Columella that die Trauben in große 
Töpfe, die in» und auswendig ſtark gepicht waren; fie durften ein- 
ander nicht berühren und von jeder war der Stiel in ſiedendes Pech 
‚getaucht. War der Dedel aufgelegt und der Rig mit Gyps ver- 
ftrihen, fo wurde auch der Gyps noch tüchtig gepicht, fo daß durch⸗ 
aus keine Tyeuchtigleit eindringen konnte. Run wurden die Zöpfe in 
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Quell⸗ oder Brunnenwafler geftellt, und fo mit einem Gewichte be: 
ſchwert, daß fie ganz unter der Oberfläche blieben. Auf ſolche Weije 
halten fi die Trauben vortrefflih, müjjen aber, wenn jie herans- 
genommen find, gleich gegefien werben, weil jle font fauer werben 
[acescere]. 

Am fiherftien halten fih die Trauben lange gut, wenn man 
Zöpfe machen läßt, die in- und auswendig gut verpicht find, in de— 
ren jebem eine Traube reichlich Platz bat, und deren jeder vier Hen- 
tel Hat, mit denen er an den Weinftod da, wo eine Traube hängt, 
gebunden wird. Iſt die Tranbe in den Topf geftedt, jo daß fie am 
Beinftod bleibt, jo wird der Dedel auf den Topf gelegt; er ift aber 
ans 2 Hälften zufammengefegt, welche fo aufgelegt werden, baf fie 
fi in der Mitte berühren, und den Stiel der in den Topf hinein 
hängenden Traube zwifchen fi nehmen. Nun wird Alles gut mit 
Lehm verfirihen, der mit Spreu gemiſcht if. Dieſes Einfchlieken 
der Trauben gejchieht zur Zeit, wo das Wetter noch troden ift, und 
die Trauben noch nicht eingefehrumpft find. 

As allgemeine Regel muß noch bie aufgeftellt werben, daß man 
Aepfel nnd Trauben nicht an demfelben Orte aufbewahren darf, 
ja daß der Geruch der Aepfel nicht einmal aus einiger Entfernung 
die Trauben erreichen darf, denn er verdirbt fie. 

Colum. 12, 46. Mande Leute binden die Öranatäpfel, 
wenn fie noh am Baume hängen, an größere Xefte, damit fie der 
Wind nicht verbirbt, deden aud den Baum mit einem Nee aus 
Spartgras, damit werer Raben, noch Krühen, noch andre Vögel die 
Früchte verlegen. — Einige fteden die anı Baume hängenden Gra— 
natäpfel in Töpfchen, worein fie gerade paſſen, verfireichen fie gut 
mit Lehm, und lafien fie jo am Baume hängen; — Andre wickeln 
jeden Granatapfel in Heu oder Stroh, beftreihen ihn außerdem niit 
Lehm, und binden ihn an einen größeren Aft, damit ihn der Wind 
nicht Hin und ber wirft. — Alles Das fchadet jedoch den Bäumen 
leicht, darf alfo nicht alle Jahre geſchehn, und es ift überhaupt beſſer, 
die Früchte aufzubewahren, wenn fie ſchon vom Baume genonmen 
find. Man zieht nämlich unter Dad und Fach Gräben von 3 Fuß 
Tiefe an einer durchaus trodnen Stelle, dedt deren Boden mit lock⸗ 
rer Erde, fett in dieſe Aftftüde von Holunder [sambucus], pflüdt 
dann die Oranatäpfel bei beitrem Himmel, ftedt jeden Apfel mit fei- 
sem Stiel in das Marl eines Holunderftabes, und zwar fo, daß fie 
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einander nicht berühren, und audy überall von ber Erbe 4 Querfin⸗ 
ger breit entfernt find. Dann legt man Dedel auf die Gräben, ver- 
ftreicht fie mit Lehm, und häuft über fie nod die aus den Gräben 
genonmene Erve. — Dan kann auch in eine Tonne trodne Erbe 
oder Flußſand thun, übrigens wie bei den Gräben verfahren. 

Der Karthaginienfer Mago fhreibt vor, Seewafler bis zum Sie- 
den zu erhigen, dann vie an einen Faden gebundnen Granatäpfel 
ein wenig hinein zu tauchen, bis fie entfärbt find, fie dann 3 Tage 
lang an der Sonne zu trodnen, fie hierauf an einen kühlen Ort zu 
hängen, und fie, fobald man fie verzehren will, erft eine Nacht hin⸗ 
durch und am folgenden Tage bis zu der Zeit, wo fie verbraucht 
werben follen, in faltes ſüßes Wafler zu legen. — Er fagt aud, 
man könne die frifchen Oranatäpfel mit Töpferthon [creta figularis] 
bie beftreichen, und fie, fobald der Thon [argilla] teoden, an einen 
fühlen Ort hängen, bevor fie dann gebraudht werben follen, ven 
Thon mit Waller ablöfen. So bleibt die Frucht durchaus friſch. — 
Mago fchreibt au vor, in einen neuen Krug Sägeipäne von Bap- 
pel oder Iler-Eiche zu legen, auf die Späne Öranatäpfel, dann wie- 
der Späne u. f. w., bis ber Krug voll ift, der dann zu fchließen 
und gut mit Lehm zu verfchmieren ift. 

Bei allem Obſt, das für lauge Zeit frifch erhalten werben fol, 
ift Darauf zu ſehn, daß es mit dem Stiele gepflüdt wird; ja, wenn 
es geſchehen kann, ohne daß der Baum dabei leidet, fo muß man 
jelbft den Zweig mit abſchneiden, denn dadurch wird es noch weit 
dauerbajter. 

Colum. 12, 47. Biele heben die Quitten eben fo wie die 
Granatäpfel in Gruben oder in Fäſſern auf; Andre binden fie in 
Veigenblätter und beftreichen fie dann mit Lehm, der mit Oelabgang 
gelnetet ift. Iſt diefer Ueberzug troden, fo werden die Quitten an 
einem fühlen, troduen Orte auf Breter gelegt. Man hebt fie aud 
in neuen Zöpfen auf, worin fie fo in trodnem Gypsmehl Liegen, 
daß fie einander nicht berühren. — Als die befte Art, Quitten auf⸗ 
zubewahren, kann ich aus eigner Erfahrung folgende empfehlen: Es 
werden ganz reife, unverfehrte, fledenlofe, bei heitrem Himmel und 
abnehmendem Mond gefammelt, der filzige Ueberzug, welcher ihnen 
eigen ift, wird abgewifcht, dann werben fie in eine neue Flaſche, 
beren Mündung fehr weit ift, fanft eingelegt, fo daß fie einander 
nicht floßen. Iſt die Flaſche vol, fo werben oben Weidenſtäbchen 
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quer eingeflemmt, daß fi die Duitten nicht heben können, wenn eine 
Slüffigkeit zwifchen fie kommt. Endlich wird bie Flaſche mit dem 
beften und flüfjigften Honig bis zum Rande gefüllt, fo daß alle 
Früchte von ihm gebedt find. In tiejen Honig halten fie fi vor- 
trefflich, die Flüffigkeit nimmt allmälig einen andren Geſchmack an, 
kann ſelbſt an die Speifen der Fieberlranken gethban werben, und 
beißt Ouittenhonig [melomeli]. — Legt man Früchte unreif in 
Honig, wovor man fidh fehr zu hüten hat, fo werben fie darin fo 
bart, daß man fie nicht mehr brauchen kann. — Die Früchte mit 
einem Inöschernen Meſſer zu theilen, um bie Kerne heraus zu nehmen, 
was Biele in der Meinung, bie Kerne fchabeten, zu thun pflegen, 
it unnüge Mühe. Berfährt man nad der von mir angegebnen Art, 
fo ſchadet nicht einmal ein Wurm, der in der Frucht fit; denn der 
Honig bringt deren etwa vorhandene Fehler zum Stillftand, wie man 
befanntlich ſelbſt todte Menfchen viele Jahre hindurch in Honig vor 
Berweiung hüten kann. 

In Honig kann man au die andren apfelähnlichen Früchte 
[malum] einmachen; jedoch werden fie da für viele Leute zu ſüß, 
verlieren auch ihren eigenthümlichen Geſchmack; und fo legt man fie 
dem lieber in aus Buchenholz oder Lindenholz gemadte Kiften 
[arcula faginea vel tiliaginea], und ftellt diefe auf Geftelle an einem 
recht kühlen und trocknen Ort, wohin weder Rauch, noch efelhafter 
Geruch dringen kann. Im Innern der Fifte liegt zu unterft eine 
Lage Papier [charta], und auf dieſer die Aepfel fo, daß von allen 
der Blüthenreft nad oben, dagegen der Stiel nach unten gelehrt iſt; 
auch darf feiner den andren berühren; fie werden durch Sägeſpäne 
[scobe] von Pappeln oder Tannen getrennt. Jede Sorte muß für 
fih in befondren Kiften liegen; verſchiedne Sorten verderben einander 
leiht. Iſt übrigens eine ſolche Yepfeltifte gefüllt, jo wird der Deckel 
aufgelegt, und der Ritz jo gut mit Yehm verftrihen, daß feine Luft 
einzubringen vermag. 

Colum. 12, 48. Die Wurzel des Alant [inula] ??') wird 
im Oktober, wo fie ganz reif ijt, aus der Erde genommen, mit einem 
Tuche abgewiſcht und von aller anhängenden Erde befreit, dann mit 
einem recht ſcharfen Meſſer oberflächlich abgeſchabt, und, wenn ſie zu 
dick iſt, in 2 bis 3 Theile geſpalten und dieſe fingerslang geſchnitten. 


331) Inula Helenium, Linne. 
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Alsdann wird fie in einem ehernen Gefäße in Eifig gekocht, bis bie 
Stüde durch und durch gar find. Diefe werden nun 3 Tage lang 
im Schatten getrodnet, dann in einen gepichten Topf gethan, mit 
eingedictenn Moft übergofien, fo daß dieſer über fie emporfteigt. 
Obenauf fommt eine dichte Page von ThHymbra-Saturei[cunila], 
dann wird das Gefäß mit Blafe zugebunden [pelliculare] ??2). 

Colum. 12, 49. Oliven [oliva] ftößt mau im September 
oder Oktober, begießt fie mit etwas Waſſer, läßt fie einige Zeit da⸗ 
mit ftehn, brüdt fie dann aus, vermifcht fie mit Samen von Yen: 
hel und Maftirbaum [lentiscus] ??). Schon am dritten Tage 
kann man folde Oliven efien. 

Man ſtößt auh Oliven, taudt fie in kalte Salzlake, belegt 
den Boden des Topfes mit trodnen Fenchelſtielen, drückt die Oliven 
aus, miſcht fie mit friſchem Samen von Fenchel und Maflirbaum, 
legt fie in den Topf; ift diefer faft voll, fo legt man trodne Fen⸗ 
helftiele oben drauf, und gieft dann auf das Ganze eine Mifhung 
von 5 friſchem Moft und 4 Salzlale. So erhalten fi die Dliven 
das ganze Jahr gut, und können zu jeder Zeit vertban werben. — 
Einige ftoßen die Oliven nicht, ſondern geben ihnen nur einen Schnitt 
mit einem aus Rohr gefertigten Mefier ; dies Berfahren ift mühja- 
mer, aber befier, denn ſolche Dliven bleiben weißer als diejenigen, 
deren Farbe durch Stoßen häßlich wird. | 

Andre ftoßen Oliven ober fchneiden fie nur an, vermiſchen fie 
mit mäßig viel gefochtenn Salz und ben vorbenannten Samen, und 
gießen dann eingedidten Moft oder Honigwafler [mella] darüber. 

Man fucht ferner ſchöne, mit der Hand gepflüdte Oliven 
aus, det den Boden des Topfes mit trodnem Fenchel, legt fie, ge- 
mifcht mit Fenchel- und Maftirbaumfamen, hinein, bis der Topf voll 
ift, gießt danıı Salzlafe drauf, dedt mit Schilfblättern, und füllt den 
Topf bis zum Außerften Rande mit Salzlake. Solche Oliven ſchmecken 
an ſich nicht befonderd gut, pafjen aber vortrefflih als Zufap zu 
Eingemadtem, das auf die Tiſche der Reihen kommt. — Biele eſſen 
aber folde Dliven mit Porre, Raute, Sellerie und Minze, die ſaͤmmt⸗ 
Lich Hein gefchnitten werben, thun ein wenig gepfefferten Effig und 
ziemlich viel Honig oder Honigwaſſer nebft etwas frifhen Del 


392) Columella befchreibt ferner no andre Arten, Alant einzumaden, 
die ich übergehe. — 333) Pistacia Lentiscus, Linne. 
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[oleum viride] Hinzu, und decken das Gericht mit grünem Sellerie. 
— Andre mifhen die friſchen Oliven mit Salz, tyun Samen vom 
Maſtirbaum Hinzu, legen Wendel unter, füllen ven Topf bis zum 
Rande mit Oliven, gießen vom fhärfften Eſſig auf, decken mit einer 
Lage Fenchel, gießen nochmals Eſſig auf, bis er den Rand erreicht, 
ſchutten am vierzigften Tage alle Brühe aus, und füllen den Topf 
mit einer Mifhung von 3 eingebidten Moft und 4 Eiffig. 

Dan fammelt au Dliven kurz vor ber Reife, läßt die Stiele 
daran, und hebt fle in Del auf. So fhmeden fie nody nad einem 
Dahre wie friſch; je man merft kaum, daß fie alt find, wenn fie 
heransgenonımen und mit zerftoßnem Salz beftreut werben. 

In Griechenland fhlägt man meiftentheils folgendes Verfahren 
ein, deſſen Erzeugniß man Epityrum nennt: Es werden Oliven, 
die zu reifen beginnen, mit ben Händen abgeftteift [destringere], 
auf Rohr [canna] einen Tag lang im Schatten ausgebreitet, und 
Ales, was noch an Stielen, Blättern oder Heinen Zweigen zu finden 
ift, weggeworfen. Am folgenden Tage werben die Dliven in einen 
neuen Korb [fiscus] gelegt, und in der Preſſe fo gepreßt, daß aller 
Abgang [amurca] herausflicht. Zumeilen läßt man fie eine ganze 
Naht und einen Tag unter der Preſſe. Darauf werben fie geſchält 
[eorticulis eximere], mit gekochtem Salz begoſſen, mit Fenchelſamen, 
Raute, im Schatten getrodneten, dann Hein geſchnittnen Fenchelblät - 
tern gemifcht, und 3 Stunden in Ruhe gelafien. Sodann wird fo 
viel wohljchmedenbes Del übergegofien, daß es bis über bie Dliven 
fleigt. Diefe werben mit teodnen Fenchelſtielen gededt, dod fo, daß 
die Brühe noch über biefer Dede fteht. Die Gefähe, deren man 
fih zum Einmachen der Dliven bedient, müffen irden und neu fein, 
werben nicht gepicht, fondern mit flüffigem Gummi getränft, und 
vor dem Gebrauch getrodnet. 

Colum. 12, 50 u. 51°). 

Plin. 15, 15, 17. Wenn man Aepfel, oder Birnen, oder 
QDuitten mit Zufag von Wein und Waſſer locht, fo geben fie ein 
Muß, das man zum Brode ift; andre Früchte geben fein Muß. 

Plin. 17, 1,1. Es gibt Obftbäume, deren Ertrag in 
manchen Jahren für zweitaufend Seftertien °°) verpachtet wird. 


330) Auch biefe amei Ranitel enthalten Vorſchriften über die Kunſt. Mlis 
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XIII. Kunjtgärtnerei, 

Theophrast. Hist. plant. 6, 7,3. Die Stabwur; 
[@ßodrovor]) wird öfters in Blumentöpfe [dorenxor] gepflanzt wie 
die Adonis-⸗Gärten [Adwrıdos xñnocj im Sommer 239), 

Diodorus Siculus 2, 10. Den fogenannten Hängen 
den Garten [xosuuorös xinos) zu Babylon hat nit Semire- 
mis gebaut, fonbern ein fpäterer König bes Landes. Diefer hatte 
nämlich eine aus Perfien ftanınende Geliebte, welhe eine Sehnſucht 
nad den Bergwieſen ihres Baterlandes empfand, und den König bat, 
burd einen künſtlichen Garten ihren Wunſche zu entiprehen. Der 
Garten |nupddeoos], welher in Folge diefer Bitte vom König er- 
richtet wurde, ift 4 Morgen lang, 4 Morgen breit, und befteht aus 
lauter maffiven Bauten, wovon’ ber eine immer auf dem andren fteht. 
Der oberfte Bau, welcher den Garten felbft trägt, ift 50 Ellen hoc. 
Die Wände, welche mit großem Aufwand fo feft al8 möglich gemauert 
find, haben eine Dide von 22 Fuß; jede Thür iſt 10 Fuß Breit. 
Die fteinernen Balken, weldhe die Dede tragen, find, ihre Köpfe mitz 
gerechnet, je 16 Fuß lang, 4 Buß breit. Auf diefen Ballen liegt 
Rohr, das mit vielem Afphalt verbunden ift; auf diefer Schicht liegen 
zwei andre, bie aus gebraunten, mit Gyps verbunpnen Backſteinen 
beſtehn; dieſe find mit Blei belegt, und auf diefem Blei ruht vie 
Erde, von welcher alfo feine Feuchtigkeit nach unten Tann. Die Erde 
liegt fo body angehäuft, daß die höchſten Bäume in ihr wurzeln kön⸗ 
nen. Diefer Boden tft denn auch wirklich mit großen, fchönen Bän- 
men verſchiedner Art befett, welche einen reizenden Anblid gewähren. 
In den Bauten, welche unter dem arten ftehn und ihn tragen, be- 
finden fich viele Zimmer verfchiepner Art. Das Wafler, welches zur 
Bewäſſerung des Gartens dient, wird durch ein Pumpwerk, deſſen 
Röhren durdy die verſchiednen Etagen fleigen, aus dem Fluſſe in bie 
Höhe gepumpt. 


36) Aus den vielen, aber nirgends genügenden Stellen der Alten über bie 
Adonis-Gärten, weldhe man in Henrici Stephani Thesaurus gräck linguA 
bei dem Worte "Adorey gefammelt findet, acht, wie daſelbſt gefagt iſt, hervor, 
daß es Blumentöpfe waren, in denen Pflanzen finden, die, durch Wärme ge: 
trieben, ſchnell wuchſen, 3. B. Weizen, Zenchel, Salat, Gerſte. 
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Strabo 16, 1,5. Der Hängende Öarten [xasuuords 
xnnos]) zu Babylon wird unter die fieben Wunderwerle der Welt 
gerechnet. Er ift vieredig gebaut; jede Seite hat die Yänge von 4 
Morgen Landes. Das Ganze ift aus Badftein und Afphalt ge- 
mauert, und befteht aus Schwibbögen, die fid) über einander empor» 
thärmen. Zwiſchen den Schwibbögen find überall mit Erde gefüllte 
Bertiefungen, welde mit großen Bäumen bepflanzt find. Zu ver 
oberften Plattforn gelangt man durd Treppen, und an dieſen befin- 
ben fi Waflerfhrauben, welche von Arbeitern gedreht werden und 
beftändig Waller aus dem Euphrat emporichaffen 37°). 

Flavius Josephus, A. J. 10, 11. Beroſus 228) fagt, 
weder Semiramid noch Cyrus habe ven Hängenden Garten zu 
Babylon gebaut, jondern Nabuchodonofor; diefer habe die in Judäa 
gemachte Beute dazu verwendet, in Babylon den Tempel des Belus 
zu errichten, die Stadt mit einer Badfteingauer zu umgeben, und 
ben Hängenden Garten zu bauen. Das Veptere habe er zu 
Ehren feiner Gemahlin getban, weldhe in den Gebirgen Mebiens er- 
zogen war, und ſich nach Bergen und Wäldern fehnte. 

Seneca, Epistolä 122. Es gibt Leute, die ſelbſt im Winter 
R ofen haben wollen, die durch laues Waffer und künſtliche Wärme 
im Winter Lilien zum Blühen bringen, obgleich deren Blüthen nad 
den Geſetzen der Natur erft im Frühling erſcheinen. — Es gibt 
Leute, die hoch oben auf Thürmen Bäume pflanzen, die auf den 
Dächern der Häufer ganze Wälder haben, deren Wurzeln in einer 
Höhe ftehn, wo eigentlih nur ihre Gipfel hinreichen follten. 

Martial. 6, 80. Als aus dem ftolgen Nilland mitten im 
Winter ein Schiff nah Rom kam, um den Kaifer mit frifhen Ro⸗ 
fen zu erfreuen, fand der ägyptiihe Schiffskapitän, als er die Stabt 
betrat, daß die Winterbiumen feines Baterlandes als gering gegen 
die Pracht der zu Rom im Winter blühenden und duftenden Blumen 





—— 


337) Die Waſſerſchraube (Waſſerſchnecke), xozkdas, beren Erfindung 
gewöhnlich dem Archimedes zugeſchrieben wird, befteht aus einer Walze, bie 
ſchraubenförmig auegehöhlt if. Wird fie ſchief in Waſſer geftellt und gedreht, 
fo fleigt das Waſſer in ihr empor und fließt oben aus. 

336) Berofus war um's Jahr 280 vor Chrifte Priefter des Belus zu 
Babylon, und fchrieb ein Bub, Baßvimrına nal Xaldaixu, von dem ncd) 
einige Bruchſtucke vorhanden find. 
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erſchienen; denn er erblidte fie überall, wohin er Schritt und Blid 
lenkte, in reicher Fülle 339), 

Martial. 8, 14. Dein Stubchen, guter Freund, iſt im Win⸗ 
ter eiſig kalt, hat nicht einmal einen ganzen Fenſterladen, und Bo⸗ 
reas ſelbſt würde ſich vor einer ſolchen Wohnung bedanlen. Beſſer 
als ich find deine Obſtplantagen dran; die ſtehen hinter Schei« 
ben von Yenfterglimmer, und freundlich fheint vom Süden bie Sonne 
binein. 

Martial, 8, 68. Damit die Winterkälte deu purpur 
farbigen Trauben, dem Geſchenke des Bachus, nicht fchabe, 
werben fie von burchfichtigen Edelſteinen 210) geſchützt. 

Martial. 11, 19. Der ©arten, lieber Lupus, den Du mir 
unter der Stabt geſchenkt haft, iſt bedeutend Mein, faft Heiner ald Das 
Gärtchen in meinem Fenfter. 

Suetonius de Qaligula. Kaijer Ealigula baute ih Schiffe 
mit 10 Reihen von Ruderbänken über einander; fie waren mit Edel⸗ 
fteinen bejeßt, die Segel waren buntfarbig, ed waren große Bäder, 
Säulenhallen und Speifefäle vorhanden, Weinftöde und Obf- 
bäume aller Art ftanden in Menge auf dem Verdeck; unter dieſen 
lagerte fih der Kaifer, und fuhr mit fchallender Muſik an ven Küften 
Rampaniens herum. 

Geopon. 11,18. Frühzeitige Rofen [oddor newinor] 
nennt man Diejenigen, welche in Körben [xdywos) oder ZTöpfen 
[xepiuıov] ftehn, und eben fo wie Kürbiffe und Gurken behandelt ?*') 
werden. Im Freien ftebende treibt man, wenn man will, dadurch, 
dag man 2 Händebreit um fie herum einen Graben zieht, und täg- 
lih zweimal warmes Wafler in dieſen gießt. 

Nahtrag. Was fih über die Dahgärten der Römer in 
alten Schriftftellern zerftreut findet, hat Klo in feinen Opusc. 
var. argum. p. 174— 191 und im Balaft des Scaurus ©. 155 ff. 
zufammengeftellt, und Wüftemann gibt in feinem „Vortrag über 
bie Kunftgärtnerei bei den alten Römern, Gotha, 1846°, folgende 
Ueberfiht: „Zum Unterbau der Anlage wählte man das Lärchen⸗ 
holz. Dann wurde ein Fußboden von Buchenbretern aufgelegt. Die: 


330) Jedenfalls in Töpfen, Kübeln u. dgl. gezegne Blumen. 
220) Benfterglimmer, — 341) Nämlich im Winter bei faltem Wetter in 
fonnigen Räumen gefhügt, bei mildem in’s Freie getragen oder gefahren werben. 
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fee wurde mit Farnkraut und Stroh bebedt, damit nicht die unmit⸗ 
telbare Berührung des Kalles dem Holze ſchaden lönnte. Hierauf 
fam ein Lager von Bimsfteinen in der Größe einer Fauſt, dann eine 
fußbide Lage von Mörtel, der aus 3 Theilen Marem Schutt und 
einem Theil Kalt beftand. Diefes Lager wurbe tüchtig gefchlagen 
und etwas fchräg gehalten, damit das Wafler ablaufen konnte. Noch 
lam ein neuer Ueberzug von 6 Zoll Dide darüber, welder aus 3 
Theilen geftoßnen Scherben und einem Theil Kalt beftand. Endlich 
wurde ein Pflafter von Badfteinen, Diarmor und Moſaik aufgelegt. 
— Auf diefen Fußboden wurden nun große, mit Erbe gefüllte Kä⸗ 
ften geſetzt, und es entwidelte fi da eine reiche Vegetation. Man 
zog Blumen und Pflanzen aller Art. Orangen ftanden in irdenen 
Töpfen und bleiernen Gefäßen, die zum Theil feft eingelafjen waren. 
Befonders liebte man, Tauben von Weinftöden anzulegen, welche bie 
Terrafie anmuthig beichatteten und ihr den Namen der Weinlauben, 
pergulä, gaben. Auch große Bäume wurden in folder enge ge- 
zogen, daß die alten Schriftfteller von fürmlichen Lufthainen auf den 
Dächern reden. Durch Pumpen hinauf geleitete Waller fprang aus 
dem marmornen Beden eines Springbrunnens, over floß in geräu- 
mige Bifchhehälter, trug zur Berfchönerung unb Pflege des Gartens 
bei, und biente, rund um das Haus geleitet, zu Sicherumg beffelben 
bei Yeuerögefahr. — Den meilten Bewohnern Rom's war e8 libri- 
gens ſchon des Koftenaufwands wegen verfagt, folhe Gärten auf 
den Dächern zu haben. Sie begnügten ſich mit einem grünen Plage 
in den Höfen ihrer Wohnnngen, welden fie mit Bäumen, Straud> 
wert nnd Blumen ſchmückten. — Über felbft der geringfte Bürger 
wollte feinen beſcheidnen Antheil an den Gaben der Flora haben, 
und z0g ſich deshalb einige Blumen in ven Fenftern feiner Wohnung 
in Zöpfen. 


XIV. Botanifhe Gärten. 





Plin. 25, 2,5. Um die Pflanzen kennen zu lernen, bin 
ih bei Antonius Caſtor in die Lehre gegangen, welcher zu unfrer 
Zeit in dieſer Wiffenfchaft das größte Anfehn genoß. Ich befuchte 
ihn nämlich oft in feinem Gärtchen, in welchem er die meiften Pflan— 
yen zog. Dabei war er fchon über 100 Yahr alt, Hatte nie eine 
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Krankheit gehabt, und durch fein hohes Alter weder an feinem Ge- 
bädtniffe, noh an feiner körperlihen Munterkeit eine Abnahme 
erfahren. 

Diogenes Laörtius 5, 53. Theophraft hatte zu 
Athen einen botanifhen Garten angelegt, und unterhielt ihm mit 
Hülfe des Demetrius Phalereus. Durch fein Teftament vermachte er ihn 
feiner Schule als Fideilommiß, und ernannte zu defien Berwaltern 
ben Strato, Kallifthenes, Neleus, Hipparchus, Demaratus, Melantas, 
Demotimus, Pankreon, Nikippus und Kallinus. 


XV. Blumen, Kränze, Schmuck in Freud und Teib. 





a. Allgemeines. 

Theophrast. Hist. plant. 6, 6. Es gibt Kranzge 
wächfe [oreyavwuarızöv, oreparopa) verfhieduer Art. Bon man- 
hen wird nur die Blume [ar$os] benugt, und dieſe ift entweder 
wohlriehend [exoouos], wie beim Beilden [tor], ober gerudlos 
[@voogos], wie die Nelte [deösurFos] 3+2) und Silene [gAos] ’*?). 
— Bei manden find die Zweige [xAwr] und die Blätter [guAAor] 
und alle Theile wohlriehend, wie. beim Feld- Thymian [ipzvi- 
Ras] >19), beim Grauen Thymian [dlvıor] ?*°), der Waffer- 
minze [omuPorov] und andren. — Das Wohlriechende Beilchen 
[iwria siiuwo) ift ganz ohne Aeſte [uxdwr], treibt Blätter aus ber 
Wurzel, und hat immer Blätter [noosorlopvilos zul deipurkog]. 
Einige fagen, es blühe aud befländig, wenn es richtig behanbelt 
werde. Das wäre eigenthümlich. 

Theocrit. 2, v. 122. Ich hatte auf dem Haupte einen aus 
Silberpappel [Asvxr], dem heiligen Baume des Herkules, mit 
Purpurbändern geflochtenen Kranz. 

Cato de r. r. 8. Ber einen Garten bei der Stabt hat, ber 
ziehe Kranzblumen [coronamentum] aller Art. 

Varro der. r. 1, 23, 4. Auf dem Landgut müflen außer 
den Wiefen, den mit Getreide oder Tyutterkräutern beftellten Aeckern, 





— — —⸗ 


242) Gattung Dianthus, Linnd. — 3*°) Gattung Silene, Linne. 
344) Thymus Serpylium, Linne. — 226) Thymus incanus, Sibth. 
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ven Wäldern u. f. w. auch Obfigärten [pomarium] und Blu 
mengärten [florale] angelegt werben. 

Plin. 16, 3, 3. Bon jeher find die Bäume, welche Eicheln 
tragen [glandiferi gemeris], bei den Römern hoch in Ehren gehalten 
worden. Bon ihnen nahm man die Bürgerfronen [civica 
eorona], das rühmlichfte Ehrenzeichen für friegeriihe Tapferkeit. — 
Jetzt Ihmüden fi die Kaifer mit folhen Bürgerkronen, wenn fie 
ſich's zum Berbienft anrechnen, daß fie römische Bürger nicht getödtet 
haben ?*%). — Für geringer ald die Bürgerfronen werben die 
Manertronen [muralis corona], Walltronen [vallarıs 
corona] und goldnen Kronen [aurea corona] geachtet, obgleich 
letztere mehr Geldwerth haben, für geringer jelbft die Schiffs: 
tronen [rostrata corona], obgleich diefe bis anf die neuere Zeit 
dadurch in hohem Anfehn fanden, daß dem Marcus Barro eine von 
Bompejus dem Großen nah dem Seeräuberkriege zuerlannt worden 
war, eine zweite dagegen dem Marcus Agrippa nad) dem Sicilifchen 
Kriege, der ebenfalls gegen Seeräubergeführt wurde, vom Kaiſer Auguſtus. 

Plin. 16, 4, 4. In alten Zeiten wurden nur Göttern 
Kränze [corona] gegeben, und deswegen fpricht fie Homer feinem 
feiner Helven zu. Bater Liber???) fol der Erfte gewejen fein, ber 
einen Kranz trug; felbiger fol von Epheu gewefen fein, und er 
ſoll ihn ſich felbft auf's Haupt gefett haben. — Späterhin festen 
die Opfernden zu Ehren der Götter Kränze auf ihre Haupt, und 
kränzten zugleih die Opferthiere. — Endlich find fie audy bei den 
heiligen Kampffpielen in Gebrauh gelommen, werben aber 
daſelbſt eigentlich nicht dem Sieger, fondern dem Vaterlande des 
Siegers zugefprohen. — Daraus ift denn die Sitte entflanden, fie 
den Triumphirenden zu geben, um fie ald Weihgefchenfe in 
Zempeln aufzuhängen, und endlid bat man fie auch noch für bie 
Spiele eingeführt, die zur Beluftigung des Volkes gegeben werben. — 
Anfangs kannte das römifche Bolt nur Kränze, die durch Kriegesthaten 
erworben wurden; jett hat e8 aber mehr Arten von Kränzen, ale 
alle andren Völker zuſammen. 


34°) Appianus, bell. eiv. 2, p. 494, ftellt die Sache anders dar, indem 
er fagt: Dem Julius Cäſar wurde nadı Beendigung ber Bürgerfriege ein @i- 
hentranz [orsparos Ex derôs] zuerkannt, weil er das Vaterland ge: 
rettet hatte. — 347) Bachus, 
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Plin. 16, 4, 5. Romulus feßte dem Hoftus Hoftilius einen 
aus Laub geflohtenen Kranz auf [frondea coronare], weil er 
zuerft in Fidena eingedrungen war; er war ber Großvater des Kö⸗ 
nigs Tullus Hoflilins. — Als der Kriegstribum Publius Decins im 
Samnitifhen Kriege ein Heer gerettet hatte, befränzte biefes ihn eben» 
falls mit Laub [frondea donarel. — Die Bürgertrone 
warb anfangs aus dem Laube der Iler⸗Eiche geflochten; fpäter- 
bin wand man fie aus der dem Jupiter heiligen Speifeeihe. Man 
nahm auch das Laub von der erften beften Eiche, aber es mußte doch 
immer eine Eiche fein. 

Die Griechen hatten die Sitte, zu Ehren besjenigen ihrer 
Mitbürger, dem zu Olympia unter den Augen bed Jupiter ber 
Siegerkranz anfgefegt worden war, ein Stüd Mauer einzureißen, 
damit er bei feiner Rückkehr durch dieſe Brefche einziehen könnte 31%), 

Die römischen Gefege fprehen die Bürgerfrone nur Dem- 
jenigen zu, der unter ſchwierig zu erfüllenden Bedingungen gefiegt 
hat. Er fol nämlich einen Bürger gerettet und babei einen Feind 
getödtet haben; lettterer müfle dann den ganzen Tag auf der Stelle, 
wo er getöbtet worden, liegen geblieben 349) fein, der Gerettete müffe 
ſelbſt eingeftehn, daß er gerettet worden fei, fonft find alle andren 
Zeugniſſe unnütz; und endlich müfje ber Gerettete wirklich römifcher 
Bürger fein. — Durd bloße Hülfe verdient fih fein Römer bie 
Bürgerfrone, wenn er die genannten Bedingungen nicht erfüllt, und 
hätte er einem Könige geholfen. — War der Öerettete ein Feldherr, 
fo wird deswegen noch Feine höhere Belohnung gegeben, denn bie 
Geſetze ftellen alle römifhe Bürger als folhe gleih. — Wer bie 
Bürgerkrone empfangen, darf fie fortwährend tragen, und felbft ber 
Senat erhebt fih von feinen Sigen, wenn ein mit ihr Belränzter 
eintritt. Derfelbe ift auch frei von allen Staatslaften, und eben fo 
fein Bater und deſſen Bater. Siccius Dentatus hat 14 Bürger- 
Ironen empfangen; Marcus Manlins Capitolinus ſechs, und unter 


ss, Plutarch, Symp. 2, 5, p. 639, erflärt diefe griechiſche Sitte fo: 
In der Sitte, daß man ein Stüd Mauer einriß und fo einen Weg bahnte, auf 
dem ber Sieger von Olympia feinen feierligen Cinzug triumphirend zu Wagen 
halten fonnte, lag der Sinn: „daß Städte, deren Bürger fiegreih zu kämpfen 
wäßten, feiner Mauern bedürfen”. 

349) Alfo vom Beinde nicht weggetragen worden und auch wirklich tobt fein. 
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diefen ſechs war eine für Rettung feines Feldherrn Servilius. Scipio 
weigerte fich, die Bürgerkrone anzunehmen, als er fie durch Rettung 
feines Vaters in der Schladht an der Trebia verdient. 

Plin. 21, 1,1. Biele Dinge hat die Natur des Gebrauchs 
und der Rahrung wegen geihaffen, und ihnen deswegen bie Dauer 
von Jahrhunderten oder wenigftens mehrerer Jahre verliehn; bie. 
Blumen und Wohlgerüche aber hat fie nur für Tage geſchaffen. 
Selbſt die Malerei vermag nicht, ihre Farben und deren mannichfal- 
tige Mifhung richtig nachzuahmen. Dan verfliht jie übrigens in 
vielfachen Wechfel zu Kränzen und Guirlanden, und durchflicht felbft 
Kränze mit Kränzen. 

Plin. 21, 2, 2. Die Alten hatten weit einfadhere Kränze, 
und nannten fie struppus ober strophiola. Der Name corona 
verbreitete ſich erſt in fpäterer Zeit; er war früher nur für bie 
Kränze in Gebrauch, die man bei Opfern oder als Ehrenzeichen für 
Kriegsthaten in Anwendung brachte. Der Name sertunn [Öewinbe] 
wird von serere [winden] abgeleitet. 

Plin. 21, 2, 3. Anfangs war es Sitte, daß für die heiligen 
Spiele Kränze von Baumzweigen geflochten wurben; erft fpäter 
begann man, fie durch bunte und wohlriechende Blumen zu verjchd- 
nen. Im Sichon metteiferte bie Kranzflehterin [coronaria] 
Glycera duch immer ſchönere natürliche Kränze mit dem Maler Pau- 
fias, der ihre Kränze malte, fo daß Natur und Kunft fich gegenjeitig 
zu übertreffen fuchten. Auf dem berühmten Bilde, welches die Kranz- 
flechterin [stephanoplocos] heißt, und welches noch heutiges Tages 
vorhanden ift, hat er die Ölycera gemalt. Dies geſchah nad) der 
‚bundertften Olympiade 39%). — Wie man nun einmal angefangen 
hatte, Blumen in die Kränze zu flechten, wurden au die Winter: 
tränze [hiberna corona] Mode, deren Blumen, weil die Jahres- 
zeit feine natürlichen liefert, aus Hornfpänen beftehn, welde 
ünftlih gefärbt find. In Rom fchlih fih auch allmälig für die 
Kränze, wegen ihres zarten Weſens, der Name corolla, und dann 
der Name corollarıum für Kränze aus vergolvetem oder verfilbertem 
Kupferblech ein. 

Plin. 21, 3, 4. Zuerſt ließ ber reihe Craſſus die Blätter 
ans Gold nachbilden, und verfchenktte Die daraus gemachten Kränze 


— 


ade) 380 Jahre vor Chriſto. 





158 Botanik der alten Griechen und Römer. 





bei den Spielen, die er gab. Es kamen dann uodh zur Erhöhung 
der Schönheit der Kränze Bänder [lemniscus] hinzu, und an ven , 
etruffifchen durften nur goldne Bänder angebracht werben. Lange 
Zeit hindurch waren fie einfach; . dam ließ fie Publius Claudius 
Pulder in getriebner Arbeit darſtellen, und brachte ſelbſt an dem 
Bafte[philyra], womit die Kränze gewunden wurten, Goldblättchen an. 

Plin. 21, 3, 5. ebenfalls haben die Kränze, ſelbſt die 
bei öffentlihen Spielen errungenen, immer in hohem Anfehn geftan- 
ben. Die Römer kämpften entiveder im Cirkus felbft, oder ſchickten 
do ihre Sklaven und Pferde. Daher jenes Geſetz der 12 Tafeln: 
„Wer fi) durch eigne Kraft ober durch fein Geld einen Kranz ver- 
dient, dem fol derfelbe zum Lohne gegeben werden.“ Mit dem durch 
Geld verdienten Kranze war der durd Sklaven over Pferde errun- 
gene bezeichnet, und bie Ehre beſtand darin, daß er dem Sieger, 
wenn er tobt war, oder auch defien Eltern aufgejeßt werden durfte, 
fo lange die Leiche noch im Haufe ftand, oder wenn jie zur Beerbi- 
gung aus der Stadt getragen wurbe; übrigens wurden die in Spie- 
len gewonnenen Kränze nicht leicht gebraucht. — In folden Dingen 
bat bei den Römern immer große Strenge geherrfcht. Als fih 3.2. 
im zweiten Punifhen Kriege der Geldwechsler Lucius Fulvius unter: 
fing, bei hellem Tage aus feiner Bude mit einem Rofenkcanze auf 
dem Kopfe auf Das Yorum hinaus zu fehn, wurde er fraft eines 
Senatbeichluffes in's Gefängniß geführt, und erft am Ende des Krie⸗ 
ges wieder in Freiheit geſetzt. Als Publius Munatius von der 
Bildſäule des Marfyas einen Blumenkranz [corona e floribus] ge: 
nonmen und aufgefegt hatte, ließen ihn die Zriumvirn fefleln und 
in's Gefängniß führen. Er bat zwar die Zribunen, ihm beizuftehn, 
aber diefe thaten keinen Einfpruh. — Ganz anders war es in Athen, 
wo Sünglinge noch vor der Mittagsftunde die Berfammlungen weifer 
Männer mit einem Kranze auf dem Kopfe befuchten. 

Plin. 21, 3, 7. Dit Blumen bat das römiſche Voll nur 
einen Scipio, der den Beinamen Serapio hatte, geehrt. Er ftarb 
als Tribun, und war bei dem Volle jehr beliebt. Da er lein Ber: 
mögen binterließ, fo beſorgte das Volk auf eigne Koften, indem Je⸗ 
der das Seine beitrug, das Begräbniß, und warf ihm überall, wo 
der Leichenzug vorbeiging, Blumen zu. 

Plin. 21, 3, 8. Schon in alter Zeit ehrte man die Götter, 
die Schutzgottheiten bes Staates und ber Familien, die Grab— 
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mäler nud die abgejhiedenen Seelen mit Kränzen. — 

‚ Später ging man auf Roſenkränze über, und legte denen ben 
böchften Werth bei, welche nur aus zufammengebefteten Rofenblättern 
beftanden. — Enplih nahm man den Stoff zu Kränzen aus Indien 
oder and Ländern, bie jenfeit Indien liegen; für die berrlichften gel: 
ten die aus Narbenblättern ?5!), oder die mit bunten, von wohlrie- 
henden Salben triefenden Seidenftoffen durchflochtenen. So weit 
geht jetst die Verſchwendung der Weiber! 

Plin. 21, 3, 9. Zwei griedifhe Aerzte, Mneſitheus und 
Kallimachus, haben eigens über die Kränze gefchrieben, welde dem 
Kopfe und fomit der Gefundheit fchaden. Bei Wein und Fröhlich» 
keit Tann der Blumengerud ſchaden, ohne daß man daran dent. 

Daß auch abſichtlich durch die Kränze, welche man bei Gaft- 
mäblern zu tragen pflegt, Unheil geftiftet werden Tann, erfieht man 
aus folgendem Beifpiel: Bor der Schlacht bei Altium begaun An⸗ 
tonius den Berbadht zu faflen, Kleopatra möchte einmal den Verſuch 
machen, ihn durch Gift aus dem Wege zu räumen, und genoß nichts 
mehr, bevor es von Andren geloftet war. Dies merkte die Königin. 
Sie fegte nun bei einer Iuftigen Mahlzeit einen Kranz auf, befien 
Blumen fie mit Gift befirichen hatte, und that im Laufe des mun- 
teren Gefprähes den Vorſchlag, die Blumen des Kranzes mit zu 
trinten. Antonius ahnete nichts Böfes, ließ die Blumen in feinen 
Becher werfen, fekte an, und wollte trinfen. Da hielt Kleopatra 
ſchnell die Hand vor, und fagte: „Sieh, Antonius, du denkt dich 
dadurch zu fügen, daß du alle beine Speifen und Getränke erft 
foften läfieft; aber das würde dir Alles nichts helfen, wenn ich nicht 
wüßte, daß ich ohne dich nicht leben kann.” Sie ließ nun, um zu 
beweiſen, wie fie über Tod und Leben gebiete, einen Menſchen aus 
dem Geſängniß kommen, und befahl ihm, aus dem Becher zu trinken. 
Er that's, und ſank auf der Stelle tobt nieder. 

Plin. 21, 8, 23. Der Amarant [amarantus] 932) kommt 
in fchönfter Sorte aus Aegypten. Man pflüdt ihn vor Eintritt des 
Winters, bewahrt ihn auf, befeuchtet ihn, wenn alle andren Blumen 
fehlen, mit Wafjer, gibt ihm dadurch das Anſehn, al® ob er friih 
wäre, und benupt ihn zu Kränzen. 


ss) Mas hier unter Narden zu verfiehn, läßt ſich nicht fagen. 
352) Bier wohl Celosia cristata, Linne. 
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Pollux, Onomasticon 6, 106. Die Blumen, weldhe man 
zu Kränzen verwendet, find Rofen [pddor), Veilchen [for], Lilien 
Ixolvor] ! Minze [oworuAgıor], Anemone [averıirr], Feld⸗Thy⸗ 
mian [forviAos]), Safran [xooxos]), Hyacinthe [vceerdog) 337), 
Stödhas - Onaphalium [Adxevoog] 3%), Hemerolallis [zyepoxul- 
Ads] 233), Grauer Thymian [eALverov] 336), Königslerze [Hpvarass] ?37), 
Oeſtlicher Kerbel |ürFoloxog] 33%), Narcifie ſydoxonoc], Steinflee 
[ua wror], Anthenis [arFerdc) 35%), Mutterkraut [rug3eric] ?%%) 
und andre Blunten, die entweder ſchön oder wohlriehend find. 

Athenäus, Deipnosophistä 1, 33. Homer erwähnt ven 
Gebrauch der Kränye nirgends. 

Athenäus, Deipn. 5, 22. Bei einem feierlihen Umzuge, 
den der König von Syrien, Antiohus ber Tolle (Eruuarng) hielt, 
befanden ſich 3000 leichtbewaffnete, in Purpur geleivete, mit gol- 
denen Kränzen geihmüdte Cilicier, 2000 Reiter in Purpurklei⸗ 
bern, wovon bie meiften goldne Kränze trugen; hinter den Sol⸗ 
daten folgten 800 Jünglinge mit goldnen Kränzen. 

Athenäus, Deipn. 5, 25. Bei dem großen Feſte, welches 
Ptolemãus Philadelphus zu Alerandria in der Mitte des Winters 
gab, war fein Prachtzelt von Lorbeer, Myrte und andren Bäumen 
umfchattet, der ganze Boden war mit Blumen aller Art beftrent;; 
Aegypten bringt nämlich ſowohl durch fein mildes Klima, als durch 
die Kunſt feiner Gärtner zu jeder Jahreszeit Blumen in Ueberfluß, 
fo daß man 3. B. Roſen, Levloien [Aevxoior] ?%1) u. |. w. zu jeder 
Zeit in beliebiger Menge haben kann. Bei diefer Gelegenheit war 
in einer Jahreszeit, wo in einer andren Stabt kaum zu Einem Kranze 
Blumen aufzutreiben gewefen wären, bei dieſem Feſte in Alerandria 
Ueberfluß an Blumentränzen für die ungehenre Menge ver Gäfle, 
und der Boden war fo did mit Blumen beftreut, daß er wirklich 
einer göttlihen Wiefe gli. — Bei dem feierlihen Umzug, der bei 
piefer Gelegenheit gehalten wurde, kam auch Alles zur Schau, was 
fih auf die Geſchichte der einzelnen Gottheiten bezieht. Im Gefolge 


383) Hyacinthus orientalis, L. — ?°*) Gnaphalium Btöchas, Linne. 
355) Gattung Homerocallis, Linn‘. — ?5°) Thymus incanus, Sibth. 
357) Verbascum limnense, Fraas. — °5°) Scandix australis, Bibth. 
589) Gattung Anthemis, Linne, und Matricaria, Linne. 

900) Matricaria Parthenium, Linne. — °?*!) Cheiranthus incanus, L. 
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des Bacchus erfchienen 40 Satyrn, um deren Rampen von Gold 
Rrahlende Epheublätter [xoolrn guAius] gemunden waren; Bil- 
torienbilder trugen Räucherpfannen von 6 Ellen Länge, die mit Epheu- 
ranken und golpnen Zweigen ungeben waren; ein Altar von 6 Ellen 
folgte, geihmüdt mit golpnem Epheulaub und einem Kranze von gold» 
nem Beinlaub. Dem Altare folgten 120 Knaben, in Burpur ge- 
Heidet, Weih ra uch [uhmwwrös), Myrrbe[ouvoru] und Safran 
in goldnen Gefäßen tragend. Nach ihnen famen 40 Satyrn, mit gold- 
nen Epheufränzen geihmüdt; fie trugen aud einen großen Kranz, 
der and golpnen Wein⸗ und Epheuranten beftand. Es folgte ferner 
ein ausgezeichnet großes, reich und ftattlih mit Gold geſchmücktes 
Weib, das in der einen Hand einen Kranz aus Myra [negoufu] 362), 
in der andern einen Stab von Dattelpalme [yolvız] trug. Es gingen 
hinter ihr wieder Räudyerpfannen mit golpnen Epheuguirlanden, Sa- 
tyen mit golonen Epheulränzen einher. Ihnen folgte ein von 180 
Menſchen gezogener Wagen, welder die Bilpfäule des Bachus 
trug; diefe goß aus einem golwenen Beher Wein, und hatte neben 
fih noch ein großes Weingefäß, ferner eine Räudyerpfanne nebft 2 
Schalen, die mit Kaffia [xuooia] 202) und Safran [xodxos| ge 
füllt waren. Ueber dem Bacchus wölbte fid) eine Taube joxıdg], 
die aus Epheu, Wein und andren Bäumen gebildet war; rings bin» 
gen auch Kränze [ordgavos), Bänder [ruvie], von Epheu und Wein 
nmrankte Stäbe [IUo005]; hinter diefem Wagen gingen Bacchantin⸗ 
wen einher, mit fliegendem Haar, befränzt nit Schlangen, oder 
Ballota-Eiche [zidaE] 3%) und Wein und Epheu. Es folgte 
ein von 300 Mann gezogner Wagen, 20 Ellen lang, 16 breit; auf 
ihm eine mit Trauben [orugvAn] gefüllte Kelter [Anröc], melde 
24 Ellen lang, 14 breit war. Sechzig Satyrn traten die Trauben, 
fangen unter Flötenfpiel ein Kelterlied, und der Moft floß auf ven 
ganzen Weg hin. Der nadfelgeude, von 60 Mann gezogne Wagen 
war 25 Ellen lang, 14 breit, und trug einen ungeheuern, aus Pan⸗ 
therfellen genähten Schlaud [uoxds], ans welchem auf den gan- 
zen Weg allmälig auslaufender Wein floß, u. j. w. u. ſ. w. 
Athenäus, Deipn. 12, 17. Die Sybariten jtellen recht 
oft öffentlihe Schmaujereien an, und ehren tiejenigen Yeute, melde 
26* ) Cordia Myxa, Linne. — °*°) Laurus Cassia, Linne. 


’6#) Quercus Ballota, Desf. 
11 
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die veichlichften Beiträge dazu liefern, mit goldnen Kränzen; ja fie 
befränzen aud diejenigen Köche, welde die Speifen am belifateften 
zubereiten. 

Athenäus, Deipn. 12, 79. Die Sitte, einen Strauß von 
Blumen und Aepfeln [ujkor) in den Händen zu tragen, kann 
aus verſchiednen Urſachen entſtanden fein; vielleicht follen fie, wie 
die Kränze, Dem, der fie trägt, zum Schmude bienen. 

Athenäus, Deipn. 15, 9 bis 14. Wenn ber Kranz, ben 
Jemand auf dem Kopfe trägt, auseinandergeht, fo pflegt man zu 
fagen, er fei verliebt. — Es ift auch Sitte, bag man die Thüren 
Derjenigen, die man liebt, mit Kränzen ſchmückt. 

Plato gibt eine eigenthümliche Aufgabe, nämlich eine gewiſſe 
Anzahl Aepfel oder Kränze unter mehrere Lente, deren Zahl 
aber immer kleiner wird, fo zu vertheilen, daß Jeder, der befonmmt, 
immer eben fo viel befommt als die Andren. Diefes Räthfel würde 
ih fo löfen: Ich würde fechzig Aepfel over Kränze nehmen und ſechs 
Säfte laden. Ich gäbe nun Dem, .ver zuerft kommt, 60 Stüd; 
biefer gibt Dem, welcher nach ihm kommt, die Hälfte, fo hat Zeder 
3. Sie theilen alle Kränze mit dem Dritten, fo bat Yeder 20; 
dann mit dem Bierten, fo hat Jeder 15; ferner mit dem Yünften, 
fo bat Feder 12; endlich mit dem Sechſten, fo behält Jeder 10. 

Es fragt fi ferner, wie man die Worte des lieblichen Dichters 
Anakreon erklären fol, wo er von einem Raulratiten-Franze 
fpricht, indem er jagt: Kin Jeder batte 3 Kränze, zweiand Rofen, 
und ber britte war ein „Naufratiten- Kranz“, und warum berjelbe Dich» 
ter von Kränzen fpriht, die aus Müllen [Aryog] ?°5) geflochten 
find; denn ein felher Kranz ſcheint doch ein alberne® Ding zu fein, 
indem man tie Müllen eigentlid nur zum Binden und Flechten an- 
wendet. — Die Eabe erflürt ſich recht gut aus einem Bude des 
Samiers Menodotus, welches non der Iniel Samos bandelt: „Ad- 
meta", ſo erzählt er, „Tochter bes Eurnfihens, floh aus Argos, ge- 
langte nad) Samos, und übernahm dort tie Sorge für den noch jetzt 
auf Sanıcs ftehenten Junetempel. Cinft famen bei Racht tyrrheni⸗ 
ſche Seeräuber, ſtiegen an's Land, gingen in ven Tempel, ter nad 
tamaliger Sitte offen ſtand, ſtahlen die Bilvjäule der Iune und tra- 
gen fie auf ihr Schiff. Wald aber merften fie, daß dieſes nun fe: 





»#8) Vitex Agnus, Linne. 
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Rand und mit feiner Gewalt vom Flecke zu bringen war. Das kam 
ihnen doch bedenklich vor, und weil fie glaubten, die zürnende Gott 
beit ſtrafe fie, trugen fie die Bildfänle wieder an's Land, legten ihr 
Opferkuchen bin, und eilten voller Angft und Noth von bannen. Am 
folgenden Morgen bemerkte Admeta, daß die Bilpfäule im Tempel 
Tehlte. Es wurde gefucht; die Leute fanden fie am Ufer, dachten in 
ihrer Dummheit, fie wäre felbft weggelaufen, ſchoben fie an einen 
Müllenzaun [Adyov ISwodxıov], und banden fie da mit beffen 
längften Zweigen [xAddog] überall recht feſt. Admeta befreite fie ſpä⸗ 
ter von den Feſſeln, brachte ihr Sühnopfer, und fchaffte fie wieder 
in den Tempel Seit jener Zeit wird nun aber jene Bildfäule jähr- 
lich Einmal an's Ufer gefchafft, und unter Darbringung von Opfer- 
Inden ihr Befreiungsfeit gefeiert. — Uebrigens hätten bie Karier zur 
Zeit, wo fie das Unglüd gehabt, die Göttin an den Zaun zu bin« 
den, eine Geſandtſchaft an das Orakel des Apollo geſchickt, und voller 
Gewiffensbifſe um guten Rath gebeten. Dieſer hätte ihnen denn an⸗ 
befoßlen, von Stund an nur noch Müllenfränze, aber nie andre 
Kränze zn tragen; trügen fie dieſe aber regelmäßig bei jeder Dahl: 
zeit, fo garantire er, daß ihnen Gnade fiir Recht angebeihen werde. 
Ner Denjenigen, welche die Göttin bedienten, wolle er die Erlaubniß 
geben, Lorbeertränze zu tragen. — Seit jenem Oralelſpruch trügen 
aljo die Samier, mit Ausnahme der Yuno-Priefter, nur Müllen⸗ 

Athenäus, Deipn. 15, 14. Den eben befprodhnen Mül—⸗ 
leutrany [7 xara tiy Avyor oregdrwors) ſcheint audy der von 
"Sams gebürtige epifhe Dichter Nicänetus zu meinen, indem er fagt: 
„Ich will heute nicht in der Stabt, ſondern auf dem Lande fchmaufen ; 
dort fünfelt ver Wet, dort lagre ih mid auf Müllen, auf den Zwei⸗ 
gen, woraus die Samier von Alters ber Kränze flechten; dort laß 
ich mir Wein bringen, und bejinge beim Klange der Pyra die berühmte 
Gemahlin des Zeus, die Beherrſcherin unfrer Imfel.” 

Athen. Deipn. 15, 16 u. 17. Die Lacedämonier bekraͤn⸗ 
zen fih an dem Zeile der Promadien mit Rohr [xilunos]; Dies 
erführt man aus einem Buche des Sofibius über die Weite der Yace- 
bämmmier, worin er fagt: „Bei dieſem Weite befränzen fi) die juns 
gen Landleute mit Rohr; die jungen Leute dagegen, welde der Staat 
esiehen läßt, folgen chne Kranz.“ 

Ariftoteles jagt in tem zweiten Buch feiner Erotica: „Die 

11* 
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Alten glaubten, e8 wäre beim Weintrinten gut, wenn man fi etwas 
um den Kopf bände, und nahmen dazu das Erfte Beſte; fpäter be- 
dienten ſich die Leute zır diefem Zwecke des Kranzes, indem fie das 
Schöne mit dem Nüglicden verbinden wollten. Es ift ja auch ver- 
nünftiger, weil dod die Bernunft im Kopfe ihren Sig hat, biefen 
während des Trinkens zu befränzen, als ihn mit der Müge zw 
beveden, oder mit fonft etwas feſt zu umbinben.“ 

- Man bat aud den Kranz fo aufgefegt, daß er die Stirn 
deckte, wie denn Anakreon fingt: „Wir wollen den Sellerie 
franz [oelirıwr oreparioxos] auf die Augenbraunen fegen, und das 
frohe Feſt des Bachus feiern.“ 

Man befränzte aud die Bruft und falbte fie, weil in ihr 
das Herz fit. — Die Kränze, welche man um den Hals legte, 
nannte man Hypothymiaden [Nafenräudrer, Unodvruds), wie 
denn 3. B. Alcäus fagt: Legt aus Dill [arinror oder üyıror) 
geflechtne Hypothymiaden um den Hals”, und Sappho: „Biele ge- 
flochtene Hypothymiaden um ven fhönen Hals“, und Anafreon: 
„Sie legten um die Bruft aus Lotos geflodhtne Hypothymiaden 
[Aurivn Unosvuuas)” 36%), 

Aeſchylus fagt in feinen Prometheus Iyomenos ganz deutlich, 
„wir trügen die Kränze als Antenten an die Feſſeln des Prome- 
theus“ ; er fagt auch in der Sphinx, „Sränze wären bie beften 
Feſſeln“. 

Eine andre Urſache der Bekränzung gibt Sappho an, indem 
fie ſagt: „Bekränze dein Haupt, indem bu Dillzweige mit den zarten 
Händen verflichtſt. Was grünt und blüht [ederdrc], ift den Göt⸗ 
teen angenehm ; von Unbefränzten [doregasıuros] wenden fie ſich ab.“ 
Sie mahnt, beim Opfern Kränze aufzuferen, weil Das ſchön ans⸗ 
ſieht, und den Göttern gefällt. 

Wenn wir einen Zodten betrauern, legen wir unfern 
Schmuck ab, wir ſchneiden nämlich unfer Haar ab, und nehmen den 
Kranz vom Haupt. 

Philonides jagt in feinem Bude über vie Salben und Kränze: 
„Bachus hat vom Rothen Meere ber den Weinftod nady Grie— 
henland verpflanzt; und wie nun die Leute gleih unmäßig Wein, 
dem fein Waſſer beigemifht war, zu trinfen begannen, wurden fie 


308, Lotus bereutet hier wohl Klee. 
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wie toll, oder begannen zu ſchwindeln, und fielen wie todt zu Boden. 
Zhat ihnen dann der Kopf weh, fo banden fie das erfte befte Band 
um ihn, und kamen fo von felbft auf ven Epheufranz lxloouoç 
orꝙuroc], weil er in Menge zu haben war, hübſch ausfieht, wenn 
er mit feinen grünen Blättern und Blüthendolden die Stirn umfchat- 
tet, weil er fih gut winden und binden läßt, weil er fühlt, und 
feinen dem Kopfe befhwerlihen Geruch hat. Der Epheukranz warb 
denn bald als etwas dem Bachus Geweihetes angejehn, und man 
begann allmälig, auh den Myrtenfranz [uvooins oreyurog] 
anzuwenden, als welcher den Weinraufch hemmt; ferner den Rofen: 
franz [eodıwos or&puros], der fühlt und einigermaßen das Kopfmeh 
Iindert; den Yorbeertranz [daprıwos oregarog], der aud beim 
Trunk nicht unpafiend ſchien. Aber ven Levkoientranz [Aevxoiog 
or&garos]) und den Majorankranz [auupaxınos orepuros]| umd 
alle, die betäuben oder doch den Kopf befchweren, muß man meiden. 
Athen. Deipn. 15, 18. Ueber ven Naulratiten- Kranz 
babe ih Aufſchluß in dem Buche des aus Naukratis ftanımenden 
Polycharmus gefunden, weldhes von der Benus handelt, und folgende 
Stelle enthält: „In der dreiundzwanzigften Olympiade reifte Hero» 
ftratus, Bürger von Naufratis, in bie Fremde, kam weit unıher, und 
faufte zu Paphos auf Eypern ein Bild der Venus, das eine Spanue 
hoch und uralt war, um es mit nah Naukratis zu nehmen. Auf 
der Rücdreife, wie das Schiff in die Nähe Aegyptens kam, trat plög- 
ih ein folches Unwetter ein, daß man das Yand nicht mehr fehen 
fonnte, und Keiner von der Bemannung des Schiffes wußte, wo er 
war. Im der Noth nahmen fie Alle ihre Zuflucht zu dem Beinen 
Bilde der Benus, und fleheten um Rettung. Da ließ die Göttin 
plöglih auf dem ganzen Schiffe Myrten [uvgpir«u] emporwachſen, 
und das Schiff füllte fih mit Wohlgeruch, während die Manufchaft 
eben noch in Verzweiflung gewejen war, an Seekrankheit ftark gelitten 
und entjeglich gejpieen hatte. Jetzt hörte das Speien auf, die Sonne 
zeigte fi) wieder, und das Schiff gelangte glüdlich nad Naukratis. 
Dort ſpraug Heroftratus mit dem Bilde ver Göttin, und mit Zweigen 
von Myrten an's Land, opferte der Benus, berief feine Verwandten 
und Freunde in den Tempel felbft zum Saftınahl, gab jedem Gaſte 
einen Myrtentranz, und nannte einen ſolchen: Naukratiten⸗Kranz.“ 
Anakreon fpriht von Myrtenfränzen, die mit Rofen 
burchwebt waren; Theopompus erzählt im dritten Buche feiner Helle- 
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nica, die Yegyptier hätten dem Ageſilaus, als er in ihr Land ge- 
fommen, unter andren Geſchenken auch Papyrus zu Kränzen 
geſchickt. — Uebrigens weiß ich recht gut, daß Viele behaupten, der 
Naukratiten⸗Kranz werde aus Majoran [oduyuyor] geflochten, ver 
in Aegypten ſehr häufig ift. 

Athen. Deipn. 15, 20 u. 21. Ariftophanes fpriht in dem 
Stüd, welches Tegenistä heißt, ven Iſthmiſchen Kränzen. 

In dem ſchönen Alerandria gibt e8 auch Kränze, die man An- 
tinoeios nennt; jie werden aus ber Aegyptiihen Seerofe 
[Awros] gefertigt. Diefe Blume wähft in Sümpfen und zeigt lich 
in der Mitte des Sommers. Sie hat zweierlei Yarbe, ift nämlich 
entweder rofa?°?), und dann nennt man den Kranz eigentlid An- 
tinocios stephanos, ober die Farbe ift hbimmelblan?°%), und 
dann heißt der Kranz Lotinos stephanos. — Ein ägyptiſcher 
Dichter Namens Pankrates hatte den Einfall, dem römiſchen Raifer 
Adrian, wie er in Alerandria war, die rofenfarbne Seeroſe zu zeigen, 
fie für ein Wunder auszugeben, und zu fagen, fie wäre aus bem 
Blute des maurufifhen Löwen entiproffen, den Adrian in Tibyen, 
nicht jehr weit von Alerandria, auf einer Jagd mit eigner Hand er- 
legt hatte. Diefer Löwe war ein ungeheures Thier, und hatte lange 
fo arg in Libyen gehauft, daß ein Theil des Landes von den Be- 
wohnern hatte verlaffen werben müfjen. Adrian fand feinen Spaß 
an der Erfindung des Pankrates, und befahl, daß er auf Staats⸗ 
toften im Muſeum leben follte. — In dem Gedichte, welches Pan⸗ 
krates dem Adrian übergab, fam auch folgende Stelle vor: „Ehe die 
Blume des Antinous [avFos Enwrvnov Avrıwöoo, der Lotos] von 
ber Erde erzeugt war, dienten haariger Feld⸗Thymian [Eorvi- 
Lov], weiße Lilie [Aevxov xolvor], "purpurrothbe Hyacinthe 
[vaxır dos) und Blätter [ndrndor]) des Weißen Shwalben- 
krauts [Aevxöv yerıddvıor] 36%) und Rofen, bie ſich beim Zephyr 
des Brühlinge öffnen, zu Kränzen.“ 





so) Die Lotos⸗Seeroſe, Nymphäs Lotus, Linnd, hat rofafarbne 
Blüthen; eben fo die Nelumbo:Seerofe, Nymphäa Nelumbo, Linne 
(Nelumbium speciosum, W.). — ↄ66) Die Blaue Seerofe, Nymphäa 
cörulea, Sav., welche ebenfulls in Aegypten wädht, hat blaue Blüthen. 

300) Xeltdorıor bedeutet Chelidonium wmajns und Ranunculus Ficaria 
bes Linne, die aber beide gelb blühn. — Was unter dem weißen zu verflehn, 
iR mir unbefannt. 
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Athen. Deipn. 15, 22. Die Sicyonier führen aud eine 
Kranzſorte, welde fie Jaccha [Tuxyu] nennen, wie denn Phile- 
ta8 fchreibt: „Jaccha, der buftende Kranz in Sicyon.“ 

Seleukus fagt in feinen Gloſſen, Ellotis [’EAdwrig] heiße 
ein Myrtentranz von 20 Ellen Umfang, welder bei dem Feſt 
getragen wird, dad man zu Korinth feiert und Ellotenfeft nennt. In 
biefem Kranze follen bie Gebeine der Europa liegen, welde aud) 
Ellotis heißt. 

Soflbins fagt in einem Buche über die hoben Teile, „in Lace⸗ 
bamon trügen die Chorführer Dattelpalmentränze bei einem 
Feſte, welches zum Andenken an ven Sieg bei Thyrea gefeiert wird. 
Dabei tanze ein Chor von Knaben, ein andrer von Männern, und 
fie fängen dabei Schladhtgefänge.* 

Steintleelränge [neldmrıros oriqavoc) erwähnt Alexis 
im der Krateua. 

Nah Seleufus heißen alle Kranzforten [oreparaua], welche 
von Weibern getragen werben, Epithymis [ErzıIvris, Barfümerie] ; 
nach Alcaus und Anakreon heißen diejenigen, welche man am Halſe 
trägt, Hypothymis und Hypothymias. Philetas fagt, bei den Leſ— 
biern heiße Hypothymis ein Myrtenzweig, der mit Veilchen und andes 
ren Blumen ummunben ift. — Es gibt auch eine Kranzforte, die 
Hypoglottis genannt wird. 

Athen. Deipn. 15, 23 u. 24. Bei ven Komikern ift aud 
von Widellränzen [xvAoros areguros) die Rede; Nilander fagt 
in feiner Erklärung attiſcher Wörter, fie feien aus Roſen gewidelt. 

Den Seifentraut- Kranz [oreorF1og oregavoc], welder 
z. B. in den Kranzhänblerinnen [Ireguromwrıdes] des Eubulus er⸗ 
wähnt wird, fliht man aus der Blume des Seifentrauts ſorgou- 
Hiov ürdos] ??9), welches Theophraft in feiner Pflanzenkunde 
[gurexn Torooiu] bejchreibt. Galena aus Smyrna nennt bdiejelbe 
Pflanze Strythion lorooſs ov“]. 

Pothus [nodos] heikt, wie Nikander von Kolophon in feinen 
Stoffen fagt, ein Kranz aus der Blume Pothos [709os] ??1). 

Athen. Deipn. 15, 25. Xenarchus erwähnt in feinem Sol- 
daten auch Lindenkränze [gıAroıwos orepuvos]. — Der Tragifer 


— — — u. — 


270) Saponaria officinalis, Linne. — 271) Wohl eine Silene, Linné, 
eber die euernelfe, Lychnis chalcedonica, Linne. 
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Chäremon nennt auh aus Epheu und Narciffen geflochtene 
Wickelkränze [ordpuros &Amrös]. 

Hellanikus erzählt, daß Amafis, welcher urfprünglih ein Menſch 
aus gemeinen Stande war, durch einen Kranz König von Aegypten 
geworden. Er hatte nämlich den Kranz aus den prächtigften Früh⸗ 
lingsblumen geflodhten, und dem damaligen Könige Aegyptens Pa- 
tarmis geſchickt, als diefer feinen Geburtstag feierte. Diefer freute 
fid, fehr über den herrlihen Kranz, lub den Amaſis zur Tafel, be- 
handelte ihn feitvem als Freund, und ſchickte ihn einftmals mit einem 
Heere gegen rebelliihe Truppen. Diefe wählten aber den Amafie 
zum König. 

Athen. Deipn. 15, 26. Apion fagt in dem Buche über ben 
römischen Dialelt, „ Tänzer und Sänger hätten im Theater, wenn 
fie im Chor erfchienen wären, Kräaze aufgehabt; daher nännten die 
Römer den Kranz corona, was aljo bei ihnen von dem Worte 
chorus tänte“. 

Auch Simonides nennt in griechiſcher Sprache die Kränze Cho- 
ronen [yogwrog]. 

Der Arzt Andron fagt, daß ein aus Berg» Thymian 
\axıwog] 272) geflochtener Kranz axtrıog heißt ?73). 

Athen. Deipn. 15, 33. Es ift eine alte Sitte, den Gäften 
vor den Nachtiſch Kränze und Salben herumzugeben. 

Iſt ein Saft fo betrunken, daß er nicht mehr hört und fieht, 
jo fegt man ihm Sudelkränze [yvduios aregavos, auch zudnr 
nensyuevoc) auf. 

Anthol. Pal. 5, 74. Hier fohide ih dir einen Kranz 
[or&gog], den ih mit eignen Händen aus fhönen Blumen gewunden, 
aus Yilien [xodvor], Rofentnofpen [goder xurvkl, Anemo- 
nen [aveuovı), Narcifjen [vuoxıoaos] und glänzenvblauen Veil⸗ 
hen [zvavunyes or]. 

Anthol. Pal. 5, 147. Id will Levkoien [Aevxoior], 
zarte Myrten [ara uipros), Narciffen und lädelnde Li⸗ 
lien winden, ih will füß duftenden Safran [xoöxos], purpurrotbe 
Hyacinthen [vdxırFog noogvoern]) und liebliche Rofen winden, 
und damit das lodige Baar der Heliopora befränzen [arFoßodeiv]. 


372?) Thymus Acinos, Linnd, — 313) Nehnliches über Kränze folgt nech 
im Athenäue bie 15, 33; doch übergehe ich es. 
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Nachtrag. Eine kurze Ueberficht griehiiher Sitte gibt Kurt 
Sprengel zu Theophraſt's Naturgefchichte der Gewächſe, Theil 2, 
©. 237, Altona, Hammerich, 1822: „Wer eine frohe Botſchaft 
brachte oder empfing, befränzte jih. (Aristoph. Ecoles: 131. 
Chäremon apud Athenäum 15, p. 464.) — Bei Gaftmählern 
und Trinkgelagen gehörten Kränze zu den nothwendigften Erforder⸗ 
nifien. (Aristoph. Plut. 1042. Acharn. 1090. 1144. Eccles. 
687. 839. Plutarch. Sympos. 3, 1, p. 626. Athen. 15, p. 459.) 
— Alle die opferten, waren gelränzt, auch das Opfertbier, und 
die Kränze wurden den Göttern bargebradt. (Athen. 15, p. 457. 
Aristoph. Nub. 253. Pax 1044. Plut. 109%.) — Die Liebhaber 
Bingen Rränze an die Thüren der Geliebten. (Athen. 15, 
p- 441.) — Die Sieger fränzten ſich. (Aristoph. Eq. 500.) 
— Gieger in den öffentlihen Kampfipielen zu Olympia wurden 
mit Lorbeer befränzt. (Paus. 8, 48. Aelian. var. hist. 3, 1.) 
— In den Iſthmiſchen Spielen war ein Kranz von Pinien des 
Sieges Preis. (Plutarch. Sympos. 5, 3, p. 765. Lucian. 
Anach. p. 261. Paus. 8, 48.) — In den Nemeifhen Spielen 
erhielt der Sieger einen Kranz von Sellerie. (Lucian. Anach. 
p- 261. Paus. 8, 48.) — Palmenzweige wurden allen Siegern 
zuerfannt. (Plutarch. Symp. 8, 4, p. 981. Paus. 8, 48.) — 
Selbft die Todten fränzte man. (Aristoph. Eccles. 534.) 


b. Ehrenkränze. 


Cicero, Tusculan. disp. 1, 35. As Pompejus ein 
mal in Neapel jehr frank gewejen war, und fi dann erholte, festen 
die Lente in Neapel und Puteoli Kränze auf und famen in Maſſe, 
um zu gratuliren. Das ift fo die alberne griechiſche Sitte. 

Virgil., Aeneis 8, v. 632. Auf dem Schilde waren bie 
römifhen Helden und Heldenthaten abgebildet, auh Agrippa mit 
feiner Flotte, auf dem Haupte ein ſtolzes Siegeszeichen, den Schiffs 
franz [navalis corona], tragenv. 

Livius 10, 46. Ws Papirius die Samniten bei Sepi- 
num überwunden und die Stadt erobert hatte, fehrte er nah Rom 
zurüd, und hielt dafelbft einen für die damalige Zeit prachtvollen 
Triumph, bei melden man auch viele Bürgerfronen, Wall» 
fronen und Mauerkronen [civica, vallaris ct muralis co- 
rona] ſah. 





170 Botanik ver alten Griechen und Römer. 


Liv. 30, 28 med. Ws Hannibal Italien verlafien hatte, 
und der Krieg in Afrika fortgefegt werden mußte, meinten die Rö- 
mer, fie würden dort einen jchweren Kampf zu beſtehen haben, fie 
würden unter den Starthagern Viele finden, die römiſche Prätoren, 
Feldherrn, Konſuln niedergeftoßen hätten, Viele, die mit Maner- 
und Wallkronen gefhmüdt wären, u. f. w. 

Liv., Epit. libri 129. Als Agrippa ven Sertus Bom- 
pejus in einer Seeſchlacht befiegt hatte, gab ihm Julius Cäfar eine 
Schiffstrone [navalis corona]; dieſe Ehre war damals noch 
niemanden zu Theil geworben. 

Valerius Maximus 1, 8, 6. Als die Bruttier und Lu⸗ 
faner alle ihre Kräfte aufboten, um ber Stabt Thurii den Unter- 
gang zu bereiten, metteiferten bie Bemühungen des Konſuls Cajus 
Fabricius Luſcinns zur Rettung diefer Stadt mit der Anftrengung 
ihrer Feinde. Beide Heere flanden fich gegenüber: bie Römer ge- 
trauten ſich nicht, den Angriff zu eröffnen. Da hielt ein riefengroßer 
Süngling eine Anrede an die Römer und fprad ihnen Muth ein. 
Noch zeigte fih keine Entſchloſſenheit, als er eine Leiter ergriff, die 
Linie der Feinde durchbrach und auf ihr gegenüberftehenves Lager 
eindrang. Hier legte er bie Leiter an und erftieg den Wall. Bier» 
auf z0g er mit dem Rufe: „Ein Schritt zum Siege ift gemacht!“ 
die Römer heran, welche nad hartem Kampfe das Lager eroberten. 
Am folgenden Tage wollte ihm der Konful eine Wallkrone als 
Ehrenzeichen aufjepen; allein der Yüngling war verfhwunden, e8 fand 
fih nur ein mit 2 Federn gefhmüdter Helm, den er in ver Schlacht 
getragen, und man überzeugte fich, daß er fein Menſch, ſondern der 
Gott Mars in eigner Perſon gewefen. So wurde ihm denn ein 
Danffeft gefeiert, bei dem bie Soldaten mit Lorbeerkränzen 
erſchienen. 

Plin. 7, 28, 29. Durch feine Tapferkeit iſt der Römer Lu⸗ 
cius Siccius Dentatus berühmt. Er kämpfte in 120 Schlachten, 
fiegte achtmal im Zweikampf, verdiente fih 26 Kränze, nämlich 
14 Bürgerfronen, 8 goldne Kränze, 3 Mauerfronen 
und eine Belagerungsfrone. 

Plin. 15, 4, 5. Der Olivenbaum fteht beim römiſchen Bolfe 
bo in Ehren. Mit feinen Zweigen fränzen fih die Ritter 
ihaaren am 15. Yuli, mit ihm die Sieger bei Triumpben 
zweiten Ranges. Im Athen werben bie Sieger mit Olivenzweigen 
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befränzt; zu Olympia bie Sieger mit den Zweigen bes wilden 
Dlivenbaums [oleaster). 

Plin. 15, 11, 9. Be den Iſthmiſchen Spielen werden 
bie Sieger mit einem Pinienkranze gefhmiüdt. 

Plin. 19, 8, 46. Zu Nemea in Adaja werden die Sieger 
in den heiligen Kampfſpielen mit Sellerie [apium] bekränzt. 

Plin. 22, 3, 4. Bon allen Kränzen ift feiner fo ebrenvoll 
wie bie Grastrone [corona graminea]; fie wird vom römifchen 
Bolle, weldes den Erdkreis beherrſcht, als Belohnung ruhmvol⸗ 
ler Thaten zuertbeilt. Kränze, die mit Evelfteinen befegt 
find, goldne Kränze, Wall, Mauer. Schiffsſchnäbel—⸗ 
[rostrata corona], Bürger- und Triumphlränze flanden von 
jeher der Graskrone nah, und ftehen auch jetzt noch tief unter ihr. 
Alle andren Ruhmestränze wurden von Heerführern, von flegreichen 
Belpheren, oder vom Senate zuerfannt, die Graskrone aber nur 
von ganzen Beeren, die gerettet worden waren. Wan nennt fie auch 
Belagerungstrone [obsidionalis corona], wenn ein im Lager 
ftehendes Heer von der Belagerung oder von ſchimpflichem Abzuge 
befreit worden. — Iſt die Bürgerkrone ehrenvoll und heilig, ins 
dem fie zeigt, daß ber Inhaber einen einzelnen Bürger gerettet, jo 
ift die Rettung eines ganzen Heeres durch die Tapferkeit eines Ein» 
zigen noch tauſendmal ehrenvoller. Dan flodht fie aus grünem 
Graſe, welches da gepflüdt war, wo die Rettung vollbracht wurde. 

Plın. 22, 5, 5. Lucius Siccius Dentatus, welcher ſich 14 
Bürgerfronen verdient hatte, erhielt doch nur Eine Graskrone. 
Einige Feldherrn befamen übrigens deren zwei, 3. B. der Kriegs⸗ 
teibun Publius Decius Mus, welder die eine von feinem Heere, 
die andre von ber geretteten Beſatzung erhielt. Zugleich gab. ihm 
das gerettete Heer einen weißen Stier und 100 braune Rinder, und 
diefe brachte er ſämmtlich dem Mars als Dantesopfer dar. 

Die Graskrone ift aud, einmal vom Senate und vom römi⸗ 
hen Bolfe verliehen worden, eine Chrenbezeigung, der feine andre 
an Erhabenheit gleich geftellt werben kann; fie wurbe dem Fabius zu- 
erkannt, wie er im zweiten Bunifchen Kriege den ganzen Staat ge- 
rettet hatte; aber er wurde erjt dann mit ihr gefhmüdt, als Han⸗ 
nibal ganz aus Italien vertrieben mar. Das iſt aber auch die ein» 
jige Krone, melde vom römiſchen Staate, weldhe von ganz Italien 
verliehen worden it. 
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Plin. 22, 6, 6. Außer dem Siccius und Yabius erhielten 
bie Graskrone nur noch der Kriegstribun Marcus Calpurnius 
Flamma in Sicilien ; ferner Enäus Betrejus aus Atine im Cim— 
brifchen Kriege. Er diente als Centurio unter Catulus; er ermu- 
thigte feine vom Feinde abgeſchnittne Legion, jtach den Tribun, wel⸗ 
her den Muth verloren, nieder, und ſchlug fi glüdlich durch bie 
Feinde. Auch der Diktator Sulla befan im Marfiihen Kriege, 
als Legat, von feinem Heere bei Nola die Graskrone, und hatte in 
feiner‘ tuffulanifchen Billa, die fpäterhin dem Cicero gehörte, ein ©e- 
mälde, welches die Thatfache bezeugte. Hat er damals ein Heer ge- 
reitet und die Krone verdient, fo hat er ſich fpäterhin ihrer ganz un- 
würdig gezeigt, indem er viel mehr Bürger gemorbet, als er früher- 
bin gerettet. Nach Barro’8 Angabe befam auh Scipio Yemilianus 
in Afrika unter dem Konful Maplius die Belagerungskrone, nachdem 
er 3 belagerte Kohorten und 3 zu deren Rettung berbeigeführte ge- 
rettet hatte. Dies fchrieb auh der Kaiſer Auguftus unter deſſen 
Bildfäule auf feinem Marktplage.. Dem Kaiſer Auguftus felbft 
ſprach der Senat eine Belagerungskrone zu, weil er glaubte, die ihm 
früher verliehene Bürgerkrone wäre für feine Berbienfte zu gering. 
— Außer den Oenannten finde ich niemand, der die Graskrone er- 
halten hätte. 

Plin. 22, 6, 7. Zu ber Graskrone gehörten übrigens 
feine beftimmten Arten von Gräſern oder Kräutern; man nahm die, 
welche gerade auf dem Plage der Gefahr fanden, wenn fie aud an 
fih ganz wertblos und unbelannt waren. 

Curtius 9, 10, 20 seqq. 8 Alerander ber Große . 
aus Indien zurüdtehrte, machte er in Karmanien Halt, ließ das 
Heer ruhen, rüftete e8 neu mit Allem aus, was nötbig war, und zog 
dann in feinem Uebermuthe, wie wenn fein Zug ein Triumphzug 
wäre, weiter. In den Dörfern, durch welche das Heer marfchirte, 
mußten Blumen und Kränze geftreut werben; an jeder Haus- 
thür mußte ein großer Krug vol Wein ftehn. Boran zog der Kö—⸗ 
wig mit feinen Freunden und Garden, alle zu Wagen, mit bunten 
Blumen und Kränzen gefhmüdt, unter dem Schalle der Flöten und 
Lyren; dann felgte das ganze Heer, ebenfalld auf Wagen, bie in 
ähnlicher Art geſchmückt waren, und auf denen die Soldaten luftig 
in Saus und Braus fchmauften und tranten. Sieben Tage lang ward 
das Leben in diefer Art fortgeführt. 
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Tacitus, Hist. 2, 55. Als im Jahre der Stabt 823 bie 
Nachricht nah Rom kam, daß Otho tobt fei, trug das Bolt das 
Bild des früher verftorbenen Galba, mit Torbeeren und Blu- 
men gejhmüdt, von Tempel zu Tempel, und häufte am See des 
Curtius, wo des fterbenden Galba Blut geflofjen war, einen ganzen 
Srabhügel von Kränzen auf. 

Arrıan., Indica 36. As Near, Alerander des Großen 
Admiral, nad langer Abwefenheit und taufend Gefahren das Heer 
wieber erreicht hatte, - warf dieſes von allen Seiten ber Bänder und 
Blumen auf ihn. 

Pausanias 3, 26. As ih zu Thalamä in Lalonien 
war, konnte ich im Tempel der Ino die Göttin felbft nicht fehn, 
fo did war ihre Bildfäule mit Kränzen behangen. Man fagte, 
fie wäre aus Erz gegoſſen. 

Pausan. 8, 43. Den GSiegern zu Olympia wird ein 
Kranz vom wilden Delbaum [xozwos] zu Theil, zu Delphi 
von Lorbeer [dugvr], inden Ifthmifhen Spielen ein Kranz 
von Binien [virvg], in den Nemeifhen von Sellerie [oAı- 
vor). Es gibt auch viele Rampfipiele, bei denen ein Franz von 
Dattelpalmen [pobıE) der Preis ift, und allerwärts wird dem 
Sieger ein Blatt der Dattelpalme in die Hand gegeben. Diefe Sitte 
rührt vom Thefeus her: Wie er von Kreta zurüdfan, ftellte er zu 
Ehren des Apollo auf der Inſel Delos ein Kampfipiel an und Frönte 
die Sieger mit Palmenzmweigen. Schon Homer gedenkt der Dattel- 
palmen zu Delphi, indem er erzählt, wie Ulyfjes bei der Tochter des 
Alcinous Hülfe fuchte. 

Gellius, Noctes atticä 5, 6. Die Kränze zur Belch- 
nung der Heldenthaten im Kriege find fehr verfchieden; e8 gehören 
bahin die Triumphkrone, die Belagerungs-, Bürgers, 
Manere, Lager-, Schiffstrone, audh die Ovationskrone 
[ovalis corona] ?’%). Die Olivenkrone [oleaginea corona] 
wird von Denjenigen getragen, bie nicht an der Schladht Theil ge⸗ 
nommen, aber den Triumph beforgen. — Die Triumphkronen 
find jest von Gold, und werden ben Feldherrn zum Gebraude beim 
Triumphe geſchickt; früherhin waren fie von Lorbeer. — Die Be- 
lagerungskrone geben bie von einer Belagerung Befreiten ihrem 


374) Ovatio ift ein Fleiner Triumph, 
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Kranz; ein folder wird von der Neuvermählten getragen, und muß 
aus Blumen und Kräutern beftehn, die fie felbft gepflüdt. 


d SKrünze bei Gaſtmählern. 

Die Kränze wurden erft nad) der Mahlzeit, ehe das Trinken 
begann und das Trankopfer gebracht wurde, gereiht. S. Athenäus 
15, 33; Plutarch. VII Sap. conv. 5. t. I. p. 593 W. Symp. 
III, 1, I, p. 628. 


e. Yu Krankheit. 


Diogenes Laörtius de vitis philosophorum 4, 57. 
Der Kranke hängt Wegdorn [oduvos) und Lorbeer an feine 


Thür. 
£ Schmud der Leiche. | 

Die Belränzung ber Feidhe wird bei den Griehen aus 
folgenden Stellen nachgewiefen: Aristoph. Eccles. 538 u. 1032; 
Lysistr. 602; Alciphr. epist. 1, 36 (Beder, Charicles, Bd. 2, 
©. 172.) — Üerner fagt Valerius Flaccus, Argonaut. 5, 
v. 1 segqg.: „Als auf dem Schiffe der Argonauten der Wahrfager 
Idmon geftorben wer, wurde fein Haupt mit weißem Laub ?79) und 
Bändern ummunden, dann wurde er auf die Bahre gelegt.“ Ael., 
var. hist. 6, 6: „Lacedämonier, die tapfer fämpfend in der Schlacht 
gefallen waren, wurden mit Oliven und andren Baumzmeigen 
befränzt." 

Bon dem karthagiſchen Feldherrn Hannibal erzählt Vale- 
rıus Maximus 5, 1, 6: Als der römische Feldherr Marcus Mar: 
celus im Lande der Bruttier kãmpfend gefallen war, ließ ihn Hanni: 
bal mit einem Lorbeerkranze fhmüden und ſtandesgemäß be- 
graben. 

Bei den Römern fchrieb ein Geſetz der 12 Zafeln vor, daß 
ein duch Sieg in Kampfſpielen oder im Krieg erworbener Kranz 
[corona virtute parta, jagt Cicero] ſowohl Dem, der ihn erwor- 
ben, als auch deſſen Vater im Tode aufgeſetzt werden dürfe. Cicero 
de Legibus 2, 24; Plin. 21, 3, 5. 

Fulvius Ursinus, welder im Jahr 1530 zu Rom ge: 
boren wurde, fagt, jenes Geſetz habe alfo gelautet: „Quei. coronam. 





79) Wohl von Eilberpappel. 
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paret. ipsius. pecuniäve. eius. virtutisve. diditor. ipseique. 
mortuo. parentalibus. eius. quom. entus. positos. est. quom- 
que. foris. exfertor. impositad. se. fravde. estod. 

Suidas, welcher um's Jahr 1000 nad Chrifto lebte, fagt: 
"Den Todten gab man einen Kranz, weil fie den Kampf des Lebens 
beſtanden hatten.“ 


g Schmud des Leidhenhanfes, der Bahre. 

Virgil., Aeneis 11, v. 64 seqq. Als Turnus in der 
Schlacht den Pallas getöbtet, beſchloß Aeneas, diefen mit großen 
Ehren zu begraben. Er ließ eine Bahre [feretrum] aus Zweigen 
bes Erdbeerbaums [arbuteä virgä] und der Eiche [vimen 
quernum] flehten, nıit Stroh [stramen] belegen, und das fo ent- 
ftandene Lager [torus] mit friihem Laube beſchatten [obtentu fron- 
dis inumbrare]. 

Horatius, Od. 2, 14, v. 21 seqq. Der Todte muß bie 
Erde und Alles was ihm lieb ift, verlaflen; ihm folgt nur bie trau» 
tige Eypreiffe. 

Plin. 16, 10, 18. Die Rothtanne [picea] wird bei Fei- 
henbegängnijjen gebraudt, theils zur Anzeige des Todesfalls 
vor die Hausthür geftellt, theild grün auf den Scheiterhaufen gelegt. 

Plin. 16, 33, 60. Die Eypreffe ift dem Gott der Unter- 
welt heilig [Diti sacra], und wird als Zeichen eines Todesfalls an 
bie Thür der Häufer geftellt. 

Lucanus 3, v. 442. Die Cypreſſe iſt das Zeichen ber 
Zrauer. 

Statius, Thebais 6, v. 54 seqq. Das Lager des Todten, 
bie Bahre, wird aus traurigen Zweigen und zarter Cypreſſe ge- 
flochten. Auf das Gefleht wird eine Lage Stroh gelegt, auf dieſe 
eine Tage von Grasguirlanden, dann eine Schicht bunter, dem 
Flammentode gemweiheter Blumen, und diefe werden mit morgenlän- 
diſchem Weihrauch und mit Zimmt [cinnamum] belegt. 

Plut., Philopömen 21. Als Philopdmen begraben ward, 
trug der Sohn des achäiſchen Feldherrn, Polybius, die Afchenurne 
[ödede], aber fie war vor der Menge der Bänder und Kränze 
faum zu fehn. 

Artemidorus, Öneirocritic. 4, 59. Beim Peihenzuge bie 


nen Dlivenzmeige ald Schmud. 
12 


178 Botanif ber alten Griechen und Römer. 


Festus, Exc. p. 48 L. Dan ftellte aus dem Grunde 
Cypreſſenzweige an die Thüren der Berftorbenen, weil biefer 
Baum nicht wieder wählt, wenn er einmal gefällt Ift, fo wie ber 
Menſch, wenn er geftorben, nicht wieder zum Leben gelangt. Die 
Cypreſſe war demnach aud dem ©otte der Unterwelt heilig. 

Servius zu Virgil. Aen. 3, 64. Es war römiſche Sitte, 
daß Eypreffen vor die Hausthür der Todten geftellt wurden, weil 
biefe Bäume abfterben, ſobald fie gefällt find. 


h Scmud des Scheiterhaufens. | 

Virgil., Aeneis 6, v. 211 seqq. Als Aeneas den Mifenus 
begraben wollte, weinten die Trojaner, bauten einen ungeheuren 
Sceiterhaufen [pyra] aus fettem Kienholz [täda] und gefraltnem 
Eichenholz [robur sectum], belegten deſſen Seiten mit dunkel be- 
laubten Zweigen, ftellten vor ihm als Zeichen der Trauer Cy— 
preffen [feralis cupressus] auf, und fhmüdten ihn mit glänzen- 
ben Waffen. Die Leiche ſalbten [ungere] fie alsdann, feufzten, 
legten fie auf das Lager [torus] 280), vedten fie mit Purpurgemän- 
dern, zündeten die Bahre an, und verbrannten fie ſammt dem bei 
der Leiche liegenden Weihrauch, den Opferluhen und dem in großen 
Krügen gegebenen Zufat von Olivenöl [olivum]. 

Plin. 12, 18, 41. Us Kaiſer Nero feine Gemahlin Bor- 
päa beitattete, verbrannte er bei dieſer Gelegenheit fo viel Weih— 
rauch, daß man berechnete, Arabien könnte in einem ganzen Jahre 
nicht fo viel hervorbringen. Dabei muß man auch noch berechnen, 
‚wie viel Weihrauch jedes Jahr bei den zahllojen Leichenbegängniſſen 
mafjenweis verbrannt und außerdem noch in einzelnen Krümchen den 
Göttern dargebracht wird. 

Statius, Sylvä 5, 1, v. 209 8eqq. Als Abafcontius feine 
Gemahlin Priſcilla beftattete, wurden, zur Verbrennung beftimmt, im 
langen Leihenzuge ale Blumen getragen, die Arabiens und Gili- 
cien® Frühling erzeugt, au die Blumen des Sabäerlandes, die Ge- 
würze Indiens, auh Weihrauch und paläftinifher Balfam. 





— — — — — 


980) Wie wir oben aus Virgil., Aen. 11, 64, erſehn, befand ſich das La: 
ger, torus, auf der Bahre, feretrum. Brides wurde, wie wir bier aus 
Virgil., Aen. 6, v. 211 segq., fäließen.. die Leiche tragend , auf den Scheiter: 
haufen gelegt und mit verbrannt. 
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Herodianus, Histor. 4, p. 88 ed. Henr. Stephani, 
1581. Wan legte alle möglihen Gewürze, mwohlriechende Früchte 
und Kräuter, fo viel deren die Erbe erzeugt, maſſenweis auf ven 
Scheiterhaufen. 

Man kann hier noch vergleihen: Servius zu Virgil. Aen. 
6, 216; Juvenal., Sat. 14; Persius, Sat. 14; Ovid. ad Liviam 
Augustam, v. 188; Lucanus, Phars. 8, 129; Propertius 4, 8, 
32; Statius, Sylvä 3, 3, 33; 2, 4, 33; 2, 1, 157; 2, 6, 86; 
Martialis, Epigr. 5, 11. 


i. Der Sceiterhanfen. 

Daß der Scheiterhaufen in der Regel aus Holz aufgebaut 
wurbe, weldhes die in der Nähe wachſenden Bäume lieferten, ver- 
ſteht fih wohl von ſelbſt. Daß man, wo fi reihlidhe Auswahl 
bot, wohlriechendes oder beſonders gut brennendes wählte, tft auch 
natürlich. Wir wollen nur einige hierher gehörige Stellen ver alten 
Schriftfteller näher betrachten. 

Virgil., Aeneis 6, v. 175 seqg. Als Aeneas ſeinen tapfe⸗ 
ren Waffengefährten Miſenus, den der Meeresgott Triton am Ufer 
gepackt, erjäuft, und dann wieder auf's Trockne geworfen hatte, be⸗ 
flatten wollte, erhoben die Trojaner erft ein großes Jammergeſchrei, 
dann rüfteten fie fich weinend, einen ungeheuren Scheiterhbaufen 
zu errihten. Sie gingen in den alten Wald, die Behaufung wilder 
Thiere, jie fällten mit Werten die Rothtannen [piceal, die Il er⸗ 
Eichen, die Eſchen [fraxinus] ?®!), die Steineihen [robur], 
und wälzten riefige Manna-Efchen [ornus] von ven Bergen herab. 

Statius, Thebais 6, v. 98 seqq. Als Archemorus be⸗ 
ftattet werden ſollte, bejchlofjen deſſen Gefährten, einen hoch in ben 
Himmel ragenden Sceiterhaufen aufzuthürmen. Sie gingen in ben 
alten Wald; es fielen unter den Hieben der Uerte die alten Rot h⸗ 
buden [fagus], die Eichen [chaonium nemus], die immergrü- 
nen Cyprejfen, die Rothtannen [picea], die Manna⸗Eſchen, 
die Sler-Eichen, bie giftigen Eiben [taxus], die blutgie- 
rigen Eſchen?s2), die unverweslihen Steineihen, die hohen 
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381) Fraxinus excelsior, Linne. 
ser) Blutgierig, "weil man die Schäfte der Speere aus ihnen zu machen 


pflegte. 
12 * 
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Weißtannen [abies], die wajjerliebenden Erlen [alnus], die ven 
Weinreben befreundeten Ulmen. 

Aelian., Varıä histori& 5, 6. Als der indiſche Weife Ka⸗ 
lanus freiwillig den Entſchluß gefaßt hatte, ſich lebend dem Feuer; 
tode zu weihen, nahm er feierlih von Alexander, von den Macedo- 
niern und dem Leben Abſchied, ließ fih in der fchönften Vorſtadt 
Babylon einen Scheiterhaufen aus trodnem, forgfältig gewählten 
und wohlriehendem Holze von Eypreffen-Wahholder [xe- 
öoos] 3??), von Tebensbaum [Ivor] 3%), Cypreſſe, Myrte 
und Rorbeer errichten, jegte einen Seranz von Rohr auf dad Haupt, 
beftieg den Scheiterhaufen, ließ ihn anzünden, und wanfte nicht, bie 
er verſchied. | 

Dean kaun ferner vergleihen: Euripides, Hercules furens, 
v. 241; Sophocles, Trachin., v. 1202; Virgil., Aeneis 11, 
134; Silius Italicus 10, v. 529. 

Manilius, Astronomica 4, 50 seqq., erzählt, die Teiche 
des Vompejus fer auf einen Sceiterhaufen verbrannt worden, ber 
aus den Trümmern eines geftrandeten Schiffes gebaut war. 


k. Löſchen des Feners. Urne. 


Homer., Ilias 23, 237 seqq. Als ver Scheiterhaufen, auf 
welchem vie Leiche des Patroklus lag, abgebrannt war, ſprach 
Achilles: „Löſcht nun alle Ueberbleibſel des Feuers, fo weit fie rei- 
hen, mit funfeindem Wein; dann wollen wir die Gebeine des Pa- 
troflus fammeln; jie find leicht zu erfennen, weil fie auf der Mitte 
des Scheiterhaufens gelegen haben; die Pferde und die 12 geichlady- 
teten Zrojaner haben am Rande gelegen. Wir wollen die Gebeine 
in eine golpne Urne und fetten Talg legen.“ 

Homer., Odyssea 24, v. 65 seqq. Als vie Leiche bes 
Achilles dem Teuer übergeben ward, wurden ringe viele fette Schafe 
und Rinder gejchlachtet; die Leiche war in ein göttlihes Gewand, 
in vielen Zalg und füßen Honig gehült. Wie dann das Ganze 
verbrannt und über Nacht verfühlt war, wurden die weißen Gebeine 
des Achilles gefammelt, und in eine Urne gelegt, die mit einer Mi- 
Ihung von Wein und Talg gefüllt war. 

Virgil., Aeneis 6, 226. Als ver Sceiterhaufen eingefunfen 
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9*3) Juniperus phönicea, Linné. — ?*®*) Thuja articulata, Vahl. 
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war, und bie Flamme ruhete, Löfchten fie die glimmende Aſche mit 
Wein. Ä 

Ovid., Tristium 3, 3, 65. Bin id tobt, fo lege meine 
Gebeine mit Blättern und Bulver von Amomen?®5) in eine Heine 
Urne, und begrabe fie in der Vorſtadt Rom's. 

Tibullus 3, 2, v. 17 seqq. In fhwarzem Tranergemanbe 
mögen fie meine Gebeine fammeln, fie mit Wein und dann mit 
Mil) abwaſchen, fie mit Tüchern wieder abtrodnen, in ein Marmor: 
gefäß thun, und die Zwiſchenräume mit morgenländifhen Gewürzen füllen. 

Propertius 1, 17, v. 22. Wäre ich geftorben, und legte 
Jemand meine Gebeine in zarte Rofenblätter, fo wilrde mir die 
Erde leicht fein. 

Plin. 35, 12, 46. Marcus Barro hatte den Wunſch gehabt, 
nad pythagoriſcher Art und Weife in einem thönernen Sarge, ge- 
hüllt in Blätter von Myrten, Dlivenbäumen und Schwarz- 
pappeln, begraben zu werben. 

Plutarchus de Lycurgo 27. Lykurg fchaffte alles aber» 
gläubifche Wefen und alles unnitwe Gepränge bei Begräbniſſen ab, 
und befahl, dem Todten nichts mit in’8 Grab zır geben, al8 ein rothes 
Kleid, in das er gehüllt, und Dlivenzmweige, mit benen er bes 
det wurde. 

Ausonius, Epitaphia Heroun 36. Bejprenge bie Ge: 
beine mit Wein und mit Del [unguen] der lieblich duftenden Narde 
[bene olens nardus] 280), füge purpurfarbige Rofen und Bal— 
fam Hinzu. 

Quintus Smyrnäus, Derelictor. lib. 5, v. 651. Als 
das Feuer die Leiche verzehrte, Löfchten fie die Gluth mit Wein. 


l. Bäume, die das Grab beicdatten. 
Euripides, Electra, v. 323. Das Grab des Agamemnon 
wird verächtlih behandelt, und niemand hat bei ihn den Göttern ein 
Opfer von Wein gebraht, oder Myrten gepflanzt. 
Euripides, Electra, v. 512. Ich habe das Grab mit 
Myrten umgeben. 


325) Was amomum gewefen, läßt ſich nicht beflimmen. Noch jept geht 
verſchiedne Gewürgmaare unter dem Namen An;onıen. 
366) Die Indiſche Narde, Valeriana Jatamansi, Roxh. 
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Theophrast., Hist. plant. 4, 13, 2. Die Speije 
Eichen [yryös]??") auf dem Grabmale des Ilus bei Troja haben 
ein ſehr hohes Alter. 

Virgil., Aeneis 3, v. 22. Auf dem Grabhügel des Poly: 
dorus wuchſen Rornellen [cornea virgulta] und Myrten. 

Virgil., Aen. 5, v. 561. Um das Grab des Andifgs wurde 
ein großer heiliger Hain gepflanzt. 

Virgil., Aen. 11, v. 850. Der Grabhügel des alten lauren- 
tifchen Königs Dercennius war mit fchattenden Iler- Eichen bevedt. 

Horat., Epod. 5, v. 15. Die Giftmifherin Canidia holt 
von Gräbern wilde Feigenbäume [caprificus] und trauernde 
Cypreſſen [cupressus funebris]. 

Propertius 3, 14, v. 25. Mögen die Götter dafür for- 
gen, daß ih nit an einem Wege begraben werbe, wo die Menjchen 
immer bin und ber laufen. Weit von Wege möchte ich im Schatten 
ver Bäume ruhen [me tegat arborea coma]. 

Strabo, Geograph. 5, 3, p. 236 ed. Casaub. Bei Rom, 
in der Nähe des Marsfeldes, fteht das prachtvolle Maufoleum 
des Auguſtus. Es bildet einen ans weißem Marmor aufgeführten 
Hügel, der bis zur Spige wit immergrünen Bäumen [auda- 
As Öfvdoor) bejegt if. Obenauf fteht das eherne Bildniß des Kai⸗ 
ſers; unter dem Hügel find die Grabgewölbe für ihn, feine Ver—⸗ 
wandten und Freunde, binter ihm liegt ein großer Hain [aAcog] 
mit berrlihen ©ängen, in deſſen Mitte eine Erhöhung ift, wo die 
Leiche des Auguftus verbrannt wurde. Diefe Erhöhung ift mit 
Shwarzpappeln [eiyerong) beyflanzt, von einer Mauer aus wei- 
Gem Marmor umgeben, und bat rings ein eifernes Geländer. 

Suetonius de Octaviano 100. Das Maufoleum, wel- 
ches ſich Kaiſer Auguftus zwiſchen der Flaminifhen Landſtraße und 
dem Ufer der Tiber gebaut hatte, war von Wäldern und Spas 
jierwegen umgeben, und Auguftus erlaubte Jedem, dort nad Be- 
lieben berumzugehn. 

Plin. 16, 44, 88. Noch jett fteben Jüum gegenüber am 
Hellespont Bäume auf dem Grabe des Protefilans aus ber alten 
Zeit her, und bei der Stadt fiehen Eichen [quercus] auf dem 
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387) Quercus Esculus, Linne. 
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Grabhügel des Ilus, welche damals gepflanzt fein ſollen, als man 
die Stadt Ilium zu nennen begann. 

-Martialis 1, 89. Auf dem Grabe des lieben Pnaben fol 
fein Denkmal aus Barifhem Marmor ftehn; es foll von zerbred- 
fihem Buhsbaum, von dicht beblätterten Reben [palmes] be- 
Ichattet, und mit grünem, von meinen Thränen befeuchteten Graje 
bewachſen fein. 

Silius Italicus, Punicorum 1, v. 81. Witten in ber 
Stadt Karthago ftand das mit heiliger Scheu verehrte Grab der Eliſſa 
im dichten Schatten der Eiben [taxus] und Tannen [picea] ?*%). 

Arrian., Expeditio Alexandri 6, 29. Das Grabmal des 
Cyrus, weldhes Alexander zu Paſargadä fand, lag in dem könig⸗ 
lihen Barke, von allerhand Bäumen umgeben. 


‚m. Schmud des Grabes und Opferwein. 

Sophocles, Electra, v. 896. Als ih an das alte Grab 
des Vaters fam, ſah ih, daß auf die Mitte friſche Milch gegofien, 
und daß der Rand mit Blumen aller Art rings belegt war. 

Virgil, Aeneis 5, v. 77. Als Aeneas das Grab feines 
Vaters Auchiſes wieder befuchte, goß er zwei Becher Weines, zwei 
mit friiher Milch und zwei mit heiligem Blute gefüllte aus, und 
ftreute purpurfarbige Blumen drauf. 

Virgil. Aeneis 6, v. 883. Streut mit vollen Händen Tis 
lien und purpurfarbige Blumen auf das Grab. 

Tibullus 2, 4, 47. Bift du gut gewefen, fo werben Thrä- 
nen bei deiner Beſtattung fließen, und bift du alt geworben, fo wer: 
ben alte Freunde jährlich deinen Grabeshügel mit Blumenguirlan- 
den jhmüden, und fagen: „ſchlummre fanft den Todesſchlummer.“ 

Plutarchus de Timoleonte. Als Zimoleon mit dem Heere 
einen Hügel hinan ging, begegneten ihm Dlaulefel, welhe Selle- 
rie [o&Aıwov] trugen. Das hielten die Soldaten für eine üble Bor» 
bedeutung, weil e8 Sitte 3%9) iſt, die Denkmäler der Todten mit Selle- 
tie zu befränzen. 

Suetonius de Nerone 57. &8 gab dod) Yeute, die nod 
viele Jahre lang Nero’8 Grab mit Blumen jhmüdten. 





888) Picea ift bier allgemein für die Bäume ber linnéiſchen Gattung 
Pinus zu nehmen. — 3*°9) Bei den Griechen. 
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Dan Tann bier noch vergleihen: Propertius 3, 14, 23; Po- 
lyänus, Strategemat. 5, 12. 


n. Der Leichenſchmaus. 

Cicero de legibus 2, 2. In Athen bat feit der Zeit des 
Cekrops die Sitte geherrfht, daß der Tobte bald in ein Grab ge- 
legt wurde, daß die Verwandten ihn mit Erde bevedten, und daß 
biefe dann mit Getreide befät wurde. Darauf folgte ein Schmaus, 
bei weldhem die Verwandten bekränzt erſchienen. 

Plin. 18, 12, 30. Manche glauben, in ven Bufbohnen 
[faba] ftäten die Seelen der Verftorbenen, und deswegen bedient man 
ſich ihrer bei Leichenfeierlichkeiten. 

Plin. 20, 11, 44. Chryſippus und Dionyfius ffimmen darin 
überein, daß e8 Unrecht fei, ven Sellerie [apium] an Speifen zu 
tbun, weil er nur zum Leichenſchmaus gehöre. 

Plutarchus, Quaest. roman. 95 (p. 286). "Beim tei- 
chenſchmauſe [neoldervor] bevient man fi vorzugsweis der Buf— 
bohnen [öongvor). 


0. Belrünzung des Herdes, der Laren. 

Cato de r. r. 143, 2. Die Haushälterin fege Mglih den 
Herd, und lege an jedem Yelttage einen Kranz darauf. 

Plautus in Trinummo, act. 1, sc. 2, v. 1. Ich wünſche, 
daß unfer Lar 300) mit einem Kranze gefchmitdt werde. 

Juvenal., Satır. 9, v. 137. Ihr Faren, die ih mit Weib- 
raud, oder mit Öetreide, ober mit einem Kranze zu verehren 
pflege. 


nn — 


XVI. Künftliche Olumen und Früchte, 


Plin. 21, 2, 3. Im Winter, wo die Erbe feine Blumen bie- 
tet, trägt man künftlih aus gefärbten Hornfpänen gemadte. 

Plin. 35, 12, 45. Marcus Barro verfidhert, daß er in Rom 
einen Mann Namens Boffis gekannt, welher Früchte, Tranben 
und Fiſche künftlich fo vollkommen nachbildete, dag man fie von 
natürlichen nicht unterfcheiden konnte. | 


.., Huusgott. 
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Arrianus, Dissertationes Epictet. 4, 5, und Dioge- 
“nes Laörtius erwähnen aus Wachs gemachte Früchte; — Ae- 
lius Lampridius de Heliogabalo 25 erzählt, der. Kaiſer He⸗ 
liogabat habe feinen Gäften oft als Defiert nur aus Wachs, ober 
Elfenbein, oder gebranntem Thon, oder Marmor, ober 
andrem Stein gefertigte Speifen [alfo wohl vorzüglich Früchte] 
vorgeſetzt; fie hätten ſich alſo damit begnügen müſſen, dieſe Herrlich- 
feiten anzuſehn, während er ſich eben dieſelben in natura auftragen 
und vortrefflich fchmeden lieh. 


-XVO. Garten der Hefperiven. 


Der Sarten der Hefperiden gehört der Fabel an, und es 
fat fih nichts Näheres Über ihn ermitteln. 

Varroder.r. 2, 1,6. In Libyen wohnten vor alten 
Zeiten die Hefperiden; von biefen holte Herkules Ziegen und 
Schafe, und man fagte, er hätte da aurea mala geholt. Darunter 
find aber nicht goldne Aepfel, fondern, wie gefagt, goldne Yiegen 
und Schafe zu verftehn. Golden beißen aber vie Schafe, weil ihre 
Wolle einen hoben Werth bat; und mala ift nur eine Abändrung 
des Worte® mela, welches Schafe bedeutet; bei uns heißen fie bela; 
das kommt daher, weil die Griechen die Stimme des Schafe durch 
me ausdrüden, während wir Römer bee fagen, und davon aud 
das Blöken belare nennen. 

Ovid. Metamorph. 11, v. 113. Die Aepfel, welche Mi- 
das berührte, verwandelten fi in pures Gold, und fahen aus wie 
die Uepfel der Hefperiden. | 

Plin. 5, 1, 1. In Mauretanien, nidyt weit von ber vom 
Raifer Claudius gegründeten Kolonie Lixus 201), ift ein Ort, an ben 
fih viele Sagen fnüpfen. Dort fol nämlich die Königsburg des 
Antäus, dort der Kampf mit Herkules, dort ver Garten der Hejpe- 
riden gewefen jein. 


321, Sept Larache. 
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XVII. Der Zaun. 


Varro der. r. 1, 14. Es gibt vier Arten von Einhe— 
gungen, womit man ganze Güter oder einzelne Theile verjelben 
ſchützt: 1) Dan zieht einen lebendigen Zaun [sepes] von Sträuchen 
[virgultum] oder Dornbüſchen [spina]; ein folder kann von alber- 
nen Menjhen nit in Brand geftedt werben. — 2) Man fchlägt 
Pfähle dicht neben einander ein, und durchflicht fie quer mit Aftwerf; 
oder man fett vide Pfähle weit von einander, durchbohrt fie, und 
jest 2 oder 3 Querftangen ein, oder man bildet einen Zaun von 
ftarken Palifaden. — 3) Oper man zieht einen Graben, und bildet 
an ihm Hin einen Erdwall. Der Graben kann auch zur Aufnahme 
von Waffer dienen, und zu deſſen Ableitung, wenn er Fall hat. An 
Heerftraßen und an Flüſſen find vergleichen Gräben beſonders braud- 
bar; im legteren alle geben fie Schuß gegen Ueberſchwemmung. — 
4) Man baut eine Dauer, die entweder aus Bruchſteinen befteht, 
oder aus Badfteinen, oder aus ungebrannten Tehmfteinen, oder aus 
Erde, die mit Steinen gemifcht und in Yormen gepreßt wird, wie 
man’® in Spanien und bei Tarent fieht. 

Geopon. 5, 44. Wil man einen gut fhügenden Zaun 
[gooyuos] haben, fo zieht man einen Graben, der eine Elle tief ill, 
ſchlägt Pfähle hinein, und befeftigt an dieſe eine aus Binfen geflody- 
tene Schnur [axowior], fo daß diefe im Graben ausgeſpannt ift. 
Dann nimmt man Mehl von Erven [öooßos] 392), Früchte [xap- 
zog] von Brombeeren [Baros), von Paliurus [zuAlovoos) ?93) 
und von Weißdorn [öfvaxarda] 39%), Inetet Alles zufammen, bis 
ed die Dide von Honig hat, beftreicht die Schnur mit der Mifchung, 
begießt die Sohle des Grabens, und läßt dieſen noch einige Zeit offen. 
Dann ſchüttet man ihn mit der herausgeworfnen Erde wieder zu. Nad) 
28 Tagen geben vie Samen ſchon auf, und find baldeinen Fuß hoch. 

Dean bekommt aud bald einen Zaun, wenn man ohne Weite 
res eine Binfenfhnur mit Brombeerfrüdten reibt, in bie 
Erde gräbt, ftarfe Rohrftüde 395), die aber fchief zu ftehn kommen, 
mit einpflanzt, und das Ganze mit Dünger dedt. 

392) Ervum Ervilia, Linne. — 3°%) Rhamnus Paliurus, Linne. 

324) Cratägus Oxyacantha, Linne. 

ss Vom Pfahlrchr, Arundo Donax, Linne. 
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Andre legen ven Zaun fo an: Sie ſchneiden Brombeer- 
zweige in Stüde, legen fie eine Querhand tief in die Erbe, und 
begießen fie, bis fie treiben. 


—— — 


XIX. Heilige Haine. 





Xenophon, Anabasis 5, 3. Us Xenophon mit fei- 
nem Heere glüdlih aus Alien nah Griechenland zurüidgelehrt war, 
kaufte er fir das aus der Kriegesbeute gelöfte Geld ein Stüd Landes 
in der Landſchaft Elis, und baute dafeldft nad) den Muſter des Dia- 
nentempel® zu Epheſus, jedoch weit Meiner, einen Tempel unb 
einen Altar für die Diane. Der zum Tempel gehörige Pla ent- 
hielt eine Wiefe, ferner mit Wald beflandene Berge, fo daß ber 
Ertrag binreihte, Schweine, Ziegen, Schafe und Rinder zu nähren, 
auch Pferde zu füttern, die mit Wagen zu den Welten kamen. Ein 
fiſchreiches Flüßchen mit Namen Selinus floß durch die Beſitzung. 
Selinus hieß auch der Fluß beim Dianentempel zu Ephefus. — 
Um den Tempel herum ward ein Hain [aAoos] von Obftbäumen 
gepflanzt, und neben dem Tempel warb eine Säule aufgerichtet, wor- 
auf gefchrieben ftand: „Diefe Stelle ift ver Diana heilig. Wer fie 
befigt und benutzt, muß jährlich den Zehnten opfern; vn Dem was 
übrig bleibt, muß er den Tempel in Stand erhalten. Thut er Das 
nicht, fo wird die Göttin e8 ahnden.“ 

Cato de r. r. 139. Wil man einen heiligen Hain 
[Mucus] lichten [conlucare], fo fchreibt die römifhe Sitte Folgendes 
vor: Bringe ein Schwein als Sühnopfer dar, und fprich dabei die 
Borte: „Bit Du der Gott oder die Göttin, denen biefer Hain 
geweihet ift, und benen ein Schwein geopfert werden muß, wenn 
diefer Hain gelihtet wird, fo orfre ich hiermit dieſes Schwein ale 
Sühnopfer, und flehe mit guten Gebeten, daß Du mir, meinem 
Haufe, meinen Gefinde und meinen Kindern Wohlmollen und Gnade 
erweifen mögeft. Nimm biefes, Dir zu Ehren dargebrachte Sühn- 
opfer gnädig auf.“ 

Lucanus, Pharsalia 3, v. 399 seqq. Als Yulius Cäfer 
die Stadt Maffilia 29%) zu belagern beganı, fand er in beren 


— 
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XVIII. Der Zaun. 


Varro der. r. 1, 14. Es gibt vier Arten von Einhe— 
gungen, womit man ganze Güter oder einzelne Theile derſelben 
ſchützt: 1) Dan zieht einen lebendigen Zaun [sepes] von Sträuchen 
[virgultum] oder Dornbüfchen [spina]; ein folder kann von alber- 
nen Menfchen nicht in Brand gefledt werden. — 2) Man fchlägt 
Pfähle dicht neben einander ein, und durchflicht fie quer mit Aftwerf; 
oder man fett bide Pfähle weit von einander, durchbohrt fie, und 
ſetzt 2 oder 3 Querſtangen ein, oder man bildet einen Zaun von 
ftarken Palifaden. — 3) Over man zieht einen Graben, und bildet 
an ihm bin einen Erdwall. Der Graben kann auch zur Aufnahme 
von Waſſer dienen, und zu deſſen Ableitung, wenn er Fall hat. An 
Heerftraßen und an Flüſſen find bergleihen Gräben bejonders braud- 
bar; im legteren alle geben fie Schuß gegen Ueberſchwemmung. — 
4) Dan baut eine Mauer, die entweder aus Bruchfteinen befteht, 
oder aus Badfteinen, oder aus ungebrannten Tehmfteinen, oder aus 
Erde, die mit Steinchen gemiſcht und in Formen gepreßt wird, wie 
man's in Spanien und bei Tarent fieht. 

Geopon. 5, 44. Will man einen gut fhügenden Zaun 
[poayuos] haben, fo zieht man einen Graben, der eine Elle tief iſt, 
ſchlägt Pfähle hinein, und befeftigt an diefe eine aus Binfen geflody- 
tene Schnur [axoıwdor], fo daß diefe im Graben ausgefpannt ift. 
Dann nimmt man Mehl von Erven [dooßos) 392), Früchte [xap- 
nös| von Brombeeren [Aaros), von Baliurns [muilovgog] 393) 
und von Weißdorn [ö&vdxardu] 39%), Inetet Alles zufammen, bis 
es die Dide von Honig hat, beftreiht die Schnur mit der Mifchung, 
begießt die Sohle des Grabens, md läßt diefen noch einige Zeit offen. 
Dann fchüttet man ihn mit der heraudgeworfnen Exde wieder zu. Nach 
28 Tagen gehen die Samen fhon auf, und find baldeinen Fuß body. 

Man befommt auch bald einen Zaun, wenn man ohne Weite- 
res eine Binfenfhnur mit Brombeerfrüdten reibt, in bie 
Erde gräbt, ftarfe Rohrftüde 39), die aber fchief zu ftehn kommen, 
mit einpflanzt, und das Ganze mit Dünger dedt. 


392) Ervum Ervilia, Linne. — ?°%) Rhamnus Paliurus, Linne. 
324) Cratägus Oxyacantha, Linne. 
ss) Vom Pfahlrohr, Arundo Donax, Linne. 
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Andre legen den Zaun fo an: Sie fchneiden Brombeer- 
zweige in Stüde, legen fie eine Querhand tief in bie Ede, und 
begießen ſie, bis ſie treiben. 


XIX. Heilige Haine. 





Xenophon, Anabasis 5, 3. Als Xenophon mit ſei⸗ 
nem Heere glücklich aus Aſien nach Griechenland zurückgekehrt war, 
faufte er für das aus ber Kriegesbeute gelöfte Geld ein Stüd Landes 
in der Landſchaft Elis, und baute dafelbft nach dem Muſter des Dia- 
nentempel® zu Epheſus, jedoch weit Meiner, einen Tempel und 
einen Altar für die Diana. Der zum Tempel gehörige Pla ent- 
hielt eine Wiefe, ferner mit Wald beflandene Berge, fo daß der 
Ertrag hinreichte, Schweine, Ziegen, Schafe und Rinder zu nähren, 
auch Pferde zu füttern, die mit Wagen zu den Feten famen. Ein 
fifchreiches Flüßchen mit Namen Selinns floß durch die Beſitzung. 
Selinus hieß aud der Fluß beim Dianentempel zu Epbefus. — 
Um den Tempel herum ward ein Hain [aAoos] von Obſtbäumen 
gepflanzt, und neben dem Tempel warb eine Säule aufgerichtet, wor» 
auf gefchrieben ftand: „Dieſe Stelle ift der Diana heilig. Wer fie 
befigt und benugt, muß jährlich den Zehnten opfern; vdn Dem was 
übrig bleibt, muß er den Tempel in Stand erhalten. Thut er Das 
nicht, fo wird die Oöttin es ahnden.“ 

Cato de r. r. 139. Wil man einen heiligen Hain 
[tueus] lichten [conlucare], fo ſchreibt die römiſche Sitte Folgendes 
vor: Bringe ein Schwein als Sühnopfer dar, und ſprich dabei bie 
Worte: „Biſt Du der Gott oder die Göttin, denen diefer Hain 
geweihet ift, und benen ein Schwein geopfert werben muß, wenn 
diefer Hain gelichtet wird, fo opfre ich hiermit dieſes Schwein als 
Sühnopfer, und flehe mit guten Gebeten, daß Du mir, meinem 
Haufe, meinen Geſinde und meinen Kindern Wohlmollen und Onade 
erweifen mögeft. Nimm dieſes, Dir zu Ehren dargebradte Sühn- 
opfer gnädig auf.“ 

Lucanus, Pharsalia 3, v. 399 seqq. Als Julius Cäfar 
die Stadt Maffilia ?%% zu belagern beganı, fand er in deren 
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war eine ſchlimme VBorbedeutung, und man fand auch in den Sibylli⸗ 
nifhen Büchern die Weiſſagung, dag Mord und Zobtichlag erfolgen 
würde. — Es iſt au ein Zeichen hereinbrechenden Unheil, wenn 
Bäume an ganz unpafienden Stellen wadfen, wie 3. B. auf ben 
Häuptern der Bildfäulen, auf Altären, oder auf einem Baume. So 
wuchs F 3. zu Kyzicus kurz vor der Belagerung ein Feigen- 
baum aus einem Forbeerbaume hervor; und zu Tralles fproßte 
aus dem Fußgeftell, worauf die Bilpfäule des Diktator Cäfar ftand, 
um bie Zeit feiner Bürgerfriege eine Palme. — Während des 
Krieges gegen Perfens wuchs in Rom auf dem Kapitolium aus dem 
Haupte Yupiter’8 eine Balme, und verhieg Sieg und Triumph. 
Sie warb durch Stürme herabgeworfen; aber an ihrer Stelle erfchien 
ein Feigenbaum. Bifo, ein bedeutender Mann, begleitet diejes 
Ereigniß mit der Bemerkung, daß ſich von biefer Zeit an bie guten 
Sitten der Römer verloren haben. Merkwürdiger aber als Alles 
der Art, wovon man feit Menfchengeventen gehört, ift eine prophe- 
tiſche Erfheinung, die fih im marrucinifchen Gebiete, und zwar in 
unfrer Zeit, vor dem Sturze des Kaiſers Nero zugetragen; es ver- 
fegte fich nämlih der ganze Dlivengarten des Bectius Marcel: 
lus, eine® der angefehenften Männer aus dem KRitterflande, auf die 
andre Seite der Landſtraße, und die Felder, welche jenfeit gelegen 
gewefen, wanderten auf deſſen frühere Stelle berüber. 


—— 


XXL Unglüdebäume, 





Plin. 16, 26, 45. $ür Unglüdsbäume [infelix arbor] 
und für unbrauchbar bei jeber heiligen Handlung [damnata religione 
arbor] gelten alle, die weder gefät noch gerflanzt werden und aud) 
feine Früchte tragen. 


XXI. Den Göttern gebeiligte Pflanzen. 


Da wir im Berlaufe unfrer Betrachtungen nicht felten auf hier⸗ 
ber gehörige Andeutungen ftoßen, fo mögen, um Weitläuftigleit zu 
vermeiden, bier zwei Stellen genügen, welche eine kurze Zuſammen⸗ 
ftellung enthalten: 
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Virgil, Eclogä 5, v.16. Die Bappel ift den Herkules, 
der Weinftod dem Bachus, die Myrte der Venus, der Kor: 
beer dem Apollo lieb und werth. 

Plin. 12, 1,2. Die Speifeeiche [äsculus] ift vem Jupiter, 
der Lorbeer dem Apollo, der Dlivenbaum der Minerva, bie 
Myrte der Venus, die Pappel dem Herkules geweiht. 


XXIl. Verbena, sagmen. 


Wir finden das Wort verbena in vielen Stellen ber alten 
römischen Schriftfteller von Pflanzen gebraucht, die getragen wurden, 
wo vom römischen Staate ein Bündniß gejchloffen, Krieg angefün- 
digt, Genugthuung gefordert, ferner wo auch ohne Rückſicht auf den 
Staat Verzeihung erfleht, geopfert, oder fonft eine religiöfe Hand⸗ 
lung vollführt wurde. — Nähere Angaben über bie einzelnen zu bie- 
fem Zwecke gebraudhten Kräuter fehlen bei jenen Schriftftellern, und 
wir müfjen uns daher mit Dem begnügen, was bie älteften Exchlärer 
derfelben, Servius und Acro, fagen: 

Servius, welder um's Jahr 380 nad Chrifto lebte, fagt 
zu Virgil's Aeneive 12, Vers 120, wo erzählt wird, Aeneas habe 
mit Turnus ein feterliches Bündniß ſchließen wollen, und dabei feien 
die Betheiligten mit Verbena befränzt gemefen [verbena tempora 
vincti], Folgendes: „Verbena beveutet an ſich ein heifiges Kraut 
[herba sacra], namentlih, wie Viele glauben, den Rosmarin 
[rosmarinus], den man auch Libanotis [Außarwris] nennt, wenn er 
nämlich von der heiligen Stelle des Kapitol8 genommen wurde, und 
die Fetialen und der Pater patratus 299) fi) damit befränzten, wenn 
fie Bündniſſe fließen, oder Krieg ankündigen wollten.” — Es hat 
NH dann der Mißbrauch eingeſchlichen, daß man aud alle heiligen 
Pflanzen Berbenen nennt, 3. B. Torbeer, Olive, Myrte. 

Servius jagt ferner zu dem Berje in Virgil's Eflogen 8, 
65, welder lautet: „Berbrenne Berbenen und Weihrauch“, Fol⸗ 
gendes: „Verbenen find immergrüne mohlriechende Zweige; Andre 


399) Fetiales und pater patratus hießen die im Namen des Staates ber: 
leihen Verhandlungen führenden Priefter. 
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jagen, es feien überhaupt zu heiligen Handlungen dienende Zweige; 
Andre, es feien vorzüglihd Olivenzweige zu verftehn; Andre beziehn 
e8 auf den Rosmarin. Immer kommt's aber darauf hinaus, daß 
ed grüne Zweige find.“ 

Horatius jagt in der neunten Ode des vierten Buches ©. 7: 
„Mein Altar ift mit Verbenen geſchmückt, und ein Lamm foll ge- 
opfert werden.“ — Hierzu bemerkt Acro: „Berbenen find alle 
Pflanzen, die bei feitlihen Gelegenheiten zur Belränzung der Altäre 
gebraucht werden; das Wort hat urjprfingli herbenä geheißen, ift 
aber durch veränderte Ausſprache des h in verbenä übergegangen, 
wie man auch ftatt Heneti Veneti und ftatt hesperus vesperus fagt.“ 

Livius 1, 24, 4 erzählt, daß der römische Fetial Marcus 
Balerius bei Abſchließung des Bündniſſes zwifchen dem König Tullus 
und den Albanern „sagmina, nänilid) reine Kräuter aus ber Burg“, 
geholt habe, und daß der Tetial alsdann den Spurius Fuſius zu 
feinem Gehülfen [pater patratus] erwählt, inden er deſſen Haupt 
und Haar mit der verbena berührt. 

Plin. 22, 2, 3 fagt: „Bon jeher haben fi die Römer der 
sagmina bedient, wo ed auf religiöfe Yeierlichkeiten anfam, durd 
bie dem Staate aufgeholfen werben follte, zugleih aud bei Opfern 
und Geſandtſchaften ver verbenä. ebenfalls bedeuten beide 
Wörter Dafjelbe, nämlich ein fammt feinem Erpballen auf der Burg 
ausgeriffenes Kraut, und immer hieß einer der an die Feinde ges 
ſchicktetn Geſandten verbenarius.” 

Festus gibt über sagmen folgende Erklärung: „Sa- 
gmina heißen die Berbenen, db. h. reinen Pflanzen, welche an 
einem heiligen Orte vom Ronful, Prätor, oder abreifenden Gefandten, 
welhe ein Bündniß fchliegen oder Krieg verkünden wollten, geholt 
waren." 

Berbenen wurden auch bei Opfern gebraucht, die man ber 
Venus darbradte, wie aus Virgil., Ecl. 8, v. 65, aus Horat,, 
Od. 1, 19, aus Calpurn. 11, 63 erhellt. 
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XXI. Beſchwören, Beheren'”. 





. Plin. 25, 2, 5. Schon längft bat man die Kunſt erfunden, 
für Sonnen» und Mondfinfternifie Tag und. Stunde im Voraus zu 
beftimmen; aber doch hegt immer noch ein großer Theil des Volles 
den Wberglauben, daß dieſe Finfternifje durch menſchliche Zauberkunft 
und durch Zauberkräuter hervorgerufen werden, und daß bie 
Weiber in folhen Herenkünften mächtiger find ald die Männer. Ser 
denfalls ift die ganze Welt voller Sagen von der Medea aus Kol⸗ 
his und von andren Hexen, namentlih auch von der Staliänerin 
Circe, die man fogar göttlich verehrt. Mit Bezug auf die Eirce 
mag auch wohl Aefhylus behaupten, Italien fei reih an ven wirk 
famften Kräutern, und mögen Piele glauben, folde Sräuter 
wüchſen bejonders um Circeji, wo Eirce gewohnt. Diefer Glaube 
wird noch dadurch beftärkt, daß die Marſer, jene bekannten Schlan- 
genbändiger, von der bemußten Here abflammen. Auch Homer fpricht 
mit großer Bewunderung von der Circe, gibt aber doch in Hinficht 
auf den Reichthum an Zauberfräutern Aegypten den Vorzug, und 
erzählt, wie bie Gattin des dortigen Stönigs ber Helena ſolche Kräu- 
ter gegeben, namentlich das berühmte Nepenthes*t‘!), welches Ver⸗ 
geljen alles Aergers und Hajjes bewirken und allen Sterblichen ge- 
reicht werben follte. 

Bon Allen, deren Namen tie Geſchichte nennt, hat Orpheus 
zuerft etwas Oenaueres über die Pflanzen gefagt. Nah ihm haben-- 
Muſäus und Hefiodus dem Kraute BPolion *02) Hohe Bewunde- 
rung gezolt. Orpheus und Heſiodus empfablen, mit Polium zu 
räudhern. Homer erhebt auch noch andre Pflanzen mit Xobeserhes 
bungen. Nach ibm ſchrieb der große Philofophp Pythagoras 
zuerft ein Buch über die Wirkſamkeit der Pflanzen, werin er deren 
Entdedung und Urjprung dem Apollo, dem Aeſkulap und überhaupt 
den unfterblihen Göttern zuſchreibt. in ähnliches Buch fchrieb 
Demofritus, aber beide hatten vorher die Weisheit ver Berfer, 
Araber, Neger und Aegyptier durchforſcht. Jene alte Zeit war übris 
gens fo feft ven der unermeßlichen Wichtigkeit der Sache liberzeugt, 


00) Alles auf Aberglauben gegründet. — *°') ? 
#02) Teucrium Polium, Linne. 


13 





194 Botanik der alten Griechen und Römer, 


daß fie felbft Unglaublihes für wahr ausgab. So hat z. DB. der 
Geſchichtſchreiber Zanthus in der erflen feiner Erzählungen vie 
Angabe, daß ein getöbteter junger Drade von dem alten durch das 
Kraut Ballis*03) wieder lebendig gemacht, auch fer mit demjelben 
Kraute Tylo, den ein Drache getödtet, gerettet worden. Auch Juba 
erzählt von einem Menſchen, der in Arabien durch bie Kraft eines 
Krauted vom Tode zum Leben erwachte. Demokritus bat ge: 
jagt, und Theophraft hat's geglaubt, es gebe ein Kraut, deſſen 
fih ein Vogel beviene, um dur bloße Berührung Keile, die von 
binten in Bäume gefchlagen worden, wieder herauszuziehn. — Das 
Dafein folder Wunderkräfte iſt allerdings nicht erwiefen; jedoch fühlt 
man jich zu dem Geſtändniß genöthigt, daß Vieles über das Ge⸗ 
wöhntihe hinausgeht; und daher kommt es denn audh wohl, daß 
Biele der Meinung find, man könne mit Pflangenträften Alles aus- 
richten, nur kenne man die Wirkungen ber meiflen noch nicht. Yu 
Denen, welche biejem Glauben huldigen, gehörte auh Herophilus, 
ein berühmter Arzt; er that den Ausfpruh, daß mande Pflanzen 
vielleicht fehon helfen können, wenn man fie nur mit der Fußſohle 
berührt. Jedenfalls ift es Erfahrungsſache, daß fih Wunden und 
Krankheiten verfchlimmern, wenn Jemand, der einen Weg zu Fuße 
gemadt bat, zu dem Batienten kommt. 

Plin. 25, 2, 6. Fur viele Pflanzen haben wir leider gar 
feine Namen, 3. B. für diejenige, welche man in die Eden der Saat: 
felder eingräbt, und welche die merkwürdige Eigenfchaft hat, dann 
alle Bögel von dem Felde zu verfheuhen. — Das Auffinden der 
in Pflanzen verborgenen Kräfte hängt oft nur vom Zufall ab, auch 
ſcheint es, al8 ob in manchen Fällen eine Gottheit fie abſichtlich ver- 
mittelte, wie denn 3. B. die höchſt wichtige Entdedung, daß bie 
Wurzel der Hundsroſe das einzige gute Mittel gegen den Biß toller 
Hunde gibt, dadurch gemacht worden, daß die Mutter eines Soldaten, 
der gebifjen worden und ſchon waſſerſcheu war, bei Tage einen Ro- 
ſenbuſch ſah, der ihr zuzulächeln ſchien, und bei Nacht im Traume 
wieder auf daſſelbe Mittel hingewiefen wurde. Es gibt aud eine 
wie Bipernhaut gefledte Pflanze Namens Drakunkulus09), vie 
ich felber gefehn babe, und die gegen jede Art von Bilfen gut ift. 
Sie hat dabei die wunderbaren Eigenfchaften, daß fie aus der Erde 


“0s) 9 — «04, Es famm Arum Dracunculus, Linne, gemeint fein. 
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zu der Zeit emporfteigt, wo im Frühjahr die Schlangen erjcheinen, 
und daß fie im Herbſt verſchwindet, fobald die Schlangen fi ver 
kriechen. Sie gleicht demnach einer Warnungstafel, welche bie gütige 
Ratur zur Zeit der Gefahr für uns aufftedt. 

Theocritus, Idyll. 2. Die Liebe des Delphis bat fi 
von mir gewendet; ſchon zwölf Zage lang läßt er fi nicht mehr 
bei mir ſehn, und fragt nicht danach, ob ich tobt bin ober lebe. — 
Über der Wendehals [vy&] foll feinen Sinn mir' wieder zumen» 
den; und ich werfe Gerftengrüge [aigyızor) in's feuer, und werfe 
Lorbeer [dagva] hinein; und wie ber Lorbeer laut fniftert Ac- 
xy] und body auflobert [xannvgrLer], jo fol auch die Liebe ſich 
wieder in feinem Herzen enfflammen. Ich werfe Kümmel [xuoös] 
in's euer, und wie er brennt, fo fol auch Delphis wieder von 
Liebe zu mir entbrennen. Ich werfe Kleie [nirvoor]) in's euer 
und Dippomanes*03), das in Arkadien die Pferde rafend macht; 
ih zerreibe eine Eidechſe [oaven], und bereite aus ihr einen 
Baubertrant. 

Virgil. Eclog. 7, v. 27. Belränzt fein Haupt mit Has 
ſelwurz [baccar] 20%), damit ihm das Beſchreien nicht ſchadet. 

Virgil., Eclog. 8, v. 94 seqq. Mit einem Zauberliede 
und mit Zauberfräutern [herba] will id den Daphnis zu mir 
zurüdbringen. Die Zauberkräuter hat mir Möris gegeben; fie find 
im Pontus geſammelt, und ich babe oft mit eignen Augen gejehn, 
wie ſich Möris dur ihre Zauberkraft in einen Wolf verwanbelt 
und feinen Wohnfig in Wäldern aufgefchlagen, wie er ferner Seelen 
aus den Gräbern heraufbefchwoern, wie er Saaten auf andre Felder 
verfest bat. 

In Ovid’s Metamorphofen, 3. B. dem ftebenten Buche, kom⸗ 
men lange Befchreibungen vor, wie Medea durch die Kraft ihrer 
Herenfräuter den Greis Uefon in einen Jüngling, einen alten Widder 
in ein Lamm verwandelt habe, n. bgl. 

Tibullus 1, 2, 43 seqq. Ich kenne eine alte Here 
[saga], die allein, wie man behauptet, die Herenträuter [mals 
herbä] der Medea kennt; ich habe oft gefehn, wie fie durch Zauber: 
fteder die Sterne vom Himmel zur Erde gezogen, reißende Tslüffe 


05) Unbeſtimmtes, fubelhaftes Kraut. 
“40°0) Asarum europäum, Linne. 
13° 
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von ihrem Laufe abgelenkt, ven Boden gefpalten, vie Seelen aus den 
Gräbern gerufen, die Gebeine von ber Brandſtätte des Scheiterhau- 
fens verjegt bat. Sie vermag die Seelen in Schaaren aus der 
Unterwelt heraufzuloden, fie bei fidy feftzubannen, oder durch Beſpren⸗ 
gung mit Mil zurüdzutreiben; fie vermag vom trüben Hinmel bie 
Wollen zu verjagen, und mitten inn Sommer ein Schneegeftöber zu 
erregen. — Diefe Bere bat auch mich einige Zauberlieder gelehrt ; 
fie werden dreimal gejungen, dreimal wirb ausgeipudt, fo ift bie 
Wirkung da. 

Dioscorides de materia medica 3, 95. Das Alyffum 
[@Avaoon»] #0?) wirdin Hänfern aufgehängt, um Menfhen und Vieh 
vor Beherung zu fihern. " 

Dioscorid. de mat. med. 4, 131. Das Löwenmaul 
[avridowor) #08) wird als Amulet [avrınadEs) gegen Gifte getragen. 


XXV. Arznei. 


Das hierher Gehörige findet fih in ungeheuren Mafien, Wah- 
res mit Falſchem bunt gemifcht, in den Werken des Hippofrates, 
Theophraft, Nilander, Celſus, Dioskorides, Plinius, 
Galenus und Begetius angehäuft. Um nit in's Endlofe zu 
gerathen, muß ich mid auf kurze Auszüge bejchränfen, wie wir fie 
weiter unten bei den meiften Pflanzen finden werden. — Hier nur 
etwas Allgemeines: 

Plin. 25, 1, 1. Viele Pflanzen bat Mutter Erde nur zum 
arzneilihen Gebrauche gefchaffen; viele Pflanzen find durd ihre 
arzneiliden Kräfte berühmt; und wir müſſen die Thätigkeit 
und Sorgfalt bewundern, mit der unfre Vorfahren Alles durdforfcht, 
Alles geprüft, und dann auch alle ihre Entvedungen zum Beten der 
Nachwelt bekannt gemacht haben. Manche find durch ihre Entvedun- 
gen unfterblid geworden; Manche hat man dadurch geehrt, daf man 
Pflanzen nad ihnen benannte. Sie haben nicht bloß Beobachtungen 
über diejenigen Gewächſe angeftellt, welde zum Vergnügen oder zur 
Nahrung gezogen werden; fie haben auch unwegſame Bergeshöhen, 





40T) Alyssum clypeatum, Linne. — *®®) Antirrhinum majus, Linne. 


XXV. Arznei. 197 


entlegene Einöden, und das Innere des Bodens jelbft erforfcht, und 
fo die e der Wurzeln, der Faſern, und ſelbſt die Heilkräfte ber» 
jenigen Pflanzen aufgefunden, welche vom weidenden Bieh unberührt 
gelaſſen werden. 

Plin. 25, 2, 2 u. 3. Weniger al8 die Griechen haben bie 
Römer fih mit den Arzneikräften ver Pflanzen befaßt; doch 
bat Marcus Cato, jener Meifter in allen nütlichen Künften, von der 
Anwendung der Pflanzen in ver Thierheillunde geiproden; und 
der berühmte Gelehrte Cajus Balgius hat den Verſuch gemacht, über 
bie dem Menſchen felbft dienenden Heilträfte der Pflanzen zu fchrei« 
ben; fein Wert war ben Kaiſer Auguſtus gewidmet, blieb aber 
unvolleubet. 

Bor ihm hatte, fo viel ih finden kann, unter den Römern nur 
Lenäus, ein Freigelajjener des großen PBompejus, über die Arzneis 
pflanzen gejchrieben, auch war erft in jener Zeit dieſe Wifjenjchaft 
nah Rom verpflanzt worden. 

Damald war auh Mithridates, der größte König feiner 
Zeit, welcher vom Pompejus bejiegt wurde, damit befchäftigt geweſen, 
Alles, was zum menſchlichen Peben gehört, grünblicher, als je geiche- 
ben, zu erforihen. Er fam auch auf den Gedanken, täglich ein ©ift 
einzunehinen, nahdem er vorher ein Gegengift genommen. Er erfand 
auch jelbft eine ganze Anzahl von ©egengiften, wovon eins noch 
jest feinen Namen führt. Auch ſtammt von ihm die Erfindung, den 
Gegengiften das Blut pontifher Enten beizumifchen, weil diefe von 
Siften leben. Er bewog ferner den berühmten, zu Rom lebenden 
Arzt Aſklepiades, die noch jegt vorhandenen Schriften über die Heil» 
kunſt zu verfajien. — Mithrivates ift auch der einzige Sterblide ge- 
weſen, der 22 Sprachen geiproden; auch hat er in den 56 Yahren 
feiner Regierung nie mit einem Menfhen aus den ihm unterworfenen 
Bölferichaften dur einen Dolmetfcher gerevet. — Er befaß außer 
feinen großen Geiftesgaben eine befondre Liebe zur Heilkunft, forfchte - 
in diefer Hinjicht überall in feinen weiten Ländern feine Untertbanen 
aus, und hinterließ ein großes Konvolut von Abhandlungen über die 
Arzneitunde, Belege dazu und Krankheitsgeſchichten. Sie fielen als 
Beute dem Pompejus in die Hände. Diefer ließ jie durch feinen 
Freigelaßnen Lenäus in die römifhe Sprache überfegen, und erwarb 
fih dadurch ein großes Verdienſt. 

Goalenus de antidotis 1, 1. ©egenmittel [@vzidorog] nennen 
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wir diejenigen Stoffe, welche gegen Leiden aller Art, und namentlich, 
aud gegen ©ifte, innerli angewendet werben. Mithrißfates 00) 
und Attalus*!0) fuchten bie Wirkung aller einfachen Arzneien ken⸗ 
nen zu lernen, melde Gegenmittel gegen gefährliche Gifte find; zu 
biefem Zwecke ftellten jie Verſuche an zum Tode verurtbeilten Ber- 
brechern an. Auf diefe Weife fand denn Mithrivates auch wirklid 
Mittel gegen mehrere gefährliche Gifte, und feste aus allen den ihm 
jo befannt gewordenen Gegengiften ein einzige8 Mittel zufammen, 
indem er hoffte, durch dieſes gegen alle töbtlichen Gifte gefichert zu 
jein. Späterhin fegte Andromachus, eriter Teibarzt des Nero, Eini⸗ 
ges hinzu, ließ Andres weg, und brachte auf diefe Weiſe den joge- 
nannten Theriat zu Stande, in weldhem viel Bipernfleifch enthalten 
ift, wovon das Mithrivatium nichts enthielt. 


XXVL Oel und Salben. 


a. Allgemeines. 

Dioscorides de materia medica 1, 29. Das Del aus 
unreifen Oliven [&Ausor wunrgıß&s], weldhes man auch Ompha- 
tion [öuyaxıov] nennt, ift das befte für die Gefundheit, vorzüglich 
wenn es frifh, und dann noch ohne fcharfen Geſchmack und wohl⸗ 
riehend iſt. Solches Del dient zur Anfertigung der Salben [uv- 
oov], und bekommt auch dem Magen gut. Hält man es eine Zeit 
lang im Munde, fo zieht es das Zahnfleiſch zufammen, und befeftigt 
die Zähne. Es hemmt auch die Schweiße. 

Diosc. de mat. med. 1, 30. Das gemeine Olivenöl 
paßt ſich für Arzneien am beften, wenn ed alt und recht fett ıfl. Im 
Allgemeinen wärmt jedes Del, erweicht das Fleiſch, ſchützt vor Kälte 
und vegt die einzelnen Theile zu ihren Verrichtungen an. In Arz⸗ 
neien mäßigt es als Zufag die Schärfe andrer Stoffe. Gegen tödt⸗ 
liche Gifte, die in den Magen gelommen, wird es fleißig getrunken 
und wieder außgefpieen. Gegen Bauchgrimmen wird e8 mit Raute 
[aıyavov] gekocht nnd eingenommen; fo vertreibt e8 auch die Wür- 


+09) König von Pontus. 
10) Mit Zunamen Philometor, König von Pergamus. 


XXVI. Del und Salben. a. Allgemeines. 199 


mer. — Hat man fein altes Del, fo nimmt man frifches, und kocht 
ed ein, bis e8 did wie Honig ift. 

Diosc. de m. m. 1, 31. Das Del vom wilden Dliven- 
baum [Auwr dx zis ayolus alas] nimmt ald Mittel zur Be- 
förderung der Gejunpheit den zweiten Rang ein. Dan braucht es 
gegen Kopfweh ftatt Roſenöls [oddırov]). Es hemmt den Schweiß, 
hindert das Ausfallen der Haare, und bewirkt, daß fie nicht bald 
gran werben. 

Diosc. de m. m. 1, 32. Um weißes Del [iAuor Asvxor] 
zu befommen, nimmt man hellfarbiges Olivenöl, das noch nicht über 
1 Jahr alt ift, thut e8 in ein neues irdnes Gefäß, das eine weite 
Mündung bat, fett e8 in die Sonne, und rührt es täglich bis zum 
Schäumen um. Am achten Tage miſcht man e8 mit Bocks-Horn⸗ 
lee [sid] *11), weldhes man mit warmem Waſſer erweicht, aber 
von bdiefem nicht wieder durch Ausdrücken befreit hat. Darauf fügt 
man dem Gewichte nach eben fo viel recht fettes, dünn geipaltenes, 
fiefernes Kienholz [dudös nurvlvng) hinzu, und läßt das Ganze 
wieder 8 Tage ruhig. Sodann gießt man das Del in ein neues 
Gefäß, welches vorher mit altem Wein ausgefpült ift, und auf deſſen 
Boden Kränzhen von Steinklee [usAdwrwos oreparloxos] und 
Iris [pr] Liegen. 

Diosc. de m. m. 1, 37. Delhonig [dAassıeiı] fließt bei 
Balmyra in Syrien aus den Stämmen der Dlivenbäume, tft dider 
als Honig, und wird als Arznei gebraucht. 

Diosc. de m. m. 1, 38. Das Ricinusdl [xixwor 
&aıor] *12) wird fo gemadt: Man nimmt reife Sanienkapſeln, trod- 
net ſie an der Sonne, bis fie platen und die Schale abfällt, nimnıt 
dann die Samen, ftößt fie im Dörfer recht Hein, bringt fie in einen 
mit einem Zinndeckel verfehenen Kefjel, der mit Wafler gefüllt ift, 
und macht Yeuer drunter. Hat das Waſſer genügend gekocht, fo 
nimmt man ed vom feuer, fhöpft das Del ab, und bewahrt es auf. 

Die Aegyptier, weldhe das Ricinusöl in großer Menge ver- 
brauchen, bereiten e8 anderd: Sie reinigen die Samen, mahlen fie 
in einer Mühle recht Hein, und prefien das Del vermittelft einer 
Brefie aus. — Die Reife der Samen erlennt man daran, daß fie 


— — — — — — 


411) Trigonella Fönum gräcum, Linne. 
412) Vom Ricinus communis, Linnde, Bunderbaum. 
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fi) von den fie umgebenden Rapfeltheilen ablöfen. — Das Ricinnsöl 
wird äußerlich und innerlih vielfach als Arznei gebraucht. 

Diosc. de m. m. 1, 39. Das Mandeldl [auvydalırov 
FAuıov], welches aud) Metopion [zerwnıor]) heißt, wird folgender- 
maßen bereitet: Man ftößt bittre Mandeln [auuydarov nıxpör], 
nachdem fie gereinigt und getrodnet find, leicht in einem Mörſer mit 
einer hölzernen Keule, gießt ſiedendes Wafler auf, und wartet eine 
halbe Stunde, bis es eingefogen if. Nun reibt han ftärker, gießt 
wieder Wailer zu, und reibt, wenn es ebenfall® eingejogen, noch⸗ 
mald. Das Del wird aus biefer Mafje durch Prefien gemonnen, 
und äußerlich und innerlid gebraucht. 

Diosc. de m. m. 1, 40. Das Behenöl [Aadavıror 
EAuov] 13) wird wie Manvelöl bereitet, äußerlih und innerlich 
angewandt. 

Diosc. de m. m. 1, 41. Das Sefamdl [onoauwor 
Auıov) und das Wallnußöl [xupvivor EAusov] werden ebenfalle 
wie Diandelöl bereitet *'%). 

Diosc. de m. m. 1, 42. Das Bilfendl [vosxrazıvor 
&.aror] 415) wird fo gewonnen: Der frifhe, weiße Sanıe wird ge- 
trodnet, geftoßen, mit warmem Waſſer gefnetet, wie beim Mandelöl 
vorgefchrieben, dann an die Sonne geftellt, und bie trodnenden Theile 
immer wieder mit der Maſſe gemifcht, was fo lange wieberhelt wird, 
bis fie duntelfarbig wird und ftark riecht. Dann wird fie in ein 
Tuch gejchlagen, das Del audgepreßt, und als Arznei gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 43 bi6 47. Aus ver Frucht des Oni- 
dium-Seidelbaſts wird das Onivdiumdlt!‘, aus der des 
Saflors [artxos] +7) das Safloröl [xrkırov Auov) gemacht; 
— dad Rettigdl [ouyarıvov EAuıov] aus den Samen des Ret⸗ 
tigs [odyuros]; es wird als Arznei gebraudt, bei den Aegyptiern 
aber auch an Gemüſe gekocht. Das Schwarzkümmelöl [ke- 
av Fıror Ehasov) +19) hat die arzueilichen Eigenſchaften bes Rettigöls; 


13) Aus den Saunen der Moringa, Guilandina Moringe, Linne. 

“14, Aapvor Paockıxöor if die Wallnuß. 

+15) 'Tosxvanos, Bilfenfraut, Sattung Hyoscyamus, Linne. 

416) Arıdelaror heißt das Del aus den Früchten dee Gnidium⸗Sei— 
delbaſts, Daphne Gnidium, Linne ; die Frucht felbft heißt xıderos xoxxos. 

#17) Carthamus tinctorius, Linne. 

41°) Vom uelardtor, Nigella sativa, Linne. 
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— das Senföl [vwanırov EAuıov] wird gegen anhaltende Schmerzen 
angewendet. 

Diosc. de m. m. 1, 48. Das Myrtenöl [uwooivıwvor 
Accıor]| wird folgendermaßen gewonnen: Man ftößt zarte Blätter 
dee Myrte [Aueoos uupalvn], over des Mäuſedorns [ayoda 
avoobrn], und preßt fie aus. Dem gewonnenen Safte miſcht man 
eben jo viel Del aus unteifen Oliven bei, kocht die Mafle, und 
Ihöpft was obenauf ſchwimmt ab. Das befte Myrtenöl ſchmeckt etwas 
bitter, ift grün, burchfichtig, und riecht nach Myrte. Man braudt 
es vorzugsweis auf Narben, die heilen follen. 

Diosc. de m. m. 1, 49. Das Lorbeeröl [dayreiuor, 
oder dagrırov Emıov] wird aus ganz reifen Früchten [dugyris] des 
Lorbeerbaums gemadt, die in Waller gelocht werden; fie ſchwitzen 
dann eine Art Wett aus ihrer Schale, das man abſchöpft. — Manche 
nehmen Del von unreifen Dliven, das fie mit Cyperngrae 
ſæontapoc) #19), Shönus [ayoivog] *29) und Kalmws [xdAugog] *2') 
eingelocht haben, und kochen es nochmals mit zarten Torbeerblättern. 
Man thut auch Lorbeerfrüchte Hinzu, bis der richtige Gerud ba ift; 
auh Storar [orvow&] *22) und Myrte [vgoivn] werben beige- 
miſcht. — Das befte Lorbeeröl bekommt man von der auf Bergen 
wachſenden und ber breitblättrigen Sorte. Friſch ift e8 grün, fehr 
bitter, und jchmedt ſcharff. Es wird nur äußerlich angewendet, 
wärmt, erweicht, kräftigt. Innerlich genommen erregt es Ekel. 

Diosc. de m. m. 50 u. 5l. Das Lentifjtusdl [vywE- 
Aasov) +2?) wird aus den reifen Früchten des Maftirbaums [oyivoc] 
eben fo wie das Yorbeeröl geloht, dann eingebidt und gegen bie 
Häude des Haarviehs gebraudht. — ben fo wird das Terpen- 
thinöl [regefivIwor Euov| bereitet t2%). — Das Maſtiröl 
[uuoriyıwov Ehuıov] wird aus geriebnem Maſtirharz [uuorlyr] ge- 
macht, und als Arznei verwendet. Das befte fommt von ber Inſel 
Chios 12°), 


s19) Gattung Cyperus, Linne. — 42°) Andropogon Schönanthus, L. 

421, Acorus Calamus, Linne, — *??) Storax officinalis, Linn&, 

23) Aus den Frühten des Maftirbaums, Pistacia Lentiscus, L. 

224) Hier iſt das aus den Früchten des Terpenthinbaume, repeßır dos, 
Pistacia Terebinthus, Linne, gewonnene Oel gemeint, weldes, wie Fraas 
tagt, auch jegt nod in Griechenland reoumrdelaror heißt. 

+25) Der Maftir wird durch Ginfcdnitte aus dem Muftirbaum gewonnen. 
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Diosc. de m. m. 52. Was in den folgenden Kapi— 
teln bejhrieben wird, begreift man unter dem Namen 
der Salben [uvoor|. | 

Diosc. de m. m. 53. Rofendl [oddıwov Ausov] wird fo 
bereitet: Es werben 5 Pfund und 8 Unzen Schönns [ayoivos] *2°) 
Hein gefchnitten, in Wafler geweiht, in 20 Pfund und 5 Unzen 
Oel 29 geloht, und zuweilen umgerührt. Hierauf wird dad Del 
durchgefeiht, und es werben ihm die Blumenblätter. [nEraior] von 
eintaufend ofen zugeſetzt; viefe dürfen nicht naß fein, werben aber 
vorher mit wohlriehendem Honig gefalbt, und im Dele einen Tag 
lang zu wiederholten Malen mit den Händen gebrüdt und umgerührt. 
Hat fih nun etwas Hefenartiges zu Boden gefest, jo kommt bie 
Maſſe in einen mit Honig ausgeftrihenen Miſchkrug; die Rofenblät- 
ter werden aus dem Dele genommen, ausgedrückt, in ein andres 
Gefäß gethan, mit 8 Pfund 3 Unzen eingebidten Deles übergofien, 
und wiederum ausgedrückt. Das letztere Verfahren gibt die geringere 
Sorte Rofendl. Man kann au das Verfahren noch zweimal wie- 
erholen, wodurch man eine dritte und vierte Sorte Del befommt. 
Bei jedem Male wird das Gefäß erft mit Honig ausgeftridhen. — 
Bill man alle diefe Rofenölforten recht ftart machen, fo wirft man 
in das zuerft gewonnene Del wieder eben fo viel friſche Rofenblätter, 
rührt fie mit Händen, bie mit Honig gefalbt find, um, drüdt fie 
aus, und jest diefelben dann auch noch eben fo zur zweiten, dritten 
und vierten Sorte. So kann man fiebenmal neue Rofen in's Del 
bringen, dann aber muß man aufhören. Auch die Preſſe wird übri- 
gens mit Honig beftrihen, und endlich wird das Del forgfältig von 
dem Safte ver Rofenblätter getrennt, denn bleibt von biefem nur 
das Geringfte, fo verdirbt das Del. — Mande Leute zerftampfen 
die Roſen, ftellen die Maſſe an die Sonne, werfen fie dann in Del 
und ftellen viefes in die Sonne. — Manche diden vorher das Del 
mit einem Zufag von Kalmus [xdlauos]) und Tangdornigem 
Ginſter [aondiadog] +28) ein; Andre thun, um die Farbe ſchön zu 
madhen, Färbende Ochſenzunge [ayxovoa] hinzu, oder um bie 





*26) Andropogon Schönanthus, Linne. 

“7, Wo bei den Briehen Del ohne weiteren Zufag ge 
nanut wird, iſt Dlivenöl zu verſtehn. 

*28) Genista borrida, Decandolle. 
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Haltbarkeit zu befördern, Salz. — Das Roſenöl wird innerlid und 
äußerlich vielfach gebraucht 129), 

Diosc. dem.m. 1, 54. Um Balmenöl [dAdrırov EAuıor] 
zu gewinnen, nimmt man die Riſpenſcheide leacirn der Balmen, 
ſtoͤßt fie Hein, gießt Del von unxeifen Oliven drüber, läßt bie Mi- 
fung 3 Tage ftehn, fonvert da8 Del durch Prefien, und bewahrt 
es in einem reinen Gefäße zum Gebrauh auf. Es wirkt äußerlich 
faft wie Rofenöf. . 

Diosc. de m.m. 1, 55. Um Quittendl [rrjAwor &uuor] 
za belommen, miiht man 6 Maß Del mit 10 Maß Waffer, thut 
3 Unzen zerftoßne Riſpenſcheide [ondI7] von Balmen hinzu, eine 
Unze Schönus, läßt die Mifhung einen Tag ftehn, und kocht fie 
dan Das Del wird ſodann burchgefeiht, ed werben Quitten 
[xudarıov uiRov) hineingefenkt, welche in ein Robrgeflecht gefchlagen 
find, und diefe bleiben darin, bis das Del die Kraft der Quitten 
gehörig angenommen und wo möglich auch deren Geruch bat. 8 
wird äußerlid und innerlich gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 56. Wenn man wohlriehenve Bluthen 
der Weintraube [evwörg olvarın n dx orugvins) teodnet, in Del 
von unreifen Oliven wirft, fleißig umrührt, 2 Tage ftehn läßt, dann 
auspreßt und aufbewahrt, jo bat man dad Weinblüthenödl 
[lovarFıvov Eurov), welches am beften ift, wenn es nady Weinblüthen 
cieht. Sein Gebrauch ift dem des Roſenöls ähnlich. 

Diosc. de m. m. 1, 57. Um Del aus Bocks⸗Hornklee 
[vNA:s] 13%) zu gewinnen, nimmt man davon 9 Pfund, ferner 5 Pfund 
Del, 1 Pfund Kalmus [xlauos), 2 Pfund Eyperngras 
[xurrepog] *?1), läßt die Mifhung gegen 7 Tage ftehn, rührt fie 
täglich dreimal um, und preßt fie dann aus. — Manche nehmen ftatt 
bes Kalmus Kardamomen [xaodaumuor]) +32), ftatt des Cypern⸗ 
grajes Balfamholz [EvAoßdicauor) +32), Andre diden das Del 
erft mit diefen Stoffen ein, und fesen dann erft Bocks⸗Hornklee zu. 


29) Mir fehen, daß das Rofendöl ver Alten nur ein mit Rofendl par: 
fümirtes Dlivenöl if. Was wir Roſenöl nennen, if rein aus Blüthenbläts 
tern der Roſen gewonnen, und nur in geringer Menge vorhanden. 

#30) Trigonella Fönum gräcum, Linne. 

431) Gattung Cyperus, Linnde. — *3?) Amomum Cardamomum, L. 

+33) Holz bes Balſamſtrauchs, Amyris gileadensis, Linné. 
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Das nach den genannten Berfahrungsarten gewonnene Del dient ale 
Arznei. 

Diosc. de m. m. 1, 58. Um Majorandl [ouuwuzıwor 
&ıov]) zu bekommen, nimmt man Yeld-Thymian [EonvAdor], 
Kafjia [xucodu) **), Stabmwurz [afoozovor] 35), Minze 
[eovußoıov] *?%), Myrte [uvootn), Majoran [oauwyuyor], 
ſtößt Alles Hein, gießt genügend viel Del von unreifen Oliven zu, 
und preßt nah 4 Lagen das Del wieder aus. Nimmt man dann 
nochmals eben fo viel von den genannten Pflanzenftoffen, läßt fie 
auch wieder 4 Tage in dem ſchon fertigen Oele, und preßt dieſes 
dann wieder aus, fo wird es bebeutend beſſer. Man wählt Majo- 
ran, der recht dunkelgrün, recht wohlriehend, aber von nit gar 
ſcharfem Gefhmad if. Man braudt das Majorandl als Arznei. 

Diosc. de m. m. 1, 59. Mau nimmt 20 Pfund Del, 11 
Pfund und 8 Unzen Bafilien [wxıuon] +7), miſcht beides, und 
läßt die Miſchung einen Tag und eine Nadıt ftehn, dann preßt man 
bad Del aus, thut wieder eben fo viel Del auf die Bafilien, preft 
wieder, und befommt fo eine geringere Delforte. Dean kann dann 
in beide Delforten noch dreimal neue Bafilien thun. Das Bafiliendl 
wirft faft wie Majorandl, aber ſchwächer. 

Diosc. de m. m. 1, 60 u.61. Stabwurzdöl [aßpozo- 
yıvov &aov) und Dilldl [arnIwor &Auıor] werden beide ebenfalls 
gewonnen, indem man Theile der genannten Pflanzen in Del legt 
und dann auspreßt. Sie dienen ald Arznei. 

Diosc. de m. m. 1, 62. Liliendl [xoivıvrov &uror, aut 
oovoıvor EAmıov] 188) wird fo bereitet: Dan nimmt 8 Pfund und 
8 Ungen Oel, 5 Pfund 3 Unzen Kalmus [xdiauos], 5 Unzen 
Myrrhen [ouvorn], die in wohlriechenden Wein eingeweicht find, 
und kocht die Miſchung. Darauf feiht man das Del durch, und 
fegt 3 Pfund 6 Unzen geſtoßne Kardamomen [xupdauwuor) hinzu, 
bie in Regenwaſſer erweidht find. Dean läßt die Mafje eine Zeit 
lang ftehn, und preßt fie dann aus. Nun dit man das Del ein, 
nimmt davon 34 Pfund, legt die Blumenblätter von taufend Tilien 
[xotvov] in eine breite, ziemlich flache Schüjjel, gießt das Del drüber 


+34) Laurus Cassia, Linnd. — *?5) Artemisia Abrotanum, Linne. 
+36, Gattung Mentba, Linne. — +3?) Ocimum Basilicum, Linne. 
338) Die Lilie heißt xpczror und auch voücor. 
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und Inetet, nachdem man die Hände mit Honig beftrihen. Hat bie 
Maſſe einen Tag und eine Naht ruhig geftanden, fo preft man fie 
ans. Das Del, welches an die Oberfläche kommt, wird fogleich von 
dem Waſſer getrennt, denn letzteres würde dem Oele verderblich fein, 
indem es bald in Gährung und Fäulniß geräth. Das Del wird fer- 
ner oft in neue, mit Honig andgeftrichne Gefäße übergegoflen; es 
wirb dabei fein geſtoßenes Salz hinein geftreut, jede Unreinigfeit 
entfernt, u. |. w. Zuletzt fügt man noch Myrrhen, Safran 
[xo6xos]) und Kardamomen Hinzu. — Das befte Liliendl kommt 
aus BPhönicien und Aegypten, und riecht nad Lilien. Es wird äu⸗ 
ßerlich und innerlich gebraucht. 

Diosc. de m. m. 1, 63. Bereitung des Narciffendle 
[vagxiooıyov EAuıov] und deffen Gebrauch +39). 

Diosc. de m. m. 1, 64. Um Safrandl [xodxıwor Eiuıor] 
darzuftellen, wirb erſt Del eingebidt; von biefem nimmt man 34 
Pfund, thut 3 Dradmen Safran [xodxog] hinein, rührt die Maſſe 
täglich mehrmals um, und fährt fo 5 Tage lang fort. Am fechften 
Tage trennt man da8 Del vom Safren, gießt wieder eben fo viel 
Del auf diefen, und rührt 3 Zage lang um. Man gießt es dann 
ab, jet 40 Dradmen geftampfte und gefiebte Myrrhe [oder] 
hinzu, rührt es gut um, und bewahrt es fo auf. — Daß befte Sa- 
frandl riet ſtark nad Safran, und dient vorzugsweis zum Arz⸗ 
neigebraud. Die geringere Sorte riecht nad) Miyrrhe. Das Safranöl 
erwärmt, macht fchläfrig, reinigt Geſchwüre u. |. w. 

Diosc. de m.m. 1,65. Das Hennadl [xungıwor Poor] 440) 
wird aus Del von unreifen Oliven mit Zufag verfhiebner Gewürze 
und der Blüthen de8 Hennaftraudyesd gemacht, und gegen aller- 
lei Leiden gebraucht. 

Diosc. dem.m. 1, 66. Das Irisäl [artyug dotvn) +). 

Diosc. de m. m. 1, 68. Das Majorandl [Enagesıror 
Prauor) 1*2), 


— — — — — 


39%) Die Beſchreibung des Verfahrens fo wie das von ber Anwendung 
Geſagte übergehe ich bier und im Folgenden mehrmals. 

0, Hat feinen Namen vom Hennaftraud), Lawsonia alba, Lam., welder 
xvnoos heißt, in Aegypten und Süd Aften waächſt. 

#48) Tot ift die Gattung Iris, Linne. 

#42) "Audpaxos ift der Majoran, Origanum Majorana, Linne. 
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Diosc. de m. m. 1, 71. Das Metopion [kerwnuor] ift 
eine ägyptifhe Salbe und trägt einen ägyptiſchen Namen, weil e8 
mit Galbanum [yaAßurn] **?) gemifht ifl; denn das Holz, aus 
welhem das Galbanum fließt, heißt Metopion. 

Diosc. de m. m. 1, 73. Stakte [oraxın] heißt eine fet- 
tige Slüffigkeit, die aus friiher Myrrhe kommt, wenn biefe mit 
wenig Waſſer geftampft und dann ausgepreft wird. Die Stalte 
riecht fehr angenehm, ift tbener, und dient ohne weiteren Zuſatz ala 
Salbe. Durch Beimiſchung von Del wird ſie ſchlechter. 

Diosc. de m. m. 1, 74. Das Zimmtödl [xuraumuwor 
Aaıor) ift Dlivendl mit Zufag von Zimmt und verfchiepnen Ge- 
würzen, auch thut man oft Honig hinzu. Es muß gut riechen, und 
bitter, aber nicht Scharf ſchmecken. 

Diosc. dem.m. 1, 75 u. 76. Die Rardenfalbe [vuo- 
dıvoy voor) wird aus Dlivendl mit verſchiednen Zufägen, wozu aud) 
Narde [vaodos] ***) gehört, bereitet. — Das Malabathrinon 
[ualußaFoıvor) ift wie da8 Nardenöl, enthält aber mehr Myrrche*td). 

Plin. 13, 1, 1. Wer der Erfinder ver Salben [unguentum] 

geweſen, willen wir nit. Zur Zeit, wo Sion ftand, fannte man 
fie noch nit. Jedenfalls verdanken fie ihre Erfindung den Berfern, 
denn dieſe fchmieren ſich bi8 zum Triefen damit ein. Das erfte Sal: 
benfäftchen [scrinium unguentorum] bat, fo vielmir befannt, Aleran- 
ber nach der Befiegung des Darius unter den Sachen vorgefunden, 
welche biefer König mit fih führte. Später bat fi der Gebraud 
der Salben auch bis zu und verbreitet, man ſchätzt fie hoch, man 
glaubt, ſie gehörten zu den Annehmlichkeiten des Lebens, ja man 
geht jo weit, daß man die Leute noch einfalbt, wenn fie fchon 
tedt find. 
Plin. 13, 1, 2. Die Namen der Salben find theild von 
ihrem Urjprung, theils von ihren Beſtandtheilen, theils von andren 
Beranlaffungen genommen. Bald hat man ber einen, bald der an- 
deren den Preis zuerkannt; bald hat man die einzelnen Salben am 
liebften aus dem einen, bald aus dem andren Yande bezogen. 





4242) Dis Galbanum oder Galbanumharz kommt wahrfceinlid- von ver 
Toldenpflange Bubon Galbanum, Linne. 

#44) Gattung Valeriana, Linnd. — **°) Das valaßatpı" If wehl von 
der Raffla, Laurus Cassia, Linné, nicht verſchieden. 
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Im Allgemeinen bevarf man für jede Salbe zweierlei, näm- 
(ih eine Ylüffigfeit [sucus], die gewöhnlich aus Del befteht, und 
einen Riechftoff [corpus]. Hierzu kommt oft noch ein Drittes, nämlich 
ein Färbeſtoff [color], wozu vorzugsweis Drach en blut [cinnaba- 
ris] **°) und Färbende Odjenzunge [anchusa] *%7) dient. Ein 
geringer Zufap von Salz erhält das Del frifh; man läßt aber 
das Salz weg, wenn die Salbe mit Ochfenzunge gefärbt if. Thut 
man Harz [resina] oder Gummi [gummi] Hinzu, fo bewirkt man 
dadurch, daß ſich der Niechftoff nicht fo ſchnell verflüchtigt. — Ber» 
fälfcht werden die Salben auf vielerlei Art. 

Plin. 13, 3, 4. Es gibt Leute, welde die Salben lieber 
dickflüſſig als bünnflüffig haben, vie fih alſo mit ihnen lieber be» 
ſchmieren als begießen laſſen. Marcus Otho hat fogar den Kaiſer 
Nero dahin gebradht, daR er fi die Fußſohlen falben ließ, was 
doch wohl baarer Unfinn if. Dan hörte au von einem einfachen 
Bürger, der die Wände feiner Bäder falben ließ. Der Kaiſer Ca⸗ 
ins **8) ließ die Badeſeſſel falben, und fpäter machte fi aud ein 
Sklave des Nero dieſes FTaiferlihe Vergnügen. — Die Liebhaberei 
für Salben hat fi fogar in die römifhen Feldlager eingejchlichen, 
und an feftlihen Tagen werden bie Adler der Fegionen und andre 
beftäubte, von Lanzenfpigen umftarrte Feldzeichen gejalbt. 

Plin. 13, 3, 5. Wann die Salben fih unter den R- 
mern verbreitet, wage ich nicht zu jagen; jedenfalls iſt es aber ge- 
wiß, daß im Jahre der Stadt 565, nad Beſiegung des Antiochus 


. und Wiens, die Cenſoren Publius Licinius Craſſus und Lucius Yu- 


lins Cäfar das Geſetz gaben, daß niemand ausländifhe Salben ver» 
faufen dürfe. Dept aber ift es längft fo weit gefommen, daß gar 
Manche fie fogar in die Getränke thun und ſich auch inwendig par- 
fümiren. Es iſt auch eine Thatjahe, daß Lucius Plotins, Bruder 
des Konſuls und Cenfors Lucius Plancus, als er von den Trium⸗ 
virn geächtet war und fi im Salermitaniſchen verborgen hatte, durch 
feinen Salbengerudh verratben wurde. Wird ein folder Menſch tobt 
geſchlagen, jo erleidet die Welt eben feinen großen Berluft. 
Athen., Deipn. 5, 21. König Antiochus Epiphanes 
pflegte fi in öffentlihen Bädern unter der Menge des badenden 


46) Vom Blut:Rotung, Calamus Draco, Willdenow, der in Ditindien 
wäh. — **47) Anchusa tinctoria, Linnde. — **®) Galigula, 


> 
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Volkes mitzubaten, und ließ jedesmal ganze mit den koftbarften Sal- 
ben gefüllte Fäßchen mitbringen. Bei diefer Gelegenheit fagte ein- 
mal Iemand zu ihm: „Ihr Könige feid doch recht glüdlih, daß ihr 
jo herrliche Salben führt und einen fo angenehmen Wohlgeruch ver- 
breitet.“ Der König gab keine Antwort, fam aber am andren Tage 
wieder, brachte ein gemaltiges Gefäß mit, das mit ber koſtbaren 
Myrrhenſalbe, welhe Stakte heißt, gefüllt war, und ließ es über 
dem Kopfe Deſſen, der ihn glücklich gepriefen hatte, ausgießen. So⸗ 
bald Dies gejhehn war, fprangen Alle, die fih im Badehauſe be> 
fanden, ſchaarenweis auf, rannten herbei, um aud etwas von ber 
Salbe zu erwifhen und fi) damit einzufchmieren. Auch der König 
rannte in derjelben Art herbei, und wie nun der Boden fchlüpfrig 
war, und Einer über den Andern herfiel, jo gab es ein laut ſchallen⸗ 
bes Gelächter. 

Athen., Deipn. 5, 23. Bei einem großen, feierlihen Auf- 
zuge, weldyen derjelbe König bei Gelegenheit der Daphniſchen Spiele 
hielt, befanden ſich aud 300 Weiber, welche aus goltnen Urnen 
Salben umberjprigten. 

Meiteres über Dele und Salben findet man bei Athen. ” 
Deipn. 2, 74; 9, 77; 12, 78; 15, 34. — Um zu zeigen, wie 
fih ein ächter Stuper falbt, ift da 3. B. 12, 78 eine Stelle aus 
der Alceftis des Dichters Antiphanes angeführt, wo es heißt: „Wenn 
er ſich gebadet hat, läßt er jih aus einem goldnen Becken Hände 
und Füße mit ägyptifcher Salbe einreiben, mit phöniciſcher Salbe 
Wangen und Bruft, mit DMinzenfalbe [mov Powor] die Arme, mit 
Majoranfalbe [auupdxırov] die Augenbraunen und das Haupthaar, 
mit Thymianfalbe Kniee und Hals.” — Es wird audh ebenda aus 
dem Gedichte Profis eine Stelle angeführt, wo vorgefchrieben ift, 
wie der Schooshund der Profris abgewartet werden fol: 4. 
„Mad dem Hündchen ein weiches Lager von milefifher Wolle zu- 
recht, und lege eine hübſche Purpurdede über.“ — B. „Du lieber 
Gott!“ — A „Koch ihm Weizengraupen mit Öänfemild!« +9) 
— B. „Alle Taufend!“ — A. „Salbe ihm die Füße mit megalli⸗ 
Ice: Salbe!" — 


49, Gaänſemilch ift wohl die mit Honig gemiſchte Mil, worin Bänfe: 
lebern eingeweiht werden. Ich habe davon in der Zoolegie der Alten, Seite 
405, gefproden. 
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Bei Athenäus 15, 34 werden nad der Mahlzeit Salben 
in goldnen Gefäßen herumgegeben, und man macht fi den Spaß, 
einem jchlafenden Gaſte das Geficht tüchtig damit einzufchmieren. 


b. Brennöl, | 

Die Beleuchtung im Haufe geſchah bei Griechen und Römern 
in ber Kegel mit Del und Lampen ; das Del war wohl mit wenigen 
Ausnahmen Olivenöl. — Es find nod fehr viele Rampen aus 
dem hoben Alterthum vorhanden, namentlich hat man viele in Grä« 
bern, denn den Zodten gab man eine Yanıpe mit, viele auch in Her- 
kulanum und Pompeji gefunden. Sie find theild aus Thon gebrannt, 
theils aus Bronze gegofien, theild ganz einfach, theil® mit allen 
möglihen Zierathen geihmüdt. Das Wefentlihe ift natürlid, immer 
die Höhlung für’8 Del, und die Dille [u«vSu, rostrum] zur Aufs 
nahme des Dochtes. Das 'letztere war nur ſchwach, durfte auch 
nicht weit herausgezogen werben, weil fonft unangenehmer Rauch 
‚entftanden wäre. Man mußte alfo, wenn man helleres Licht brauchte, 
Lampen anwenden, die mehrere Dillen hatten +50), oder mehrere Lam⸗ 
pen mit einfadher Dile. Man hat in Sammlungen Pampen mit 1 
bis 14 Dillen. Siehe Antich. di Ercol. 8, t. 14 bis 16. 

Bie® Lampen hatten die Einvihtung, daß man fie aufhängen 
fonnte, und man hatte eigens zu dieſem Zwede beftinmte, aus Bronze, 
Marmor u. f. m. gefertigte Geftelle, deren jedes für mehr oder we- 
niger Yampen eingerichtet war. 

Aud die Yaternen waren fo eingerichtet, daß in jeber eine 
Lampu ftehn fam. Statt des Glaſes dienten bei ihnen in ber 
Regel durdfichtige Hornplatten. — Im Freien bediente man ſich ftatt 
der Laternen auch der Fackeln. 

Herodot erzählt 2, 62, „daß die Vegyptier allemal in der 
Naht, wo in Sais das Opferfeft gefeiert wurde, ſowohl in Gais 
als in ganz Aegypten die Naht hindurch alle Lampen unter freiem 
Himmel um die Häufer herum haben brennen laffen. Dean nannte 
daher dieſes Feft das Pampenfeft.“ 

Bon einer nächtlichen Erleuchtung in den Straßen der Städte 
Griehenlands und Italiens findet man feine bejtinmten Spuren in 
den alten Schriftftellern. In Rom ward jedoch bei nächtlichen Spielen 


— 








+50) Daher lucerna polymyxos (roivun£os), Martial. 14, 41 in lemm. 
14 
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der Markt erleuchtet, ſ. Nonius, p. 206. Caligula ließ bei fol- 
chen Gelegenheiten die ganze Stabt erleuchten, f. Sueton. de Caligula 
18. Als Cicero, nah Dämpfung der Catilinarifhen Unruhen, in 
ipäter Nacht nad) Haufe ging, wurden ihm zu Ehren in allen Stra- 
Ben Lampen und Fackeln angezündet, ſ. Plutarch. de Cicerone p. 
m. 871. Saifer Eonftantin ließ am Abend des Ofterfeftes ganz 
Konftantinopel mit vielen Lampen und Wachslichtern erleuchten, |. 
Eusebii Pamphili lib. 4 de vita Constantini, cap. 22.— Die 
Kirhenväter der erften Jahrhunderte haben oft dawider geeifert, 
daß die Chriften bei öffentlichen Feierlichkeiten der Nichtchriften, dieſen 
zu Öefallen, auch ihre Häufer beleudteten, f. Tertullian. de idolola- 
tria, cap. 15, p. 523. — Un ©eburtstagen erleudtete man 
die Häufer dadurch, daß man Lampen bei Naht an Fetten aushing, 
und in Rom ließ man dieſe Lampen fogar ben Tag über brennen, 
j. Justi Lipsii Electorum lib. 1, cap. 3. 

Zu Antiohia in Syrien bat man zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts nad Chriſto Straßenbeleuhtung gehabt. Libanıus, 
welcher zu der genannten Seit lebte, fagt vol. 2, p. 387, ed. 
Lutetiä apud Morellum: Iſt das Licht der Sonne erlofhen, fo 
brennen bei uns andre Lichter, und zwar fo hell, daß die Macht fich 
nur burd die Verfchiedenheit des Lichts, aber nicht —28 
vom Tage unterſcheidet, und daß ſich ein Jeder nach Belieben auch 
bei Nacht mit Arbeiten, Lachen, Singen u. ſ. w. beſchäftigen kann. 

Zur Zeit des byzantiniſchen Kaiſers Juſtinian, welcher vom 
Jahr 527 bis 565 nach Chriſto regierte, muß die Beleuchtung in 
Städten ſchon ziemlich weit verbreitet geweſen ſein, denn o c o⸗ 
pius erzählt, dieſer Kaiſer habe die Kaſſen dergeſtalt erſchöpft, daß 
ſie weder die Aerzte und Lehrer beſolden, noch die Erleuchtung un⸗ 
terhalten konnten. (Beckmann, Geſchichte der Erfindungen, Bd. 1, 
©. 62 ff., u. Bd. 2, ©. 520 ff.) 


c. Del zum Salben der Hant. 
Daß die alten Griehen und Römer ihre Haut fleißig mit blo- 
Rem Dlivendl oder mit Salben falbten, melde letztere in ber 
Kegel aus Dlivendl mit gewürzhaften und wohlriegenden Zufägen 
beitanden, ift theils ſchon bei ven Salben beſprochen, theil® noch aus 
vielen dort nicht genannten Stellen alter Schriftfteller zu erweifen. 
— ‚Hier fol nur noch Hinzugefegt werden, daß man beim Baden, 
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bevor man fih nen falbte, erft die alte Salbe von der Haut ab- 
fragte, und daß man fich zu biefem Zwecke eigner Inſtrumente be- 
diente, deren man noch viele in den Bädern Pompeji's gefunden hat; 
die Römer nannten fie strigilis. Sie beftehn aus einer Klinge, die 
bafenförmig feitwärtS gebogen und mit einem Griffe verfehn iſt. Die 
Klinge ift an ber Innenfeite ihrer Biegung etwas vinnenförmig ges 
bogen, jo daß fih das Abgeſchabte in diefer Rinne fammelt. 

As Gründe zur Eindlung der Haut hat man fi zu denken, 
daß das Del im Sommer das Schwigen, im Winter das Frieren 
mäßigen, zu jeber Zeit die Glieder ſchmeidigen, und namentlich auch 
den Reiz der wollnen Kleidung auf die Haut mindern follte. 

Den Gebraud des Einöleus gegen die Kälte erfieht man na» 
mentlih vet gut aus der Erzählung des Livius 21, 54 u. 55: 
„Hannibal ftand am Zrebiafluffe den Römern gegenüber,‘ lodte 
an einem falten Wintertage durch abgeſchickte Reiter die Römer früh 
morgen® aus dem Lager, brachte fie durch Nedereien dahin, daß fie 
durch den Fluß mwateten, dann halb erftarrt vor Kälte und matt vor 
Hunger das Ufer beftiegen, auf dem er felbft fein Yager aufgefchlagen 
batte. In diefem war indejien bei jedem Zelt ein Teuer angemacht, 
bie Soldaten wärmten fih daran in aller Ruhe, rieben fid tüch—⸗ 
tig mit Del ein, frübftüdten ganz gehörig, rüdten dann ben 
Römern entgegen, und brachten ihnen eine entfegliche Niederlage bei.” 


d. Oelmagazin. 

In dem Raben eined Delbändlers zu Bompeji hat man, 
nebft andren Delbehältern, auch 8 irdene gefunden, welde in den 
Ladentiih eingelafjien waren, und zum Theil noh Oliven und 
verdidtes Del enthielten. 

Vitruv. de archit. 6, 9 ſchreibt für die Delfammer vor, 
daß fie ihre Yenfter nah Süden haben und warm liegen muß. 


e. Del beim Fiſchfang. 

Wir haben in der Zoologie der alten Römer und 
Griechen, Seite 515, aus Oppian erfehn, daß die Taucher, welche 
Badeſchwämme am Grunde des Meeres holten, Del im Munde mit 
hinunter nahmen, und e8 in der Tiefe ausfprigten, um das Waſſer 
durchſichtiger zu machen. 


Plutarchus ſtellt in feinen Quästiones naturales 12, 
14° 
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t. IV, p. 698 W., eine Unterfuhung darüber an, warum Del das 
Meer durchſichtig und ruhig mad. f 

Auch jest noch gießen Fiſcher, wenn fie die am Meeresgrunde 
liegenden Fiſche beijer jehen wollen, Del oder Thran auf die Ober- 
fläche. 


me 


‚ XXVII. Baljam. 


Theophrast., Hist. plant. 9, 6. Der Balfam [Saica- 
nor] wird in ber Niederung Syriens gewonnen, und zwar, wie man 
jagt, nur aus zwei großen Gärten. Der Baum fell die Größe 
eined großen Granatbaums [oda] haben und ungemein äftig fein. 
Die Blätter follen denen der Raute [mmyavor] ähnlich, aber mweiß- 
lih und immergrün fein; die Frucht fol der des Terpenthinbaums 
[reorıwmFos] an Größe, Geſtalt und Farbe gleichkommen, dabei auch 
ſehr angenehm riehen. Der Saft [daxevor] werde durch Einfchnitte 
geſammelt; man made die Einfchnitte mit eifernen Nägeln während 
der Hundstage bei erftidender Hiße in den Stamm und die oberen 
Theile. Das Einfammeln daure den ganzen Sommer hindurch; es 
fliege nicht viel aus, und ein Mann ſammle in einem Tage eine 
Muſchelſchale vol. Der Geruch ſei ausgezeichnet und ſtark, jo daß 
man ihn weithin rieche. MWebrigens kommt der Balſam nicht rein, 
fondern gemiſcht mit allerlei Zufägen in Hantel. Auch die ruthen- 
förmigen ‚Zweige find fehr wohlriehend, fonımen deswegen in Han— 
del, werden theuer bezahlt, und des Gewinnftes wegen vom Baume 
geihnitten. Die Bäume werden in Syrien ſorgſam gepflegt und 
bemwäjjert. — Wilden Balfanı joll e8 nirgends geben. — Der reine 
Balfam ift doppelt fo theuer, als der gemifchte, und letzterer in Hin- 
fiht auf Wohlgeruch verjchieben. 

Diodorus Siculus 2, 48. In einem Thale Syriens wächſt 
der Balſam, und liefert bedeutenden Gewinn, weil das Gewächs 
außerdem in der ganzen Welt nicht gefunden, und dennoch der Bal- 
fam von den Aerzten ſehr geſucht wird. 

Strabo 16, 2. In ver Nähe von Jericho ift in einer gut 
bewäfjerten Gegend der Balfamgarten und ein füniglihe® Schloß. 
Der Balfam wird aus einem Strauche gewonnen, in dejjen Rinde 
man Cinfchnitte macht; den ausfließenden fchleimigen Saft fängt 
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man in Gefäßen auf. Er heilt Kopfichinerzen wunderbar jchnell, 
tbut ven Augen wohl, und ift um fo theurer, weil er bier allein 
gewonnen wird. 

Dioscorides de mat. med. 1, 1851), 
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Diosc. de m. m. 1, 77. Die Myrrhe [ouvera] tropft 
aus einem in Arabien heimifhen Baume, weldher der Nil» Mis- 
moſa [ayuvnrıuen axavdn] +5?) ähnlih if. Schneivet man ben 
Myrrhenbaum an, fo fließt der Saft in Tropfen auf untergelegte 
Matten, während ein Theil am Zaume felbft hängen bleibt und ver- 
bärtet. — Eine Sorte, die man Feldmyrrhe nennt, tjt fett und gibt 
ausgepreßt die Stafte*’*), eine andre beißt gabiren, wächſt an 
fruchtbaren Stellen und gibt aud viel Stafte. Die befte Sorte heißt 
die trogledytifhe von dem Lande, das fie erzeugt; fie ift grünlich, 
durchſcheinend, und ſchmeckt beißend. Es gibt noch mehrere andre 
Sorten, die geringer und magrer ſind. — Verfälſcht wird die Myrrhe 
mit Gummi [xögzeu), das man in Waſſer einweicht, worin Myrrhe 
gelegen hat. Gute Myrrhe muß noch friſch, zerreiblich, leicht, überall 
von gleicher Farbe ſein, und beim Zerbrechen inwendig weiße Flecken 
zeigen, die wie ein Händenagel ausſehn und glatt ſind, fie muß fer- 
ner aus fleinen Klümpchen beftehn, bitter und fcharf jchmeden, gut 
riehen. Die ſchwere und pechfarbige gilt für ſchlecht. Die Myrrhe 
wird äußerlich und innerlich vielfadh ald Arznei gebraudt. Man 
verbrennt fie auch, ſammelt den Ruß [Ayves), wie vom Weihrauch, 
und benußt ihn auch eben je. 

Diosc. de m. m. 1, 78. Böotifhe Myrrhe heißt die 


— — — 


4261) Auch Dioskorides gibt an, ber Balſam komme aus Syrien, und ſpricht 
viel von ſeiner Anwendung als Heilmittel. — Der Balſam, von welchem die 
eben angeführten Schriften fpredien, iſt de Gilead:Balfam (Mekka-Bal⸗ 
ſam); er kommt von einem kleinen Baume, Amyris gileadensis, Linné, der 
heutiges Tages im Glücklichen und Steinigen Arabien wächſt. 

452) Weber das Harz der Nadelbäume vergleiche man, was bei der Familie 
der Nadel⸗Pflauzen gefant wird. 

#53) Mimosa nilotica, Linnd. — *3*) Iſt ſchen bei den Salben genannt. 
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Mein geſchnittne Wurzel einer in Böotien wild wachſenden Pflanze *?9). 
Am brauchbarften ift fie, wenn fie den angenehmen Geruch der ädhten 
Myrrhe bat. Dan braucht fie als Heilmittel und zum Räuchern. 

Diosc. de m. m. 1, 79. Der Storar [orvoag] tröpfelt 
[daxovov Eotıv]) aus einem Baume, welder dem Duittenbaume ähnlich) 
ft. Man bat ihn am liebften fett, harzig, gelb mit weißlichen 
Klümpchen, auh muß er feinen angenehmen Geruch recht lange be- 
halten, und, wenn er erweiht wird, eine honigartige Feuchtigfeit von 
fi) geben. Schlechter ijt der ſchwarze, zerreiblicye, kleienartige. Man 
verfälfcht ihm mit fogenanntem Wurmmehl, das man aus Gtellen 
feines Holzes nimmt, die von Gewürm zerfrefien find, oder miſcht 
Honig oder andre Dinge Hinzu. 

Diosc. de m. m. 1, 80. Das Bdellium [BdANov] +59) 
nennen Cinige Madelkon [uadeAxov], Andre Boryov. Es tröpfelt 
aus einem arabifhen Baume. Das befte ift bitter, durchſcheinend, 
wie Leim anzufehn, fett, in der Mitte leicht erweichend, ohne Bei- 
mifhung von Holztheilen oder andren Unreinigkeiten; auf glühende 
Kohlen geftreut, gibt e8 einen angenehmen Geruch. — ine zweite 
Sorte ift ſchmutzig und ſchwarz, bildet größere Klumpen und kommt 
aus Indien. — Es konımt au eine Sorte von Petra; fie ift tro- 
den, harzig, bläufih, bat die Güte zweiten Ranges. — Man ver- 
fälfht das Boellium mit Gummi; dann ift e8 aber nicht mehr fo 
bitter und riecht beim Räuchern nicht fo angenehm. Es wird inner- 
(ih und äußerlich angewandt. 

Diosc. de m. m. 1, 8l. Der Weihbraud [Aldurog] +37) 
fommt aus dem Theile Arabiene, welcher das Weihrauchland [Aıfavo- 
pooos] heißt. Der befte heißt Stagenias, kommt in mwalzigen Stück— 
hen vor, läßt fich nicht zerfchneiden, wohl aber zerbrechen, ift inwen- 
dig fett, und brennt gleich an, wenn er auf glühende Kohlen komnıt. 
— €8 gibt aud eine indifhe Sorte; fie ijt weingelblid), in's Bläu- 


55) Durch Vergleichung der Stelle des Theophraſt, Hist. plant. 7, 6, 
ſt ſich Heraus, daß hier das Olusatrım, Smyrnium Olusatrum, Linng, 
wodlısor,, gemeint iſt. 

“88, Das Boellium if ein balfamifhrs Harz, welches jetzt aus Aegypten, 
abien und Oftindien bezogen und als Zufag zu Raͤucherpulvern oder Pflaftern 

Æraucdht wird, 

487, Der Weihrauch vom Weihrauhbaum, Anıyris serrata (Boswellia 

sorrata, Roxh.), it ein aus Harz, Bummi und flüchtigen Dele beitehender Stoff. 
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liche ziehend. Um walzige Stüdchen daraus zu machen, fchneibet 
man jie erft vierfantig zu, thut. fie in ein Gefäß, und dreht dieſes 
fo lange, bis fih von allen Stüdchen die Kanten weggeichliffen haben. 
Es gibt auch mehrere andre Sorten. Verfälſcht wird der Weihrauch 
mit Pinienharz und Gummi. Der Betrug ift jedoch leicht zu er⸗ 
fennen, weil das Gunmi nicht brennt, das Pinienharz fi in Rauch 
verwandelt, der Weihrauch aber Har brennt. Auch der Geruch gibt 
ein fichres Merkmal. Die Anwendung des Weihrauchs als Arznei 
ift ſehr mannichfaltig. Man verbrennt ihn aud zu gewiſſen Zwecken 
fo, daß er fi zum Theil in Ruß verwandelt, welchen man auffängt, 
oder man thut ihn in einen gut gefchlofjenen und verftrihenen Topf 
und glüht ihn darin aus. Dann kann man die aus ihm entftandene 
Kohle leiht in Staub verwandeln, 

Diosc. de m. m. 1, 82. Die Weihraudrinde [YAocos 
Aıßavov] 5°) ift am beften, wenn fie did, fett, wohlriechend, friſch, 
glatt und nit mit Flechten bewachſen if. Im Handel mifht man 
betrügerifcher Weije die Rinde des Weihrauchs mit der von Arven 
[YAoös orgoßiAvos] und von Pinien [PAosös nurvivoo),., Man fin- 
det aber den Unterfchied leicht im euer, denn die zuletzt genannten 
Rinden geben viel Ruß und feinen Wohlgeruch, die Weihrauchrinde 
Dagegen verbrennt mit Wohlgeruch. Sie wird wie Weihraud ale 
Arznei gebraucht, wirft aber zufammenziehender. 

Diosc. de m. m. 1, 8. Die BVeihrauhb-Manna 
[udvvu Aıßavov) #59) iſt am beften, wenn fie weiß, rein und in Heine 
Bröckchen vertheilt iſt. Sie wird gebraudt wie Weihrauch, hat aber 
etwas geringere Wirkung. Man verfälfcht fie nıit Hein geftoßnem 
Pinienharz und geftoßner Weihrauchrinde. 

Diosc. de m. m. 1, 84. Weihrauchruß [ulIaln Aı- 
Bavwroö) befommt man jo: Man nimmt einzelne Weihraudftüdden 
mit der Zange, brennt jie an einer Lampe an, und legt fie in einen 
neuen irdnen Zopf. Auf diefen fest man einen verfehrten ehernen 
Topf, der in der Mitte ein Loch Hat. Zwiſchen beite Töpfe legt 
man ein paar Steinden, fo daß ein Ritz entfteht, durch welchen man 
bequem hineinfehn und beobachten fann, ob der Weihrauch wirklich 


#56, Minde des Weihrauchbaums, Amyris serrata. 
89) War wehl nur dadurch von dem im 81. Kapitel genannten Weihraud 
verfchieden, daß fie in Kründen, nicht in walzigen Etüdchen, verhandelt wurde. 
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brennt, und durch welchen man aud neuen Weihraud hinein werfen 
fan, bevor der früher hinein gethane ganz erlofhen if. So fährt 
man fort, bis man genug Ruß zu haben glaubt. Während bes 
Brennens kühlt man immerfort das eherne Gefäß mit einem in fal- 
te8 Waſſer getaudhten Schwamm, denn der Ruß hängt fich fefter an, 
wenn der Dedel kalt ift; wenn diefer im Gegentheil warm wird, fo 
fällt der Ruß leicht ab und miſcht fi mit der Aſche dee Weihrauchs. 
Die letztere wird beſonders aufgehoben. Der Weihraudruß dient 
zur Reinigung der Geſchwüre u. f, w. 

Diosc. de m. m. 1, 85. Auf dieſelbe Weiſe gewinnt man 
Ruß [Ayris) aus Myrrhe, Peh [onen], Storar und ande 
ren harzigen Stoffen. 

Diosc. de m. m. 1,9. Der Maftir [euoriyn] ift ein 
Harz loöntiun] aus dem Maftirbaum ſoxiunm] +0%. Dem Magen be- 
kommt er gut; er wird zu Zahnpulvern und zu Stoffen gethan, mit 
denen man die Haut des Gefichtes glänzend madht; man Taut ihn 
auh, um das Zahnfleifh zu ſtärken und den Hauch angenehm zu 
maden. Der befte fommt von der Inſel Chios; er iſt glänzend, 
bat die Farbe tyrrheniſchen Wachſes, ift treden, zerreiblid, wohlrie- 
hend; ten grünen bat man weniger gern. Im Handel wird er 
durch Weihrauch und Arvenharz verfälict. 

Diosc. de m. m. 1, 92. Aus der Binie [airvs] und 
Kiefer latuxn 0 kommt ein flüfjiges Harz; man bringt ed aus 
Gallien und Etrurien, früher wurte e8 auch von Kolophon gebracht 
und deswegen Kolophonium [xoAogwriu]) genannt. Es kommit 
auch von Fuße der Alpen aus dem Baume, welden die Leute bort 
Larix ladois, Lärche] nennen. An Yarbe find fie verfchieden, " 
denn es gibt vein weißes, ölfarbiges, honigfarbiges, wie das vom 
Lärchenbaum. Auch die Cypreſſe gibt ein flüjliges Harz. — 
Trodnes Harz kommt von der Arve [orooBamı öntivn], der 
Weißtanne [deurirn ontirn), der Schwarzfiefer [mern 
orrivrn], ber Pinie [mırvivn orten). Dan wählt von allen das, 
was am bejten rieht, durchſichtig, weder zu troden noch zu naf, 
fonvern wie Wache ift und ſich zerreiben läßt. Am beiten ift das 
von Pinien und Weißtannen, denn jie riechen gut und faft wie Weih— 





460) Pistacia Lentiscns, Linne. 
#61) Pinus Laricio, Poiret, und ander Kirfern. 
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rauch; vorzuglich ſchätzt man das von der Inſel Pityufa +2), welche 
bei Spanien liegt. 

Diosc. de m. m. 1, 93. Gekocht wird das flüſſige Harz 
in einem Gefäße, wovon nur der vierte Theil pon der hinein getha> 
nen Maſſe gefüllt wird; letztere beftehbt aus 1 Maß Harz, 2 Maß 
Regenwaſſer. Sie wird langſam über einem Schlenfener gekocht, 
und nur ſo lange, bis das Harz, wenn es kalt iſt, nicht mehr riecht, 
aber zerreiblich und trocken iſt, und vom Finger keinen Eindruck mehr 
annimmt. Vorher wird es aber durchgeſeiht, um es von jeder Un⸗ 
reinigkeit zu befreien. — Man kocht das flüſſige Harz auch ohne 
Waſſer, und zwar anfangs nur langſam auf Kohlenfeuer, ſpäter ſtär⸗ 
fer, und zwar 3 Tage und 3 Nächte hindurch. — Iſt das Harz 
ſchon vorher troden, fo wird es nur Einen Tag lang gekocht. 

Ausggglühtes Harz mird ald Zufag zu wohlriehenden, 
ermweichenden Pflajtern, zu ftärfenden Arzneien und zum Würben der 
Salben gebraudıt. 

Den Ruf gewinnt man aus beim Harze wie aus den Weih- 
rauch. Er dient vorzugsweis zum Färben der Augenliever, fo mie 
zur Heilung ihrer Krankheiten. — Aus Ruß wird aud die ſchwarze 
Tinte [ro sur] gemacht, mit der wir fchreiben. 

Diosc. de m. m. 1, 94. Flüffiges Pech [n/oou vyod] 
befommt man aus dem fetteften Holz der Kiefer und Pinie. Das 
beſte ijt glänzend, glatt, rein. Es wird innerlih und äußerlich viel- 
fach als Arznei gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 5. Pechöl [moodumr]| wird aus 
Pech bereitet, indem man bie wäljerigen Theile deſſelben auffängt. 
Man kocht zu diefem Zwecke das Pech, breitet reinliche Schafpelze 
darüber aus, uud drüdt diefe, wenn fie von dem Danıpfe durchzogen 
find, in ein Gefäß and. Das Pechöl wird ungefähr fo angewendet, 
wie das flüjjige Pech. 

Diosc. de m. m. 1, 96. Aus flüffigen Pech macht man 
auh Ruf [Arc] in folgender Art: Im eine nene, mit einem Docht 
verjehene Yampe thut man Pech, brennt den Dot an, fett die Yanıpe 
in einen Topf, der unten weiter ift al8 oben, und unten Yöcher hat, 
dedt ihn zu und läßt die Lampe fortbreunen. Iſtedas Pech in der 
Pampe abgebraunt, jo thut man neues hinein, und führt fort, bie 


362) Ilitroton, d. h. Pinieninfel, jegt Mpiza. 
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man genug Ruß bat. Dan braucht folhes Ruß zu Farben, mit 
welchen die Augenliever ſchön ſchwarz gefärbt werden, auch als Heil- 
mittel für die Augenlieder. 

Plin. 16, 11,21. Das flüffige Pech [pix liquide) zum 
Betheeren der Sciffe und zu vielerlei andrem Gebrauch wird in Eu⸗ 
ropa aus Kiefernholz [täda] 102) geſchweelt. Dan fpaltet das 
Holz, thut es in einen Dfen, fchließt viefen und umgibt ihn ringe 
mit Feuer. Zuerſt geht eine dünnflüſſige Feuchtigkeit aus und wird 
durch eine Rinne abgeleitet. Diefe Tlüffigleit heißt in Syrien Ce⸗ 
drium [cedrium], und jie ift jo kräftig, daß man in Aegypten 
Leihen durch fie unverweslih macht. 

Plın. 16, 11, 22. Was jpäter ausfließt ift dider und gibt 
Bed ſpix]. Man thut es in kupferne Kefjel und fievet es darin 
mit Eſſig. Es wird auch bruttifches Pech genannt, dignt zum Ber- 
pihen der Tonnen und andrer Gefäße, und unterſcheidet fi von 
andren Pechſorten durch feine Zähigkeit, durch röthliche Farbe und 
größere Fettigkei. — Das Alles wird auch aus der Rothtanne 
[picea] gemadt, wobei man, wenn man nicht anders fann, das Holz 
in Meilern, wie wenn man Kohlen brennt, ausſchweelt. — Das 
Pech fert man, nachdem e8 zu Staub geftoßen worden, dem Weine 
zu. — Man reinigt auch unreined Pech, indem man ed mit Waſſer 
leiht abkocht und dann durchſeiht; e8 erjcheint darauf braunroth und 
zäh, und heißt dann Tropfenpech [stillaticia]. 

Wenn man bie zuerft ausfliegenden Harztropfen und etwas von 
ber Rinde, woran jie hängen, nimmt, Alles bis zum Durchfieben 
Hein fchneidet, dann Wafler übergießt, vie Maſſe in's Kochen bringt, 
und endlich das Harz durch Auspreſſen abjondert, fo befommt man 
einen für die Aerzte fehr brauchbaren Stoff. Manche laſſen bie 
Maſſe ohne Waller einen Tag lang in einem Gefäße aus helfarbiger 
Bronze fohen, und eben fo das Harz vom Terpenthinbaum 
[terebinthus] in einem Ziegel, der in glühender Aſche jteht. — Das 
Harz aus dem Maftirbaum [lentiscus] fteht dem des Terpen⸗ 
tbinbaum® nahe. 





ses) Täda iſt die Gemeine Kiefer, Pinus sylvestris, Linne. — 
Hier ift aber jedenfalls unter täda aud die Schwarzfiefer, Pinus Laricio, 
Poiret, die Aleppofiefer, Pinus halepensis, Miller, und die in riechen: 
land heimiſche Strandfiefer, Pinus maritima, Lambert, mitbegriffen. 
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Plin. 16, 11, 23. Wenn man das Bed, womit die See- 
ſchiffe beftrihen find, abkragt und mit Wachs zuſamminſchmilzt, fo 
befonmt man eine Mifhung, die Zopifja [zopissa] heißt; man 
hält fie für weit wirkſamer zu arzneilihen Zwecken als andre Pech⸗ 
forten, indem wahrſcheinlich da8 Seeſalz die Wirkung verftärkt. 

Will man Harz aus der Rothtanne [picea] gewinnen, fo 
reißt man an der Sonnenfeite des Baumes einen Streifen Rinde ab, 
der höchſtens 2 Fuß lang ift, und fo, daß die Wunde etwa eine 
Elle von der Erde entfernt bleibt. Hat das Harz aufgehört, aus 
diefer Wunde zu fließen, jo macht man eine zweite, und ſpäter eine 
dritte. Später haut man den Baum ganz ab, und ſchweelt auch das 
Kernholz [medulla] aus. . 

In Syrien werden auf diejelbe Art Rindenftreifen vom Ter⸗ 
penthbinbaum geriffen, jedoch nit bloß vom Stamm, fondern 
auch von Xeften und Wurzeln. — In Macedonien ſchweelt man aud 
Beh aus dem Holze des Lärchenbaums [larix]. 

Das befte Pech gewinnt man an fonnigen Stellen, aber in 
nörbliher Lage. Nach einem Falten Winter ift es ſchlechter, am 
Menge und Anfehn geringer. Einige behaupten, in Gebirgen fließe 
ed reichlicher, habe eine fhönere Farbe, befieren Gefhmad und Ge: 
ruch, gebe aber beim Abfodyen weniger Bed), weil man mehr Schaum 
abſchöpfen müſſe. Bei beiterem Wetter gäben die Bäume weniger 
Ertrag. Manche Bäume liefern ſchon im nächſten Jahre nad) dem 
Anreißen rveichliche Ausbeute, andre erjt im zweiten, wieder andre erft 
im dritten. Die durch das Anreißen entitandene Wunde bleibt für 
immer offen, überzieht fich nicht wieder mit Rinde, und gibt immer⸗ 
fort Harz. | 


XXIX. Ruß, Schwarze Zinte, ſchwarze Farbe. 


Vitruv. de architectura 7, 10, 59. Um Ruß zu gewin— 
nen, wird eine Hammer gebaut, deren Wünde, Boden und Dede mit 
glatten Marmor belegt find. Bor biefer Kammer wird ein fleiner 
Dfen gebaut, dejjen Ausgang in die Kammer mündet, und deſſen Ein: 
gang gut gejchlojjen werden fann, fo daß die Flamme nicht zuriid- 
ichlägt. Im den Ofen legt man Harz [resina], brennt e8 an, und 
fo zieht der Ruß [fuligo) in die Kammer und bängt ſich daſelbſt 
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an die Wünde und die Dede. Dort wird er gefammelt, dann mit 
Gummi zufanımengerieben, und gibt fo die Schreibtinte [atra- 
mentum librarium]. — Den übrigen Ruß gebraudhen die Studa- 
turarbeiter [tector] bei ihren Malereien an den Wänden; fie 
reiben ihn zu dieſem Zwecke mit Reim [glutinun] zufammen. 

Vitruv. dearch. 7, 10, 60. Hat der Studaturarbeiter 
feinen Ruß, fo bereitet er jich auf folgende Weife eine ſchöne ſchwarze 
Farbe: Er verbrennt Reifig [sarmentum] oder Kienfpähne 
[tädä schidiä], bis fie zu Kohle werben, löſcht diefe ſodann, und 
reibt jie in einem Mörfer mit Leim. — Eine gute ſchwarze Farbe 
gibt auch Weinhefen [fex vini], welche getrodnet, in einem Ofen 
geglüht, und dann mit Yeim gemijcht wird. 

Diosc. de m. m. 5, 131 u. 182. Der Ruf [aofain], 
deſſen jich die Maler bebienen, wird aus den Glashütten [veRovo- 
yeiov] bezogen, weil er da am beiten iſt. Er wird aud) als Arznei 
gebraucht. — Die ſchwarze Tinte [uder], mit der wir zu fchreis 
ben pflegen, wird aus dem Ruß von Kienholz [dadior] gemadıt. 
Mau mifht 3 Unzen Ruß mit 1 Unze Gummi. — Man madht aud 
Tinte aus dem Ruß von Harz, oder aus dem, welcher ſich in Glas⸗ 
hütten aufegt. Im legteren Falle fest man zu dem Ruß Ounimi 
[xouuı) und Rupfervitriol [yadzardor]. Dieje Tinte wird aud 
auf Wunden geftrichen, welche durch fiedendes Waſſer entfianden find. 

Plin. 27, 7, 28. Unter die Tinte mifcht man eine Abkochung 
von Wermuth, damit die Mäufe fie nicht angehn. 

Plin. 35, 6, 25. Schwarze Tinte und Farbe [atra- 
mentum] wird aus Ruß [fuligo] von verbranntem Harz [re- 
sina] und Pech [pıx] gemacht, und man hat zu diefem Zwece auch 
geichloffene Kammern, in weldhen fid) der Ruß fammelt. Die befte 
ſchwarze Tinte und Farbe kommt von Kiefern [teda] 1699. Sie 
wird Übrigens mit dem Ruß aus Oefen und Bädern verfülfht. Man 
macht fie auch aus geglühter Weinhefe [vini fäx]. Die berühm- 
ten athenienſiſchen Maler Bolygnotus und Mikon machten ihre 
ihwarze Farbe auh aus Weintreitern [vinaceum]. Apelles 
erfand die Schwarze Farbe aus verfohlten Elfenbein, und man 
nennt folde Elephantinon. Es wird auch ſchwarze Farbe aus In- 
bien gebracht, deren Zuſammenſetzung mir aber unbefannt if. Es 


464) Pinus sylvestris, Linne. 
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wird auch welche aus dem feinen Ruß [flos niger] gemacht, ver fich 
an’ ehernen Keſſeln anſetzt, oder aus Kiefernkohle, die man in einem 
Mörjer ſtößt. — Alle Schwarze Farbe wird an ber Sonne fertig 
gemacht, die Schreibtinte mit Zujag von Oummi [gummil, 
die Malerfarbe mit Zufag von Leim [glutinum]. Madt nıan 
fie mit Eſſig flüfjig, fo läßt fie jich nicht leicht wieter auswaſchen. 

Nahtrag. Das Tintenfaß nennt Pollux 4, 18 u.10, 
59 zuvälor und ueluvoddyor; bei den alten römischen Schriftitellern 
iheint kein Name dafür vorzufommen; doch nenut es bie lateinijche 
Ueberſetzung der Bibel, welhe man Vulgata zu nennen pflegt, atra- 
mentarium, Ezech. 9, 2. 


XXX. Gummi. 

Theophr., Hist. plant. 4, 3, 8 Die Mimofa [axw- 
Fa] 1058) in Aegypten liefert das Gummi [xoruu]; es fliert von 
felbft aus, oder aus Wunden, die man abfidhtlid madıt. 

Diosc. de m. m. 1, 133. Aus einem in Aegypten wach» 
fenven, ſtachligen Strauhe, den man Akazie [axuxia] 100) nennt, 
fließt das Gummi, welches vielfadh als Arznei angewendet wird. 

Plin. 13, 11, 20. Dasjenige Gummi [gummi], weldes 
ein in Aegypten heimiſcher, dorniger Baunı liefert, ift beiler ale 
andre Öummiforten. Es fommt in wurmförmig gedrehten Stüden 
in Handel, bat eine dunkle Farbe, ijt ohne frenidartige Beimiſchung, 
und lebt au den Zähnen. Das Gummi vom bittren Mandel—⸗ 
baum und von Kirfhbaum tjt geringer, und das vom Pflau- 
menbaum ift das fchlechtefte. Zuweilen fließt auch Gunmi aus 
Weinftöten und Delbäumen; das aus den Ulmen auf dem 
Berge Korykus in Gilicien fließende und das der Wachholdern 
ift unbrauchbar +6). — Bon dem Baume, welhen man Sarkokolla 

465) Mimosa nilotica, Linné. 

+60) ft ebenfalls die Nil-Mimoſa, Mimosa nilotica, Linne. 

67), Aus Weinftscken, Delbäumen, Ulmen und Wahheldern fommt wohl 
fein eigentlihes Gummi. -- Am Wachholder wächft bei naflem Better ein gals 
lertartiger,, crangefarbner Schwamm, Tremella juniperina, Linnd (Gymno- 
sporangium juniperi, Link), den man leicht für Bummi anfehn kann. 
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an die Wünde und die Dede. Dort wird er gefammelt, dann mit 
Gummi zufanımengerieben, und gibt jo die Schreibtinte [atra- 
mentum librarium]. — Den übrigen Ruß gebrauchen die Studa- 
turarbetter [tector] bei ihren Malereien an den Wänden; fie 
reiben ihn zu diefem Zwecke mit Reim [glutinun] zufammen. 

Vitruv. dearch. 7, 10, 60. Hat ber Studaturarbeiter 
feinen Ruß, fo bereitet er ſich auf folgende Weife eine [höne ſchwarze 
Farbe: Er verbrennt Reifig [sarmentum] oder Kienſpähne 
[tädä schidiä], bis fie zu Kohle werden, löſcht diefe ſodann, und 
reiht jie in einem Mörfer mit Leim. — Eine gute ſchwarze Farbe 
gibt auch Weinhefen [fex vini], welche getrodnet, in einem Ofen 
geglüht, und dann mit Leim gemifcht wirt. 

Diosc. de m. m. 5, 131 u. 182. Der Ruß [aoßoin], 
deſſen fi die Maler bebienen, wird aus den Ölashütten [velovo- 
yeiov] bezogen, weil er da am beiten iſt. Er wird aud) als Arznei 
gebraudit. — Die ſchwarze Tinte [udur], mit der wir zu ſchrei⸗ 
ben pflegen, wird aus dem Ruß von Kienholz [dudior] gemadıt. 
Man mifht 3 Ungen Ruß mit 1 Unze Gummi. — Man maht au 
Tinte aus dem Ruf von Harz, oder aus dem, welcher fid in Ölas- 
hütten anfegt. Im Tetteren Falle fert man zu dem Ruß Ounmi 
[xdrıı) und Rupfervitriol [yaixavdor]l. Dieje Tinte wird aud 
auf Wunden geftrihen, welche durch ſiedendes Waſſer eutflanden find. 

Plin. 27, 7, 28. Unter die Tinte miſcht man eine Abkochung 
von Wermuth, damit die Mäufe fie nicht angehn. 

Plin. 35, 6, 25. Schwarze Tinte und Farbe [atra- 
mentum] wird aus Ruß [fuligo] von verbrannten Harz [re- 
sina] und Pech [pix] gemacht, und man hat zu diefen Zweckee aud 
geichloffene Kammern, in weldhen ſich ver Ruß ſammelt. Die befte 
ſchwarze Tinte und Farbe komnmt von Kiefern [teda] 04). Sie 
wird Übrigens mit dem Ruß aus Defen und Bädern verfällt. Man 
macht fie aud aus geglühter Weinhefe [vini fäx]. Die berühm- 
ten atbenienfifhen Maler Bolygnotus und Mikon machten ihre 
ihwarze Farbe auh aus Weintreftern [vinaceum]. Apelles 
erfand die Schwarze Farbe aus verfohlten Elfenbein, und man 
nennt folde Elephantinon. Es wird auch jchwarze Farbe aus In- 
bien gebracht, deren Zufanmenfegung mir aber unbefannt ifl. Es 


#04) Pinus sylvestris, Linne. 
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wird aud welche aus dem feinen Ruß [flos niger] gemacht, der ſich 
an ehernen Keſſeln anjest, oder aus Kiefernlohle, die man in einem 
Mörfer ſtößt. — Alle ſchwarze Farbe wird an der Sonne fertig 
geniacht, die Schreibtinte mit Zufag von Gummi [gummi], 
die Malerfarbe mit Zufag von Leim [glutinum). Madt man 
jie mit Eſſig flüſſig, fo läßt fie fich nicht leicht wieder ausmachen. 

Nahtrag. Das Tintenfaß nennt Pollux 4, 18 u. 10, 
59 rzvälov und seiuvoddyor; bei den alten römiſchen Schriftftellern 
Iheint fein Name dafür vorzufommen; doch nennt ed die lateinifche 
Ueberfegung der Bibel, welche man Vulgata zu neunen pflegt, atra- 
mentarium, Ezech. 9, 2. 


XXX. Gummi. 

Theophr., Hist. plant. 4, 3, 8. Die Mimofa [uxur- 
Fa] ?6%) in Aegypten liefert das Gummi [rose]; es fließt von 
felbft aus, oder aus Wunden, die man abfihtlih madıt. 

Diosc. de m. m. 1, 133. Aus einem in Aegypten wach⸗ 
fenden, ftadhligen Straude, den man Akazie [axaxia] +66) nennt, 
fließt da8 Gummi, welches vielfah als Arznei angewendet wird. 

Plin. 13, 11, 20. Dasjenige Gummi [gummi], welches 
ein in Aegypten heimiſcher, dorniger Baum liefert, ift beſſer als 
andre Gummiforten. Es kommt in wurmfürmig gebrehten Stüden 
in Handel, hat eine dunkle Farbe, ijt ohne fremdartige Beimiſchung, 
und Elebt an den Zähnen. Das Gummi vom bittren Mandel 
baum und vom Kirſchbaum tjt geringer, und das vom Pflaus 
menbaum ift das fchledhtefte. Zuweilen fließt auch Gummi aus 
MWeinftöden und Delbäumen; das aus den Ulnten auf dem 
Derge Korykus in ilicien fließende und das der Wachholdern 
ift unbraudbar *°Y). — Bon dem Baume, weldhen man Sarkokolla 


465) Mimosa nilotica, Linn, 

+00) Iſt ebenfalls die Nil-Mimofa, Mimosa nilotica, Linne. 

67), Aus Weinftöcden, Delbäumen, Ulmen und Wahholdern fommt wohl 
fein eigentliches Gummi. -- Am Wachholder wächſt bei naflem Wetter ein gal⸗ 
lertartiger, orangefarbner Schwamm, 'Tremella juniperina, Linnde (Gymno- 
sporangium juniperi, Link), ben man leiht für Bummi anfehn kann. 
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an die Wünde und die Dede. Dort wird er gefammelt, dann mit 
Gummi zufammengerieben, und gibt fo die Schreibtinte [atra- 
mentum librarium]. — Den übrigen Ruß gebrauchen die Studa- 
turarbeiter [tector] bei ihren Malereien an den Wänden; fie 
reiben ihn zu diefem Zwede mit Leim [glutinum] zufammen. 

Vitruv. dearch. 7, 10, 60. Sat der Studaturarbeiter 
feinen Ruß, jo bereitet er fich auf folgende Weife eine ſchöne ſchwarze 
Farbe: Er verbrennt Reifig [sarmentum] oder Kienfpähne 
[tädä schidiä], bis fie zu Kohle werben, Löfcht dieſe ſodann, und 
reibt jie in einem Mörfer mit Leim. — Eine gute ſchwarze Farbe 
gibt auch Weinhefen [fex vini], welche getrodnet, in einem Ofen 
geglüht, und dann mit Leim gemifcht wird. 

Diosc. de m. m. 5, 181 u. 182. Der Ruß [aofan], 
deſſen ji die Maler betienen, wird aus ben Ölashütten [veAove- 
yeiov] bezogen, weil er da am beften if. Er wird aud) al Arznei 
gebraudht. — Die ſchwarze Tinte [rar], mit der wir zu fohrei- 
ben pflegen, wird aus dem Ruß von Kienholz [dudior] gemadıt. 
Man mifht 3 Ungen Ruß mit 1 Unze Gummi. — Man maht auch 
Tinte aus dem Ruß von Harz, oder aus dem, welcher fi in ©las- 
hütten anfegt. Im letzteren alle fett man zu dem Ruß Ounmi 
[xdrue) und Kupfervitriol [yaixurdor]. Diefe Tinte wird auch 
auf Wunden geftrihen, welche durch fiedendes Waſſer eutflanden find. 

Plin. 27, 7, 28. Unter die Tinte mijcht man eine Abkochung 
von Wermuth, damit die Mäufe fie nicht angehn. 

Plin. 35, 6, 25. Schmwarze Tinte und Farbe [atra- 
mentum] wird aus Ruf [fuligo] von verbranntem Harz [re- 
sina] und Bed [pix] gemacht, und man hat zu dieſem Zwede auch 
geichloffene Kammern, in welchen fi) der Ruß ſammelt. Die befte 
ſchwarze Tinte und Farbe kommt von Kiefern [teda] t%%. Sie 
wird Übrigens mit dem Ruß aus Defen und Bädern verfälfht. Man 
macht fie auch aus geglühter Weinhefe [vini fäx]. Die berühnt- 
ten atbenienfiihen Maler BPolygnotus und Mikon machten ihre 
ihwarze Farbe auh aus Weintreftern [vinaceum]. Xpelles 
erfand die ſchwarze Farbe aus verkohlten Elfenbein, und man 
nennt ſolche Elephantinon. E8 wird auch ſchwarze Farbe aus In- 
bien gebracht, deren Zuſammenſetzung mir aber unbefannt ift. Es 


#64) Pinus sylvestris, Linne. 
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wird auch welche aus dem feinen Ruß [flos niger] gemacht, der fich 
an’ ehernen Keſſeln anſetzt, oder aus Kiefernkohle, die man in einem 
Mörjer ſtößt. — Alle ſchwarze Farbe wird au ber Sonne fertig 
gemacht, die Schreibtinte nit Zujag von Gummi [gummi], 
die Malerfarbe mit Zufag von Leim [glutinum]. Madt man 
fie mit Efjig flüffig, jo läßt fie ſich nicht leicht wieder auswaſchen. 

Nahtrag. Das Tintenfaß nenut Pollux 4, 18 u. 10, 
59 nu&lov und seluvoddyor; bei den alten römiſchen Schriftitelern 
Iheint fein Name dafür vorzufommen; doch nennt e8 die lateinifche 
Ueberſetzung der Bibel, welhe man Vulgata zu nennen pflegt, atra- 
mentarium, Ezech. 9, 2. 


XXX. Gummi, 

Theophr., Hist. plant. 4, 3, 8 Die Mimoja [xur- 
Fu] 100) in Aegypten liefert dag Gummi [xdupu]; e8 fließt von 
felbft aus, oder aus Wunden, die man abfihtlich madıt. 

Diosc. de m. m. 1, 133. Aus einem in Aegypten wach⸗ 
ſenden, ftadhligen Straude, den man Akazie [axaxia] 100) nennt, 
fließt da8 Gummi, welches vielfach als Arznei angewendet wird. 

Plin. 13, 11, 20. Dasjenige Gummi [gummi], weldes 
ein in Aegypten heimiſcher, dorniger Baunt liefert, iſt befler ale 
andre Gummiſorten. Es fommt in wurmfürmig gedrehten Stüden 
in Handel, hat eine dunkle Farbe, iſt chne fremdartige Beimiſchung, 
und Elebt am den Zähnen. Das Gummi vom bittren Manpel- 
baum und von Kirſchbaum ift geringer, und das vom Pflau- 
menbaum ift das fchlechtefte. Zuweilen fließt auch Gummi aus 
Weinftöden und Delbäumen; das aus den Ulmen auf dem 
Berge Korykus in Cilicien fließende und das der Wachholdern 
ift unbrauchbar 163. — Bon dem Baume, welden man Sarlkokolla 








465) Mimosa nilotica, Linne. 

06) Iſt ebenfulls die Nil-Mimoſa, Mimosa nilotica, Linne. 

367) Aus Weinſtöcken, Oelbäumen, Ulmen und Wachholdern fommt wohl 
fein eigentliches Gummi. - Am Wachholder wädhft bei naffem Wetter ein gal: 
lertartiger,, orangefarbner Schwamm, Tremella juniperina, Linne (Gymno- 
sporangium juniperi, Link), den man leicht für Gummi anfehn ann. 
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mit Ruf.“ — Man hatte aud für die Augenliever eine ſchwarze, 
Spießglanz enthaltende Farbe, welche oriums Opuuroygugos 
bieß, f. Pollux 5, 101. 


— — — — ⸗ 


XXXIII. Handel mit Indien. 


Strabo 17, 1. Früherhin wagten ſich kaum 20 Schifſe aus 
dem Arabiſchen Meerbufen +79) hinaus; jetzt aber ſegeln große 
Tlotten nah Indien und bis an's äußerſte Ende von Aethio— 
pien **%), und bringen bie theuerften Waaren nah Aegypten, 
von wo fie wieder nad andren Läudern ausgeführt werden. In 
Aleranpdria it bie Hauptniederlage flir jene Waaren, denn die 
Lage dieſer Stadt ift für den Handel äußerſt günftig. 


XXXIV. Pflanzen Pompeji's. 


„zur die Kenntniß der den Pompejanern befannten Pflan— 
zen“, fagt I. F. Schouw, welder feine Unterfuhungen in Pom⸗ 
peji felbft angeftellt, in feinem Buche: die Erde, die Pflanzen und 
ber Menſch, Leipzig, Lorck, 1851, bieten fi) zwei Dauptquellen, 
theild nämlich die in Pompeji und den beiden untergegangenen 
Städten gefundenen Malereien und andre Darftellungen von Pflan- 
zen, theils Pflanzenreite ſelbſt. Hinſichtlich des erften Hülfsmittels 
muß einige Vorfiht angewendet werden. Natürlich find viele Pflan- 
zendarftellungen fo wenig kenntlich, daß fie nicht beftimmt werben 
fönnen. Und wenn auch die Pflanze kenntlich ift, jo ift es dennoch 
nicht ausgemacht, daß fie bei Pompeji vorfanı, denn oft wurde die 
Vegetation fremder Länder dargeſtellt. So 3. B. findet man häufig 
die Nilnatur abgebildet: moraftige Gegenden mit dem Lotus und 
der ägyptiſchen Bohne [Nelumbium], das Nitpferd, das Kro⸗ 
kodil, das Ichneumon, Enten, und am Ufer des Waſſers die Dat- 
telpalme, 3. B. in dem Fußſtück des berühmten Mojaile, von 
dem man glaubt, daß es Alerandeg und Darius vorftele. Oft find 


479) Dem Rothen Meere. — 60) Afrika. 
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auch die Darftellungen Phantajiegemälbe, z. B. ein Torbeerbaum, 
der aus einer Dattelpalme wächſt, ja ald Wurzelſchößling aus 
derfelden hervorkommt.“ 

„Zu den Bäumen, welde jett beſonders dazu beitragen, ber 
Landſchaft in Italien Charakter zu geben, gehören die Binie und 
Cypreſſe. Beide fanden fih bei ven Alten; davon geben bie 
Säriftiteler und auch die Abbildungen in Pompeji Zeugnig, denn 
der Pinienzapfen wird mehrmals dargeftellt angetroffen, und in Her- 
kulanum bat man verlohlte Pinienferne gefunden. Die Chpreffe fin- 
bet man fehr häufig in den Landſchaften, melde die Wände in den 
Zimmern der PBompejaner jhmüden, und zuweilen im Verein mit 
der Pinie. Ein dritter, den Ländern des Mittelmeered eigenthünt- 
licher Nadelbaum, die Aleppifche Führe, findet man auch in Bom- 
peji wiedergegeben. Der Dieander, melder jegt bie Flußufer 
Ihmüdt, der Epheu, weldher Mauern und Baumftämme bededt, 
find beide in Pompeji dargeftellt.“ 

„Dagegen gibt e8 zwei Gewächſe, melde jet eine bedeutende 
Holle in den Landſchaften fpielen, im Alterthume aber nicht in Itas 
lien wuchſen; die fogenannte Aloe (richtiger Agave), welde durch 
ihre großen, fleifhigen Blätter und ihren hohen, Tandelaberartigen 
Blumenſtengel bei den Landſchaftsmalern fo beliebt geworden ift, und 
weldhe rings um das Mittelmeer, fowohl angebaut als verwildert, 
fi vorfindet, verdankt man Amerika; fie konnte folglid den Pome 
pejanern nicht befannt fein. — Die Indifhe Feige aus ber 
Gruppe der Kakteen, auffallend durch ihr beſondres Ausfehen, hanpt⸗ 
ſächlich durch ihre flach geprüdten, blattähnlichen Zweige, eine Pflanze, 
welche jest in den Rändern des Mittelmeers eben fo allgemein ale 
die Aloe ift, und ebenfall8 verwildert gefunden wird, ift aud aus 
Amerika gelommen. Man findet in Bompeji eben fo wenig Spu- 
ren einer Durftellung biefer jo eigentbümlichen Pflanzenforn, als von 
der Aloe.“ 

„Dattelpalmen fieht man häufig in Pompeji dargeftellt, 
aber in der Negel in Verbindung mit ägyptiſchen ©egenftänden, oder 
in fombolifcher Bedeutung. — Die Jwergpalme hat ohne Zwei—⸗ 
fel dieſelbe Rolle wie jest gefpielt, denn Theophraft berichtet, daß 
fie jehr allgemein auf Sicilien war; Daſſelbe ift jegt der Fall, wäh- 
. rend fie nur fpärlih an der Bucht Neapeld auftritt.” 

„Wenden wir den Bid auf die angebauten Pflanzen, 
15 
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fo maden die meiſten Reifenden, wenn fie Pompeji befuchen, die erfte 
Belanntichaft mit ver Baummollenkultur. Dicht bei Pompeji's 
Ruinen finden wir Baummollenfelder, und hier ift die Nordgrenze 
der Baummollenftaude in Italien. Bon dieſer wichtigen Kleidungs⸗ 
pflanze finden wir feine Spuren in den Denkmälern des Alterthums. 
Aus andren Quellen wiſſen wir, daß fie dem Altertum nur als eine 
indiſche, und nad den fpäteren Verfaſſern zugleih als eine ägypti⸗ 
ihe Pflanze befaunt war, und daß erft die Araber fie in ten Yän- 
dern des Mittelmeerd verbreiteten. — Ein andres Gewächs, welches 
mittelbar jett eine wichtige Kleivungspflanze in Italien iſt, nämlich 
als Nahrung für die Seidenraupe, ift ver Weiße Maulbeer- 
baum. Auch diefer war den Pompejanern unbelannt. In jener 
‚Zeit ward Seide als ein ausländischer Yurusartifel von ber größten 
Koſtbarleit angejehn.“ 

„Unter den Getreidearten war bei ben alten Römern ver 
Weizen die vorberrfhende, aud die Gerfte war allgemein; ba- 
gegen fehlten die mehr nordiihen Arten Hafer und Roggen. 
Berlohlte Weizen» und Gerftentörner find in Bompejt gefunden wor: 
den. Eine ſchöne Abbildung ein Wachtel, welche Gerſtenkörner 
aus einer Aehre pidt, findet man an eifer Wand. Ein Geitenftüd 
dazu ftellt. eine Wachtel dar, welde an einer Hirfenähre (Pani- 
cum italicum) zupft, welde alſo damals ebenfall® befannt war. — 
Dagegen vermifjen wir Zeichnungen ber durch ihre Yorn fo Tennt- 
lihen Kornart Mais, aber wir wiſſen aud), dag man diefen Ame- 
rika verdankt. Jetzt ift fein Anbau in der Umgegend Pompeji's ver- 
breitet. Auch den Reis vermißt man; er war damals auf Oflin- 
bien beſchränkt. Er wird aud, jest nicht bei Pompeji angebaut, aber 
wohl fonft in Italien. Ob die Durra (Sorghum) deu Pompeja- 
nern befannt war, darüber geben die pompejauiſchen Abbildungen 
feine Aufllärung. — Bon Hülfenfrüdhten finden wir Sauboh— 
nen im verkohlten Zuftand, welde vollfonımen ben jekigen gleichen.“ 

„Auf Gemälden, Küchengegenſtände darſtellend, findet man ein 
Bund Spargel abgebilvet, ferner Zwiebeln, Rettige, Ri: 
ben, und eine Art Heiner Kürbiffe. — Unter ben Kücengewäd- 
jen haben die Alten die Liebesäpfel (Solarum Lycopersicum) 
nicht gefannt, als melde. von Amerika eingeführt find.“ 

„Der Delbaum hat zur Zeit der Pompejaner diejelbe wichtige 
Holle wie jetst gejpielt, davon zeugen die Schriftfteller. Delbaumzweige 
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findet man häufig bargeftellt, und in einem zu Pompeji ausgegrabnem 
Glas hat man eingemahte Dliven gefunden, welche mit ben jetzi⸗ 
gen volllommen übereinftimnen, und die noch ihren Geſchmack befaßen, 
als fie ausgegraben wurden.” 

„Die Obftforten, welche in ber gegenwärtigen Zeit in jener 
Gegend am meiften gegefjen werben, find Weintrauben und Fei- 
gen; biefe find e8 auch, welche am häufigften auf ben vielen Obſt⸗ 
ftüden, die man an den pompejanifhen Wänden findet, gezeichnet 
find. Die Weinrebe fpielte ohnedies eine wichtige Rolle, da fle dem 
Bachus geheiligt war; und in der Verbindung mit der Verehrung 
dieſes Gottes finden wir fie in vielen Darftellungen. — Häufig treffen 
wir auch auf Obft- und Thiergemälden Birnen, Aepfel, Kir 
hen, Mandeln, Pflaumen, Pfirfihen, Sranatäpfel 
and Mifpeln. — Der Gegenftand, melden Einige für eine Ana- 
nas gehalten haben, und welcher auf eine Schale geftellt ift, tft nad) 
Tenore's ohne Zweifel richtiger Vermuthung die Spige einer jungen 
Zwergpalme, welche auch jest in Sicilien gegeſſen wird.“ 

„Die Abbildung von Drangen-Pflanzen vermißt man in 
Pompeji gänzlich; fie waren zur Zeit, wo es verfchüttet wurde, noch 
nit in Europa verbreitet. Italien war damals noch nicht das 
Land, wo die Citronen blühn, im bunflen Laub die Gold⸗Orangen 
glühn.“ 


. — — —— — — 


XXXV. Der Botaniker. 


Bei Plinius 20, 17, 73, u. 25, 13, 109, u. 27, 8, 43, 
heißen die Leute, welche für die Aerzte und Salbenhändler 
Kräuter ſammelten, her barii; bei Galenus Antidot. 1, 424 bie 
434 heißen fie Aoravızoi ardoss. Zu feiner Zeit unterhielten bie 
römischen Kaifer Marcus Antoninus und Marcus Aurelius in Kreta, 
welche für vorzüglid reid an Arzneipflanzen galt, ſolche Botani- 
fer, weldhe die gejammelten Kräuter und Wurzeln nad Rom fhiden 
mußten. Sie ſchickten fie vorzugsmeiß® in Papier gewidelt, auf 
welchem der Name des Inhalts ftand. 


15* 
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XXXVL Bilderwerke. 


Plinius 25, 2, 4 erwähnt, daß die griechiſchen Schriftfteller 
Krateuas, Dionyflus und Metrodorus Werke herausgegeben, in 
denen die Pflanzen abgebildet und deren Wirkungen unter die Bilder 
geichrieben waren. Er fügt jevoh hinzu, daß folde Abbildungen 
leicht irre führten und in den verſchiednen Exemplaren der Bücher 
auch oft jehr verichieden außfielen, daß auch die Abweichungen, welche 
das verſchiedne Alter der Pflanzen mit fi) bringt, in den Bildern 
nicht ausgebrüdt waren. 

Für unfre Zeit ift zu bemerken, daß nicht ein einziges botani» 
ſches Bilderwerf aus dem höheren Altertbum fich erhalten hat. Das 
ältefte, weldyes man kennt, ftammt von dem Kremoneſer Odon, und 
- führt den Titel: Aemilius Macer de viribus plantarum. Das 
Bud wurde zuerft in Neapel im Jahr 1477 gebrudt, dann wieber 
in Mailand 1482, und endlich mehrmals vom Jahre 1506 bis 1590. 
Die Bilder waren fchlehte Holzſchnitte. 





XXXVII. Klaſſe: Scheiventeim-Pflanzen, 
Endogenen. 


a. Familie Gras-Pflanzen, Gramineen. 
1) Reis, 

Oryza sativa, Linné; dv und Hlı der Neugriechen; 
riso der jegigen Italiäner. — Vest wird er, wie Fraas fagt, 
in Sriehenland um Lebadia und Mejolonghi gebaut, doc dürfen 
bie Neisfelder der Geſundheit halber nur in 3 Stunden Entfernung 
von bewohnten Orten fein. — In Nord» Italien findet man 
Heisjelder an mehreren Stellen; in größter Ausdehnung habe ich fie 
bei Pavia gefehn. — Die alten Öriehen und Römer bauten 
ihn nicht, Tannten ihn aber durch den Handel von Oftindien ber, 
wo fein Baterland ift. 

Aristoteles, Hist. anım. 8, 25. Wenn bie Eiephanten 
von einem eifernen Gefhoß verwundet find, fo gibt man ihnen Del 
zu faufen; wollen fie dieſes nicht, jo gibt man ihnen eine abgelodte 
Miſchung von Del und Reiswein [odvog öpväns] **'). 

Theophrast., Hist. plant. 4, 4, 10. Die Jupdier bauen 
den fogenannten Reis [opvLor) in Menge und machen und kochen 
daraus Brei [Eyruo]. An fid fieht er dem Spelt [Le«a] ähnlich, 
enthülft [reoınrıodeig]) aber den Sraupen [ydrdoos]. Er wird leicht 
verbaut [euzenrog). Die Pflanze fieht vem Tollkorn [adoa] ähn- 
ih, muß lange Zeit hindurch in Waſſer ftehn, bildet aber feine Aehre 
[or&yvs], fondern eine Rifpe [Pr] wie der Gemeine Hirfen 
[x&yxoos] und der Welſche Hirfen [EAvros]. 


“er) Mac jepigem Sprahgebrauh Araf. Diefer wird aus einer Mifhung 
von Zuderrohr: und Balmenfaft mit Reis gewonnen. 
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Horat., Satir. 2, 3, v. 155. Iſt dein Magen leer, fo fül’ 
ihn doch mit Neisbrei [ptisanarium oryzä], der ift nicht theuer; 
für 8 Dreier [as] befonmft du eine Portion, mit der du den Bauch 
gehörig füllen kannſt. 

Strabo 15, 1, 18. Ariſtobulus ſagt, der Reis [öovle] 
ftebe in Indien auf Beeten, die eingebämmt und mit Wafler bes 
bedt find; bie Höhe diefer Pflanze betrage 4 Ellen; fie trage viele 
Aehren [roAvorayvs]) und viele Körner [moAdxaprog], reife zur Zeit, 
wo die Plejaden untergehn 82), und werde durch Stampfen enthält 
[rriooeıw] wie Spelt. Er wachſe auch in Baltriana, Babylonien, 
Suſis und im untren Syrien. — Megillus fagt, der Reis werde 
vor der Regenzeit gefüt, bebürfe.aber doch der fünftlihen Bewäfjerung. 

Strabo 15, 1, 53. Die Indier find jeher mäßig, trinfen 
nur bei Feſten Wein, und biefer ift aus Reis gemacht ftatt aus 
Gerfte. Ihre Hauptipeife ift Reisbrei [oovla goymii]. 

Dıiosc. de m. m. 2, 117. Der Reis ift eine Getreideart, 
die an nafien Stellen wädhft und mittelmäßig nahrhaft ift. 

Plin. 15, 7, 7. Die Indier follen aus Kaftanien, 
Sejam und Reis Del mahen, die Ichthyophagen fogar aus 
Fiſchen8. 

Plin. 18, 7, 13. In Indien baut man den Reis [oryza], 
verfertigt auch aus ihm eim Getränk, ftatt aus Gerfte. Die Blät- 
ter des Reiſes find fleifchig u. f. w. *9%) 

Galenus de alimentorum facultatibus 1, 17. Der Reis 
wird gekocht, ift fchwerer zu verbauen als Öraupen [yordong], nährt 
weniger und fchmedt nicht fo gut. 

Aelıian., Hist. anım. 13, 8. Die gewöhnlichen zahmen Ele⸗ 
phanten werden mit Waſſer getränkt, die Kriegselephanten aber mit 
Mein; doc wird diefer nicht aus Weintrauben, fondern aus Reis, 
auh aus Rohr [xuAuuog] *??) gemacht. 

Athen., Deipn. 4, 39. Megafthenes fchreibt in feinem von 
Indien handelnden Buche, daß dort bei Saftmählern einem Jeden 
ein Tiſch vorgefept, auf diefen eine goldne Schüffel mit gekochtem 


52) Beginn des Winters. — *+3) Aus Kaftanien und Reis kann fein 
Del gezogen werden. Das Fiſchöl nennen wir jept Thran. 

30) Die Befchreibung, welde Plinius dann vom Reife gibt, ift falſch. 

42852) Zuderrehr. 
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Reis geftellt, und dann nod eine Zugabe von allerlei guten Spei- 
fen gereicht wird. 


2) Himmelsfhwaden (Bermudagras), 

Panicum Dactylon, Linne (Digitaria Dactylon, Allion.; 
Cynodon Dactylon, Persoon); &yoısdu der Neugriehen; grami- 
gna, gramegna und capriola der jegigen Italiäner. — In Grie— 
henland ift dieſes Gras, deſſen Wurzeln meit unıherfriehen, fehr 
verbreitet, während unfre Duede, Triticum repens, Linné, dort 
felten ift. In den Apotheken braucht man in Griechenland den Him⸗ 
melsihwaden wie bei uns die Quede. — In Nord- Italien ift 
der Himmelsſchwaden an trodnen, fandigen Stellen, au Wegen, Mau- 
ern u. |. w. in Uebermaß vorhanden, und wird wie Queden, unter 
dem Namen gramen, in Apotheken gebraucht. Uebrigens ift daſelbſt 
auch die Quecke fehr häufig, auf fandigen Feldern läftig, und wird 
eben jo in den Apothefen al8 gramen verbraudt. 

Theophrast., Hist. plant. 4, 10, 6. Der Himmels: 
ſchwaden [eyomorıs) wächſt aus Gelenken ybro] bein feine Wur- 
zeln [o«L«] find durch Gelenke in Abtheilungen gebradht [Yyorazwdrg]; 
aus jeden Gelent wächſt nad oben eine Sprofie [AAuoror], nad 
unten eine Wurzel. 

Diosc. de m. m. 4, 30. Das Gras [eyoworıs]) hat ges 
fniete Triebe [run yovarwdes) +86), die an der Erbe fortkriechen 
[Eoneıv] und aus den Sprofjen [xAddos]) Wurzeln [orLa] treiben, die 
füß und gefniet find. Die Blätter find fpieig, hart, breit, wie bei 
dem Heinen Schilf; fie dienen den Haarvieh zur Nahrung. Die 
Wurzel wird zerrieben, auf Wunden gelegt, oder in Abkochung gegen 
Bauchweh und Blafenleiden gebraudtt. 

Plin. 24, 19, 118. Das Gras [gramen] ift das gemeinfte 
Kraut [herba], frieht mit gefnieten, knotigen Sproſſen [geniculatis 
serpit internodüis], und treibt von diefen und von der Spige [ca- 
cumen] aus neue Wurzeln *°7). — Ueberall auf Erben hat dieſes 
Gras fein zugefpiste Blätter [folia in exilitatem fastigantur]; 
nur auf dem Parnaß bilden fie dichte, ephenartig ausfehende Büſche, 








186) Kriechende Wurzelfproffen. 

+57) Inter Spite, cacumen, muß man den xAudos bed Diosforides ver: 
ftehn , und ſich die Suche fo denken, daß gemeint ift, unter jedem nen hervor: 
fpreflenden Stamme [xAados, cacumen] ftänden auch neue Wurzelfafern. 
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nd haben dort auch wohlriechende, weiße Blüthen 8%). — Auf Wun- 
den legt ınan die Abkochung des Grafes, oder man zerqueticht biefes 
nur für den benannten Zmed. Dan fügt auch zu der Ablodhung 
[decoctum] Wein und Honig, aud wohl Weihrauch, Pfeffer, 
Myrrche, uud kocht die Miſchung in einem neuen Gefäße. Die in 
Wein abgefottne Wurzel wird gegen Bauchweh und Blafenkrankheiten 
gebraudyt; die Samen haben gleihfalls arzneilihe Kräfte. — Mauche 
Leute nehmen von Einer Öraspflanze, oder von zweien oder breien 
zufanmen fo viel, daß neun Knoten [geniculum] daran find, Laffen 
fie in friſch abgeſchorne ſchwarze Wolle wideln, und gebrauchen fie 
fo gegen Kropf und Drüfengefhwulfl. Sie verlangen, daß Der, 
welcher die neun Knoten fanımelt, nüchtern fei, in Abweſenheit Defien, 
ber geheilt werben foll, in beflen Haus geht, und wenn dann ber 
Patient kommt, zu ihm fagt: „ih bringe nüchtern dem Nüchternen 
ein Heilmittel.“ Er foll es ihm dann umbinden, und Dies 3 Tage 
hinter einander thbun. — Ein Gras, das fieben Knoten hat, bilft, 
um ben Kopf gebunden, gegen Kopfweh. 
3) Hirſen. 

Wir Handeln bier die zwei in Betracht kommenden Hirfen- 
arten gemeinfchaftlih ab, nämlich 

0) Gemeiner Hirfen, Panicum miliaceum, Linne; xeyyei 
ber Neugrieden; miglio, miglio bianco o giallo, miglio nero, mi- 
glio rosso ber jegigen Italiäner, in Nord-Italien auch mejo, 
megio, mei. — In Griehenland wird er, fagt Fraas, in 
feuchten Oegenden gebaut. — In Nord- Italien baut man ihn, 
fagt Eyrus Bollini, zur Hühnermaft. 

P) Der Welſche Hirfen, Panicum italicum, Linne; panico 
italiano, panico der jegigen Staliäner, in Nord» Italien auch pa- 
nizzo und panig. — In Griehenland mird er nad Frans 
gar nicht gebaut. — In Nord: Italien baut man ihn, fagt Pol- 
lini, mehr für Tauben und Hühner, als für Menfhen. Einhei- 
miſch fcheint er nicht, jedoch kommt er einzeln vermildert vor. 

Theophrast., Hist. plant. 8, 1, 1u.4. Den Gemei— 
nen Hirfen [x&yzoos] und den Welſchen [EAruos] kann man zum 
Getreide [oiros]| rehnen. Man vermehrt fie aud) durch Aus- 
freuen des Samens [andorea], und fäet fie im Sommer. 


408, Diefe Beichreibung der auf tem Parnaß wachſenden Pflanze iſt ans 
Diosc. de m. m. 4, 32 genemmen, und nidt zu ermitteln, weldye gemeint ifl. 
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Cato der. r. 6, 1. Iſt ein Ader neblig, fo fäet man auf 
ihn Rüben, Rettige, Semeinen Hirfen [milium] , Wels 
ſchen Hirfen [panicum]. 

Varro der. r. 1, 57, 2. In den Erbgruben, die man in 
Spanien zur Aufbewahrung des Getreides anlegt, hält fid der Ge⸗ 
meine Hirfen [milium] mehr als hundert Jahre lang gut. 

Colum. der. r. 2, 9, 17. Zum Getreide kann man aud 
den Welfhen Hirfen [panicum] und ven Gemeinen Hir- 
fen [milium] rechnen. Sie verlangen einen leichten, lodren Boden, 
und gebeihen jelbft auf magrem Sand, wenn er nur feucht ift und 
feuchte Witterung bat; trodnen „und thonigen Boden fcheuen fie. — 
Bor dem Frühjahr darf man fie nicht füen, weil fie die Wärme lie- 
ben; die befte Zeit der Ausſaat ift Ende März. Die Ausfaat ift 
an ſich wohlfeil, weil man dem Maß nach nicht viel ftreut; ſpäter 
macht ſich aber ein oftmaliges Behaden [sarritio] und Yäten [run- 
catio] nöthig. — Die Ernte gejchieht, bevor die Samen ausfallen, 
indem man die Samenrifpen [spica] mit der Hand abpflüdtl. Man 
hängt fie alsdann in die Sonne, trodnet fie, hebt fie dann auf dem 
Kornboden auf, und fo halten fie ſich länger al8 andres Getreide. —- 
Aus dem Gemeinen Hirjen bereitet man Brob, das ſich gut 
efien läßt, fo lange es noh warm if. Der Welfhe Hirfen 
wird durch Stampfen von der Schale befreit, und gibt dann, vor- 
züglid mit Milch gekocht, einen Brei, der nicht übel fhmedt. Der 
©emeine Hirfen kann eben fo zu Brei gekocht werden. 

Strabo 12, 15 (p. 81 ed. Tzschucke). Das Thal des 
in’8 Schwarze Meer [IIovrıxov neruyos) fließenden Thermodon iſt 
feucht, mit friſchem Grün bevedt, ernährt Heerden von Rindern und 
Pferden, und die meiften Felder find mit Welfhem Hirjen 
[Avuos]) und Gemeinem Hirfen [xeyyoos]) beſtellt. Noh nie 
haben die Leute in diefem Thale Hungersnoth erlebt. 

Strabo 17, 2, 2 (p. 622 ed. Tzschucke). Im Neger 
land leben die Leute von Gemeinem Hirfen [x&yroos) und von 
Gerſte [xoı«I|, und maden aus beiden ihren Trant. 

Diosc. de m. m. 2, 119. Der Öemeine Hirfen [xY- 
x005] hat, wenn er in Brod verwandelt wird, weniger Nahrungs» 
fraft al8 andres Getreide. Als Brei wird er arzneilide gebraudt, 
auch legt man ihn geröftet in Säckchen auf ſchmerzende Stellen. 

Diosc. de m. m. 2,120. Der Welſche Hirfen Muuocl 
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beißt auch zeerdvn, ift ein dem Gemeinen Hirfen ähnliches ©e- 
treide, wird eben fo zu Speife und Arznei gebraudt, bat aber we⸗ 
niger Rahrungstraft. 

Plin. 18, 10, 24. In Kampanien wird viel &emeiner 
Hirfen [milium] gebaut, und für die Sarmaten ift er ein Haupt- 
Nahrungsmittel. * 

Galenus de aliment. facult. 1, 15 (p. 523 ed. Kühn). 
Aus Gemeinem und Welſchem Hirfen [xHyoos xai EAvuog], 
welchen lettteren man auch zeAdvr nennt, wird Brod [&oros] ges 
madht, wenn es an andren Getreide dazu fehlt. Das Hirfenbrod 
ift aber arm an Nahrungsftoff und fehr troden. Die Landleute 
eſſen alfo den Hirfen Lieber gemahlen und mit Schweinejped oder 
Del gekocht. — Der Gemeine Hirſen ift übrigens wohlfchmeckender, 
verbauliher und nahrhafter als der Welſche. Die Lanbleute eſſen 
auch das Mehl von beiden niit Milch geloht, und bei dieſem Brei 
muß die Mil das Beſte thun. 


4) Spartgras*®), | 
(Spart-Pfriemengras), Stipa tenacissima, Linne. — Waͤchſt jest 
weder in Griechenland nody in Italien, ift and wohl in beiden nie 
beimifch gewefen. Die älteren Griechen kannten das Spartgra® ent- 
weder nicht, oder befamen die daraus gefertigte Waare von den Phö⸗ 
niciern ober Karthagern, ohne von der Pflanze nähere Nachricht zu 
haben. — Die Römer lernten Waare und Pflanze wohl vorzug8- 
weis duch die Karthager fennen, die ed aus dem ſüdlichen Spa⸗ 
nien bezogen, wo das Spartgras in Menge wild wächſt. Es über- 
zieht dafelbft dürre, öde, baumloje Stellen, bildet Blätterbüfchel, die 
meift fußmweit von einander entfernt find; die Zwiſchenräume füllt 
gewöhnlih Thymian und Lavendel. Die vorjährigen, 20 bis 30 Zoll 
langen, fadenförmigen Blätter benugt man noch jett, ohne weitere 
Borbereitung, zu Schuhen, Matten, Körben, Schnüren, Seilen, An» 
fertauen u. ſ. w., weil fie zäh find und gar nicht durch Näſſe. lei- 
ben ; oft verwendet man fie auch als Teuerftoff. 

Cato der. r. 3,5 u. 11, 2. Der Landmann muß Win- 
ben mit Seilen von Spartum [funis sparteus] haben, auch aus 
Spartum geflodtene Töpfe [urna und amphora spartea]. 


nr) Man vergleiche weiter unten Spartium junceum, Linnd. 
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Varro der. r. 1, 23, 6. Der Landmann muß Hanf 
[cannabis], Lein [linum], Binfen [juncus] *%0) und Spartum 
[spartum] anfäen und anpflanzen, um daraus Schnuren [linea], 
Stride [restis], Seile [funis] zu drehn. 

Colum. de r. r. 6, 12, 2. Wenn die Zehen eines Ochſen 
an Entzündung leiden, fo jhügt man fie duch eine aus Spar- 
tum geflohtene Schuhſohle [solea spartea]. 

Livius 22, 20. Während die Römer in Italien gegen Han- 
nibal kämpften, fchidten fie eine Kriegsflotte nach Spanien; dieſe ver⸗ 
wäüftete die Gegend um Neu⸗Karthago, und fand nicht weit von da 
zu Zonguntifa eine gewaltige Menge von Spartum, weldhes Has⸗ 
drubal dort für den Bedarf feiner Schiffe angehäuft hatte. Die 
Römer nahmen von diefer Beute, fo viel fie brauchen Tonnten, und 
verbrannten das Uebrige. | 

Colum. de r. r. 12, 50, 8. Bei der Dlivenernte braucht 
man außer vielen andren Dingen aud Seile von Hanf und von 
Spartum. 

Plin. 19,1, 6u.19, 2, Tu. 8. Die Gelehrten find der Mei⸗ 
nung, zu Homers Yeit fei da8 Tauwerk der Schiffe von Lein 
[linum] gewefen, und wenn er von Spartum fpricht, fo meine er 
Sein, denn Spartum heißt eigentlich das Gefäete. 

Der Gebrauch des Spartum ift erft viele Jahrhunderte nad) 
Homer aufgelommen, jedenfall erft von der Zeit an, wo bie Pu⸗ 
nier #9) mit Spanien Krieg zu führen begannen. — Die Pflanze 
wächſt wild, läßt ſich nicht anſäen, ift eine Binfe [juncus], wädft 
auf trednem Boten, und verdirbt biefen, weil neben ihr feine andre 
Pflanze auffommt. Außer in Spanten kommt fie auh in Afrika 
vor, jedoch nur Klein und unbraudhbar. Ihre Heimath befchräntt ſich 
faft nur auf denjenigen Theil Spaniens, welcher früberhin im Beſitze 
der Karthager war; aber auch da fteht fie nicht überall. Wo fie ſich 
aber feitgefett, Da überzieht fie ganze Berge. Sie dient den dajigen 
Landleuten zu Betten, zu euer und Fackeln, zu Schuhen und Bir: 
tenmänteln ; den Thieren, die davon freien, ſchadet fie, Die zarten 
Spigen ausgenommen. — Zum Gebrauche wird fie mühjaın ausge: 
rijfen, wobei die Hände mit, Handſchuhen bekleidet find. Ehe man 


— —— —— 


490) Unter juncus verſtanden die Römer mehrere binfenartige Pflanzen. 
491) Karthager. 
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zieht, widelt man das Spartum um Knochen oder Stöde, damit 
man es fefter paden kann. Die Zeit feiner Reife und fomit auch 
der Ernte fällt von Mitte Mai bis Mitte Juni. 

Was ausgeriſſen worden, wird in Bündel gebunden, auf Hau⸗ 
fen geworfen, und 2 Tage lang der Luft ausgeſetzt. Am dritten 
Tage löſt man die Bündel, breitet die Halme an der Sonne aus, 
trocknet fie, vereinigt fie wieder zu Bundeln, und bringt fie unter 
Dad. Späterhin werben fie in Seewaffer gelegt, oder, wenn biejes 
nicht zur Hand ift, in ſüßes; darauf werben fie an der Sonne ge- 
trodnet und nochmals naß gemacht. Braucht man fie eilig, fo über- 
giekt man fie mit heißem Waſſer in einer Wanne, trodnet fie wieder, 
und erſpart fo einige Arbeit. Bevor das Spartum verarbeitet wird, 
Hopft man es noch. Bon füßem Waller und von Seewafler wird 
e8 durchaus nicht angegriffen. Yür den Gebrauch im Trocknen gibt 
man den Hanffeilen den Vorzug. Obgleich auf trodnem Boden ge- 
wachſen, zieht es, in Näfle gebradt, das Wafler gierig ein. Die 
aus ihm verfertigte Waare läßt fid) gut ausbefiern, und das ältefte 
läßt fih ohne Nachtheil mit dem frifcheften miſchen. — Die Maſſe, 
in ber es verbraucht wird, ift ungeheuer groß; man mag fie danach 
bemejien, daß es in allen Ländern zum Tauwerk der Schiffe, ferner 
an ben bei Bauten bienenden Maſchinen und zu allerlei andren Zwe⸗ 
den verwendet wird. Und zu al diefem Bedarf muß ein Stüd Land 
von weniger ale 30,000 römiſchen Schritten Breite 492) und weniger 
als 100,000 Schritt +99) Länge den Stoff liefern. Es Tiegt bei 
Neu⸗Karthago *9*). 

Plin. 19, 2, 9 u. 10. Daß die Griehen Seile aus Bin- 
fen [juncus] geflochten haben, fhliefen wir aus dem Umftand, daß 
‚bei ihnen oyoivog Binfe und zugleih auch Seil heißt; fpäterhin ha⸗ 
ben fie wohl zu diefem Zwecke PBalmblätter und Lindenbaſt verwen- 
det, und erſt in fpäterer Zeit ift ihnen das Spartum von ben 
Puniern zugeführt worden. 

Theophraſt verfidert, an den Flußufern wachſe eine Zwiebel, 


+92) 30,000 roͤmiſche Schritt kommen 6 deutfhen Meilen gleich. 

4023) 20 deutſche Meilen. 

204) Noch jetzt iſt der Verbrauch zu Ankertauen, zu Schnuren, worauf 
Waͤſche oder Papier getrocknet wird u. ſ. w., ſehr groß. Auch jetzt ſammelt 
man nur wild wachſendes Spartgras. 
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bei der zwiſchen der Schale und dem eßbaren Fleiſch eine Art Wolle 
ſtecke, aus welcher man Filzſocken und Kleider bereite; er bezeichnet 
aber nach den Handſchriften [exemplar], die mir zugänglich geweſen, 
weder das Baterland noch die fonftigen Eigenfchaften dieſer Pflanze, 
nennt fie jedoch Eriophorus +95). Er erwähnt auh das Spartum 
durchaus nicht, obgleich er alles Mebrige mit großer Sorgfalt behau⸗ 
belt. Er bat 390 Jahre vor mir gefchrieben, und man fieht, da 
das Spartum erft nad feiner Zeit in Gebrauch gelommen. 

Vegetius de arte veterinaria 1, 26, 3, unb 3, 45, 3, 
u. 5, 17, 2, u. 3, 57, 3. Dem kranken Fuß des Rindviehs sit 
man einen Schuh von Spartum [sparte& calciare]. 

Nachtrag zum Spartgras: Plin. 11, 8, 8 nennt bie Stellen 
in Spanien, wo viel Spartgrad wächſt, spartaria, bezeichnet aud) 
31, 8, 43 die fpanifhe Stadt Karthago durch das Beimort Spar- 
tarıa. — Den Reihthbum Spaniens an Spartgras bezeugen auch 
Pomponius Mela 2, 6, Strabo 3, 41, Justinus 44, 60; Letz- 
texer jagt: „es gibt dort eine ungeheure Menge Tein und Spartum. 


5) Schilfrohr, 
Arundo Phragmites, Linn6 (Phragmites communis, Trinius); 
ypoxaldıuıa der Neugriehen; canna palustre, cannuccia, 
spazzola di padule der jean Italiäner. — Wächſt in Grie 
chenland und Italien fehr häufig im Wafler. 

Theophrast., Hist. plant. 4, 11, 1. Eine Art von Rohr 
[xdAauos] nennt man Flechtrohr [nAoxıuos] %99). 

Diosc. de m. m. 1, 114. Das Rohr [xdiasos], welches 
auch Bhragmites [poayrirns) heißt, ift dünn, weißlich, aller Welt 
befannt. Wurzeln und Blätter davon werden von Yerzten gebraudt. 

Plin. 16, 36, 64 u. 65. Das Rohr [arundo] dient ben 
norbifhen Völkern zum Deden der Häufer, und folde Dächer halten 
lange Zeit. In den Übrigen Ländern gibt man damit ven Zimmern 
eine leichte Dede. Zum Schreiben gebraudt man hauptſächlich 
ägyptiſches Rohr; und das bei Knidus und im Anciti 
ſchen See in Aſien wachſende ift noch befier. 


405) Wolltraͤger. Dieſe Pflanze läßt ſich nicht beſtimmen, iſt auch wohl 
nie vorhanden geweſen. — *°*) Es dient noch jezt, um Matten zum Deren 
der Miftbeete u. ſ. w. zu bereiten, 


! 
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Unfer Rohr kann nicht gut zum Schreiben verwendet werben, 
weil es zu ſchwammig tft, die Yeuchtigkeit einfaugt, und auf feiner 
Oberfläche holzartig eintrodnet; auch fpaltet es leicht und bat immer 
eine dünne Spige. Es ift hohl, fein fohlanfer Stamm ift durch 
Knoten in Öliever getheilt, wird nad oben allnıälig dünner, und 
trägt einen haarigen Büfchel, den man recht gut brauchen fann. Man 
ftopft nämlich mit ihm in Schenken Betten aus, over ftampft ihn 
wie in Belgien, und verftopft damit an Schiffen die Riten, welde 
ed ſichrer als Pech ausfült. — Zu Pfeilen ift das belgiſche 
Rohr nicht fo brauchbar, wie das in Italien bei Bononia*?) 
wachſende. 

Bei allen Rohrarten wachſen immer mehrere Stämme aus 
Einer Wurzel, und wachſen ſtets reichlicher nach, wenn man ſie ab⸗ 
ſchneidet. Die Wurzel hat viel Lebenskraft, und theilt ſich gleich 
dem Stamme in Glieder. Bei allen Arten wachſen die Blätter aus 
den Knoten, und umſchließen den ganzen Stamm mit einer bünnen 
Haut. An jedem Rohrftamm kann man 2 Seiten unterfdeiden, in⸗ 
dem bie Blätter abwechſelnd fo hervortreten, daß an einem Knoten 
eins rechts, am nädıften dann eins links ericheint u. |. w. Aus den 
Knoten kommen auch zumeilen Xefte, bie jedoch nur bünn find. 

Galenus de simpl. ned. 7, 3. Das Schilfrohr [xd- 
lanuos goayuirrs) fol in feiner Waggel die Kraft befigen, Dornen 
und Splitter auszuziehn. Ich habe darüber Feine eigne Erfahrung. 
Es wird übrigens von Aerzten vielfacdy angewandt. Seine Blüthen 
[avIr4n) find den Ohren gefährlich, wenn fie hineintommen. 


6) Pfahlrohr, 

Arundo Donax, Linn6; r& xal.dıuıa der Neugriehen; canna 
comune, canna montana, canna domestica der jetigen Italiä- 
ner. — Wächſt in Griechenland am Wafler, in Gärten, theils 
angepflanzt, theils wild; dient zu Hirtenpfeifen, aud zu Zäunen. — 
In Italien ebenfalls am Waſſer, aber auch auf Hügeln, theils 
wild, theils angepflanzt, um zu Weinpfählen zu dienen. Im Gärten 
fomnt es mit bunten Blättern vor. Die Abkochung der Wurzel 
dient als Arznei. 

Herodot. 7, 61. Im Heere des Kerxes führten bie Perfer, 


97) Jetzt Bologna. — Man fehe Anm. 506. 
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Ciſſier, Baltrier, Indier Bogen von Rohr und Pfeile, die eben- 
falls aus Rohr gemaht waren [r6&ov xaAduıwvor xui viorög xa- 
Aduuvos] *?®). 

Theophr., Hist. plant. 4, 11, 1 seqq. Das ftärffte und 
bidite Rohr nennt man Pfahlrohr [xulauos yapaxiac). Es 
wächſt gern auf Infeln, deren Erde fruchtbar ift, und man nennt 
ſolche Plätze Komys. Es wächſt auch zuweilen mit dem Flötenrohr 
[xuAauos uvinrıxög] zuſammen; letzteres ift länger und wird leichter 
von Gewürm angegriffen [oxwArxößewrog] 37%). — Im Kopaie:See 
wächſt das Flötenrohr alle 9 Jahre, wie man behauptet; damit 
verhält ſich's aber jo: Es wählt nur, wenn ber See anfchmwillt, und 
da Dies in früheren Zeiten in der Regel alle 9 Jahre geſchah, fo 
bemerkte man, daß aud alle 9 Yahre das Rohr emporwuchs, nnd 
hielt Das für ein Naturgefeg. Jedenfalls wächſt es reichlicher und 
ſchöner, wenn das Waller nach Platregen bis in's zweite Jahr hinein 
hoch fteht, und heißt dann Zeugites; bleibt aber das Waſſer nicht 
ftehn, jo nennt man es Bombykias. Manchen Stämmen des 
Zeugitesrohrs fehlen die Blüthenrifpen, und ans jolhen Stämmen 
macht man die beiten Doppelflöten [Leöyos), aber viele mißra⸗ 
then bei der Arbeit. Jetzt fehneidet man das Rohr zu Flöten kurz 
vor der Sommer-Sonneuwende, und fagt, es müſſe, um brauchbar 
zu fein, breijährig jein, bebürfe auch einer furzen Einübung. Die 
Zungen der Flöte müfjen Schieber haben 30%), wenn man kunſtlich 
blafen will. u 

Die Behandlung des Rohrs ift aber beim Verfertigen der Flö⸗ 
ten folgende: Iſt es abgeſchnitten, fo bleibt es in feinen Blattſchei⸗ 
den über Winter im Freien. Im Frühjahr wird es gereinigt, abges 
rieben, und in die Sonne gelegt. Im Sommer wird es in ben 
Knoten quer durchgeſchnitten und wieder an die freie Luft gelegt. 

Die gemeinfte Rohrſorte ift der Donar [dövus]; fie ift zus 
gleih am meiften buſchig, und wächſt vorzugsmweis an Flüſſen und 








425) Aus was für Rohr, läßt ſich nicht beflimmen; die indifhen naments 
lich mochten nit aus eigentlihem Rohr, fondern aus Rotang, Calamus 
Rotang, Linnd, fein. 

oo, Pfahl: und Klötenrohr find ale verſchiedne Sorten berfelben Pflun- 
zenart zu betrachten. — Alles Rohr füllt nady der geringeren ober größeren 
Waffermenge, bei der es wächſt, verfchieden aus, namentlich in feinem Inneren. 

500) Um ihren fchwingenden Theil beliebig zu verlängern oder zu verfürzen. 
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Seeen. — Um meiften Berfchiedenheit fol Rohr zeigen, je nachdem 
es auf trodnem Boden oder im Wafjer gewacjen ift. 

Eine eigne Sorte bildet ferner das Pfeilrohr [xdAuzos 
ro&ıxös], weldhes auch kretiſches [xgmzwöc] 01) heißt. Es hat 
wenige Knoten [öAryoydrards Zorır) und mehr Fleiih [vapxwödore- 
ods Eorıw] als alle andren, und läßt fi) nad Belieben biegen, wenn 
man ed erwärmt. | " 

Das Rohr ift auch an Blättern fehr verfchieden, nicht nur im 
Rückſicht auf ihre Menge und Größe, fondern auch auf ihre Farbe. 
So ift 3. B. das lakoniſche bunt. 

Alles Rohr ift dauerhaft. Wird es abgefchnitten ober abge» 
brannt, fo fchlägt es deſto jchöner wieder aus. Es hat viele ide 
Wurzeln und ift ſchwer zu vertilgen. Die Wurzel ift knotig wie 
beim Himmelsfhwaden [@yewor:s). 

Cato der. r. 6, 3. Befigt ber Landmann eine feuchte Stelle, 
fo möge er daſelbſt Bappeln und Rohr pflanzen [arundinetum]. 
Tür das letztere gräbt er bie Erde tief um, und legt die Augen 802) 
des Rohrs je 3 Fuß von einander. 

Colum. de r. r. 4, 32. Das Rohr wird oft in Boben 
gepflanzt, der nicht tief aufgelodert ift, jedoch iſt es beijer, ihm tief 
umzugraben. Es hat eine große Lebenskraft, gebeiht überall, jedoch 
befier in lodrem als in zähem Boden, in feuchten al® in trodnem, 
im Thal al8 am Hügel, auch fest man es lieber an Pfade ober 
zwifchen Gebüfh als mitten auf die Aecker. Man fert entweder 
einen Wurzelknoten [bulbus radicis], over einen Stedling [talea], 
der vom Stamm [calamus] genommen ift; zuweilen legt man aud 
ben ganzen Stamm in die Erde. — Hat man Wurzellnoten gelegt, 
was in Zmifhenräumen von 3 Fuß geichieht, fo befommt man um 
ein ganzes Jahr eher ftarfe Stämme [pertica], ald wenn man Sted. 
finge oder ganze Stämme in die Erde gebradt hat. Die beiden 
legteren müfjen übrigens mit ihren Spigen aus ber Erbe hervorra- 
gen, weil fie fonft ganz verfaulen. — Wird die Pfahlrohrpflanzung 
[arundinetum] allmälig durch Vernachläſſigung ſchlecht, oder wächſt 


— 


so) Bon der Inſel Kreta, welche durch ihre Pfeile und ihre Bogenſchütgen 
berühmt war. 

502) Mit Augen find wohl die Knoten der Wurzeln gemeint, und fomit 
bie gefeßten Wurzelftüde felbft, deren jedes nur Ein Auge zu haben brandıt. 
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das Pfahlrohr fo dicht, daß es dünn wird wie Schilfrohr [canna], 
fo gräbt man den ganzen Boben wieder um, und verjüngt die Pflanzung. 

Colum. de r. r. 12, 7, 4; 12, 14. Man madt aus Rohr 
[arundo] Mefler, mit denen man Xepfel, Birnen u. f. w., die man 
trodnen oder einmachen will, zerjchneibet. 

Diosc. de m. m. 1, 114. Eine Sorte von Rohr [xala- 
nos] heißt die maffive [vaords]), und dient nur, Pfeile daraus 
zu maden; eine andre heißt die weibliche, und gibt bie Zungen 
für Slöten; eine britte heißt Pfeifenrohr [overyylag], ift flei- 
ſchig, Hat viele Knoten, gibt Schreibrohr [eis Außklıoyoapiar 
nırndeiog] ; eine vierte Sorte ift did, hohl, wächſt an Fluſſen, heißt 
auch Donar [ddvask) und cypriſches Rohr [xunnprogxdiuuog] 30%), 
— 48 Arznei leiftet das cyprifhe Rohr dieſelben Dienfte wie 
das Shilfrohr [Pouywirae). 

Plin. 16, 36, 65 seqq. Mit Rohr [calamus] maden die 
Bölter des Morgenlandes ihre Kriege ab 504); an Rohr befeftigen 
fie ihre Pfeilfpigen, deren Widerhafen nicht wieder herausgezogen 
werben fünnen, wenn fie eingebrungen find. Sie beflügeln den Tod 
mit Federn, die fie am Rohre befeſtigen; fie geben felbft dem Rohr, 
das an der Wunde abgebrochen ift, eine neue Spige, und verwan« 
bein es fo in einen neuen Pfeil. Mit folhen Waffen verfinftern fie 
fogar die Sonne. Um der Pfeile willen wünfchen fie ſich für ihre 
Kämpfe heitre Tage und fheuen Wind und Wegen, denn biefe hin- 
dern fie am freien Gebrauch ihrer Waffen. Die Neger, Aegyptier, 
Araber, Indier, Scythen, Baltrer, Sarmaten, Barther, andre öſt⸗ 
liche Völler, und ſomit etwa bie Hälfte der Menfchen, find mit Rohr 
bewaffnet. Das Rohr von Kreta ift zu Pfeilen vorzüglich gut, 
daher liefert dieſe Infel ausgezeichnete Bogenſchützen. Uebrigens bat 
Italien doch auch in diefer Hinfiht den Vorzug, indem es Fein befie- 
res Rohr zu Pfeilen gibt, als dasjenige, mweldhes im Rhenus°05) 
bei Bononia wädlt; es bat viel Mark, fliegt trog feines Ge⸗ 
wichtes gut, und läßt ſich auch vom Winde nicht ſtark treiben. Das 


809) Daß das cypriſche Rohr von dicker Art war, erhellt auch aus Athes 
näus 2, 62. 
504) Mir haben oben aus Herodot. 7, 61 geſehn, daß Bogen und 
Pfeile von Rohr geführt wurden. 
505) Jetzt Rheno bei Bologna. 
16 
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belgiſche ift nicht fo brauchbar 0%), Alles kretiſche Rohr be- 
figt Dagegen die genannten Eigenfhaften; dem indiſchen gibt man 
aber doch den Vorzug; es fcheint auh zum Theil andrer Art zu 
fein, indem man e8 zu Tanzen braudt, nachdem man ihm Spigen 
eingefett bat 507). 

Früherhin mahte man die Flöten mit vieler Mühe aus 
Rohr, und glaubte, bei Doppelflöten eignete fi) der unterfie Theil 
bes Rohrſtamms für die linke Flöte, der obere für bie rechte, wobei 
man die im Waſſer des Cephiſus gewachſenen allen andren bei wei⸗ 
tem vorzog. — Jetzt werben die Opferflöten ber Tufler aus Buchs⸗ 
baum gemadt, bie für den Gebrauch der Theater beftimmten ans 
Celtis [lotos] >) oder Efelstnoden, oder Silber. 

Für den Bogelfang ift Rohr von Panormos am beliebte⸗ 
ften 30%), zum Fiſchfang >10) das von Abaris in Afrika. 


— — — — — 


506) Iſt das belgiſſche Rohr zu Pfeilen verwendet worden, fo muß es 
Säilfrobr, Arundo Phragmites, Linnd, gewefen fein. — Im Rheno bei 
Bologna findet man jebt ein Rohr, welches außerdem faft nur in Mauretanien 
vorzufommen ſcheint, und wohl das von Plinius erwähnte Pfeilrohr von 
Bononia fein fann. Turra bat biefe Art Arundo Pliniana genannt, Witt⸗ 
mann Arundo Plinii, Tenore Arundo collina, Desfontaine®e Arundo mauri- 
tanica, Lamarck Arundo micrantha. Es if nahe mit dem Pfahlrohr, 
Arundo Donax, Linne, verwandt, vem Schilfrohr, Arundo Phragmites, 
Linne, aber ſicher verfhieden. 

sor) Iſt unter in diſchem Rohr unfer Rotang, Calamus Botang, ge: 
meint, fo ift es jedenfalls zu Pfeilen befler als alles europälfche, weil es in 
langm Stüden feine merfliben Knoten und dabei ganz gleihe Dide Bat. — 
Was zu Lanzen gebraubt wurde, war wohl das Bambusrohr; biefes 
wird bei den Alten am öfterften indiſches genannt, und iſt jedenfalls zu den 
ſtaͤrkſten Langen flarf genug. 

508) Celtis australis, Linne. 

509) Aus Martial. 14, 216 u. 9, 54 fann man fließen, baß manche 
Bögel gefangen wurden, indem man fie mit 2eimruthen berührte, die auf elmer 
langen Stange fetten, welde aus mehreren auf einander befefligten Stämmen 
bes Pfahlrohrs zufammengefeht war. „Aut crescente levis traheretur 
arundine präda, Pinguis et implicitas virga teneret aves.“ — Auch Petro- 
nius, Satir. 40, 6, fagt: „Parati aucupes cum arundinibus fueruat”, und 
109, 7: „Ecce! etiam per antennam pelagiae consederant volucres, quas 
textis arundinibus peritus artifex (nämlidy auceps) tetigit.” 

510) Zu Angelruthen it das Pfahlrohr wegen feiner Leichtigkeit vor: 
trefflich. 
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Plin. 16, 36, 67. Das italiänifhe Rohr wird größten- 
tbeild in den Weinbergen verwendet®!1), 

Plin. 24, 11, 50. Das Pfahlrohr [donax] wird glei 
dem Schilfrohr [vulgaris arundo] von den Aerzten zu Heilungen 
benust. 

Nachtrag zum Rohr. Auch die Geoponica 5, 53 be 
handeln die Anzucht des Pfahlrohrs in ber von Cato und Colu⸗ 
mella angegeben Art. — Ueber das zum Schreiben vienende 
Mohr habe ich weitläuftig in der Zoologie ber alten Grie— 
hen und Römer, Seite 407 ff., gehandelt. 


7) Hafer. 

a) Gemeiner Hafer, Avena sativa, Linn6; Aounog ber 
Neugriehen; avena coltivata, avena unb vena ber jegigen 
Staliäner. — Der Gemeine Hafer wird jept, wie Fraas her 
richtet, im Königreich Grieche nland nirgends angebaut, findet ſich 
aber wild oder verwildert nicht jelten. Man glaubt, die Samen 
feien für die Pferde zu hitzig, und fürchtet den Hafer jelbft als 
GSrünfutter. — In Nord» Italien wird er gebaut, wächſt aud 
auf Santfeldern verwildert. Man halt ihn dort für das befte Pferde⸗ 
futter, kocht auch die enthülſeten Körner für Kranke. 

P) Windhafer, Avena fatua, Linné; ayayevrnua und 
aygıößpono der Neugriechen; avena salvaties der jetzigen Ita⸗ 
liäner. — Er iſt in Griechenland und Italien auf Feldern 
ein verhaßtes Unkraut. 

Theophrast., Hist. plant. 8, 9. Unter ven Pflanzen, 
welche dem Weizen und der Gerſte ähnlich find, wie Spelt [Leu, 
Avoo], Einkorn [rin], Hafer [Boowos), Wegilops [ulyiAnıy], o 
ift der Spelt am kräftigften, und faugt den Boden am meiften auß; 
feine Brut ift bei Menſchen und Vieh am beliebteften. Nach dem 
Spelt ift von ben genannten der Hafer am flärkften, und faugt 
auch den Boden nad jenem am flärfften aus, denn er bat viele 
Wurzeln und Halme. Hafer und Wegilops wachſen faft wilb, 
und find faum als Kulturpflanzen zu betrachten [wornep ayol üarra 
xol arnusge) °'2). 


22) Zu Pfählen, woran bie Reben gebunden werben, wie nody jet. 
sı2) Es ift wohl die Avena sativa, Linné, gemeint. 
16* 
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Cato de r. r. 37, 5. Das Öetreidve muß man zweimal be- 
baden [sarrire] und jäten [runcare], dabei den Hafer!) aus: 
rupfen. 

Virgil., Eclogä 5, v. 35 seqq. Meine $elver liegen übe; 
wo ih Gerſte gefät, wählt das unglüdjelige Tolltorn [lolium] 
und unfrudhtbarer Hafer [sterilis avena] °1%). 

Virgil., Georg. 1, 77. 2ein, Hafer’) und Mohn 
faugen, wenn man fie fäet, das Land aus. 

Virgil., Georg. 1, 226. Gar Mander füet zu früh, feine 
Saat verdirbt und fein Feld trägt dann nichts als Winphafer 
[vana avena]. 

Horat., Satir. 2, 80 seqq. Ein armes, fparfames Feld⸗ 
mäusden befam einmal vornehmen Beſuch von einer ſtolzen Stabt- 
mans, und feste ihr das Beſte vor, was ihre Speifelammer bot, 
Kichern [cicer]3!%), Langen Haferd!?), geteodnete Weinbee- 
ren [acinus], Stüdhen Sped, und fuchte fo die Stabtmans, bie 
fih vor aller ländlichen Koft elelte, zum Efien zu bewegen. 

Colum. de r. r. 2, 10, 32. Hafer [avena] wird gefät, 
um grün oder als Heu verfüttert zu werben; man läßt auch welcden 
ftehn, um wieder Samen zu befommen 518), 

Diosc. de m. m. 2, 116. Der Hafer [Sowuos] ift dem 
Weizen an Halm [x«iaros] und Blatt [YVAAor] ähnlich, und fein 
Stamm ift durch Knoten [yorv] abgetheilt. Er trägt die Samen an 
dem Oberenve des Halms, und fie fehen aus wie Heine zweigliede⸗ 
tige Heufchreden [axgldıor dixwAor). Sie find zu Pflaftern [xard- 
zraoua) brauhbar wie die Gerſte. Man braudt den Brei [ndA- 
ros] gegen Leiden des Unterleibs, und die dünne Abkochung [yvAds] 
gegen Huften. 

Diosc. de m. m. 4, 138. Der Hafer ift dem Aegilops 
ähnlih; man kocht ihn fammt der Wurzel, fest der Ablohung Honig 
zu, fügt aud wohl Aloe bei, und braucht die Miſchung als Arznei. 


513) Avena fatus, Linnd. — °1*) Avena fatua, Linne. 

515) Avena sativa, Linnd. — 1°) Cicer arietinum, Linne. 

51T) Avena sativa, Linne. 

518) Mahrfceinlih nur Samen, um neue Ausfaat zu Srünfutter machen 
zu koͤnnen. — Es iſt nicht zu erſehn, ob Columella zu @rünfutter Avena sa- 
tiva ober fatua gefäet bat. 
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Gegen unangenehmen Geruch des Mundes kocht man ihn in Wein 
mit Zuſatz von trodnen Rofen. 

Plin. 18, 17, 44. Der Hafer ift ein unter dem Getreide vor» 
kommendes Unkraut, und entfteht durch eine Ausartung der Gerſte. 
Die germanifhen Völker füen ihn und eſſen feinen andren 
Brei als Haferbreid!9. — Oft wirb ber Same des Hafers durch 
nachtheilige Witterung hohl und Leer 520). 

“Plin. 22, 25, 67. Zur Bertreibung der Muttermale legt 
man in Eifig gekochtes Hafermehl auf. 

Plin. 22, 25, 79. Bromos ift ver Samen einer Gras⸗ 
art 62) u. ſ. w. 

Galenus de alimentorum facult. 1, 14. Der Hafer 
[Poduos] wird in großer Menge in Aften gebaut, befonders in My⸗ 
fien, weldes über Pergamum liegt. Er dient zu Futter für das 
Zugvieh; von Menſchen wird nur zur Zeit der Hungersnoth aus 
Hafer gebadenes Brod gegeflen; außer der Hungersnoth wirb er 
aber doch in Waſſer gekocht und mit füßem Wein oder eingelodhtem 
Moft, oder Honigwaſſer gegefien. Er gibt nicht gar viel Nahrung, 
und das aus ihm gemachte Brod ſchmeckt nicht angenehm, befommt 
aber gut. 

Galenus de simpl. med. 6, 17. Der Hafer [Soduog] 
ift eine Hülfenfruht [donoıov] 522), und thut als Arznei ziemlich 
diefelben Dienfte wie Gerfte [xo«97]. 

Geopon. 18, 2, 6. Man füttert die Schafe mit Luzern 
[undn], Bodshorntlee [Mic], Hafer [Aoduos] 32%, u. f. w. 

Nachtrag zum Hafer. Aus Allen, was fid) bei den alten 


819) Hier ift von Avena sativa, Linnd, die Rede. Daß er aus Gerſte 
entftebe, ift Irrtfum. Zwiſchen Schlieben und Wittenberg, an der Schwarzen 
Elſter, zählt man 1022 germanifhe rüber, weldewohltheils aus Plinius 
Zeit ſtammen, theils älter und jünger find. Man hat deren viele geöffnet, und 
Weizen, Roggen, Hirfen, Erbfen, Eicheln, Hafelnüffe und Kus 
geln gefunden, die aus grobem Haferfhrot, weniger aus andrem Getreide, 
ſchrot beftanden. Siehe Dr. med. Er. Aug. Wagner: „Aegypten in Deutſch⸗ 
land, mit 6 Steintafeln u. 1 Charte. Leipzig, Hartmann, 1833." — Gerſte 
wird merkwürdiger Weife nicht erwähnt. 

20) Bezieht fi) auf Avena fatya, Linne. 

531) Sf} aus Diosc. de m. m. 2, 116 genommen, alfo der Hafer. 

522) Iſt feine — 228) Hier iſt jedenfalls Srünfutter oder Heu gemeint. 
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Schriftftellern vorfindet, geht hervor, daß ver Saathafer in Grie⸗ 
henland wenig befannt und wenig geachtet war. — Es ift nur noch 
zu bemerken, daß man aus den Halmen des Hafer, und vielleicht 
vorzugsweis des Windhafers, Pfeifchen madte, bie ans einer 
Reihe mit einander verbundener Röhrchen von verfchieuner Länge 
beftanden, wie 3. B. aus Virgil. Eclog. 1, v. 2, Ovid. Met. 2, 
v. 677, u. 8, v. 191, Tibull. 3, 4, v. 11 zu erjehn. 


8) Bambus, 
Bambussa arundinacea, Willdenow; Arundo Bambos, Linne. 
Den alten Griechen und Römern wenig und nur von Oftinvien ber 
befannt. 

Herodot. 38, 98. In Indien gibt es Leute, die am Strome 
wohnen, und fih vom Fiſchfang ernähren. Ihre Kühne find aus 
Rohr [xiAauos] gemacht, und dieſes ift fo groß, daß jedes Glied 
[y6rv) einen ganzen Kahn gibt 32*). 

Ctesias de Indicis rebus nah Photius in Bibliotheca 
73, p. 144. Das indiſche Rohr [drdixög xulapog] wird fo did, 
daß es zwei Männer eben mit auögebreiteten Armen umfpannen 
tönnen, und fo hoch wie der Maft des größten Laſtſchiffs; eine 
Sorte davon, weldhe man die männlidhe nennt, foll gewaltig ſtark 
und dabei ohne Mark fein, das weiblihe dagegen Mark haben. 

Theophrast., H. pl. 4, 11, 13. Das inpifhe Rohr 
ift von dem europäifhen ſehr verſchieden und bildet eine ganz anbre 
Art. Es wachſen viele Stämme aus Einem Wurzelftod [nugur], 
doch jind fie nicht buſchig [Aoyuwdrs). Das Blatt ift Hein und dem 
der Weide ähnlich °25). Die Stämme find beventend groß und 
feft, fo daß fie auch zu Wurfipießen benugt werben. Dieſes Rohr 
wächſt am Fluſſe Acefines 326). 

Diodorus Siculus 2, 17. Als fih Semiramis zum 





524) TH. Stolz, welher neulid Java genau durchſucht Bat, fand bie 
Kärkiten Bambusftämme fo did wie ein vollmüdfiger Mann. Dider werden 
fie jeßt wohl nicht. 

525) An Wuchs ift das Bambusrohr unfren Rohrarten ähnlich; es treibt 
aber faſt aus allen Knoten Aeſte. — Die Blätter find verhältnigmäßig kürzer 
als bei unfren Robrarten, doch immer ziemlich lang. Sie verfhmälern fih an 
der Bafls flarf, und find in dieſer Hinfiht jedenfall6 denen der Weiden ähnlich. 

s26) Der Acefines ift ein Nebenfluß des Indus, und heißt jetzt Dſchenab. 
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Kriege gegen Indien rüftete, ließ ber inbifhe König Stratobates 
4000 Flußſchiffe aus Rohr bauen; in Indien wächft nämlih an 
Flüſſen und in Sümpfen Rohr in großer Menge, und ift jo did, 
daß ein Menſch es faum umfpannen Tann. Diefes Rohr fol im 
Waſſer nicht faulen und daher Schiffe von großer Dauer liefern. 

Plin. 16, 36, 65. Das indifhe Rohr [arundo indica] 
wird baumhoch, und wir fehen es überall in Tempeln 327). 


9), Taumel⸗Lolch 


(Zolltorn), Lolium temulentum, Linn; 70% der Neugrieden; 
loglio und loglio inebbriante ber jegigen Italiäner. — In 
Sriehenland und Italien ein verhaßtes Unkraut auf Feldern, 
giftig für Menſchen und Vieh; doch wird der Same, wie Bollini 
fagt, von Hühner-Bögeln ohne Schaden gefrefien. 

Theophrast., H.pl. 2, 4, 1. Wenn man ven Ader nicht 
forgfältig pflegt, fo verwandelt fih der Weizen [nvoös) in Tau⸗ 
mel-⸗Lolch [afou] ?28). j 

Theophr., H. pl. 8, 4, 6. Rein von Taumel⸗Lolch 
[age] ift der pontiſche, ägyptifche, und meift auch der ficilifhe Wei- 
zen, namentlich der von Agrigent. 

Theophr., H. pl. 8, 47. Weizen und Gerſte follen fich 
beide in Taumel-Lolch verwandeln, namentlih nad) Platzregen. 
Uebrigens geht der Lolch nit im Frühjahr, fondern gleich im Herbfte 
auf, und ift daran fenntlid, daß er ſchmale, dichtftehende und glatte 
Blätter bat, das letztere Merkmal ift aber das wichtigſte. Er fol 
übrigens aud aus Flach s [Abvor] entftehn. 

Plautus, Miles 2, 3, 50. — Sc. „Ih mwundre mid, daß 
du von Lolch [lolium] lebſt, der ift Doch ein erbärmliches Futter.“ 
— Pa. „Wie ſo?“ — Sc. „Du bift ja halbblind, und daran muß 
doch wohl der Lolch ſchuld jein.“ 329) 

Varro 3, 10, 20. Hühner mäftet man mit Nubeln [turunda] 
aus Gerftenmehl, dem man auch Roldmehl [farina loliacea] 59%) 
und Leinſamen beimiſcht. 








527) Weber die Aufbewahrung des Bambusrohrs in den Tempeln Griechen⸗ 
lands und Staliens finde ich weiter nichts. — 5°) Verwandelt ſich nit. 

529) Man hatte die Bemerkung gemacht, daß fein Genuß den Augen ſchade, 
wie wir audy weiter unten finden werden. 

30) Wahrſcheinlich benupte man auf diefe Weile den beim einigen bes 
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Ovid., Fast. 1, v. 691. Der Lolch fchabet den Augen. 

Virgil., Georg. 1, v. 153. Der unglüdfelige Lolch über⸗ 
zieht die Felder. 

Colum. der. r. 8, 4, 1. Den Hühnern kann man gekoch⸗ 
ten Lolchſamen als Futter geben. 

Colum. de r. r. 8, 5, 16. Um ven Xold vom ©etreibe 
zu ſcheiden, bevient man fidh eines Lolch⸗Siebes [cribrum loliarium]. - 

Diosc. de m. m. 2, 122. Der Lolch [elou], welden 
Einige Thyaros [Iuagos) nennen, wählt anf Weizenfeldern, wird 
gemahlen, mit Rettig und Salz auf Geſchwüre gelegt, manchen Räuche⸗ 
rungen zu arzneilichen Sweden beigefügt u. |. w. 

Plin. 22, 25, 77. Der Lolch ift eine Peſt für die Saaten, 
und Virgil nennt ihn eine unglüdfelige Pflanze. Als Arznei ges 
braucht, kann er jedoch in verfchiennen Fällen gute Dienfte Leiften. 

Plutarch., Sympos. 3 infine, p. 658E. Die guten Marlt- 
meifter erlauben nicht, daß man in die Defen der Bäder Lolch 
wirft, denn der Lolchrauch macht den Badenden Kopfſchmerz und 
Schwindel. 

Galenus de alim. facult. 1, 37. Unter dem Weizen 
[rvoös] trifft man den Lolch [aiou] häufig an; er wächſt auch unter 
der Gerſte [xo«37], jedoch weniger; dagegen ift der Aegilops 
[adylAuny] weit häufiger unter Gerfte. — Als mein Vater alterte, 
begann er viel Vergnügen an der Landwirthſchaft zu finden, und 
machte einftmals folgenden Verſuch: Er ſäete Weizen, nachdem er 
vorher jeden andren Samen forgfältig ausgeſchieden, um ficher zu 
erfahren, ob fih Weizen wohl in Lolch verwandeln könnte, oder ob 
Lolch eine eigenthümliche Pflanzenart wäre. Der Erfolg belehrte 
ihn, daß Lolch aus Weizen entfteht, denn er wuchs in Menge mit 
biefem empor. — Er machte einen eben folden Berfuh mit Gerfte, 
und fand, daß fih nur wenig von dieſer in Lolch, Dagegen fehr 
viel in Aegilops verwandelte. — An diefe Verſuche knüpfte mein 
Bater auch andre, und fand, daß fih Linſen [Faxös) in harte, 
runde Bogelwiden [apaxos]??1) und in Beilhüljen [neiai- 
vos] >32), deren Samen nicht eßbar find, verwandeln, ja daß aus 


Setreides abfallenden Lolchſamen, fiehe Columells. — Wir haben oben gefehn, 
dag auch Pollini ven Lolchſamen als für's Hühnervieh unſchädlich betrachtet. 
531) Vicia Cracca, Linne. — ®3?) Coronilla Securidaoa, Linnd. 
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Linfen Klebkrant [anapıvn] 23?) entfteht, welches einerfeits nicht 
eßbar ift, und andrerſeits fogar die Linſen padt, erftidt und erwürgt. 
Er fand auch, daß noch mandherlei andre Samen Pflanzen geben, 
welche von ihrer Stammpflanze ganz verſchieden find 33%), 

Mein Bater hat fhon damals darauf aufmerkſam gemacht, daß 
man auf die ſchädlichen Samen im Getreide achten und fie ausſon⸗ 
dern, nicht aber drinne laffen muß, wie die Bäder zu thun pflegen, 
weldhe Brod feil haben. Es kam 3. B. vor, daß in einem Jahre, 
defien Wetter ungünftig war, eine große Menge Lolch im Weizen 
wuchs. Die Bauern reinigten ihr Getreide nicht gehörig mit ben 
Lolchfieben, und die Bäder ließen ihn aud drin, weil nicht gar 
viel Weizen da war. Die Folge davon war, daß gleich viele Leute 
an Kopfweh litten, und daß im nächſten Sommer bei Vielen, welde 
bie fchlechte Nahrung genojjen hatten, Geſchwüre und andre Anzeichen 
ſchlechter Säfte zu Tage kamen. 

Basilius, Hexaöm. hom. 5, p. 59 ed. Front. Duc.: Der 
fogenannte Fol [uloa] und alle Unkrautfamen [vdIov on£pual, 
weldhe ſich unter dem Getreide vorfinden, entftehen nicht dadurch, daß 
fih Getreide in fie verwandelt, fonbern bilden von jeher eigne Pflan- 
zenarten. " 

Geopon. 2, 43. Der Lolch [LıLuvıov], weldher auch «ip 
genannt wird, verdirbt das ©etreide, wenn er damit gemifcht ift, und 
ſchwächt die Sehkraft Derer, die ihn efien. 


10) Weizen, 
Triticum vulgare, Vill. (Triticum ästivum und hybernum, 
Linne); ocgı der Neugriehen; frumento, formento ber 
Italiäner. — Im Königreih Oriechenland, fagt Frans, ift 
Weizen die vorherrfchende Getreideart; man fäet ihn vom November 


533) Galium Aparine, Linne. 

534) Solche Verſuche zeugen von einem fehr eifrigen Forſchen nah Wahr; 
beit. Die Berfuche haben jedody dadurch ein falfches Ergebniß geliefert, daß bie 
dazu verwendete Erde nicht erft mit Wafler gelotten oder bie zur Hige fledenden 
Waffers eine Zeit lang troden erwärmt worden war, um etwa vorhandene wilde 
Samen zu tödten; ferner hätte auch bei jeder feimenden Pflanze, die andere ale 
Weizen und Gerſte ausfah, bald das Samenforn, weldhes noch an ihr figen und 
fenntli fein mußte, durch leifes Wegnehmen der oberen Erdſchicht unterfucht 
werben müſſen. 
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bis Januar, in Gebirgen bis zum Februar, in Theſſaliens Hochlan⸗ 
den auch wohl im März; es ift immer nur Eine Sorte, nämlid 
grannenlofer Winterweizen, ber mit wenigen örtlihen Ausnah⸗ 
men Ende Juni reif wird. In Nord:Griehenland, in Macedonien 
und im Pontus wird auch ein begrannter Sommermeizen gebaut. — 
In Italien ift Weizen nebft Mais das Hauptgetreide; der Som- 
merweizen beißt grano grosso, frumento marzuolo o trime- 
stre, civitella; der Winterweizen siligine, calbigia, grano 
gentile. 

Homer., Ilias 8, v. 186 seqq. „Wohlauf, ihr meine 
Hoffe“, ſprach Hektor, „zeigt euch dankbar für die gute Pflege, 
bie euch Andromache hat angedeihen laſſen, indem fie euch köftlichen 
Weizen [usAlpowr vos) und Wein vorfegte, fo oft ihr nad 
Butter und Trank verlangtet." 

Homer., Ilias 10, v. 568 seqq. Un ber Krippe flanden bie 
fchnellfüßigen Roffe des Diomedes und fraßen lieblih ſchmeckenden 
Weizen [uelındng nvods) >9>). 

Homer., Odyssea 19, v. 536. Penelope batte in ihrer 
Behaufung zwanzig Oänfe, die mit Weizen und Waſſer gefüt- 
tert wurden. 

Herodot. 1, 19. Aſſyrien ift jo übermäßig fruchtbar, daß 
das Getreide [./numzoos xaonös] einen zmweihundertfachen, ja in 
den beiten Jahren einen dreihundertfachen Ertrag gibt, und daß bie 
Blätter ded Weizen [nvoös] und der Gerſte [xo:37] reichlich 
vier Finger breit werden [rö Adrog yiveraı reoolowr eunereus 
duxtiiam]; Hirfen [x&yroos] und Sefam fehen dort aus wie 
Bäume. 

Theophr., H. pl.8, 4,3. Es gibt viele Sorten von Weizen. 


535) Statt des bei ung gewöhnlihen Hafers befommen und befamen bie 
Pferde in Griechenland und im Morgenland Gerſte; reiche Helden wie Heftor 
und Diomedes fonnten natürlich audy, wenigfiens zur Abwechslung, Weizen 
geben. Ich fenne audy einen reihen Bauer, der in einem Jahre, wo der Weizen 
vorzüglich gut gerieth, während alles andre Getreide mißrieth, feinen Pferden 
Weizen ftatt Hafer gab, wobei fie ſich ganz vortrefflich befanden. — Zur 
Zeit, wo der Weizen reift, leben Hirfche, wo fie koͤnnen, faft ganz von ben vols 
len Weizenähren, und befinden fi jeher wohl dabei. — Was den Wein be 
trifft, fo geben ihn audy jet die Leute in Weinländern den flarf angeftrengten 
Pferden gern auf Brod, wie unfre Kutfher Bier und Schnaps, 
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Sie haben ihre Namen von ihrem Baterlande oder von andren Din- 
gen, und unterfcheiden fich in der Yarbe, Größe, Oeftalt und andren 
Eigenheiten, find aud an Wirkung und Nahrungskraft verfchieben. 
Mancher Weizen wird im Herbſt, mancher Dagegen im Frühjahr ge⸗ 
füt. Es gibt andy eine Sorte, die in drei, eine, bie in zwei Monaten 
reif wird; in Euböda foll er von der Ausſaat bis zur Reife nur 40 
Tage brauden. An Nahrungstraft find manche Sorten jo verſchie⸗ 
den, daß Kämpfer, die in Bdotien faum 3 Pfund verzehren, deren 
feft 5 brauchen, wenn fie nach Athen kommen. Der Grund folder 
Berſchiedenheiten liegt im Boden und in der Luft. 

Theophr., H. pl. 8, 7, 4. In fruchtbaren Gegenven wird 
der Weizen, wenn er noch jung tft, abgefichelt [erıxelosw] oder 
abgeweidet, damit er nicht zu üppig in bie Blätter wächſt [puAlo- 
 moreiv). In Babylon ift man fogar gendthigt, ihn zweimal abzu« 

fiheln, zum dritten Mal mit Schafen abzumeiben, und kann ihn erſt 
dann in den Halm wachen lafjen, weil er fonft zu üppig in bie 
Blätter treibt. Er gibt dort 50» bis 100fältigen Ertrag. Die große 
Fruchtbarkeit erlangt der babyloniihe Boden durch Bewäflerung. 

Cato de r. r. 34 u. 35. Beizen [triticum] und Si⸗ 
Ligo [siligo] ??%) ſäe man an hoch gelegenen, vecht fonnigen Stellen. 

Varro der. r. 1, 2,6. Italien bringt Alles, was ber 
Menſch bevarf, in befter Güte hervor; kein Spelt [far] übertrifft 
den fampanifchen, fein Weizen [triticum] den appulifchen, fein 
Wein ven falerner, kein Del das venafrifce. 

Colum. der. r. 2, 6, 1 u. 2. Die widtigften und bem 
Menſchen nürlichften Getreidearten find Weizen [triticum] und 
Spelt [semen adoreum], Wir fennen mehrere Weizenforten 
[tritiei genus]; für den Anbau eignet ſich aber diejenige am beften, . 
welhe robus genannt wird, weil fie fi durch Gewicht und Glanz 
auszeichnet. Den zweiten Rang nimmt der Stligomeizen [si- 
ligo] ein; er gibt ein köſtliches Brod, wiegt aber leicht. Die britte 
Sorte ift dev Dreimonatsmweizen [triticum trimestre]; er ift 
bei den Landleuten ſehr beliebt, denn er Hilft aus, wenn Regen, 
Ueberſchwemmung oder eine andre Urſache die zeitige Ausſaat ver» 
hindert hat; er tft übrigens eigentlich eine Siligoforte. — Alle übri- 
gen Weizenjorten kann man recht gut entbehren, es ſei denn, daß 


30) ine Weizenſorte. 


—— 
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man feine Freude daran hat, recht Bielerlei zu befigen und zur Schau 
zu ftellen. 

Colum. der. r. 2, 8, 1 seqq. Birgil gibt die Vorſchrift, 
„man folle Spelt [adoreum] und Weizen [triticum] nicht eher 
fäen, als bis die Vergilien 537) unfergegangen find“. Diefe gehn 
aber 32 Tage nach der Herbitnadhtgleiche unter, welche etiwa auf den 
23. September trifft. Auch ich gebe zu, daß diefe Zeit bie richtige 
für einen warm gelegenen und trodnen Acker if. Dagegen ift es 
befier, feuchte und Talt gelegene Aecker um ben erften Oktober zu be 
jäen, wenn ber Boden troden genug zur Ausſaat ift; dann haben 
bie Wurzeln bes Getreides noch Zeit, fih vor dem Eintritt ber 
Winterregen und Fröfte zu kräftigen. Jedenfalls hat man aber da⸗ 
für zu forgen, daß Waflerfurchen da find, durch welde jede über- 
mäßige Näſſe von den Feldern abgeleitet wird. — Manche alte 
Schriftſteller haben vorgefhrieben, man folle das Land nur zu einer 
Zeit befäen, wo es vom Regen naß fei. Ich gebe zu, daß biefe 
Maßregel nüglih ift, wenn fie frühzeitig ausgeführt werben ann. 
Treten aber die ftarfen Regen fpät ein, fo fäe man immerhin in ben 
ganz ausgetrodneten Boden, wie Das auch für gemöhnlih in ben 
Provinzen geſchieht, in denen die Herbitregen erft ſpät einzutreten 
pflegen; denn die Körner, welde in trodnen Boden gepflügt und 
geeggt find, bleiben darin eben fo gut aufbewahrt wie iu der Schener, 
und geben fogleih auf, wenn ein Regen gefallen ift. — XTremellius 
verjichert, daß die Samen, bevor fie ein Regen getroffen, und fo 
lange ber Ader noch fommertroden ift, weder von Vögeln, noch von 
Ameifen >?) angefeindet werben. Nach meinen eignen Erfahrungen 
halte ich diefe Negel für ſalſch. — Mebrigens iſt es zwedmäßiger, 
Aecker, die von Natur feucht find, mit Spelt als mit Weizen zu 
befäen, weil das Spelttorn in feinen Spelzen der dauernden Näſſe 
mehr Widerftand entgegenfett. 

Colum. de r. r. 2, 9. Ein Joch fetten Randes 33% 
verlangt in der Regel 4 Modius Weizen‘), ein Joch mittel- 
mäßigen Landes 5 Modius. — Bon Spelt verlangt das Joch 


537) GSiebengeflirn, Plefaden. — 626) Man glaubte, die Anieiſen trügen 
die Getreidekoͤrner zu ihrer Nahrung ein, was fie jebod nicht thun. 

530) Jugerum agri, Judart, Morgen Landes, 240 Fuß lang, 120 $. breit. 

0), Etwa 65 Modins machen einen berliner Scheffel. 
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fetten Landes 9 Modius, während man für mittelmäßigen Boden 
10 Modius braucht d*1), — Nach meiner eignen Erfahrung find die 
angegebnen Berhältniffe die richtigen; doch können fie andy nad) Ver⸗ 
fchiedenheit des Bodens, der Lage, ber Jahreszeit, des gerabe vor- 
bandenen Wetters Abweichungen erbeifchen. 

Jedes Getreide gedeiht am beften auf frei liegenden, ſich 
gegen die Sonne neigenden Feldern, deren Boden loder iſt. Hügel 
geben etwas ftärkere Körner, aber dem Maß nach weniger Weizen. 
— Auf dichtem, thonigem, naflem Boden [densa cretosaque et 
uliginosa humus] gedeiht Siligo-Weizen [siligo] und Spelt 
[faradoreum] nicht übel. Die Gerfte will aber durchaus lockren 
und trodnen Boden. Siligo⸗Weizen und Spelt kann man im 
Nothfall nad) anhaltendem Regen in fchmierigen Boden fäen, ohne 
daß fie Schaden leiden; Gerſte aber ftirbt unter ſolchen Umftänden. 

Iſt der Boden mittelmäßig thonig oder feucht, fo nimmt man 
zur Ausfaat 5 Modius Siligo-Weizen ober gemeinen Wei—⸗ 
zen. Iſt aber der Boden troden und loder, jo nimmt man, er 
mag fett oder mager fein, 4 Modius. Die Urfadhe, warum man 
auf magren Boden eben fo viel Samen firent, wie auf fetten, if 
folgende: Säet man dicht, jo befommt man leere und kleine Achren; 
fäet man aber die Samen fo, daß fie fern von einander liegen, fo 
bilden fih aus jedem mehrere Halme, und man befommt doch auch 
eine dicht ftehende Saat. 

So weit habe ich von der Herbſtſaat geſprochen, denn dieſe 
halte ich für die befte. Es gibt aber auch eine andre, die im Noth⸗ 
fall angewandt wird; die Landleute nennen fie die breimonatlide; 
fie paßt fih für kalte, fchneeige Stellen, wo der Sommer fendht iſt; 
für andre kann fie nicht empfohlen werden. Dean muß fie vor ber 
Hrühlings-Nachtgleiche vornehmen, und zwar, wenn e8 bie Gegend. 
und dag Wetter erlaubt, je eher je lieber. Bon Natur gibt es ei- 
gentlich feinen breimonatliden Samen, obgleih Viele Das glauben; 
es wird zur Frühlingsſaat derfelbe Samen gebraudt, den man für 
gewöhnlich im Herbfte fät, und der dann auch beſſer gebeiht. 


541) Die Körner des Weizens fallen beim Drefhen aus ben Spelzen, 
nehmen dann alfo weit weniger Raum ein, ale bie bes Speltes, weldye in ben 
Spelzen bleiben. Den Spelt fäet man, wie er gebrofchen if, alfo ſammt feis 
nen Spelzen, und braucht daher von ihm dem Gemäß nach weit mehr als vom Weizen. 
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Zumeilen treibt bie Erde einen falzigen, bittren Schlamm empor, 
ber die Saaten verbirbt, felbft wenn fte ſchon reif find. So können 
benn ganz kahle Stellen [glabretum] entftehn, die man bezeichnet, 
um fie zu rechter Zeit wieder in guten Stand fegen zu können. 
Zuerſt verfuht man, ob mit Taubenmiſt oder mit eingepflügten Cy⸗ 
prejjenzweigen zu helfen if. Alles Das hilft aber nicht, wenn man 
nicht das Waſſer vermittelft eined Grabens ableitet. Einige über- 
ziehen das Maß, worin fi das Saatgetreide befindet, mit einem 
Hyänenfell, und ſäen e8 erſt, nachdem e8 eine Zeit lang barin gele- 
gen; fie verſprechen jih von diefem Verfahren einen ganz fichren 
Erfolg. Es gibt auch unter der Erde Ungeziefer [subterranea 
pestie], welches ber erwachſenen Saat die Wurzeln abbeißt und fie 
auf dieſe Weife tödtet. Dagegen hilft man fich, indem man bie zur 
Ausſaat beftimmten Körner eine Nacht hindurch in Wafler weicht, 
das mit dem Safte des Mauerpfeffers [sedum]3*2) gemiſcht 
ft. — Manche befeuchten die Samen eben fo mit dem aus den 
Früchten und Wurzeln der Schlangengurte [cucumis anguinus] °*3) 
gewonnenen Safte. — Einige begießen bie Furchen, ſobald ſich bie 
unterirdiſchen Feinde an der Saat zeigen, mit bem genannten Wafler 
ober mit Delabgang, der nicht gefalzen ift, und vertreiben fie auf 
biefe Weiſe. 

Ih will auch noch die Vorfchrift geben, daß man fchon glei 
nach der Ernte auf der Tenne für gutes Saatkorn zu forgen hat. 
Man muß nämlid, wie ſchon Celſus richtig bemerkt, wenn man Ge- 
treide von mittelmäßiger Güte geerntet hat, die guten Aehren ein» 
zeln fammeln, und fomit für die Zulunft forgen. Hat man aber 
beflere Frucht geerntet, fo rüttelt man die Körner in einem Gefäße, 
und bewahrt die großen, ſchweren, die fi beim Nütteln zu Boden 
fenten, für die Ausfaat auf. — Sole Vorſichtsmaßregeln find ſehr 
wichtig, denn das Getreide artet ohne fie leicht aus, am leichteften 
auf feuchtem Boden, jedoch mit der Zeit auch auf trodnem. — Nas 
tärlih kommt von einem kraftvollen Samen eine fräftige Saat, von 
kraftlofem eine ſchwächliche. — Virgil gibt viele wichtige VBorfchriften 
für die Saaten, und fagt auch insbefondre: „Ich habe gefehn, wie 


s42) Sedum aore, Linne. 
so”, Mabrfeinlid Cucumis flexuosus, Linned, weldejegt Schlangen 
gurle beißt und mitunter zum Eſſen gebaut wird. 
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Getreide bei der größten Sorgfalt ansartete, wenn nicht jährlich die 
beiten Körner mit der Hand einzeln gewählt wurden.‘ 

Ein Weizenkorn, das auswendig eine röthlihe Farbe, und 
das biefelbe auch inwendig hat, kann ohne Weiteres für vortrefflich 
gehalten werben 3*%), was aber quswendig weißlidh, inwendig fchnee- 
weiß ift, dad muß für leicht und gering angejehn werben. — Auch 
vom Siligo-Weizen läßt fi nichts Gutes fagen; er ift eigent- 
ih ein audgearteter Weizen, inwendig ſchön weiß, aber ohne bie 
nöthige Schwere. Er paßt nur für nafje Länderei und für ein feuch⸗ 
tes Klima. Uebrigens braucht man fih für folhe Länderei nicht 
ängftli und in weiter Gerne nah GSiligo-Samen umzuthun; man 
kann da gewöhnliden Weizen ſäen, und er artet dann fchon nad 
der dritten Ausfaat in Siligo-Weizen aus. 

Strabo 15, 3, 11 (p. 218 ed. Tzsch.): Bei Babylon 
trägt Gerfte und Weizen hundertfach, zuweilen zweihundertfach. 
Die Körner werben bort weit von einander gejät, weil jede Pflanze 
mit ihren Wurzeln viel Raum einnimmt. 

Diosc. de m. m. 2, 107. Fur die gefündefte Weiz en⸗ 
forte gilt diejenige, welche friih und vollkommen reif quittengelb ift 
[undilev]; nad) diefer folgt an Güte die breimonatliche, ‚welche auch 
bei Einigen Sitanios [oırarıosg) heißt. — Wird Weizen roh gegefien, 
fo erzeugt er Eingeweidewürmer [Aus]; gelaut und auf den Biß 
eines tollen Hundes gelegt, heilt er°*3). Das aus dem feinften 
Weizenmehl [osıldarıs]) gebadne Brom nährt befler, als das aus 
Mehl und Kleie gebadne läorocç avyxowords). Brod ans Som 
merweizen [oırarıos] ift leichter, gebt aber leicht in Kraft und 
Saft über. Weizenmehl mit Bilfenkrantjaft [Hooxuduov yuAds] wird 
zu Pflaftern verwendet; es wird auch mit Eſſig aufgelegt, und zu 
andren Zwecken bie in Effig gekochte Kleie. Sauerteig [7 &x rar 
arLvowr Lyun) wird mit Salz auf verhärtete Stellen u. dergl. ge 
legt. Das Mehl des Sommermweizens wirb auf vergiftete Wun⸗ 
ben mit Eifig oder Wein gelegt. Zu Kleifter gekocht, wird es 
von Denen genoffen, die Blut auswerfen. Gegen Huften und rauhen 
Hals wird e8 mit Minze und Butter gekocht. Das feine Mehl 


544) Denfelben Ausfpruc findet man bei Plin. 18, 24, 54; Galenus de 
alim, facult. 1, 2, und de victu attenuante cap. 6; Geoponica 2, 16. 
545) ? 
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lyöoıs] de8 gemeinen Weizens wirb mit Honigwafler oder Del- 
waſſer gekocht, und auf entzündete Stellen gelegt. Auch rohes oder 
gekochtes Brod, mit Honigwaſſer aufgelegt, heilt Entzündungen auf 
eine gelinde Weife, und wird auch zu dieſem Zwecke noch mit ge- 
wiffen Kräutern oder Säften verfegt. Der Kleifter [xdAdc], wel⸗ 
den die Buchbinder aus dem feinften Mehle kochen, um ihn beim 
Zufammenkleben der Bücher [7 rar AıßAlwv xdAAnoıs] zu brauden, 
hilft Denen, weldhe Blut auswerfen, wenn er mit Wafler verbünnt 
und lau Löffelmeiß eingenommen wird. 

Plin. 18, 18, 47. Prophetiſche Erſcheinungen find, fo viel 
ih weiß, uur Einmal am Getreide bemerkt worden, nämlid unter 
den Konfuln Publins Aelius und Cnäus Cornelius, als Hannibal 
befiegt wurde. In diefem Jahre foll Getreide auf Bäumen gewach⸗ 
fen fein 80). 

Palladius de r. r. Sept. 2 und Oct. 1, 1. 

Galenus de aliment. facult. 1, 2 seqq.; Galenus de 
med. meth. ad Glauconem 2, 9 u. f. w. 

Geoponica 2, 12, 1 und 2, 14, 3. 

Nachtrag 1 zum Weizen. Ueber das Amylon, weldes 
bei uns im Handel Stärkemehl heißt, früherhin aus Weizen 
gemacht wurde, jett von Kartoffeln genommen wird, fchreibt Dios- 
corıdes de mat. med. 2, 123 Folgendes: „Das Amylon 
bat feinen Namen davon, daß ed ohne Mühle bereitet wird. Das 
befte kommt von Sommermweizen, und zwar aus Kreta und Aegypten. 
Man nimmt zu feiner Bereitung ganz reinen Weizen, übergießt ihn 
fünfmal des Tags und wo möglich auch noch des Nachts mit Wafler, 
und gießt legteres, wenn bie Körner erft weich find, recht langſam 
ab, damit keine nugbaren Theile verloren gehn. Gaben fie endlich 
den höchſten Grad der Weiche erreicht, fo gießt man das Wafler 
nochmals ab, zertritt die Maſſe mit den Füßen, und zerreibt fie 
dann, nachdem wieder Waſſer aufgegofien ift. Auf dieſem ſchwimmt 
alsdanı die Kleie, und wirb mit einem Siebe abgeſchöpft. Was am 
Boden bleibt, bringt man in ein Seihetuch loMorqaol, reibt es 
durch dieſes hinpurch [duyFeiv, deväiler], und trodnet dann das 
Stärlemehl, welches anf viefe Weife ausgeſondert ift, in vecht heißer 


846) Ohne Zweifel land das Getreide auf der Holzerde kernfauler Bäume, 
was an fi) nicht wunderbar und nicht prophetiſch IR. 
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Sonne auf Baditeinen, denn e8 wird fauer, wenn ed im Geringſten 
feucht bleibt. Das Amylum dient mit Milch gekocht oder andren 
Gerichten zugefegt ald Speife, wird aber auch bei manchen äußeren 
und inneren Leiden angewandt.” — „Man bereitet auh Amylon 
auf ähnlihe Weife aus Spelt [deal], kann viefes aber nicht zum 
arzneilichem Gebrauche verwenden, obgleich e8 im Webrigen eben fo 
benugt werben kann, wie das von Weizen.“ 

Nachtrag 2 zum Weizen. Noch mag bier eines Umſtands 
gedacht werden, der für den Zuftand Rom's zur Zeit der Kaiſer fehr 
bezeichnend ijt. Diefe erhielten ſich befanntlic fo lange, als es dem 
Heere, dem Volke, oder Einzelnen beliebte, ihnen das Leben zu laſſen; 
und daher kam e8 denn einerjeits, daß die meiften Kaifer Jeden, ber 
ihnen verdächtig fehien, graufam verfolgten, und anbrerfeits, daß fie 
fih um jeden Preis die Gunft der Armee und des Volkes zu erhalten 
ſuchten. Das Letztere gefhah vorzüglich durch ©etreibevertheilung 
und dur öffentliche Spiele; „duas tantum res anxius populus 
optat, Panem et Circenses”, fagt Jnvenalis in feinen Sa- 
tiren 10, 80. — Bon den Spielen ift, joweit fie die Thierhagen 
betrafen, jhon in meiner Zoologie der alten Griechen und Römer 
genügend gehandelt. — Das Getreide betreffend, fo erfehen wir 
aus einer Stelle im Aelius Spartianus de Alexandro Se- 
vero, cap. 23, weld ungeheure Menge die Kaifer täglich vertheilen 
ließen: „Als Kaifer Severus ftarb, hinterließ er einen auf 7 Jahre 
ausreichenden Vorrath von Getreide, d. h. fo viel, daß jeden Tag 
fünf und fiebenzigtaufend Modius ausgetheilt werden konn⸗ 
ten. An Del hinterließ er jo viel, daß davon nicht bloß die Stadt 
Rom, jondern ganz Italien 5 Jahre lang verforgt werden konnte.“ 
Aus diefer Angabe hat der gelehrte Guilielmus Budäus und nad 
ibm Isaacus Casanbonus berechnet, daß ſich die Zahl Derer, die 
fih vom Kaiſer mit Getreide ernähren ließen, auf 600,000 belaufen hat. 


11) -Spelt, 

Triticum Spelta, Linne; spelta, farro und grano farro ber 
jegigen Italiäner. — Wird nah Fraas jekt nur ausnahmsweiſe 
in Öriehenland gebaut; in Italien fiehbt man ihn dagegen 
häufig. 

Homerus, Ilias 5, 196, u. 8, 560. Die Roffe fteben 
da und frejien weiße Gerfte [xoi Aevxor] und Spelt [öAvou|. 

17 
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Homer., Odyssea 4, 41. Den Roffen wurde Spelt 
vorgeworfen und mit weißer Gerfte vermifdt. 

Homer., Od. 4, 594 seqq. „Sohn des Atreus“, fagte 
Telemach, willft du mir ein Gefchenf machen, fo möge bied Hein und 
werthucl fein; die Roffe, welche du mir fchenfen willft, möchte 
ih lieber nicht annehmen; fie bleiben befjer bei dir, denn bu herr» 
fheft über weite Gefilve, wo viel Klee [Awroc) wädhft und Cy⸗ 
pergras [xUnepos), Weizen [nvods), Spelt fie] und weiße 
Gerſte [xor]; Ithaka dagegen ift nicht für Roſſe pafjend, wohl aber 
für Ziegen. 

Herodotus 2, 36. * Andre Völker leben von Weizen 
[zvoös] und Gerſte [xoıd7], aber bei ben Yegyptiern gilt e8 für 
Schimpf und Schande, davon zu eflen; dagegen machen fie ihre 
Speife von Spelt [vor], der auh Zea [Lea] heift. Sie neten 
den Zeig [oraic) mit den Füßen, dagegen ben Lehm und den Mift 
mit den Händen. 

Colum. de r. r. 2, 6. Die widtigften Getreibearten [fru- 
mentum] für den Menfchen find Weizen [triticum]) und Spelt 
[semen adoreum]. Man bauet vom Spelt 4 Sorten, welche fi 
duch Farbe, Güte, Gewicht unterfcheiden. — Für trodnen Boden 
eignet fih der Weizen befier, für feuchten ver Speltsi. 

Dioscor. de m. m. 2, 111 bis 115. Es gibt 2 Sorten 
von Spelt [Leu], die eine ift einfady 3*°), die andre heißt zweiför- 
nig; der Samen liegt in 2 Spelzen. Ex ift nahrhafter als Gerfte, 
fhmedt gut, nährt aber, wenn er in Brod verwandelt ift, weniger 
ale Weizen. — Aus Spelt und Weizen bereitet man eim 
derbes Mehl, welches xoirov heißt und gewöhnlich die Puls 
[nor ros]) gibt. Sie nährt gut und wird leicht verbaut. — Die 
Olyra [örro«] 3?9) gehört zu derfelben Pflanzenart wie der Spelt 
[dx tod arrou yerovc Eori tig Leäg], nährt aber etwas weniger 
als diefer. Sie wird aber eben fo zu Brod verwendet [dpronor- 
era. — Athera [aIrou] heißt ein dünner Brei [zoAragıov 
»700r]) aus fein gemahlenem Spelt; er wirb zur Fätterung ber 


so”) Beim Weizen haben wir fhen Giniges aus Columella und Diosco- 
rides über ten Spelt gebabt. 

so, Mahrideinlib tag Ginfern. Triticnm monococeum, Linne. 

240) Wobl eine Sveltſorte. 
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Kinder und zu Pflaftern gebraudt. — Was man Tragos [reuyog] 
nennt, fieht aus wie Graupen [xdrdoos], nährt aber nicht ftark, 
weil es viel Kleientheile [&yvowdes] enthält; es wird auch deswegen 
nicht fo leicht verbaut. 

12) Quecke, 
Triticum repens, Linne. — Man vergleiche dad oben beim Him- 
melsſchwaden Gejagte. 

13) Roggen, 
Secale cereale, Linné; Aolla und olkadı der Nengrieden; 
segale und segala ber jegigen Italiäner. — „Erft feit Galen's 
Zeiten”, jagt Frans, „aus Thracien eingemwandert, wird ber Rog- 
gen nur im theſſaliſchen Gebirgslande und in Aetolien hie 
und da gebaut, auch in den Ebnen neben Weizen und Gerfte als 
Bindemittel. Das Mehl wird im Brode für ſchädlich gehalten.” — 
In Nord-Italien wird der Roggen bier und da auf kieſigen 
Feldern gebaut. 

Plin. 18, 16, 40. Das geringfte Getreide ift Roggen 
[secale], welchen die Zauriner am Fuße ber Alpen asia nennen. 
Man kann ihn nur zur Stillung des Hungers brauden; doch gibt 
er viele Körner, wiegt ſehr ſchwer, bat dabei einen dünnen Halm 
und eine dunkle Farbe. Man mifht ihn, um den herben Gefchmad 
zu mildern, mit Spelt; aber dennoch befommt er dem Magen nicht 
fonderlid. Er wächſt übrigens in jevem Boden, bringt etwa hun⸗ 
dertfachen Ertrag, und dient dem Ader zur Erholung 550), 

Galenus de alim. facult. 1, 13. Auf vielen Aedern Thra⸗ 
ciens und Maceboniend habe ich eine Getreideart gefehn, bie der 
Öranne und dem ganzen Aeußeren nad unfrer afiatifhen Tiphe 
[zip] 5°) ähnlih war. Ich fragte die Yeute nach dem Namen, und 
fie antworteten, die ganze Pflanze und auch der bloße Samen hieße 
Briza [Polka]. Das daraus gefertigte Brod riet unangenehm und 


ift ſchwarz. 
14) Öerfte, 
«) Bierzeilige Öerfte, Hordeum vulgare, Linné; £) Sch s⸗ 


550) Diefes Kapitel haben wir ſchon bei den allgemeinen Betrachtungen 
gehabt. Ich Fann einige Wiederholungen nicht vermeiden, wenn ſich's an 
zwei verfchiedenen Stellen um Bollfländigfeit handelt. 

551) Die aflatiihe Tiphe ift wahrfheinlihb das @infern, Triticum 
monococcum, Linne. 


17° 
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zeilige ®erfte, Hordeum hexastichon, Linné; 7) Zweizei- 
(ige Gerſte, Hordeum distichon, Linne. Bei ven Neugrie- 
hen heißt bie Gerfte xorFaoı; bei ben jegigen Italiänern heißt 
die Vierzeilige Gerſte orzo, und die Sorte, deren Samenkörner aus 
ben Spelzen fallen, orzo celeste und orzo mondo; bie Sechszei⸗ 
(ige orzo maschio; die Zweizeilige orzola unb scandella; aud) 
von diefer wird eine Sorte gebaut, deren Samen aus den Spelzen 
fallen, und beißt orzo nudo, orzo di Siberia. — In Grieden- 
land fand Fraas nur die Gemeine und Sechszeilige Berfte, und 
zwar fehr häufig auf trodneren, mageren Ebnen mit mehr loderem 
Boden, während in den fetten Nieverungen der Weizen vorherrict. 
Die Gerfte dient in Griechenland grün für Pferde, ver Samen für 
Pferde und Menfhen. — Auch in Nord- Italien wird viel Gerſte 
gebaut, die Gemeine und Sechözeilige vorzugsweis des Samens we- 
gen, der zu Bier, Eſſig und Branntwein verwendet wird; bie Zwei⸗ 
zeilige wird mehr auf Hügeln gezogen, und bient, oft mit Widen 
gemischt, meift zu Grünfutter für das Haarvieh. 

. Homerus, Ilias 20, 496. Auf der Tenne [Aw] wird die 
weiße Gerſte [xoi Aevxov] leicht von den Füßen der Ochſen aus- 
gedroſchen [roıfueruı). 

Homer., Odyssea 3, 439 seqq. Als Neftor einen Ochfen 
opfern wollte, brachte Aretos in einem Beden Weihwailer herbei, 
und hielt in der andren Hand einen Korb voll Gerſtenſchrot 
[lovrar]; auch Thraſymedes nahete mit einer ſcharfen Art in den Hän- 
den, um ben Ochſen zu fchlagen; und fo begann denn ber alte Ne— 
ftor die feierlihe Handlung, indem er feine Hände wuſch und Ger⸗ 
ftenfhrot auf das Thier ftreute. [ovAdyvrau, ovAWv nedyvoıs 
hieß dieſe Handlung.) 

. Homoer., Odyssea 12, v. 35 seqq. Die Gefährten bes 
Odyſſeus ergriffen auf den Rath des Eurylohus einige dem Son⸗ 
nengott gehörige Rinder, und da e8 ihnen, wie fie dieſelben fchlachten 
und babei den Göttern ein Opfer bringen wollten, an Gerfte [xoi 
devxòy] fehlte, beſtreuten fie wenigftend die Thiere mit Cichenblättern. 

Herodotus 2, 77. Die Xegyptier efien Brod, das aus 
Spelt [oAro«] gemadt ift; ihren Wein [odvos] 352) machen fie aus 
Gerſte [xoı37], denn in ihrem Lande wachen feine Reben. 


82) Bier. 
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® Theophr., H. pl. 8, 4, 1 seqq. Der Weizen [mvoös] 
bat jchmalere Blätter [orevopvAldrepos], einen glatteren, bichteren, 
zäheren und weniger zerbredylihen Halm [xavAöc) ald die Gerfte 
[xo:37]; zugleich fitt fein Korn in mehreren Spelzen [yırwr], wäh- 
rend das Korn der Gerfte nadt [yuvurös) if 339). — Der Halm 
[xa@tauos]) de8 Weizens ift höher als bei der Gerfte, und bie 
Aehre [orayvs] fteht weiter vom Blatt ab. Die Weizenfprem ſchmeckt 
befier als die Gerftenfpreu, denn fie ift faftiger und zarter. — Auch 
darin liegt ein Unterſchied, daß die Gerfte ihre Körner in Zeilen 
trägt, der Weizen aber nicht. — Bon beiden gibt ed übrigens ver- 
fhiedne Arten, bei denen die Körner, die Uehren, die Formen und 
felbft die Wirkungen verfchieden find. Bon ver Gerſte gibt es eine 
zweizeilige Art, jedoch auch eine drei-, viers, fünf- und 
fehszeilige. Die inbifhe Gerfte macht Seitentriebe. Bei eini- 
gen Arten find die Aehren groß und fchlaff, bei andern kleiner und 
dichter. Auch die Gerſtenkörner felbft find entweder runder und klei⸗ 
ner, oder länglicher und größer. Einige find weiß, andre röthlich. 

Diodorus Siculus 4, 2. Dionyfius 55%) fol der Erfin- 
ber des Weins gemwefen fein und die Menfhen in der Anpflanzung 
des Weinftods wuterrihtet haben. Er durchzog faft die ganze 
Melt, belehrte die Leute, und wurde überall hoch in Ehren gehalten. 
Er erfand auch das Getränk aus Gerſte [7Tö 2x r7s xoı$üis xu- 
taoxsvuldusvov none), weldyed von Manden Zythos [co906)] 353) 
genannt wird, und dem Wein an Wohlgefhmad nicht viel nachſteht. 
Er lehrte die Bierbrauerei in den Ländern, wo der Weinbau 
nicht möglich ift. 

Colum. der. r. 2, 9, 14. Dem Spelt und Weizen 
fteht an Nugen die Gerfte [hordeum] nah, welde die Bauern 
ſechszeilig [hexastichum], mande auch Pferdegerfte [can- 
therinum] nennen, weil fie für alle Thiere des Landwirths ein befie- 
red Futter ald Weizen gibt; aud für den Menfchen ift fie gefünder 
als ſchlechter Weizen. ebenfalls ift fie die Nahrung, welde zur 
Zeit der Noth am beiten durchhilft. Man fäet fie in lodren, trodnen 


653) Beim Drefhen füllt das Weizenforn aus feinen Spelzen heraus ; bas 
Korn der meiften Gerftenforten ift von den Kronfpelzen wie von einer Schale 
dicht umgeben, ſchien daher den Alten gar feine Spelzen zu haben. 

554) Bachus. — 535) Bier. 
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Boden, ber entweber fehr kräftig oder auch mager ift, weil man weiß, 
daß fie den Boden ſtark ausſaugt. Iſt der Boden fehr fett, fo kann 
ihm die Gerſte nicht ſchaden; ift er mager, fo ſchadet fie auch nicht, 
weil man doch nichts Andres auf ihm bauen könnte. Man ſäet die 
Gerſte nah der Nactgleihe, und zwar 5 Modius auf ein Joch 
Landes. If fie nur einigermaßen reif, fo wird fie eiliger als an- 
bres Getreide geerntet; denn weil der Halm [culmus] zerbrechlich, 
und der Samen ohne Spelzen ift [nulla vestitum palea granum], 
fo fällt der Teptere leicht aus, läßt fi) aber deswegen aud) leicht 
dreſchen [terere]. Nach der Ernte läßt man das Rand [novale] am 
beften ein Jahr lang brache liegen, over dungt e8 recht fett, und 
vernichtet fo den fchäblihen Einfluß. — 8 gibt auch eine andre 
Gerftenart, die Zweizeilige, melde aud Galatiſche heißt; fie 
zeichnet ſich ſehr vortheilhaft durch Gewicht und weiße Farbe aus, 
und gibt mit Weizen gemifcht eine berrlihe Speife. Man fäet fie 
in recht fetten Boden, ver an einer fühlen Stelle liegt, im März, 
oder, wenn das Wetter günftig, ſchon Mitte Ianuar. Auf das Joch 
Landes rechnet man ſechs Modius. 

Colum. der. r. 6, 30, 1. Sind geſunde Pferde mager, 
fo kommen fte fchneller durch geröfteten Weizen als durch Gerfte 
zu Kräften, aud gibt man ihnen Wein zu trinten. Später geht 
man allmälig von biefer Fütterung ab, und gewöhnt fie an Buf- 
bohnen und reine Gerſte. 

Strabo 3, 3 ad fin. Die Lufitanier trinken Bier und nur 
felten Wein; ftatt des Oels brauchen fie Butter. Bei Trinfgelagen 
tanzen fie nad dem Xaft der Flöte oder Trompete, und fpringen 
dabei in vie Höhe. 

Strabo 4, 6, 2 (tom. 2, p. 74 ed. Tzschucke). Die 
Ligurier wohnen an ber Sühfeite der Alpen, leben großentheil® vom 
Ertrag ihrer Heerden, von Mil, von Gerftenbier [xaidıwor adua). 

Strabo 17, 2 (17, 2, 5 ed. Tzschucke). Die Xegyptier 
bereiten ihr Gerftenbier (co9oc] auf eigenthämliche Art; vies 
Getränk ift auch bei vielen andren Völkern in Gebraud, und bei 
allen ift die Art, wie es gebraut wird, verſchieden. 

Diosc. de m. m. 2, 103. Die Öerfte ift anı beiten, wenn 
fie weiß und rein iſt. Sie enthält weniger Nahrungsftoff als Wei« 
zen. Der aus ©erftenfhrot gekochte Trank [arımavn] ernährt aber 
body ftarf, weil fi) beim Kochen viele Theile der Gerſte auflöfen. 
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Man braucht Übrigens die Gerſte in verſchiednen Zubereitungen und 
Miſchungen innerlih und äußerlich. 

Diosc. de m. m. 2, 109 u. 110. Aus Gerfte wirb- 
Bier [vos] gebraut; diefer Trank hat aber ſchädliche Folgen und 
verdirbt die Säfte. Uebrigens kann man das Bier gebrauden, um 
Elfenbein darin zu erweichen und dann leichter zu bearbeiten. — 
Man bereitet auh aus Oſerſte einen Trank, welcher Kurmi 
[xodpzee) heißt und wie Wein getrunfen wird; er macht jedoch Kopf: 
weh, verſchlechtert die Säfte, wirkt fhäblich auf die Nerven. — Aus 
Weizen maht man ähnlide Getränke, 3. B. im weſtlichen Spa- 
nien und in Britannien 55°). 

Plin. 8, 7, 7. Friſch gefangne Elephanten macht man mit 
Gerftenbier [hordei succus] bald zahm. 

Plın. 14, 22, 29. Die Gallier und Spanier brauen fidy ein 
beraufhendes Getränk aus naſſem Getreide; Bereitungsart 
und Name des Getränks find verfhieden, aber der Zweck ift immer 
derfelbe. In Spanien braut man fogar ein Bier, welches ſich lange 
halt. Auch in Aegypten braut und trinft man Bier. Beim Trin- 
fen wird das Bier nicht wie bei den Römern ver Wein mit Waſſer 
verdünnt. Die Yänder, wo man Bier trinkt, find fo befchaffen, daß 
fie viel Getreide tragen, aber feine Weinftöde. 

Tacitus, Germania 23. Das Getränk der Germanen 
wird aus Gerſte oder andren Getreide gebraut und ift weinartig. 
Die am Rheinufer wohnenden faufen auh Wein. Sie trinfen fo 
gierig, daß man fie eben jo gut durch Lieferung beraufchender Ge- 
tränfe wie durch Waffengewalt überwinden kann 337), 

Athen., Deipn. 10, 67. Ariſtoteles jchreibt in dem Buche 
über die Trunkenheit, daß Leute, welche fihb in Öerftenwein 
[xo/$ wog olwog], den man auch Bier [zivov] nennt, betrinfen, im- 
mer rückwärts fallen. Seine Worte find folgende: „Es ift eine 


556) Da das Bier, wie Strabo fagt, bei verfhiednen Bölfern verfcieden 
gebraut wurde, fo mag audı feine Güte und Wirkung ſehr verfchieden gewefen 
fein. — Bon Zosimus aus Panopolis in der ägyptiſchen Thebais, welcher in 
ungewifler Zeit lebte, it noch eine Abhandlung über Bierbrauerei [zee} Sr- 
wmv romoeos) vorhanden werin Kolgendes vorgeſchrieben: „Man foll Gerften: 
mehl in einem Keſſel Fochen, dann zu fleinen Broden oder Kuchen formen, diefe 
mit einem Gührungsitoffe in Waſſer legen, und letzteres durch Seihen abtrenneu, 
fobald die Bährung vollendet. 857) Siehe Anmerfung 519. 
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Eigenthümlichkeit der duch Bier erzeugten Trunkenheit, daß der Be- 
trunfene immer rüdwärts fällt, während man bei einem durch andre 

Mittel erzeugten Raufche eben fo gut links wie rechts, vorwärts wie 
rückwärts fallen kann." 

Manche nennen übrigend da8 Bier auch Brytos (400roch], 
wie z. B. Archilochus, wo er von Thraciern und Phrygiern ſpricht, 
die ganze Ströme Bieres ausſpeien. — Hellanikus ſpricht auch von 
Bier, das aus Wurzeln gebraut wird, wie das der Thracier aus 
Gerſte. — Hekatäus ſagt im zweiten Buche ſeiner Geographie, daß 
die Aegyptier Gerſte mahlen, um ein Getränk daraus zu brauen. 
Er ſagt auch, daß die Päonier Gerſtenbier oder ein aus Gemei⸗ 
nem Hirſen gebrautes Bier [zupaßin) trinken, und daß ſie ſich 
mit aus Milch gewonnenem Oel 33°) ſalben. 

Juliani imperatoris epigramma: Der Rebenwein 
riecht wie Nektar, der Gerſtenwein ſtinkt wie Bock; der Reben⸗ 
wein ſtammt vom Bacchus, dem Sohne der Semele, der Gerſten⸗ 
wein ſtammt von Semmelmehl [simila]. 

Pallad. der. r. 7, 1 u. 12. Die Gerftenernte fällt in 
den Juni, und wird vorgenommen, bevor die Körner ganz troden 
find und von felbft ausfallen. — Man kann aud einen Theil ver 
Gerſte ernten, während die Körner noch halbreif find, die Aehren 
zufammenbinden, in einem Ofen börren, und dann die Körner mit 
Zufag von etwas Salz mahlen. 

Pallad. der. r. 10, 8. Um vie Herbſt⸗Nachtgleiche fäet 
man Pferdegerfte [hordeum cantherinum] 55%), damit fie noch 
vor dem Winter kräftig wird. Man läßt fie dann bis in den Mai 
vom Vieh abweiden. Soll fie aber auch nod Samen tragen, fo muß 
das Abweiden mit dem erften März aufhören. 

Galenus de alim. facult. 1, 9. Die Öerfte ift bei den 
Menſchen überall in Gebrauch, hat aber ganz andre Eigenschaften 
als der Weizen; denn biefer erwärmt ganz offenbar, die Gerſte 
aber kühlt, man mag fie ald Brod [aoros], als Graupe [nrı- 
odyn) geloht, oder zu Schrot [aAyırov] gemahlen genießen. Der 
Weizen erzeugt in uns dide und zähe Säfte, die Gerfte dagegen 
dünne und reinigende. Das aus geröfteter Gerſte gefertigte Schrot 
bat troduende Kraft; die Graupen dagegen feuchten an, wenn fie 





558) Butter. — 95°) Zweigzeilige Gerſte. 
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nämlich gehörig, “o. h. bis zum vollen Aufquellen, gekocht, und dann 
noch bei gelindem Feuer ganz allmälig aufgelöft worden find. Eſſig 
kommt erft hinzu, wenn fie ganz gequollen find, Salz erft, wenn fle 
fertig gelodht find; Del kann man glei anfangs hinzu thun, chne 
daß es auf den Verlauf des Kochens einen ſchädlichen Einfluß bat. 
Außerdem darf nichts hinein, es jet denn, daß man gleih anfangs 
etwas Knoblauch oder Dill beimiſche. 

. Ich ſehe leider, daß die Köche überall bie Grauen ganz 
falſch behandeln. Statt ſie durch langſames Kochen aufzulöſen, zer⸗ 
ſtoßen ſie ſie im Voraus im Mörſer und werfen auch wohl noch 
Stärkemehl hinzu, damit ſich ein rechter Kleiſter bildet. Eine ſolche 
Speife muß natürlich ſchwer verdaulich fein und ſtark blähen. — Ich 
muß demnach hinzufügen, daß die Graupen erft, wenn fie noch roh 
find, in Waſſer geweiht werben müjjen; dann hat man fie in einen 
Mörfer zu werfen, und darin mit den Händen zu reiben, in melden 
man zugleid etwas Rauhes, wie 5. Bd. Spartgras, woraus man 
Schuhe [solea] für Pferde macht, hält; das Reiben ift fo lange 
fortzufegen, bis die Schale [Adrııa) abgelöft ift, denn bie feine Frucht⸗ 
ſchale [6 reoıxeluevos TH xoıdn yırov Aenrtös) geht beim Stampfen 
nit ganz ab 360), weswegen das eben befchriebene Einweichen und 
die Bearbeitung im Mörfer noch erforderlich ift. Bleibt übrigens 
nod etwas von der Fruchtſchale an den Graupen, fo wird dadurch 
die Speife nicht gerade fchlechter und wirkt mehr reinigend. — Mande 
Köche behandeln vie Graupen ganz falfh, indem fie viefelben roh 
im Mörfer mit Waffer ftoßen, dann einige Zeit kochen, dann einge- 
kochten Moft hinzuſetzen. Manche fügen audy Honig und Kreuz— 
fümmel [xzUuwor] 301) Hinzu, woburd ein elender Miſchmaſch ftatt 
eines gefunden Trankes entfteht. — Sind die Graupen richtig zu⸗ 
bereitet und namentlich beim Kochen fo viel al8 ihnen möglich aufge» 
quollen, fo find fie, wie fhon Hippofrates bemerkt, eine fir Gefunde 
und Kranke fehr gedeihliche Speife. 

Galen. de al. fac. 1, 10. Gerftenbrod wird eben fo 
zubereitet wie Weizenbrod, hat aber weit weniger Zähigkeit, 


560) Beim eriten Stampfen [mziooeır] löfen fidy die zwei Kronſpelzen der 
Gerſte nebſt dem größten Theil der Fruchtſchale ab, und das fo weit bearbeitete 
Korn nennt Galenus zuoarn, was ih durch Graupe überfept habe. 

561) Cuminum Cyminum, Linne. 
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bricht leichter, gibt weniger Nahrung. — Die befte Gerfte ift die 
jenige, welche nach dem Stampfen ſchön weiß erfcheint und dabei fo 
dicht und ſchwer ift, wie es Gerfte fein kann. Auch find die vollen, 
glatten Körner bejjer als die ſchmalen und runzligen. | 

Gerften- und andre Samen haben anfangs, wenn fie geerntet 
find, noch viel Feuchtigkeit in fih, und werben zum Gebrauche befier, 
wenn diefe Feuchtigkeit durch Aufbewahrung an einem trodnen Orte 
verbunftet ift. Läßt man fie allzu lange liegen, fo verlieren fie eben- 
falls an Güte; Daß diefer Zeitpunkt da ift, zeigt fih dadurch, daß 
aus ihnen, wenn man jie theilt, ein feiner Staub fällt. 

Galen. de al. fac. 1, 11. Aus frifher Gerfte, die mäßig 
gebörrt ift, wird daß befte Schr ot ſMquroy] bereitet. Es gibt Böl- 
ter, welche das Gerſtenſchrot ftatt Brodes gebrauchen, was ich 3.8. 
bei den Bauern auf der Inſel Cyprus gefehn habe, obgleich es diejen 
nicht an andrem Getreide fehlt. Die Alten gaben auch den Solbaten 
Gerſtenſchrot; bei den römifchen Soldaten ift e8 aber nicht mehr in 
Gebrauch, weil fie es für zu kraftlos halten. Es ernährt nämlich 
Leute, welche fi) viel Bewegung machen, nicht genügend, während es 
Denen, die wenig Bewegung haben, hinreichende Nahrung gibt. 

Galen. de alim. fac. 1, 12. Mehl [aAevoor], welches 
von jedem Kleienbeſtandtheil [nırvowdrs ovoie] frei und dabei 
fein und rein ift, gibt Speifen, die viel leichter verbaut werben und 
fhneller ernähren, als Mehl, welches Kleientheile enthält, denn dieſe 
letsteren werden weber aufgelöft, noch verbaut, noch zur Ernäh⸗ 
rung des Körper von den Gefäßen audgefogen. 

Athen., Deipn. 1, 61. Dion der Alabemiler jagt, daß Dies 
jenigen Xegyptier, welche keinen Wein kaufen können, Gerſten⸗ 
bier trinfen, und dabei wie betrunfen fingen und ſpringen. 

Geopon.2,30. Um Gerfte langeunverborben aufzubewahren, 
wendet man Blätter von einem frucdttragenden Yorbeerbaum an, 
oder Afche jeder Art, am beſten jedoch von Lorbeerholz. Daſſelbe 
leiftet ver Mauerpfeffer [aslwos Bordvn], welder getrodnet und 
mit Minze [xadazırdr] und Gyps unter die Körner gemiſcht wird. 
Manche feren auch ein zugededtes, mit Eſſig gefüllte Gefäß in die 
aufgefpeicherte Gerfte. — Uebrigens muß man wifjen, daß alle Gerſte 
bitter wird, wenn fie alt ifl. 

15) Aegilops, 
Aogilops ovata, Linn; uuxooyevvı und aypioaiıugo der Neu: 
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grieden; egilope, cerere, grano delle formiche der jegigen 
Italiäner. — Diefes Gras ift jegt in Öriehenland fehr häu⸗ 
fig; in Nord-Italien kommt es nur bier und da vor. 

Diefe Pflanze ſcheint unter dem Namen ayduny bei Theo- 
phrastus de causis 4, 16 und Hist. plant. 7, 13, 5 gemeint 
zu fein; ferner bei Diosc. de m. m. 4, 137, wo fie als Arznei 
bienen fol, und bei Galenus, wo jie de alım. fac. 1, 37 als lä- 
fliges Unkraut unter der Gerfte, und de simplic. medicam. 6, 9 
ald Arznei genannt wird. Die Geoponica nennen 2, 43 ben 
Aegilops ald ein der Gerfte verberbliches Unkraut. 


16) Zuderrohr, 

Saccharum officinarum, Linne. — Die Geſchichte diefer im ſüd⸗ 
fihen Aſien heimifchen, für unfre Zeit äußerft wichtigen Pflanze Yat 
der berühmte Verfaſſer der Erdkunde, Carl Ritter, in der Schrift: 
„Ueber die geographifche Verbreitung des Zuckerrohrs, Berlin, 1840, 
nad allen Seiten hin mit gewohnter Gründlichkeit beleuchtet. — Wir 
betradyten hier nur die Stellen der alten Griechen und Römer, in 
weldhen wir deren Belanntihaft mit dem Zuderrohr vorfinden. 

Isidorus Hispalensis, Origines 17, 7. In Indien 
follen Rohrarten [arundines calamiqu achſen, aus beren 
Wurzeln man einen ſehr lieblich ſchmeck n Saft [suavissi- 
mus succus] preßt, den man trinkt. Deswegen fagt auch Barro: 
„In Indien wächſt ein Rohr von nittelmäßiger Baumeshöhe, aus 
deſſen zähen Wurzeln man einen Saft [humor] preßt, der dem Honig 
an Süßigfeit gleichfteht. [Indica non magna nimis arbore cre- 
scit arundo; Illius e lentis premitur radicibus humor, Dulcia 
cui nequeunt succo concedere mella.]” 

Seneca, Epist. 84. In Indien fol in den Blättern 
einer Rohrart ein Honig gefunden werden, ber entweder vom Thaue 
jenes Himmels, ober aus dem füßen Safte des Rohres ftammt. 

Strabo 15, 1. Megafthenes fpriht von einem in Indien 
wachſenden großen Rohr, weldes ſüß iſt, und er glaubt, biefe 
Süpigkeit jet Folge der Sonnenhige, welche den Saft der dortigen 
Pflanzen einkoche. Er fpriht auch von einem Rohr, welches ohne 
Zuthun der Bienen Honig gibt. 

Diosc. de m. m. 2, 104. Eine Art Honig, die man 
Saccharon ſachyagor] nenut, findet ſich in Judien und dem 





268 Botanik der alten Griechen und Roͤmer. 


Glücklichen Arabien auf Rohr; die Mafle gleicht dem Salze, und 
kaut fih auch zwiſchen den Zähnen wie Salz. Löſt man fie in 
Waſſer auf, fo ift fie vem Magen, der Blafe und den Nieren ge- 
fund; fie reinigt auch die Pupille von einem verbunfelnden Ueber- 
zuge, wenn fie auf’8 Auge gebradht wird. 

Plin. 12, 8, 17. Das befte Saccharon [saccharon] er- 
zeugt Indien; e8 kommt aber aud in Arabien vor. Es ift eine 
Art Honig, der fi in einer Rohrart fammelt, weiß wie Gummi 
ift, zwifchen den Zähnen bricht, höchſtens in Stüden von Haſelnuß⸗ 
größe vorkommt, und nur als Arznei dient. 

Lucanus, Pharsalia 3, 237. In Indien trinken vie 
Peute den füßen Saft eines zarten Rohres. 

Arrianus, Periplus maris Erythräi pag. 9, Geographiä 
veteris ed. Oxon. Aus Barygaza in Indien wird nad ben 
weftlih vom Borgebirge Aromatum an der afrifanifhen Küfte ge- 
legenen Banvelsplägen Malao, Mojiylon, Tabä, Opo Honig aus 
Rohr, welher Sachari heißt [zudd« To xulduıvor TO Asydusvor 
odxyagı), gebracht. 

Galen. de simpl. medic. 7, 9. Das fogenannte Sachar 
[odxyap], welde® aus Indien und dem Glüdlihen Arabien 
gebracht wird, ift, weiggarı jagt, eine fi an Rohr findende verhär⸗ 
tete Maſſe, eine Mi doch nicht fo ſüß mie unfer Honig, 
bat jedoch ungefähr dieſelben arzneilihen Kigenfchaften, befommt 
aber dem Magen befier. 

Aelian., Hist. anim. 13, 8. Das eigentliche ©etränf der 
indischen Elephanten ift Wafler; der für den Krieg bejtimmte befommt 
aber Wein, der nit aus Trauben, fonvdern aus Reis und aus 
Rohr bereitet ift°°2), 





17) Wohlriechendes Bartgras, 
Andropogon Schönanthus, Linné (Cymbopogon Schönanthus, 
Sprengel). — Diefee Gras wächſt in Oftindien und Arabien. 
Seine Blätter riehen angenehm, wenn jie gerieben werben. 
Theophr., H. pl.9, 7. Kalmus [x«iauos) und Wohl- 
riechendes Bartgras [oyoiwoc]) wachen jenfeit des Fibanus, 
zwifchen diefem Gebirge und einem andren Heineren, welches jedoch 


se2) Arat. 


—X 
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nicht der Antilibanus iſt. Ihr Standort iſt ein trockner Sumpf bei 
einem großen See. Sie erfüllen die ganze Gegend mit Wohlgeruch; 
dieſen bemerkt man jedoch an ihnen erſt, wenn fie getrocknet find 563), 

Diosc. de m. m. 1, 16. Eine Art Schönus [oyowog] 
wächſt in Afrika, eine andre in Arabien, und zwar bie befte im Rande 
der Nabatäer 6%), der afrikaniſche iſt unbrauchbar. Dan wählt 
frifhen, röthlichen, vielblüthigen, der während des Spaltens roth 


und weiß wird, und mit der Hand gerieben einen Rofengerud vers 


breitet, auch gefoftet auf der Zunge heftig brennt. Blüthe, Stamm 
und Wurzel werben vielfach als Arznei angewandt. 


18) Sorgbo, 

Holcus Sorghun, Linné (Sorghum vulgare, Persoon; Andro- 
pogon Sorghum); xaluunoxı und xeyyoi der Neugriedhen; 
sorgo, melica, saggina ber jegigen Italiäner. — Stammt, wie 
das ihm ähnliche Andropogon cernuum (Holcus cernuus, Will- 
denow, Sorgum cernuum, Willd.) aus Oftindien, und beide wer- 
ben jest in Öriehenland und Nord» Italien gebaut; in leß- 
terem aud) da8 Sorghum saccharatum, Persoon, welches gleich⸗ 
fall8 indifhen Urfprungs if. Die Samen von allen breien dienen 
zur Ernährung oder Mäftung des Geflügeld, die ausgebrofchnen 
Kifpen zu Befen. 

Plin. 18, 7, 10. Bor etwa 10 Jahren ift in Italien eine 
aus Indien ftammende Hirfenart [milium] eingeführt worden, 
welche dunfelfarbig und großförnig ift, und einen robrartigen Halm 
bat [arundineum culmo]. Sie wird bis 7 Fuß hoch; ihre Blä- 
thenrifpe wird Mähne [phoba] genannt, fie gibt von allen Getreide⸗ 
arten den höchſten Ertrag, von einem einzigen Korne 3 Sertarien. 


b. Familie Riet-Pflanzen, Cypereen. 


Zu den linneifhen Gattungen Carex, Schönus, Scirpus, zum 
Theil auch zu der nit zu den Hiet= Pflanzen gehörigen Iinneifchen 


665) Curt Sprengel bemerkt im zweiten Bande der Ausgabe des Dioskos 
rides, Leipzig, 1830, ©. 354: „Ic Habe den Andropogon Schönanthus lange 
felbft gezogen. Er riecht fehr gut, fo lange er frifh ift, und zwar mehr nad 
Eitronen als nah Rofen. If er -getrodnet, fo hat er einen ziemlich kampher⸗ 
artigen Geruch.“ — °*) Arabia Peträa. 
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Gattung Juncus, gehören jedenfalls die Pflanzen, welche die Alten 
unter dem Namen carex, schönus, oyoivos, oxyschönus, d&V0y01- 
vos, holoschönus, 0Adayoıwog, juncus, SCIrPUB, zeÄuyxgarig ans 
führen; jedoch werben eben diefe Namen zum Theil auch mit für 
Pflanzen ganz andrer Familien angewandt. 

Wir betrachten nur diejenigen hierher gehörigen Pflanzen, welche 

ſich einigermaßen fiher beftimmen laſſen. 

1) Langes Eypergras, 
Cyperus longus, Linne; üygıov xöntiot der Neugriedhen; 
cipero ber jegigen Italiäner. — An feuchten Stellen Grie- 
henlands und Nord- Italiens häufig. Die kriehenden Wur- 
zeljprojjen dienten früherhin als Arznei. 

Homer., Dias 21, v. 350. Vullan fchleuderte loderndes 
Feuer in's Gefilde; die Fläche verbrannte, und die Oluth wälzte fid 
bis zum Fluſſe fort. Da verbrannten die Ulmen [rer], vie 
Weiden [rin], vie Tamariflten [zvorxr] 36), der Klee Aw- 
tös], das Thryon [Foror] 36% und das Cypergras [xunepor], 
welche alle am Ufer des Fluſſes in Menge wuchſen. 

Homer., Odyssea 4, 594 seqq. [xuneıgor]. 

Theophr., Hist. pl. 1, 8 u. 1, 10, 5. 

Plin. 21, 18, 70. Das Cypergras [eyperus] ift eine 
Riet-Pflanze [juncus], kantig, an der Erde weiß, am Oberende dun- 
telfarb. Die unterften Blätter find ſchmaler als die vom Lauch; bie 
oberften find Mein, und zwiſchen ihnen fipt der Same. Die Wurzel 
fieht einer dunklen Olive ähnlich, beit, wenn fie länglih if, Cy⸗ 
peris, und wird vielfach als Arznei verwendet. Am meiften wird 
das hammonifhe Cypergras gerühmt, nächſtdem das rhodiſche, drit⸗ 
tens das von der Inſel Thera, und endlich das ägyptiſche; das letz⸗ 
tere iſt hart und riecht kaum; die andren Sorten riechen faſt wie 
nardum. 

2) Rundes Cypergras, 
Cyperus rotundus, Linné; xvnege der Neugriechen. — 
I, wie Fraas jagt, in den feuchten Nieterungen Örieden- 
lands ein unvertilgbares Unkraut auf Aderland. Die ſchwach ge: 
würzhaft riechenden und ſchmeckenden Wurzelfnollen werden von armen 
Leuten gegeflen, auch als Heilmittel benugt. 


ses) Gattung Tamarix, Linne. — *) ? 
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@heophr., H. pl. 4, 10, 5. Das Cypergras [xine- 
eor] und Himmelsſchwaden [&yoworıg] 387) find ſchwer zu ver⸗ 
tilgen. Die Wurzel des Cypergraſes ift von der Wurzel andrer 
ähnlicher Pflanzen dadurch ſehr verſchieden, daß an ihr dide, fleis 
ſchige Stellen mit dünnen, holzigen wechfeln. Ang dem Wurzelftod 
[rosurwdes] entfteht zur Seite eine dünne Wurzel, an welder fi 
der fleifchige Knollen ausbildet; auf diefem Knollen befindet fid ein 
Keim [PAuords), und aus diefem erhebt fih ein Stamm [xuvidg). 
Eben fo jhidt der Wurzelftod auh Wurzeln in die Tiefe, und daher 
fommt es, daß die Pflanze nur ‚mit vieler Mühe vertilgt werben lann. 

Theophr., H. pl. 9, 7, 3. Das Cypergras wird als 
Gewürz benugt. 

3) Eßbares Cypergras, 
Cyperus esculentus, Linne; doleichini und bacicci der jegigen 
Staliäner; wurde weder von Sibthorp, noch von Fraas in 
Griechenland gefunden. — Die Pflanze wächſt bier und da in Süd⸗ 
Europa und Nord-Afrita wild, wird zumeilen gebaut, um die Wur⸗ 
zelfnollen, welche Erdmandeln heißen, zu genießen. 

Theophr., H. pl. 4, 8, 12. In der Nähe ver Flüſſe Ae⸗ 
gyptens wächſt auf fandigem Boden das fogenannte Eßbare Cy— 
pergras [ö xodeiru garwadciın], rund von Geſtalt, an Größe 
der Mifpel [reonıdor] gleih, ohne Kern [arvonvos]) und ohne 
Scale [ayAoros]3°%), Aus diefer Maffe kommen Blätter wie beim 
Cypergraſe [xurepor] hervor. Die Leute fammeln die Knollen, 
todhen fie in Öerftenbier [Bovros 0 ano tar xoıdwr], und fie 
werben auf dieſe Weife jehr füß. Sie werben aud allgemein zum 
Nachtiſch gegefien. 

Plin. 21, 15, 52. In Aegypten wächſt das Anthalion 
[anthalion], hat die Größe und Rundung einer Miſpel, weder Kern 
noch Schale, aber Blätter wie Cypergras. Es wird gegefien, 
nachdem es durch Teuer zubereitet ift. 


4) Papyrus, 
Cyperus Papyrus, Linn (Papyrus antiquorum, Willdenow). 


567) Panicum Dactylon, Linne. 
568) Sind die Wurzelfnollen gemeint, welde jedoch eine Schale haben, die 
‚ aber in Bergleih mit der Schale der Mifpeln dünn ift. 
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— Dieje Pflanze findet ſich jest, jebodh nit häufig, in dep ©e- 
wäjjern Aegyptens, Syriens, Siciliend, Kalabriend, und es wird 
gar fein Gebrauch von ihr gemadht oder doch nur ein geringer. In 
unfren Warmhäuſern gebeiht fie, und wird namentlich neben die Vi- 
,  eforia regia gepflanzt, mo fie ſehr nett ausſieht. 
> 1° Homer., Odyss. 21, v. 390. Im Haufe des Odyſſeus lag 
ein aus Papyrus gefertigtes Sciffstau [AufAıwor OmAov veos 
augıeioors), mit welhen Phildtius die Thür feſt zuband. 
74 4 Herodotus 2, 37. Die ägyptiſchen Prieſter dürfen nur 
fir: leinene [Aeos] Kleider und von Papyrus gemadhte [AußA:voc] 
Schuhe tragen. 

Herodot. 2, 92. Die Bewohner des ägyptiſchen Marſch⸗ 
landes reigen ven Papyrus [AufAos], welder alljährlih nachwächſt, 
aus den Schlamm, ſchneiden das Obere ab, um es fonft zu verwen- 
den; das ellenlange Wurzeljtüd dagegen ejjen oder verlaufen fie. Soll 
ed recht gut fchmeden, jo wird es in einer Bratpfanne gefchmort. 

Herodot. 2, %6. Die Aegyptier haben auf dem Nil 
viele Yahrzeuge, deren Yugen mit Bapyrus [FvßAos) ausgeftopft, 
und deren Segel von Papyrus gefertigt find. 

Herodot. 5, 58. Bei den Joniern heißen die Bücher 
von Alters her Leder [dıyFepu], weil fie urfprünglich feinen Bapy- 
rus hatten, und ftatt deſſen Ziegen» und Schafsleder brauchten. Auch 
zu meiner Zeit jchreiben nody viele Barbaren auf ſolches Leber. 

Herodot. 7, 25 u. 34. Als XZerres die Sciffbrüde 
über den Hellespont bauete, mußten ihm die Phönicier dazu Taue 
von Weißem Flachs [Aevxdiwor] 56%), vie Yegyptier Taue von 
Papyrus [nunvoog) liefern. — Als die Brüde fertig war, fiel 
ein gewaltiger Sturinwind ein, und zerbrady und zerriß das ganze 
Wert. Xerres ließ nun dem Hellespont zur Strafe 300 Beitjchen- 
biebe geben, ließ Stetten in ihn werfen, und ließ den Leuten, welde 
den Brüdenkau geleitet hatten, die Köpfe abbauen. Die neuen Brü- 
ckenbaumeiſter verfuhren nun mit den Tauen anders. Statt zu Einem 
Theile der Brüde nur Zaue von Weißem Flachs, zum andren 
nur folde von Bapyrus zu verwenden, nahmen fie jegt immer zu 
2 Tauen von Weißen Flachs 4 von Papyrus. Der Dide und dem 


son? — Mahrfheinlib if Asrxddror die Faſer des Hanfe, xar- 
yaßıs. 
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Anfehn nad) waren diefe Taue einander gleih; aber die flachjenen 
waren verhältnigmäßig ſchwerer, und die Elle wog ein Pfund. 
Herodot. 8, 20. Bor Ausbrud des Krieges mit Xerres 
batten die Eubder einen Orakelſpruch befommen, welcher alfo lautete: 
„Treibt von Elbda hinweg die Heerden ver medernden Ziegen, Wenn 
der Barbar auf die Fluth die Papyrus-Brüde geleget.“ 
-  Theophr., H. pl. 4, 8, 2. In Aegypten kommen zahl⸗ 
loſe Wafjerpflanzen vor; im Allgemeinen find diefelben ſüß und eßbar. 
Der Papyrus [zdnvoos) wächſt nit in tiefem Waſſer, fondern 
nur etwa 2 Ellen oder auch wohl weniger tief. An Dide kommt 





—X 


bie Wurzel der Handwurzel eines ſtarken Mannes gleich, und dabei 


wird fie über 10 Ellen lang. Sie tritt, über den Boden hervor, 
ihidt feitlidy viele dünne Wurzeln nad) unten, nad) oben aber brei- 
feitige Stämme, bie man insbefondere Bapyrus nennt [rods na- 
nVQ0TS xulovuevovg teıyWvorg], weldye 4 Ellen body wachſen, eine 
unbrauchbare, jchlaffe Riſpe [xoger], aber durchaus feine ruht [xag- 
zög] tragen. Solche Stämme treibt die Wurzel überall in Menge. 
— Der Wurzeln bedient man fi ftatt Holzes, nicht bloß zum Bren- 
nen, ſondern aud um allerlei Geräthichaften zu fertigen, denn fie 
enthalten viel jhöned Holz. — Die Stämme [zunvoos] find zu vie 
Ierlei Zweden braudbar. Dean madt aus ihnen Yahrzeuge, und 
aus dem Bafle [PiFAos] werden Segel, Matten, Kleider, Teppiche, 
Seile und viele andre Dinge geflochten. Im Ausland ift das Pa- 
pier [ra BußAlu) allgemein befannt. Für die Eingebornen ift bie 
Nahrung, die fie aus dem Papyrus ziehn, am widtigften. Sie 
kauen ihn roh, gekocht und geräjtet, verfehluden den Saft, und ſpucken 
das Uebrige aus. Der Papyrus wäcdhft Übrigens auch in dem 
Sumpfe, wo der Kalmus [xudunos evwörs) fteht. Bon dieſem 
ſyriſchen Papyrus nahm Antigonus die Taue für feine Schiffe. 


Colum. de r. r. 6, 6. Hat man dem Ochſen zur Aber ge» T.Jaıe 


laſſen, fo verbindet man die Stelle mit Bapyrus [papyrus] und 
jagt das Thier tüchtig herum. 


Strabo 17, 1. In den ägyptiſchen Seeen und Simpfen "66 


wächſt der Papyrus, deilen Stämme etwa 10 Yuß body werben, 
dünn find und oben einen Haarbuſch [yarzr] 37%) tragen. Am häufigſten 
ift ver Papyrus in den unteren Theilen des Delta; den beften 
>70) PBlüthenrifpe. 
18 





* 
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nehmen die Priefter in Anſpruch. Manche haben Übrigens mit Acht 
jüdifher Schlauheit den Papyrus bier und da ganz ausgerottet, 
damit diefe Waare felten und daher theuer 1 wird, wobei natürlich die 
allgemeine Anwendung leibet. 

Diosc. de m. m. 1, 115. Alle Welt tennt Nn Papyrus 
[rdnvoog], aus welchem das Papier [ö.ydorng] bereitet wird. Dem 
Arzt ift er beſonders widtig, um die Mündungen der Yifteln zu 
öffnen, zu welchem Zwecke er befonder® vorbereitet wird. Er wird 
zu einem Pfropfe gedreht, in die Fiſtel gefchoben, ſchwillt daſelbſt 
dur Aufnahme von Feuchtigkeit, und öffnet fo die Fiftel. Die Wurs 
zel des Papyrus enthält auch Nahrungsftoff; die Aegyptier fauen 
fie, faugen fie aus, und fpuden die feiten Theile weg. Site benugen 
auch die Wurzeln ftatt Holzes. Verbrennt man Bapyruß, fo gibt 
die Aſche ein Heilmittel für frefiende Gefchwüre im Munde und an 
andren Stellen; doc, leiftet die Ajche von verbranntem fertigen Pa⸗ 
pier noch mehr. 

Plin. 6, 22, 24. Erft durch den Kriegszug Alerander’s des 
Großen hat man erfahren, daß Taprobane?”!) eine Infel if. 
rüber fuchte man diefes Fand nur mit Schiffen auf, die aus Pa⸗ 
py rus geflochten [papyraceus|], mit Tauen und Segeln von Pa- 
pyrus audgerüftet waren; jett gebraudhen unfre Schiffe zur Reife 
dahin 7 Tage. 

Plin. 13, 11, 21. Spreden wir von Aegypten, jo müſſen 
wir den Bapyrus [papyrum] erwähnen, denn die menfhlihe Bil- 
dung oder doch jedenfalls die menſchliche Crinnerung hängt genau 
mit dein Gebraude des Papieres [charta] zufammen. — Marcus 
Barro behauptet, die Auffindung des Papyrus fei eine Folge der 
Kriegeszüge Alerander’8 des Großen und der Gründung Alerandria’s 
in Aegypten; früher fei der Gebrauch des Papiers unbelannt gewe⸗ 
jen. Man fchrieb anfangs auf Palmblätter, dann auf den Baſt 
[liber] einiger Bäume; fpäter begann man öffentlihe Denkwürdig⸗ 
feiten in Bleiplatten zu fchneiden, dann ſchrieb man zum Privat- 
gebrauh auf Yeinwand oter auf Wachs. Wir erfehen aus dem 
Honer, daß Schreibtafeln ſchon vor feiner Zeit in Gebrauch gewe⸗ 
jen 372), — In fpäterer Zeit entftand einmal zwiſchen dem ägyptiſchen 





1) Ceilon. — 572) Die Worte lauten in der Iliade, Buck 6, B. 169, 
fo: „Der König Prötus fandte den Bellerophon nad Lycien, und gab ihm einen 
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König Ptolemäus und dem pergamenifhen König Eumenes eine Eifer- 
ſucht wegen der Bibliothelen, und Ptolemäus verbot die Ausfuhr des 
Papiers [charta]; fo fam es denn, daß in Pergamum das Perga- 
ment erfunden und zum Schreiben verwendet wurde 373). Geit dieſer 
Zeit hat man ſich zum Schreiben nady Belieben des Papyrus oder des 
Pergaments bedient. Auf beiden beruht die menjchliche Unfterblichkeit. 

Plin. 13, 11,22. Der Bapyrus [papyrum] wädft in ven 
Sümpfen Aegyptens ober im ruhig ftehenden Nilwafjer, wo dieſes 
nicht mehr als 2 Ellen Tiefe hat. Die Wurzel liegt ſchräg, ift ar⸗ 
mesdid; der Stamm ift dreifantig, höchſtens 10 Ellen hoch, oben 
ſchlank und ſpitz; obenauf fteht die Blüthenrifpe Mhyrsus]; Samen 
trägt er nicht, aber die Blüthe dient zu Kränzen für die Götter. 
Die Wurzeln brauden die Einwohner wie Holz zur Yeuerung und 
zu allerlei Hausgeräthe. Aus den-Stänmen |papyrum] flechten fie 
Fahrzeuge, und aus dem Bafte [liber] Segel, Teppiche, Kleider, 
Deden, Zaue. Sie fauen aud den rohen oder gefochten Stamm, - 
verfchluden jedoch nur den Saft. — Der Papyrus wächſt aud in 
Syrien um den Sumpf, wo der Kalmus [odoratus calamus] fteht. 
König Antigonus hat fi des ſyriſchen Bapyrus zu Schiffstauen 
bedient, weil damals in jene Gegend nod fein Spartgras [spar- 
tum] gebracht wurde. — Neulich hat man gefunden, daß ber bei 
Babylon im Euphrat wadhfende Bapyrus ebenfalls gutes Papier 
gibt; aber vie Parther verwenden ihn lieber zu Kleidern. 

Plin. 13, 12, 23. Um ®Bapier [charta] zu bereiten, theilt 
man den Papyrusjtamm mit einer Nadel in ganz dünne, mög—⸗ 
hf breite Blatten [philyra]3”Y). Die beften Platten gibt die 
Mitte 575), und von diefer aus nehmen fie ftufenweis an Güte ab. 


— — — — — — 


verderblichen Brief [onuara Arypa] an feinen Schwager mit, indem er auf eine 
zufammengefaltete Tafel [riraf} den Auftrag ſchrieb, „daß der Ueberbringer um’s 
Leben gebracht werden follte*. Der Schwager las den Brief” u. f. w. 

873) Dhne Zweifel ward jegt in Pergamum das eigentlibe Scyreibs 
pergament erfunden. Daß man fhen früher auf Leder geihrieben, fleht 
man aus der vorher betrachteten Etelle des Herodot 5, 58. 

574), Man muß ſich den PBapyrusftamm fo denfen, daß man von außen 
beginnend und nach innen fertfcreitend rings eine dünne Schicht nad der ans 
dern abheben kann. Dieſe Schichten bezeihne ih, da fie, jobald fie abgehoben 
find, platt hingelegt werden, mit dem Nanen Platten. 

575) Nämlich der mittelfte Ring im Querdurchſchnitt. 

| 18 * 
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Tie Mittelrlatten biegen in alter Zeit vie hieratiihen nt wurden 
nur zu heiligen Schriften gebraucht; aus Schmeichelei nannte man 
fie ſpäter tie Platten tes Angufins, unt die zweite Sorte Platten 
der Yivia, feiner Gemahlin; und nun hieß erſt tie tritte Serte tie 
bieratiihe. Die tiefer zunãchſt fiehente Schicht heißt tie amphitbea- 
triſche; aber Fannius fertigt in Reur aus diejer Ecrte ein ſe ver: 
trefflihes Papier, daß das Erzeugnik feiner Fabrik fürftlihes Papier 
heißt. Die auf die amphitheatriihe Schicht felgende heikt die jaiti- 
je von ter Statt Eais, woſelbſt eine ſchlechte Paryrusierte verar- 
beitet wird. Das tänistifhe Barier fommt ven den Schichten, melde 
der Rinte neh Häher Liegen, hat jeinen Namen ven einer Statt, 
und wird nicht nad der Güte, fontern nah tem Gewichte verkauft. 
Das Padpapier [emporetica charta] tangt nit zum Schreiben, 
fondern bloß zum Einwideln des guten Papierd und antrer Raaren. 
— Gind alle tiefe Schichten abgelöft, fo bleibt nur neh vie binſen⸗ 
artige Maſſe ??%,, melde nicht einmal zu Tauen brauchbar ift, ſelche 
ausgenommen, bie in’8 Naſſe konımen. 

Alles Papier wird auf Pretern gemacht, tie mit Nilwaſſer 
befeudhtet find, denn diefe trübe Ylüfiigfeit dient ftatt Kleiſters 57°). 
Zuerjt dedt man das Bret mit neben einanter gelegten Paryrus: 
platten [scheda], dann vedt man dieje erite Tage mit einer Quer⸗ 
Inge von Platten, preßt beite Lagen zufammen, und trednet ten fo 
entftandenen Papierbogen [plagula] an ver Sonne. Zwanzig 
Papierbogen heißen im Hantel ein Skapus [scapus). 

Plin. 13, 12, 24. Ter Breite nad jind tie Papierbogen 
fehr verfchieden; die beften jind 13 Duerfinger kreit, tie hieratifchen 
11, die fannianifhen 10, die amphitheatrifhen 9, vie jaitifchen find 
noch ſchmäler. Das Padpapier ift nicht über 6 Finger breit. Außer: 
dem fommt beim Papier die Yeinheit, Dichtigfeit, Meike und Glätte 
in Anſchlag. 

Das auguftifhe Papier widerftand, wie ed anfangs zubereitet 
wurde, wegen feiner allzu großen Yeinheit dem Schreibrohr nicht ge» 


570) Die Mitte, das Marf. 

77) Daß das Nilwaffer wie Kleifter wirken fünne, it ganz unmahrfcein: 
lid. Ohne Zweifel fipt der Flebende Stoff im Bapyrus ſelbſt. — Die Fabrif 
des Fannius und viele andre, weldie in Rom bie in’s elfte Jahrhundert Bapys 
rus zu Papier verarbeitet, haben gewiß fein Rilwafler kommen laflen. 





XXXVI. Kl. SceidenfeimsPflangen. Fam. Riet:Pflanzen (Papyrus). 277 


hörig, ließ auch die Schrift purchfcheinen, fo daß bie Schrift auf ber 
Hinterfeite an Lesbarkeit litt; es war aud fo durchſichtig, daß es nicht 
gut ausſah. Diefen Fehlern hat Kaifer Claudius dadurch abgeholfen, 
daß er die erfte Tage auf dem Brete aus Platten zweiter Güte legen 
ließ, und diefe mit Querplatten erfter Güte deckte. Er vergrößerte 
auch die Breite der Bogen. 

Plin. 13, 12, 25. Rauhes Bapier wirb mit einem Jahn 
oder einer Mufchel geglättet; aber die Schrift haftet dann nicht fo 
gut. — Auch dadurd kann das Papier ſchlecht werben, wenn es an» 
fangs zu viel Waffer befommen bat. Man entvedt ven Fehler durch 
den Hammer oder durh den Geruch. — Tleden entdeckt man mit 
dem Auge, aber das Vorhandenfein des Papierſchwamms [fun- 
gus papyri] zwiſchen den Lagen faft nur, wenn die Schrift durch⸗ 
ihlägt [litera fundente se]. Man hat dann die Mühe, das Ganze 
noch einmal zufammenzuffeben [texere] 379). 

Plin. 13, 12, 26. Der gewöhnlihe Kleiſter [glutinum] 
wirb bereitet, indem man ſehr feines Mehl in Waller kocht, und ein 
wenig Effig zuſetzt; Zifchlerleim und Gummi find zu fpröde. Wer 
recht forgfältig verfahren will, bereitet fich Stleifter, indem er heißes 
Waſſer mit Sauerteig mengt und durchſeiht; mit diefem Kleifter kann 
man Papier weicher machen als Leinwand. Webrigens darf feine 
Kleifterforte älter oder jünger jein ald einen Zag. Das mit Kleiſter 
beftrihene Papier ſchlägt man mit einem Hammer, befireiht es wie- 
ber mit Sleifter und hämmert es wieder. Auf ſolches Papier find 
bie Denfwürbigfeiten des Tiberius und Cajus Grachus gefchrieben; 
ih babe fie etwa 200 Jahre, nachdem fie verfaßt waren, bei dem 
berühmten Dichter Pomponius Secundus gefehn; auch fehe ich fehr 
oft die auf eben ſolches Papier gefchriebenen Werke des Cicero, des 
vergötterten Auguftus und des Virgil. 

Plin. 13, 13, 27. Varro's Angaben über den Gebrauch des 
Papiers [charta] werden dur gültige Zeugniffe widerlegt. So 
fagt Caſſius Hemina, der ältefte Berfaffer von Jahrbüchern, im vier- 
ten Buche derjelben, „daß der Schreiber Cnäus Terentius bei Umar- 
beitung feines Yandes auf dem Janiculus einen Sarg gefunden, worin 
Numa, weiland König von Rom, begraben gewejen, und worin ſich 


70, Mahrfcheinlich legte man foldhes Papier in Wafler, loͤſte die Platten 
von einander und verband fie dann wieder. 
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auch deſſen "Bücher befanden. Dies ſei unter dem Konfulat des Pu: 
blins Cornelius Gethegus, Lucius’ Sohn, und des Marcus Bäbius 
Tamphilus, Quintus' Schn, geihehn, aljo 535 Jahre nah Numa’s 
Tode. Die Schriften hätten aus Papier [charta] beftanten, wobei 
es um fo wunderbarer if, daß fie ih jo lange in ter Erde gut er⸗ 
halten.“ Doch ih will die eignen Worte Hemina’s anführen: „Gar 
Manche wunderten fih, daß dieſe Bücher jo viele Jahre hindurch 
gut erhalten waren; aber Cnäus Terentius erklärte die Sache in 
folgenter Art: Ungefähr mitten im Sarge hätte ein fteinerner Kaſten 
und in biejem die Bücher gelegen; ber Kaſten aber wäre vieredig 
und in Schnuren gewidelt gemejen, die mit Wachs überzogen waren; 
dadurch wären die Bücher vor Verweſung gefhbütt worden. Ueber: 
dies wären die Bücher mit Wachholderöl getränkt [cedratus] 
und dadurch aud vor Wurmfraß ficher geweſen. Jene Bücher Nu- 
ma's enthielten Lehrſätze Pythagoriſcher Philoſophie; der BPrätor 
Quintus Petilius ließ ſie verbrennen, weil ſie Philoſophie enthielten.“ 
— Der geweſene Cenſor Lucius Piſo erzählt die Sache eben fo im 
erſten Buche feiner Denkwürdigfeiten; er ſetzt aber hinzu, 7 Bücher 
hätten das Prieiterredht, 7 Pythagoreiſche Philofophie enthalten. Tu⸗ 
bitanus gibt an, alle 14 Bücher hätten Gejege des Numa enthalten. 
Barro ſelbſt fagt im jiebenten Buche feiner Menſchlichen Alterthümer, 
es wären 12 gewefen. Antias fagt im zweiten Buche, 12 lateiniſche 
Bücher hatten vom Priejterweien, 12 griehifhe von Philofophie ge- 
bantelt; in feinem vritten Buche gibt Antiad den Senatsbeſchluß, 
nad) weldem die Bücher verbrannt werten jellten. — Ein andres 
Beiſpiel von alten Büchern liegt in folgender allgemein belannter 
Thatfahe: Sibylla brachte dem Zarquinius Superbus drei Bücher, 
verbrannte aber felbit zwei davon; das dritte ging jedoch erft zur 
Zeit der Sullanijchen Kriege zugleich mit dem Kapitol in Flammen 
auf. — Ferner verfihert Mucianus, welder dreimal Konſul gemefen, 
ner habe neulich, als Präfivent der Provinz Lycien, in einem Tem⸗ 
pel einen Brief gelefen, welchen Sarpedon in Troja auf Papier ge 
ſchrieben“. Dabei wundert’8 mid nur, daß man in jener alten Zeit 
noch fo häufig auf Blei und Leinwand geichrieben, wie ſich nachweijen 
läßt, wenn das Papier ſchon in Gebraud war; auch ſpericht Homer 
nicht von einem Briefe auf Papier, den Bellerophon nad Xycien 
bringen mußte, fondern von Schreibtafeln. 

Es gibt Jahre, wo der Bapyrus mißräth. Unter Tiberius 
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trat fo großer Mangel an Papier [charta] ein, daß eigne Beamte 
vom Senat mit Vertheilung des Papier beauftragt wurben, weil 
fonft die ganze Verwaltung in Verwirrung gefommen wäre. 
Martial., Epigramm. 8, 44 u. 10, 97519), 
Plutarchus de Agesilao, cap. 36, pag. 617 init. Theo- 
phraftus erzählt, Agefilaug habe in Aegypten an nichts ald an dem 
zu Kränzen verwendeten Papyrus [oreparwrois PBlßAos] feinen 
Gefallen gefunden; er babe ſich daher beim Abſchied folhen Papy⸗ 
rus vom König ausgebeten und ihn mit nach Griechenland genommen. 
Flavius Vopiscus de Firmo 3. Firmus, welcher Ule- 
randria eine Zeit lang in Beſitz hatte, war unermeßlic reich, und 
äußerte öfters, er babe fo viel Papier [charta] und Kleiſter 
[glutinum], daß er eine ganze Armee damit füttern fünnte 380). 
Pallad. de r. r. 3, 33. Man bindet bei Veredlung eines 
MWeinftods mit weihen Bapyrus. 


5) Das Sari⸗Cypergras, 

Cyperus comosus, Linnd; ra oagıa in Öriehenland, wo es, 
wie Fraas fagt, häufig um Lebadia an Ufern wädlt. 

Theophr., H. pl. 4, 8, 5. Das Sari [odeı] wächſt in 
Aegypten an jumpfigen und foldhen Orten, die der Nil überſchwemmt. 
Seine Wurzel ift hart und krumm; die Stämme find etwa 2 Ellen 
hoch und fo did wie der Mittelfinger ; fie find wie beim Papyrus 
breifantig und haben auch eine Riſpe wie diefer. Man kaut fie eben- 
falls, verfchludt aber nur den Saft. Die Wurzel ift hart und gibt 
gute Kohlen für die Eiſenſchmiede. 


c. Familie Froſchlöffel-Pflanzen, Helobien. 
1) Froſchlöffel, 


Alisma Plantago, Linne; Adna der Neugriehen; alisma, 
erba alısma, barba silvana, piantaggine aquatica ber jegigen 
Italiäner. — Im flahem, ftehendem Wafler Griechenlands 
und Italiens Häufig. 


579) Aus diefen zwei Stellen geht hervor, daß man den Papyrus auch ale 
Keuerftoff bei Verbrennung der Leichen benußte. 

580) Bezieht fi darauf, daß fowohl das Kleiftermehl als ber Papyruss 
faft zu Nahrung dienen Fönnen. 
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Diosc. de m.m. 3, 15, 9. Der Frofdflöffel [arıoua] 
wird auch aAxen, dauuowrıor, üxupov und Adoov genannt, bat 
Blätter wie die des Wegerich6 [dordyAwooor], einen einfachen, 
ihlanten Stamm, der über eine Elle body wird, weiße, gelblich wer- 
bende Blüthen; die Wurzeln find dünn, wohlriechend, ſchmecken ſcharf. 
Die Pflanze wählt im Wafler, wird innerlich als Arznei gebraucht. 


2) Pfeilkraut, 
Sagittaria sagittifolia, Linne. — Wädhft in ganz Italien in 
Gewäſſern, heißt daſelbſt saettaria. 
Plin. 21, 17, 68. Mago fagt, das Sumpflraut, weldyes bie 
Römer sagitta nennen, heiße bei den Griechen pistana; er gibt 
auch Anweiſung, wie es zu fchälen und zu trodnen ift. 


3) Blumenbinfe, 
Butomus umbellatus, Linn&; war der Neugriedhen; biodo, 
giunco fiorito, giunco Aorido der jegigen Italiäner. — Wädft 
häufig in den flachen Waflern Griechenlands und Italiens. 
Bei Theophr. 1, 8, 1, heißt die Pflanze Bodrouos; Dios- 
cor. 4, 21 nennt fie onapyarıov. Der Letere wendet fie gegen 
ben Big giftiger Thiere an. 


d Familie Simfen-Pflanzen, Junceen. 
1) Simfe, 
Juncus, Linne. — Die Arten diefer linneifhen Gattung find in 
Griehenland und Italien häufig. — Namentlich kann man 
ben oyoivos de8 Homer, Odyss. 5, 463, ben ayoivog O&Üs des 
Theophraft, H. pl. 4, 12, 1, den oädayowos des Dioskori— 
bes 4, 52, den oxyschönus des Plinius 21, 18, 69 auf ven 
Juncus acutus, Linne (Juncus maritimus, Moric.) beziehn. — 
Man vergleihe das zur Familie der Riet-Pflanzen Gejagte. 


e. Familie Lilien- Pflanzen, Liliaceen. 
1) Germer, 
Veratrum, Linne. — Es gibt zwei Arten diefer Gattung, melde 
einander fehr ähnlich find und gleiche arzneiliche Eigenſchaften haben ; 
a) der Weiße Germer (Weiße Niesmurz), Veratrum album, 
Linné; A) der Schwarze Germer (Schwarze Nieswurz), Vera- 
trum nigrum, Linne. — Man findet jest beide Arten auf den 
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Gebirgen Mittel-Europa’s. Die jetigen Italiäner nennen fie 
veladro, veratro. In Griedhenland find biefe Pflanzen zu un- 
ferer Zeit nicht gefunden worden. 

. Im Ültertbum bat man die Wurzeln der zu ben linneifchen 
Öattungen Veratrum und Helleborus gehörenden Pflanzen, 
welche Häufig als Arznei gebraudht wurden und an Wirkung und 
Anfehn einander ähnlih find, unter dem gemeinfchaftliden Namen 
ERAEBoo0os, helleborus, begriffen, fo wie fie auch jest noch 
unter dem Namen Niesmwurz, jeboh weit weniger, angewandt 
werden. — Es fommen vorzugsweis in Betradt: 

a) Der Weiße Öermer, Veratrum album, Linne, hat einen 
walzigen, hohlen Stamm, ver 1 bis 4 Fuß hoch wird; die Blätter 
find einfad, oval oder ovalslänglid; die Blüthen bilden eine lange, 
endſtändige, reichblüthige Riſpe, find weiß, auswendig grün, haben 
6 Staubgefäße. — Unfre Apotheken führen die Wurzel unter dem 
Nanıen Radıx Veratri sive Hellebori albi, Weiße Nieswurz ; 
man braudt fie jett in der Regel nur äußerlich. 

PB) Der Schwarze Germer, Veratrum nigrum, Linn6, iſt 
kaum vom vorigen verſchieden; "feine Blüthen ftehn weiter offen und 
find dunkelpurpurroth. — Die Wurzel wird ftatt der des Weißen 
Germers gebraudht und hat diefelben Eigenfchaften. 

y) Die Morgenländifhe Nieswurz, Helleborus orien- 
talis, Lam. (Helleborus officinalis, Sibthorp), fieht, mit Aus⸗ 
nahme der Wurzel, ganz anders aus al& die zwei vorher genannten 
Pflanzen; ihre Blätter find duch tief eindringende Einfchnitte ge⸗ 
theilt; fie trägt nur wenige, purpurröthliche Blüthen, und diefe haben 
mehr als 19 Staubgefäße. Man findet dieſe Pflanze jet nur in 
Griechenland und Kleinafien. 

d) Die Schwarze Nieswurz, Helleborus niger, Linn6. 
Hat durch tiefe Einfchnitte getheilte Blätter, mehr als 19 Staubge- 
fäße, weiße Blüthen. Wächſt auf den Alpen. 

Auch die Wurzeln von Helleborus viridis und fötidus find 
ohne Zweifel oft angewandt worden. | 

Theophr., Hist. pl. 9, 105°). Der Schwarze und 
Weiße Helleborus [iEAoons uflos xui Aevxös] führen einerlei 





581) Der Tert diefer Stelle if offenbar verdorben; daher gebe ich file nur 
abgefürzt. 
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Namen, find aber dem Anfehn nah ganz verfchieden 82), — Der 
Schwarze fol Pferde, Kühe und Schweine tödten, auch fol ihn 
fein Thier freiwillig frejien; den Weißen dagegen follen die Schafe 
frefien, und da er bei ihnen als Arznei wirkt, fo fol diefer Umſtand 
als ein Wink für die Menfchen betrachtet worden fein 39%). — Im 
Herbft ift die Wurzel reif, im Frühjahr nicht. Die Bewohner bes 
Deta 581) fammeln fie zur Zeit der Pyläifchen Verſammlung; am 
Deta wächſt der meifte und befte Helleborus, jedoch nur bei der Braud⸗ 
ftätte des Herkules. Um das Erbrechen leichter zu machen, wird ber 
Aufguß des Helleborus mit den Samen eines Heinen Krautes ge- 
mifcht, welhes Helleborine [&AAeßopivn] heißt ?°5). 

Der Schwarze Helleborus wächſt allenthalben, in Böotien, 
Euböa u. f. w. Der befte fommt vom Heliton, ber überhaupt reich 
an Arzneipflanzen if. Der Weiße Helleborus ift felten. Die 
beiten Sorten, deren man fi auch am meiften bebient, fommen vom 
Deta, vom Bontus, von Elena und vom Maliſchen Meerbufen. Der 
eleatifhe jol auch in Weinbergen wachſen und dadurch dem Wein 
ſchädliche Eigenſchaften mittbeilen. Der beite fol auf dem Deta 
wachen; der parnaffifche und ätoliſche ift hart und troden, wirb aber 
dennoch ſtark in Handel gebradit. 

Den Schwarzen Helleborus nennen Einige auch Efto- 
mon-Melampodion ſtæroſtor ueldunzodıor] ; diefer Name fchreibt 
ſich daher, daß Melampus ihn zuerſt gefunden und gegraben haben ſoll. 

Man benutzt den Helleborus auch, um Häuſer und Schafe 
duch ihn vor Beherung ſicher zu ſtellen, wobei man einen Zauber⸗ 
ſpruch fingt; auch wird er noch zu andren Sweden verwendet. 

Valer. Max. 8, 7, ext. 5. [Elleborus candidus.] 

Celsus 3, 23, u. 6, 7, 5. Gegen die Epilepfie muß man, 
wenn andre Mittel nicht anſchlagen, Weißen Germer [album 
veratrum] brauden. — Sind Würmer in den Ohren, fo töbtet man 


682) Unterdem ſhwarzen Helleborus hat man hier wehl Helleborus 
orientalis, Lam., unter der Weißen Veratrum album, L., zu verflehn. — 
Bon beiden kannte Theophraft wohl nur die Wurzel durch eigne Anſicht. 

699) Daß Ziegen die Blätter von Helleborus niger, Linné, nit ungern 
und jedenfalls ohne Schaden freffen, weiß ih aus Erfahrung. 

584) Am Buße des Deta, am Malifhen Dieerbufen, lag eine Stadt Namens 
Anticyra, woſelbſt, wie Strabo fagt, der befte Helleberus wudrs, deswegen 
viele Kranfe dahin reiten. — #85) ? 
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fie mit einer Miſchung von zerriebnem Weißen Germer und - 
Eſſig. 

Celsus 5, 8, u. 5, 22, 8. Weißer und Schwarzer 
Germer [veratrum album et nigrum] haben ägende Eigenfgaften. . 
— Um Niefen zu erregen, bringt man gepülverten Weißen Ger—⸗ 
mer in die Naje. 

Colum. de r. r. 6, 38, 3. Bei einer Krankheit der Beine 
gibt man den Maulthieren die Pflanze zu freifen, welche die Bauern 
veratrum nennen. 

Diosc. de m. m. 4, 148. Der Weiße Helleborns 8 
bat Blätter wie Wegerich [“ovoyAwaoov] 587) oder wilde Runs 
felrübe [oeördor ayoıov]; doch find fie kürzer, dunkler und röth⸗ 
lih ; der Stamm wird handhoch 588), ift Hohl, verliert beim Trodnen 
die Oberhaut. Die Wurzeln find zahlreich, dünn, gehen von einem 
Heinen, länglichen Wurzelfopfe, wie von einer Zwiebel, aus, und 
find zufammengewadhfen. Die Pflanze wächſt in rauhen Gebirgen. 
Die Wurzeln müffen zur Zeit der Weizenernte ausgegraben werben. 
Derjenige Helleborus gilt für den beften, welcher mäßig geftredt, 
weiß, zerbrechlich und fleifhig ift; er darf nicht jpigig und binfen- 
artig, oder inwendig wollig fein; er muß ein ſchmales Mark haben, 
darf beim Koften nicht zu arg brennen, den Speichel nit zu ſtark 
beiziehn, fein Gefühl des Erftidens bewirken. Der befte kommt von 
Eyrene. Der galatiſche und fappabocifche ift weißer, binſenähnlich, 
und bringt das Gefühl des Erſtickens bdeutliher hervor. — Der 
Weiße Helleborus erregt Erbreden und bient vielfach al8 Arz» 
nei; die Nafe reizt er zum Nieſen; Mäufen tft er töbtlih, wenn er 
mit Honig und Schrot gemifcht ift; Fleiſch, mit dem er gekocht wird, 
föft er auf. — Man nimmt ihn nüchtern ein, und zwar entiweber 
ohne Zufag, oder mit Sefam [orauuov] 389%), oder mit einer Ab» 
fohung von Gerften- oder Speltgraupen [nrıiodvns yulösn &- 
31205], oder mit Honigwafjer, oder mit Yinfenbrei [ndAros Paxı- 
vos], oder mit einem andren Trank. Er wird auch in ben Brodteig 
gefnetet und mit ihm gebaden. Die näheren Angaben findet man in 
Schriften, welche diefen Gegenftand ausfchließlic behandeln, und unter 


S 


686) Veratrum album, Linnd. — 587) Gattung Plantago, Linne. 
588) Wird 1 bis 4 Buß hoch. 


580) Susamum orientale, Linnd. 
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diefen ift nach meiner Meinung die des Philonive8 von Enna in 
Sicilien die befte. 

Plın. 25, 5, 215%. Es Hat fonft einen berühmten Wahr- 
fager mit Namen Melampus gegeben, von welchem eine Art Helles 
borus den Namen Melampodion führt, wogegen jedoch Andre bes 
baupten, dieſer Name ftanıme von einen Hirten, ber bie Pflanze 
entdedt; er babe bemerkt, daß fich die Ziegen durch Genuß dieſer 
Pflanze reinigten, und habe dann wahnftnnige Leute mit ihr geheilt. 
— Um beiten wird es fein, wenn ich bier gleih von allen Hellebo- 
ru8-Arten jprehe: Es gibt deren zwei, die weiße und die ſchwarze, 
worunter meift nur die Wurzel verftanden wird. Die Blätter der 
ſchwarzen Art follen den Platanenblättern ähnlich, aber Eleiner, 
dunkler, und in mehr Theile gefpalten fein; bie der weißen Art 
follen jungen Runfelrübenblättern ähnlich, jedoch dunkler und auf den 
Rippen röthlih fein. Beide haben einen fpannenhohen, vöhrigen 
Stamm, ber in Häute wie eine Zwiebel gehüllt ift, auch eine zwie- 
belartige, mit Wurzelfafern verfehene Wurzel hat. 

Mit der ſchwarzen Art räucert und reinigt man bie Häufer, 
befprengt auch die Schafe damit, und jagt dabei feierliche Gebete ber. 
Diefe Art wird auch mit großer Feierlichkeit gefammelt: Erft ſchneidet 
man um fie herum mit dem Schwert einen reis; dann blidt man 
nad Often, fleht, „daß die Götter gütigft die Erlaubniß ertheilen 
mögen, bie Pflanze zu nehmen“, und beobachtet dabei den Flug des 
Adlers. Ein folder befindet fi in der Regel in der Nähe, und 
fliegt er näher heran, fo ift Dies ein Zeichen, daß ‘Der, welcher ge- 
Ichnitten bat, nody in demfelben Jahre fterben muß. Auch das Sam: 
meln der weißen Art bat feine Schwierigfeiten ; denn fie macht dabei 
den Kopf fchwer, beſonders wenn man nicht vorher Knoblauch ißt, 
von Zeit zu Zeit Wein trinkt, und ſchnell gräbt. 

Der Helleborus ift anfangs gefürdhtet worden, dann aber 
fo allgemein in Gebraud gelommen, daß viele Gelehrte ihn öfters 


890) Man muß bier, wie bei Theophraft, annehmen, daß der Schwarze 
Helleborus die linndifhe Gattung Helleborus, und wenn von Griechenland 
die Rede, namentlidy den Helleborus orientalis, Lam., bedeutet ; der Weiße 
Helleborus dagegen die linndifhe Gattung Veratrum, wobei ebenfalls zu 
beaditen, daß auch Plinius beide weder genau kannte, noch das fie Betreffende 
richtig zu ſcheiden vermochte. 
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eingenommen haben, wenn fie recht eifrig ſtudiren und recht ſcharf⸗ 
finnig denken wollten. 

Als Karneades die Bücher Zeno's beantworten wollte, nahm er 
Helleborus ein, und ber berühmte römiſche Volkstribun Drufus, 
dem die Schuld des Marſiſchen Krieges beigemefjen wird, heilte ſich 
in Anticyra durch dieſes Mittel von der Epilepfie. In der eben ge 
nannten Stadt gebt diefe Kur am ficherften von Statten, weil das 
jelbft Sefameives 591) beigemifcht wird. In Italien nennt man ben 
Helleboru8 veratrum. 

Bon beiden Hellebeorus. Arten erregt das Pulver Niefen und 
Schlaf; man fest dem Pulver auch Seifenfraut [radicula] 592) zu. 
Hürden Menfchen fammelt man nur die Dünnften Wurzeln, und zwar bie 
kurzen, gleihfam abgerifjenen, unterften; ven oberen Theil der Wur- 
zel, welcher einer Zwiebel ähnlich ift, benugt man für Hunde. Die 
alten Aerzte wählten die Wurzel mit recht fleifchiger Rinde, und be- 
baupteten, aus ihnen könnte man ein feinered Markt nehmen; fie be- 
bedten bie Wurzel mit feuchten Badeſchwämmen, und fpalteten fie, 
fobald fie aufquoll, mit einer Nadel. Dann trodneten fie die Fafern 
im Schatten zum Gebrauche. Die beften Wurzeln fchmeden ſcharf 
und brennend, und geben beim Zerbrehen Staub. Sie follen ihre 
Wirkſamkeit 30 Jahre lang behalten. 

Plin. 25, 5, 22. Der Schwarze Helleboruß heilt Täh- 
mungen, Wahnfinn, Waflerfuht, altes Podagra und Gliederkrankhei⸗ 
ten, führt Galle und Schleim ab, u. ſ. w.; er heilt die Schleimkrank⸗ 
heiten der Schafe, Pferde und Kühe, wenn man eine Kleine Wurzel 
durch das Ohr ftedt, und am nädften Tage zu berjelben Stunde 
wieder herausnimmt; die Räude der Säugethiere heilt er mit Zuſatz 
von Weihrauch, Pech, oder mit Wachholveräf [pisseläon]. 

Plin. 25, 5, 23. Die befte Weiße Helleborus: Art ift 
biejenige, welche am fchnellften Niefen erregt; aber es wird Einem 
angft und bange, wenn man lieft, was die Alten für Zurüftungen 
für Diejenigen madten, welde fo ein Tränkchen fchluden follten. 
Sie gebrauchten e8 gegen Fieberſchauer, Athmungsbeſchwerden, Schlaf- 
ſucht, unaufhörlihes Schlucdhzen oder Niefen, Magenſchwäche, Er- 
brechen, wobei fie gewöhnlich noch andre Dinge nebenbei eingaben, 
und dann den Helleborus wieder durch andre Arzneien oder durch 


v1) 2? — 592) Saponaria officinalis, Linne. 
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Aderlaß aus dem Körper zu fhaffen ſuchten. Die Kur ift fo ver- 
rufen, daß der Patient ſchon im Voraus große Angft ausfteht; und 
geht fie dann auch wirklich glücklich ab, fo ift doch immer noch Zeh⸗ 
nerlei zu beobadten. — Die Alten haben den Fehler begangen, daß 
fie au8 den ‚angegebenen Gründen zu wenig eingaben; es gilt aber 
die Regel, daß er defto fchneller durdfchlägt, je mehr man davon 
nimmt. Themiſon gab nie mehr ald 2 Dradmen; die folgenden 
Aerzte fteigerten die Gabe bis auf 4, und folgten dabei dem berühm- 
ten Ausſpruche des Herophilus, welcher den Helleborus mit einem 
- recht tapfren Feldherrn verglich, welcher felbft zuerft ausrüdt, wenn 
er das Zeichen zum Aufbrud gegeben. | 

Man hat auch die Erfindung gemadt, die Helleborus-Wur- 
zeln mit Scheeren Hein zu ſchneiden, die Rinde durch Sieben ab⸗ 
zutrennen und zu andren Zwecken als das Mark zu verwenden. 

Plin. 25, 5, 24. Selbſt ein Glücklicher muß die Vorſicht 
gebrauchen, daß er an einem nebligen Tage keinen Helleborus 
einnimmt, weil ſonſt unerträgliche Schmerzen entſtehn. Ferner muß 
man den Körper 7 Tage lang durch ſcharfe Speiſen und Enthaltung 
von Wein vorbereiten; am vierten und dritten Tage vorher muß 
man Erbrechen bewirken, und am letzten Tage faſten. Neulich iſt 
man auch darauf gefonımen, den Helleborus zwiſchen Rettigſchei— 
ben zu ſtreun und ihn ſo einzugeben. Die ganze eigentliche Kur 
iſt in 7 Stunden abgemacht. 

Plin. 25, 5, 25. Greiſen, Kindern, weichlichen und ſchwachen 
Menſchen ſoll man keinen Helleborus geben. Die Gallier erlegen 
das Wild mit Pfeilen, die mit Helleborus beſtrichen find, und vers 
fihern, daß dadurch das Wildpret viel zarter werde, nur müfle man 
die Wunde ausfchneiden. Der Weiße töbtet, wenn er gerieben und 
mit Milch gemifcht wird, die liegen, heilt aud) die Läuſeſucht. 

Plin. 26, 13, 86. [Veratrum.] 

Lucretius de rerum natura 4, v. 644. Für Menfchen 
ift der Germer [veratrum] ein fcharfes Gift, Ziegen und Wad: 
teln dagegen mäften fich damit ?9°). 

G ellius, Noctes atticä 17, 159%). 


5,3) Meinen Ziegen habe ich ziemlich viel Blätter von Helleborus niger, 
Linne, gegeben, und fie find ihnen fehr gut bekommen. 
5°) Handelt ziemlidy weitläuftig von helloborus. 
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Galen. de alim. facult. 2, 6. Wachteln freſſen Helle 
borus [eAAEBooos]| und Staare Schierling [xwreor] ohne 
Schaden, wie Ochſen Erven [6ooßos] frejien 592). 

2) Zeitlofe, 
Öattung Colchicum, Linne. — In Griehenland wachſen meh⸗ 


rere Arten biefer Oattung, auch unjer deutſches Colchicum autumnale, 
Linne; in Nord: Italien wählt faſt nur das letztgenaunte. — 


Trans ift der Meinung, bad von Dioslorides Gefagte beziehe ſich 


auf Colchicum variegatum, Linné, welches namentlich in Meffe- 
nien zu finden.” 

Diosc. de m. m. 4, 84. Die Zeitlofe [xoAyıxor], welche 
auch Ephemeron [Eyrpepor) 39% und von den Römern Wilde Ziwie- 
bel [BoAßos uyoıos] genannt wird, treibt gegen Ende des Herbſtes 
eine weißliche Blume; erft ſpäter erjcheinen die Blätter, welche denen 
der Zwiebelgewächſe ähnlich, aber glänzender find, aud ein ſpan⸗ 
nenhoher Stamm mit röthliher Frucht. Die Wurzel hat eine dun⸗ 
telfarbige Schale, ift aber inwendig weiß, zart, faftig, und ſchmeckt 
füß>9%. Die Zwiebel hat in ihrer Mitte einen Spalt, aus weldhem 
die Blüthe hervorbridt. — Die Zeitlofe wählt vorzugsweis in 


Meſſenien und Koldie. Ißt man die Wurzel, jo ftirbt man” wie A 


wenn man giftige Schwämme gegefjen. Ich habe diefe Pflanze nur Fr 


befchrieben, damit fie niemand ftatt der Küchenzwiebel zu verzehren 
ſucht; fie lodt Unwiljende durch ihren lieblihen Geſchmack an. Nah 
Bergiftung durch Zeitlofen hat man übrigens wie bei Schwamm⸗ 
vergiftung zu verfahren, namentlich vet viel Mildy zu trinken. 


3) Rılie, 
©attung Lilium, Linn€; xotvog der Neugriedhen; giglio ber 
jegigen Italiäner. — Jetzt findet man in Griechenland Li- 
lium candıdum, Linng, in ©ärten, Lilium bulbiferum, Linne, 


— 





695) In der Freiheit freflen gewiß die Wachteln feine Nieswurz, und noch 
viel weniger die Staare Schierling. — ®alenus handelt übrigens noch an 
zehn verſchiednen Stellen vom Helleborus. 

596) Nikander ſpricht in feinen Alexipharmacis, v. 849, von einem der 
folbifben Medea zu Giftmifcherei dienenden Ephemeren, und meint damit 
wahrſcheinlich die Zeitlofe. 

897) Die Wurzel unfter Herbftzeitlofe ſchmeckt ſcharf und efelhaft. 
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chalcedonicum, L., und Martagon, L., wild; in Nord-Ita- 
lien Lilium candidum ebenfalld nur in Gärten, Lilium bulbi- 
ferum und Martagon häufig, pomponium und chalcedonicum 
nur an wenigen Stellen wilb. 

Homer gebraudt Iliad. 13, v. 830 von der Haut des Men- 
Ihen den Ausprud Asupıdeis, wie Lilien, womit gewiß weiß gemeint 
und alfo vorauszufegen ift, daß er die Weiße Lilie gefannt. Er 
nennt ferner die Lilie [Aeloro»] in der Hymne auf die Ceres, B. 427, 
neben andren ſchönen Blumen, und bezeichnet fie nur mit dem Beiſatz 
awunderſchön“, Yadua 1dEoFuı. — Da er fie an diefer Stelle neben 
ber Narcijfe [vuoxıooog] nennt, fo glaube ih, daß man zu Anfang 
berfelben Hyume, V. 8, das Wort vaoxıaoos audy mit Narcifie, 
und nicht mit Lilie überfegen muß. Diefe Phantafie - Narsiffe war, 
fo behauptet Homer in feiner dichteriſchen Begeifterung, von ber 
Mutter Erde bloß zu dem Zwecke gefchaffen worden, die Tochter ber 
Ceres zu verführen; fie war ein wahres Wunberwerf, wie Götter 
und Menfchen nod Feind gefehn, fie hatte auf Einer Wurzel 100 
Blumen, und von ihrem lieblihen Geruche dufteten Himmel, Erde 
und Deer. 

Bei Ariftopbanes, Nubes, v. 911, werben aus Lilien 
Ixotvov, Dat. plur. xgiveo«] gefertigte Ktänze genannt; — Theo: 
phraft fagt, Hist. plant. 2, 2, 1, man könne die Lil ien [xoww- 
via] eben fo wie Rofenfträuhe [oodwnıa] durch Zerſchneiden ver 
Stämme vermehren; beide wüchſen auch, wenn der ganze Stamm in 
bie Erde gelegt würde. Aus der Lilie [xoiwor] flöffen auch thrä- 
nenartige Tropfen [daxovov unoogvev], welde ſpäter trodneten und 
ebenfall8 zur Fortpflanzung zu dienen fchienen 30%), — Theophraft 
fagt ferner 6, 6, 3 u. 8, die Lilien [xorwor] feien an Farbe ver- 
ſchieden, einige follten fogar roth fein; fie hätten in der Kegel nur 
Einen Stamm, felten zwei, wovon wahrſcheinlich Boden und Witte- 
rung die Urfadhe feien; ſie trügen ferner auf Einem Stamme Eine 
Blume oder mehrere, und zwar aus der Spike; mehrere Blumen 
feien jedoch feltner; die Wurzeln feien zahlreich, fleifchig und rund; 
die Pilien, welche man aus Samen ziehe, jeien Heiner; der thränen- 
artige Ausflug [duxevwdrg avgoor] werde ebenfalls gepflanzt 599. 

898) Hier ift die Beuerlilie, Lilium buibiferum, Linne, gemeint. 

599%) Man möchte wohl annehmen, Theophraft habe die Blumen der Lilien 
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Bei Birgil, Eclog. 10, v. 25, trägt der Gott Syloan einen 
Kranz von großen Lilien [hlium]; und Aen. 6, v. 709 ſummen 
die Bienen um weiße Lilien [candidum lilium]. 

Bei Propertius 4, 4, B. 25 wird das Wohlwollen ver 
Nymphen durch weiße Lilien [argenteum lilium] gewonnen. — 
Bei Columella 9, 4, 4 werben weiße Tilien [candidum lilium] 
für Bienen in Gärten gezogen. 

Dioslorides, de m. m. 1, 62, läßt für Arzneizwede Oli⸗ 
vendl mit der Kraft der Tilien [xoWvor] durchziehn; — 3, 106 läßt 
er mit Hülfe der Königslilie [xodvor Aucıkıxör] 600), welche auch 
Asloıov genannt eine Salbe anfertigen, welde Lilienfalbe 
[xolouu Aslpıvo auch Sufinum [vovowor] genannt wird. Er 
legt auch die Lilienblätter auf Schlangenbiß, auf Brandwunden, und 
mit Eſſig auf andre Wunden, braucht die gebratne und mit allerlei 
Stoffen gemifchte Wurzel und ſelbſt die Samen zu allerlei arzneilichen 
Zwecken. Er fügt hinzu, mande Leute behaupteten, es gebe aud) 
purpurfarbige Lilien. — Welche Pflanze Dioskorides 3, 127 He- 
merolallis [nreooxuAAts] nennt, möchte nicht zu entfcheiden fein. 

Plın. 21, 5, 11. Haft fo edel wie die Roſe ift die Lilie, 
wird auch eben fo zu Salbe und Del benutt, welches legtere lirinon 
beißt. Die Lilie beginnt in der Zeit zu blühen, wo die Rofen in 
voller Blüthe ftehen, und gewährt daun, zwifchen ihnen flehend, einen 
berrlihen Anblid. Der Stanım, auf dem die Blume fteht, hat oft 
3 Ellen Höhe, die Blume feldft aber fteht auf einen fchwachen Stiele, 
der nicht im Stande ift, fie aufrecht zu tragen. Sie ift blendend 
weiß, auswendig geftreift, an der Baſis ſchmal, nad außen allmälig 
becherförmig erweitert, mit zurüdgebogenen Rändern. Der Stem⸗ 
pel [pilum] ift pünn, die Staubgefäße [stamina] haben bie Farbe 
bes Safrans [crocus].. Der Geruch der Blumenkrone [calyx] ift 
von dem der Staubgefähe etwas verſchieden; bei Bereitung der Salbe 
und des Dels werden aber auch die Blätter nicht veradhtet. 

Athen. Deipn. 15, 27. Die Tilien [xgivor] fonımen nad) 
Angabe des Theophrafi auch mit purpurrother Blüthe vor. Phili⸗ 
nus fagt, daß fie auch Leirion [Ae/oıov] und Ion [tov] genannt werben. 









in Kränzen oder Tonft wo gefehn, das Uebrige aber nie genau betradıtet und ver: 
glichen. 
00), Wohl die Weiße Lilie, Lilium candidum, Linne. 
19 
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Nikander behauptet in feinen Gloſſen, fie würden auch Ambrofia 
[#ußooola] genannt. 

Pallad. de r. r. 3, 21 u. 6, 14. Im Februar bringt man 
die Lilienzwiebeln ſlilii bulbus] in die Erde, oder behadt fie, 
wenn fie ſchon drin find, mit großer Sorgfalt, damit die jungen Zwie— 
belchen nicht verlegt werden, weldhe man von der Mutterzmwiebel ab- 
löfen, verpflanzen, und auf ſolche Weife neue Pilienbeete [lilietum] 
in Stand fegen fan. — Um Lilienöl [oleum liliaceum] zu 
machen, gießt man 1 Pfund Olivenöl auf 10 Lilien, die fih in einem 
Glaſe befinden, und ftellt dieſes 40 Tage an die Sonne. 

Geopon. 11, 19. Als Altnena be 8 geboren hatte, 
welcher eigentlich fterblih war, wollte Jupit ie Unſterblichkeit 
verleihen, und legte ihn zu diefem Zwecke heimlich an die Bruft der 
ſchlafenden Juno. Der Knabe trank fih da tüchtig fatt, aber wie 
er abließ, floß noch Milh in Strömen aus, und was davon an ben 
Himmel fam, bildete dort die Milchftraße; was auf die Erbe lief, 
brachte die Lilie hervor, die demnach die milhweiße Farbe trägt. 

Geopon. 11, 20. Will man Lilien von Purpurfarbe haben, 
fo reißt man 10 oder 12 blühende Yiltenftänme aus, und hängt fie 
in Rauch. Aus den Stämmen wachſen Heine zwiebelförmige Wur- 
zeln hervor. Iſt dann die Zeit des Pflanzen da, fo legt man bie 
Stämme in Hefen von rothem Wein, bis fie durch und durch roth 
find. Nun legt man fie in Erbe und begieft fie au noch gehörig 
mit Hefen. Die Lilien, melde aus ſolchen Stämmen wachſen, 
blühen roth 60N), 

Um Lilien das ganze Jahr hindurch frifh zu erhalten, ver 
fährt man folgendermaßen: Man ninmt die Blüthen., ehe fie fich 
öffnen, fammt den Blüthenftielen [xAmvior] ab, und legt fie in neue 
irdne, nicht ausgepichte Töpfe, dedt biefe zu, und fo bleiben die 
Blüthen das ganze Jahr friſch. So oft man welde brauchen will, 
nimmt man fie heraus, fett fie der Sonne aus, und fie öffnen fid, 
fobald fie warm werben. | 

Um zu recht verfchiebner Zeit Lilienblüthen zu haben, pflanzt 
man einige Zwiebeln 12 Zoll tief, andre 8 und andre nur 4. Chen 
fo kann man mit manden andren Blumen verfahren. 

Vlorentinus behauptet, man fünne die Lilien roth färben, 


oo1) Diefe Vorſchrift kommt ſchon bei Blinius 21, 5, 13 vor, 
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wenn man zwiſchen die Schuppen der Zwiebel vie Farbe freut, welche 
Cinnabari heißt 60%). Mit andren Farben kann man die Lilien an- 
ders färben 608), 
4) Aloe, 

©attung Alo&, Linné. Diefe Pflanzen find in Afrika, Süpd-Afien, 
wenige auch in Süd-Amerika heimiſch. Schon Celsus (1,3 u. 
2, 12) verwendete fie als Arznei; und ihre Bitterkeit kommt bei 
Juvenal. 6, 180 in dem Sprüdwort vor: „mehr Aloe als Ho» 
nig enthalten, plus aloös quam mellis habere.” 

Diosc. de m. m. 3, 22. Die Aloe [aAdn] Hat Blätter, 
welche denen der Scilla —8 ähnlich ſind; ſie ſind dick, fett, 
rückwärts gebogen, an den Rändern mit kurzen Dornen bewaffnet. 
Der Stamm ift dem des Affodill [arFLowxos heißt der Stamm 
des Affopill] 601) aͤhnlich; die Blüthe ift weiß, die Frucht wie beim 
Affodill [dogdderos). Die ganze Pflanze riecht ſtark und ſchmeckt 
fehr bitter. Sie hat nur Eine Wurzel, welche wie ein Pfahl in bie 
Erve geht. Die meifte Aloe wächſt in Indien, und von dort fommt 
auch ihr Saft [örıouu] in Handel. Uebrigens fommt fie in Arabien 
und Kleinafien vor, jo wie auch auf einigen Inſeln, wie z. B. Ans 
dro®; an den lettgenannten Orten wird ihr Saft nicht gefammelt, 
aber man legt die zerquetichten Blätter auf Wunden 605), Man hat 
zweierlei Sorten von Aloefaft; die eine ift wie fandig, umb fcheint 
der Bobenfag ber reineren Sorte zu fein; die andre ift leberfarbig. 
Man wählt die reine, ächte, fette, fteinlofe, glänzende, zerbrechliche, 
leberbraune, melche leicht feucht wird und jehr bitter ſchmeckt. Ber- 
fäliht wird der Aloefaft mit Gummi, was fi jedoch durch den 
Geſchmack und durch den Mangel an Bitterkeit und Geruch verräth, 
aud läßt fi) der verfälfchte zwifchen den Fingern nicht zu feinem 
Staube zerreiben. Es gibt auch Leute, die unter den Aloefaft Mi—⸗ 
mofenfaft [axaxia] mifhen. — Innerlih wird der Aloefaft viel- 
fach als Arznei gebraudt, äußerlich in Pulverform auf Wunden. Soll 
er ald Augenmittel angewandt werben, jo wird er zuvor in einer 


02) Hier ift ohne Zweifel das fogenannte Drahenblut vom Blut: 
Rotang, Calamus Draco, W., einem oftindifhen Baume, gemeint. 
603) 2 — 60%) Asphodelus ramosus, Linne. 
05) Zu dieſem Zwecke ziehen die Leute jeßt häufig die Aloe vulgaris, 
Willd., in Töpfen, nennen fie aber gewöhnlich Kaktus. 
19* 
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reinen Schale geröftet. Auch muß er vor dem Gebraud durch Wa- 
ihen von allen fandigen Theilen befreit werden, jo daß nur die fetten 
und glatten übrig bleiben. 

Plın. 27, 4, 5. Dan bedient fidh der frifhen Aloe und des 
von ihr gefammelten Saftes, um Wunden damit zu heilen. Manche 
pflanzen fie daher wie das große Aeizoon?o6) in Blumentöpfe. 
Um den Saft zu fammeln, ſchneidet man den Stamm und die Blätter 
vor der Reife des Samens an, jedoch tritt er auch von felbit in 
Tropfen hervor, und man legt Tafeln unter, welche bie fallenden 
Tropfen auffangen. 

Nachtrag. Nah Arrian’s Periplus maris Erythräi, 
pag. 16 Geogr. vet. ed. Oxon., wurde Aloe nebft Weihraud 

u. f. w. von Kane an ber Süpfüfte Arabiens in Handel gebracht. 
— Kane heißt jetzt Hisn Ghorab. 


5) Hyazinthe, 

Gattung Hyacinthus, Linné. — War den Alten gewiß bekannt, 
läßt fih aber aus Mangel genügender Beichreibung nicht beftinmt 
nachweiſen; jedoch kann man annehmen, daß Colum. de r. r. 9, 
4, 4, wo er die himmliſch leuchtende Hyacinthe [cölestis Juminis 
hyacinthus], wo himmliſch leuchtend wohl fo viel heißt als glän- 
zend blau, und 10, v. 100, wo er die fchneeweiße over blaue Hya- 
cinthe [niveus vel cöruleus hyacinthus] als Gartenblumen nennt, 
unfre aus dem Orient ftammende Gemeine Hyacinthe, Hya- 
cinthus orientalis, Linné meint. — Die Hyacinthe hat jeben- 
falls ihren Namen überall, namentlih auh in Italien, wo fie 
giacinto heißt, beibehalten. . 


6) Doldige Bogelmild, 
Ornithogalum umbellatum, Linné; jest in Griehenland hän- 
fig und uowvıxlıa oder &yoıog xolvog genannt; in Nord- Italien 
ebenfalls Häufig und latte dı gallina genannt. In Griechenland 
und im Orient werden bie Zwiebeln diefer Pflanze von armen Leuten 
gegefien. 
Diosc. de m.m. 2, 173. Die Bogelmild [öorıIöyador] 


08) Hauswurz, Bempervivum tectorum, Linne, wird aud jeßt noch zu 
bemfelben Zwecke gezogen. 
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hat einen zarten, dünnen, weißlihen Stamm [xuvAlor], der 2 Span⸗ 
nen hoch wird, und fi oben in 3 oder 4 Theile fpaltet, an welchen 
bie Blüthen figen. Diefe find auswendig grün, inwendig milchweiß. 
Die Wurzel bildet eine Zwiebel [oa Borßwöns]) und wird fowohl 
rob als gefocht gegeſſen. 
7) Meerzwiebel, 

Seilla maritima, Linne; oxvAoxgopydı der Neugriehen. — 
Wächſt jest am Seeftrand Süd⸗Europa's, ift in Griehenland 
häufig, und, wie Fraas fagt, oft weit im Innern zu finden. Im 
Nord» Italien fehlt fie, oder kommt nur als Seltenheit bei Nizza 
vor. Die Zwiebel dient als Arznei. 

Theophr., H. pl. 1, 6,7,u. 2,5,5. ®ie Meerzwie 
bei [oxlAdu] bat gleich der Rüden zwiebel [xoduvor] und ähn⸗ 
lihen Gewächſen eine Wurzel, welche fchuppig ift; diefe Zwiebel 
[xepaAn] bildet jedoch die eigentlihe Wurzel nicht, treibt auch feine 
Wurzelfafern feitwärts, fondern nur abwärts, und biefe find es, 
welde die Nahrung einfaugen. 

Will man, daß ein Stedling vom Feigenbaum [ovx7] ſchnell 
wächſt und nicht leiht von Würmern angegangen wird, fo ftedt man 
ihn in eine Meerzmwiebel. Ueberhaupt gebeiht Alles, was man 
in eine folche Zwiebel ftedt, beſſer und fchneller. 

Diosc. de m. m. 2, 202. Die Meerzmiebel [ox/M«)] 
hat fcharfe und brennende Eigenſchaften. Sie dient gebraten zu ver« 
fhiedenen Zweden. Um fie zu braten, widelt man fie in Zeig ober 
Lehm, legt fie in einen baudichten Topf, und umgibt biefen mit glü- 
henden Kohlen, oder man bringt fie ohne Topf unter Kohlen. Iſt 
fie jo weit, daß ihre Schale geräftet ift, fo zieht man biefe ab, und 
das Innere muß nun ganz zart fein. Sollte Dies nod nicht der 
Gall fein, fo wird die Zwiebel nochmals eingewidelt und nochmals 
gebraten. Sieht man nicht darauf, daß fie volllommen gar wird, 
fo ſchadet fie, wenn fie gegeflen wird. Man kann fie übrigens aud 
gerabezu in einem zugebedten Topfe röften, welchen man in ben Bad» 
topf fest. Man kocht fie auch mit Waller, und erneut dieſes jo oft, 
bi8 man weder Bitterkeit noh Schärfe mehr verfpürt. Endlich kann 
man fie aud friſch in Stüde ſchneiden, diefe an Fäden reihen, jedoch 
fe, daß eind das andre nicht berührt, und fie fo trodnen. Solche 
Stüde werden dann in Wein, Del oder Eifig gelegt, weldhe als 
Arznei dienen ſollen. Man kocht die Meerzmwiebelaud in Honig, 
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und ihre Anwendung ift in ber Arzneitunde fehr mannichfach. Selbft 
der Same wird zerrieben, mit trocknen eigen [dayac] oder Honig 
gemifcht und als Heilmittel gegefien. Wird bie ganze Meerzmiebel 
vor die Thür gehängt, fo ift fie ein Mittel gegen Vergiftung. 

Plin. 19, 5,30. Unter ven Zwiebeln [bulbus] fteht die 
Meerzwiebel [scilla], obgleich fie nur als Heilmittel und zur 
Schärfung des Eifigs dient, im höchſten Anfehn. Sie zeichnet fi 
durch Größe und ſcharfen Gefhmad aus. — Unter ven Meerzwie- 
bein, welche man als Arznei anwendet, unterfcheidet man männliche 
mit hellen und weibliche mit dunklen Blättern 00%). Kine dritte Sorte 
ſchmeckt angenehm, heißt Epimenides-Scilla, und bat ſchmälere 
Blätter, die weniger rauh find. Alle find fehr veih an Samen; 
jedoch vermehrt man fie am liebften durch Zwiebelchen, welche aus 
den Seiten der Hauptzwiebel fommen. — Um fie zu ftärferem Wachs⸗ 
thum zu zwingen, biegt man die breiten Blätter nach unten und be- 
decft fie mit Erde; dann ziehen die Zwiebeln [caput] allen Saft an 
fih. Die Meerzwiebeln wahfen vorzugsweis auf den Baliarifhen 
Infeln, auf Ebufus 00%) und in Spanien. Der Philoſoph Pytha⸗ 
goras hat ein Buch Über diefe Pflanze gefchrieben, in welchem er 
ihre Heilkräfte zufammenftellt. 

Plin. 20, 9, 39. Um Meerzwiebel-Effig zu bereiten, 
ſchneidet man eine frifhe Zwiebel, nachdem man die trodnen Hüllen 
abgerifien, in Stüde, trodnet dieſe an Fäden, und hängt fle dann in 
einen Krug, der mit dem ſchärfſten Eſſig gefüllt if. Dies gefchieht 
in den 48 Tagen vor ber Sonnenwende. Darauf verftreiht man 
den Ritz am Dedel mit Gyps, und fest das Gefäß unter ein Ziegel- 
dad, welches den ganzen Tag von der Sonne befchienen wird. Nach 
48 Tagen nimmt man ben Krug von dem benannten Plate weg, 
entfernt die Deerzwiebeln aus dem Effig, und feiht dieſen durch. Er 
macht die Augen hell, ift bei Magenjchmerz und Seitenſtechen heil 
fam, wenn man alle zwei Tage davon einnimmt. Uebrigens iſt er 
jo ftarl, daß man von ihm auf kurze Zeit halb ohnmächtig werben 
fann, wenn man zu fehnell davon trinkt, u. f. w. 

8) Gattung Allium, 
Allium, Linne. — Bei den Alten fommen vorzugsweis der Kno b⸗ 


097) Jegt kennt man nur eine Sorte mit weißen und eine andre mit rothen 
Schuppen. — 9°) Iviza. 
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laud, der Borre und die Kühenzmwiebel in Betracht; aud 
andre Arten oder Spielarten biefer Gattung werden genannt, jedoch 
weniger beutlich bezeichnet. Hier einige Bemerkungen über diejenigen 
Arten, welche fiher genannt find, oder doch gemeint fein können: 

«) Knoblauch (Schlangenlauh, Rodambolle), Allium satı- 
vum, Linne. Baterland unbefannt. Wird jet noh in Griechen⸗ 
land und Italien gebaut, heit im erfteren oxdodor, in legterem 
aglio und aglio sativo. Die Brutzwiebeln (Zwiebelhen, melde 
gemeinidaftlih die ‚ganze Zwiebel bilden) heißen in Griechenland 
ayıldın und yayidır. Findet fi in beiden Ländern auch bier und 
da verwildert oder vielleicht urſprünglich wild. 

ß) Sanplaud, Allium Scorodoprasum, Linns (Allium 
arenarium, Sm). Wächſt auf Andros und Eypern wild, 
eben fo in Piemont. Wird aud in Italien mitunter zum Eſſen 
gebaut unb agliporro genannt. 

y) Der Borre (Cauch, Winterlaud), Allium Porrum, L. 
Baterland unbekannt. „Wird jest“, fagt Fraas, „in Griegen— 
land am häufigſten aus dieſer Gattung zur Speiſe kultivirt, und 
ra nodow (Pluralis) genannt.“ — In Italien wird er unter dem 
Namen porro, porro commune, porretta gebaut. 

d) Die Kühenzwiebel, Allium Cepa, Linné. Baterland 
unbekannt. Wird jest in Griehenland häufig gebaut und xoou- 
pudı und xoerödı genannt; in Italien unter dem Namen cipolla. 

e) Schalotte, Allıum ascalonıcum, Linne. Soll aus dem 
Morgenland ftammen. Wird in Griehenland und Italien 
gebaut, von den Italiänern ascalonia und scalogno genamnt. 

5) Die Winterzwiebel (Schnittzwiebel), Allıum fistulosum, 
Linne. Vaterlaud unbelannt. Wird jegt in Griechenland unter 
dem Namen zıxoa xoouuüdın gebaut. 

n) Der Schnittland, Allıum Schönoprasum, Linne. 
Wächſt in fühlen und falten Gegenden wild, kommt in Griechen⸗ 
land, wie. Fraas fagt, äußerſt fhwer fort; wird in Nord⸗Ita— 
lien unter dem Namen erba cipollina und porro settile gezogen. 

3) Der Zauberlaud, Allium magicum, Linne, hat einen 
walzigen Stamın, Blätter, die mehr als zollbreit find, weiße Blü— 
then, die auch röthlich vorkommen. Wächſt in Süd-Europa mild, 
kann das wwAv Homer's fein. 

Homer., Il. 11, v. 628 seqq. Neſtor ließ feinen Gäften 
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einen Tifch vorfeßen, auf dem ſich eine eherne Schüffel befand, welche 
Küchenzwiebeln [xoouvor] enthielt, die zum Trunke trefjlih mun- 
ben [zorw öwor], ferner frifhen Honig und Brod aus heiligem 
Mehle. Dabei ftand ein mit Wein gefüllter Krug, in welden 
noch Ziegenfäfe auf einem Reibeiſen gerieben und weiße Mehl 
geftreut wurde. 

Homer., Odyss. 10, v. 302 seqq. Als Odyſſeus zu ber 
Zauberin Eirce gehen wollte, gab ihm der ©ott Merkur ein ficheres 
Mittel gegen Beherung; er zog nämlid ein Kraut aus der Erbe, 
deſſen Wurzel fhwarz, defien Blume weiß wie Milh war; Moly 
[ve@Av] nannten e8 die Götter; Menſchen können es nit gut gra- 
ben; Göttern ift aber Alles möglich 609). 

Theophr., H. pl.7, 4, Tseqg. Die Küchenzwiebeln 
[xodu vor] 910) unterfcheiden fi) al8 Art vom Knoblaud [oxdpoder]. 

Den Knoblauch pflanzt man kurz vor oder nad) der Sonnen 
wende, indem man die Brutzwiebeln [yiAyıs] vor den Mutterzwiebeln 
nimmt. Dan kann ihn aud durd Samen vermehren; er jett dann 
erft im zweiten Jahre Brutzwiebeln an. Gefhmad, Geruch und 
Größe der Knoblauchzwiebeln hängen von dem Boden und ber 
Behandlung ab. 

Theophr., H. pl. 9, 15, 7. Das Moly [uwAv] fol am 
Pheneus und bei Eyllene wachſen, mit dem bomerifhen Moly einer- 
lei fein, eine der Küchenzwiebel [xoduvor] ähnlihe Wurzel und 
ein ver Meerzmiebel [oxiddu] ähnliches Blatt haben. Man foll 
es als Gegengift und zu Herereien graben; dod fol e8 nicht ſchwer 
auszugraben fein, obgleih Homer das Gegentheil behauptet. 

Nicander, Theriac. v. 879. Porré [nouoın7g xAospor 
770000r). 

Plautus, Most. 1, 1, 33. Menſch, did fol der Teufel 
holen, du ftinfft nah Knoblauch [allium obolere]. 


009) Man mag fih unter dem Moly beliebig den Zauberlaud over 
eine andre Pflanze denken. Wahrſcheinlich iſt's freilich, daß das gegen Beherung 
fibernde Kräutchen nur Erzeugniß der Dichterphantafle if. Die Worte, „daß 
Menſchen es nicht gut graben können“, weifen deutlid genug auf bie legte Ers 
Elärung bin. 

610) Unter xpduvor verfteht Theophraft bier die Küchenzwiebel, Al- 
lium Cepa, Linnd, und andre ähnliche Arten. Er fagt danı, wie leßtere ſich 
unterſcheiden, jedoch fo undeutlich, daß ich die Angaben lieber übergehe. 
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Varro, Sat. Menipp. 11, 6 ed. Oehler (au® Non. pag. 
201, 5 ed. Merc.). Unſre Großoäter und Urgroßpäter waren recht 
brave Leute, obgleich ihre Worte einen berben Knoblauchs⸗ und 
Zwiebelgeftanf hatten [allium et cepe olere]. 

Horat., Epod. 3. Du haft mich, mein verehrter Gönner 
Mäcenas, mit. einem Futter bewirthet, das giftiger ift als Schier⸗ 
ling [cicuta] und tödtliher als Vipernblut; du haft mir Knob—⸗ 
Lauch [allium] zu efjen gegeben, dieſes Teufelszeug, das bie harten ' 
Eingeweide der Schnitter vielleicht verbauen können, das aber in mei- - 
nem feibe wie ein wüthendes Ungeheuer tobt, dieſes Teufelsgift, 
wonit Meder bdereinft den Jaſon fo gräßlich befhmiert hat, daß 
ſelbſt die feuerfpeienden Stiere ſich nicht an ihn wagten. — Wart, 
verehrter Gönner, wenn bu dir wieder fo ein Knoblauchsſpäßchen 
mit mir erlauben willft, fo werde ich dir meinerjeits alles mögliche 
Unheil an ven Hals wünfchen 611. 

Colum. de r. r. 6, 10, 6. Hat das Rinbvieh den Huften, fo 
gibt man ihm Del ein, das mit Porréſaft [porri succus] ges 
mifcht ift, oder zerriebnen und mit Gerſtenmehl gemiſchten Porré, 
oder mit Weizen zufammengeftanpfte Porrewurzeln ©12), 

Diosc. de m. m. 2, 178. Der Porré [nodoov xrnuior, 
auch xegaiwror] bläht, macht ſchlechte Säfte, ftört den Schlaf, führt 
etwas ab, macht mager, ſchwächt die Augen, löſt den zähen Schleim 
ber Runge und befördert deſſen Ausſonderung. Als Speife befommt 
ex befler, wenn man ihn kocht, das Wafler zweimal abgießt und ihn 
dann in faltes legt. Der Dampf der in Seewafler oder Eſſig ge- 
toten Dolde ſxoun] wird ebenfalls benust. 

Die Winterzmiebel [zoaoov xagrör] 913) ift fchärfer, bat 


011) Giner Fräftigen Verdauung befenmt der Knoblauch gut; iſt bie 
Berbauung aber ſchwach, fo gibt der im Knoblauch enthaltene Schwefel Veran⸗ 
laffung zur Entwickelung eines giftigen Gaſes, weldes man Schwefel: WBafler: 
ſtoffgas nennt. Daffelbe entwickelt fi bei ſchwacher Verdauung auch aus allen 
andren fhwefelhaltigen Nahrungsmitteln oder Arzneien, ale da z. B. find: bie 
übrigen Arten der linneifhen Gattung Allium, die Hülfenfräcte, Rettig. Senf, 
Gier, Bitterwafler, Glauberſalz, Schwefelleber; in den fogenannten Schwefel: 
waflern ift das Bas ſchon fertig vorhanden und gibt ihnen den befannten un⸗ 
angenehmen Geruch. 

sı2) Was Columella 11, 3 fagt, ift ſchon bei den allgemeinen Bemers 
fungen über Gärten abgehandelt. — 913) Hat den Namen xapror von xeigeır, 
abfhneiden, weil man die Blätter oft zum Gebrauch abfchneidet. 
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auch etwad Zuſammenziehendes, wird mit Eifig und Weihrauch 
[Aıßurwros 7 uavın, Manna ift der zerbrödelte Weihraud) gegen 
Blutflüſſe, vorzüglid wenn fe aus der Naſe kommen, gebraucht, 
dient für fi oder mit Honig zum Reinigen der Lunge und Luft⸗ 
töhre, fchabet aber, wenn fie öfters gegeflen wird, ben Augen und 
dem Magen. Gegen den Biß giftiger Thiere trinft man den mit 
Honig gemilhten Saft. Man legt au die Pflanze äußerlich als 
Heilmittel auf. Gegen Blutjpnden bereitet man einen Tranf aus ven 
- Samen der Winterzwiebel md Myrtenbeeren. 

-Diosc. de m. m. 2, 179. Der Beinlaud [aunelönge- 
oor] 914) ift dem Magen noch mehr zuwider ald der Borre [nodoor), 
wärmt aber mehr, und bient andy gegen den Biß giftiger Thiere. 

Diosc. de m. m. 2, 180. Die lange Kächenzwiebel 
[xedunvor] ift ſchärfer als die runde, bie gelbe ſchärfer als Die weiße, 
die trodne als bie friſche, die rohe als die gelochte oder eingejalzene. 
Sie haben jedoch ſämmtlich einen beißenden Gefhmad, blähen, erre- 
gen Appetit, maden mager, erregen Durft, reinigen bie Eingeweide 
und find ihnen gefund. Der mit Honig vermifchte Saft wird gegen 
Augenübel angewandt. Man gießt au den Saft in die Nafe, um 
den Kopf zu reinigen. Auf Biſſe von Hunden legt man eine Mi- 
ihung von Zwiebel, Salz, Raute [amyaror]) und Honig. Auf 
wunde, durch Drud der Schuhe verurjachte Stellen der Füße legt 
man eine Mifhung von Zwiebel und Hühnerfett. Man braucht auch 
die Zwiebel gegen Obrenleiden, beftreiht Stellen des Kopfes, wo 
die Haare ausgegangen, mit ihrem Safte; gefocht und mit Rofinen 
[orugis] und Beigen [oixor] aufgelegt, zeitigt und öffnet fie 
Geihmüre. 

Diosc. de m. m. 2, 181. Der Knoblauch [oxögodor] ift 
eine zahme Gartenpflanze. Die Zwiebel ift aus Zwiebelchen [ayAsc] 
zufammengefegt. Es gibt aud eine wilde Sorte, die man Schlan⸗ 
genlaud [öy:00xdeodor] 615) nennt. — Der Knoblaud hat einen 
beigenden, ſcharfen Gefhmad, wärmt, ftört die Verdauung, erregt 


212) Rann das in Griechenland und Italien wild wachſende Al- 
lium Ampeloprasum, Liung, fein. Unterſcheidet ſich als Art kaum von Allium 
Porrum, Linne. 

sıu), Möchte wohl die Abart des Knoblauchs fein, melde mm  Rodam 
bolle (Alliam Ophioscorodon, Reichenbach) nennt. 
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Durft und verurfaht Geſchwüre. Er tödtet die Eingeweidewürmer, 
ift das befte Mittel für Leute,’ die von Vipern gebifien find, jedoch 
muß immer fleißig Wein dazu getrunfen werden. Man legt ihn auch 
mit großem Nugen auf die von tollen Hunden verurſachten Bißwun⸗ 
den. Erift ferner Denen nüglidy, welche ungewohntes Wafler trinfen 
müſſen, reinigt auch Lunge und Luftröhre. Trinkt man eine Abko⸗ 
hung von Knoblauch und Doften [opdyaror] 61%), fo fterben bie 
Läufe und deren Eier. Verbrannt und dann mit Honig gemifcht, 
wird er auf Stellen geftrichen, wo die Haare ausgegangen find, auch 
gegen andre Hautübel benugt. Auf den giftigen Biß der Spigmäufe 
wird er ald Pflafter mit Feigenblättern und Kreuzkümmel 
[xUrıvor] gelegt. 

Diosc. de m. m. 2, 182. Das Storoboprafum [oxo- 
eodörrgaoor] 917) hat die Größe des Porré's und vereint in ſich Die 
Eigenichaften des Knoblauchs und Borre’s. Wie Porré gekocht, wird 
es eßbar. 

Diosc. de m. m. 3, 47. Das Moly [uwAv] hat gras⸗ 
artige Blätter [FA dyowors öuorm], die an der Erbe liegen; 
die Blüthen find denen ber Levkoien [Asuxosov] ähnlich, milchweiß, 
aber Heiner; der Stanım ift dünn und endet nach oben wie ber des 
Knoblauchs. Die Wurzel ift Hein, zwiebelartig [#oAßosıdrc], und 
dient ald Arznei. 

Plin. 25, 4, 8. Das berühmte Moly [moly] des Homer 
fol noch jest am Pheneus und zu Eyllene in Arkadien wachen. Die 
griechiſchen Schriftiteller haben die Blüthe der Pflanze gelb gemalt, 
Homer befchreibt fie aber als weiß. — Ich fenne einen Arzt, wel- . 
cher ein tüchtiger Botaniker ift, und behauptet, da8 Moly komme auch 
in Italien vor; er wollte mir auch eine vor wenig Tagen in Ram 
panien aus ſchwierigem Felsboden gegrabne Wurzel, welhe 30 Fuß 
lang und nit einmal vollftändig, fondern abgerijjen wäre, fhiden 619), 

Martial. 13, 15. Haft du flinfigen Borr& [porrum] gegej- 
fen, fo fhließe wenigftens den Mund, wenn du Iemanden Müffen willſt. 

Pallad. der. r. 3, 24. Die Küchenzwiebeln [cepa] 
verlangen einen fetten, tüchtig durdygearbeiteten, bewäflerten, mit Miſt 


— — — —— — 


°ı6) Gattung Origanum, Linne. 
617) PVielleiht Allium Scorodoprasum, Linnd. — 6185) ? — Blinius 
fagt nidyt, daß er diefe fabelhaft lange Wurzel wirklich gefehn. 
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gedüngten Boden, der in Beete getheilt und gänzlich von Unkraut 
[herbä] und Wurzeln gereinigt iſt. Dan ſäet die Samen im Fe— 
bruar an einem milden, heiteren Tage. Geſchieht Dies bei abıeh- 
mendem Monde, fo werden die Zwiebeln dünn, aber fchärfer; ge- 
Ihieht e8 bei wachſendem, fo werben fie ftark und fchmeden mwäßrig. 
Man jätet [runcare] und behadt [sarculare] fie öfters. Sollen die 
Zwiebeln [caput] groß werden, fo nimmt mau ihnen alle Blätter. 
Diejenigen dagegen, welhe Samen tragen follen, werden an Stäbe 
gebunden, fobald fie einen Stamm zu treiben beginnen. Sind die 
Samen ſchwarz, fo beweiſt dieſe Farbe, daß fie reif find. Man reift 
bie famentragenden Pflanzen aus, wenn fie erſt halbwelk find, und 
trodnet fie vollends im Schatten. 

Pallad. de r. r. 12, 6. Im November wird Anoblaud 
[allium] und Ulpikum [ulpieum] °1%), am liebften in weißen, tüch— 
tig durcchgearbeiteten, aber nicht frifch gebüngten Boden, gejät. Man 
zieht Furchen auf den Beeten bin, und jtedt die Samen [semen] 620) 
auf die zwifchen den Wurden liegenden Höhen je 4 Yingerbreit von 
einander, und nicht tief. Behackt man fie fleißig, fo wachen fie 
befir. Wil man, daß die Zwiebel recht groß wird [capitatum 
facere], fo tritt man den Stamm nieder, und zwingt fo den Saft, 
zu ben Zwiebelhen [digitus] zurüdzufehren. Der Knoblauch ſoll von 
dem häßlichen Geftante frei bleiben, wenn man ihn fäet [serere] 62), 
während der Mond unter der Erbe verborgen ift, und ihn auch aus⸗ 
reißt, während der Mond unter der Erbe fteht. Um Knoblauch lange 
aufzubewahren, legt man ihn in Spreu, oder hängt ihn in den Rauch. 

Geopon. 12, 29. Sotion gibt den Rath, die Erbe, fobald 
der Porre [zoacov] gefäet ift, feitzutreten, nit zu begießen, 
3 Tage troden zu laffen, und erft dann zu begießen; auf diefe Weife 
gebiehen die Pflanzen ganz vortrefflih. Die Zwiebel wird übrigene 
am ftärfften werden, wenn der Boden mit Sand gemiſcht ifl. — 
Eben fo kann man es erzwingen, daß fie groß wird, wenn man, fo 
wie fie verfet wird, eine Scherbe oder flahen Stein unterlegt und 
nicht gießt. — Denfelben Zweck erreiht man, wenn man beim Ber» 
jegen in die Mitte der Zwiebel [xepun] mit einer Spite, die aber 
nicht von Eiſen fein darf, einen Stich macht und in diefen einen 


19) Unbeſtimmte Lauchart. — 820) Kann auch Zwiebeldyen, welche geſteckt 
werden, bedeuten. — 21) Kanu auch heißen „ſteckt“. 
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Borrefamen ftedt. Diefer vereint ſich mit der Zwiebel und bewirkt, 
daß fie viel dider wird. — Mande fteden aud in bie Porrezwiebel 
einen Samen von Rüben [yoyyvAis]), und aud dieſer wächſt mit 
ihre zufammen und vergrößert fie. — Noch viel größere Zwiebeln 
befommt man jedoch, wenn man fo viele Samen, ald man mit 3 
Fingern fallen fann, in ein morfches Stüdchen Leinwand bindet, dann 
mit Mift umgibt und ſogleich begießt. Auf dieſe Weife vereint ſich 
bie-ganze Samenmafje zu Einer großen Zwiebel. — Eben fo kann 
man mit Sellerie [oEAıvor] verfahren. — Verzehrt Jemand, bevor 
er Borre kaut, Kreuzkümmel [xdrwor], fo ftinkt dann fein Mund 
nicht nach Porré. — Den Biß der Schlangen [Epzerör] und Solpu- 
gen [YaAayyıov] 622) heilt aufgelegter Porré fchneller als irgend ein 
andres Mittel. — Mit Honig gelochter Porré und mit füßem Wein 
gemifchter Porrefamen dient als Arznei. Oft als Speife genoffen, 
ftumpft er den Geſichtsſinn ab, und ſchadet dem Magen. Gegen ven 
Biß giftiger Thiere wird eine Mifchung von Porré und Honigwaſſer 
getrunfen. 

Geopon. 12, 30. Der Knoblaud [oxdedor] gebeiht am 
beften in weißer Erde. Als Speife genofien, tödtet er bie Einge- 
weidemwürmer, auch hilft er, innerlich und äußerlich gebraucht, gegen 
ben Biß der Bipern und toller Hunde. Wer Knoblauch gegeflen hat, 
ift vor Schlangen und andren giftigen Thieren fiher. Der Garten» 
Knoblauch ift verfchieden von dem wilden, den man auh Schlan- 
genlaud [öpıdoxoodor] 923) nennt. Der legtere ift als Arznei kräf⸗ 
tiger. — Der Geſchmack des Knoblauchs wird milder, wenn man in 
bie Grube, worein man ihn pflanzt, auch Oliventreftern [ordu- 
gvla rov Üaivwv) legt. Geruchlos wirb die Pflanze, wenn fie 
gefäet und geerntet wird, während der Mond unter der Erde ift. 
Auch behaupten‘ Einige, der Knoblauchsgeſtank vergehe im Munde, 
wenn man hbinterbrein eine robe Bufbohne [xvuroc] aut. 

Geopon. 12, 31. Wenn man Küchenzwiebeln [xodu- 
wvorv] verpflanzt und ihnen dabei die Wurzeln [odoa] und Spigen 
[@xoov] wegſchneidet, werben fie größer. Zwanzig Tage vor der 
Berpflanzung gräbt man die Erde um und trodnet fie, jo daß alle 
Teuchtigkeit verſchwindet; auch diefe Behandlung trägt zu ihrer Ver⸗ 


622) Skorpionsſpinnen. Siehe meine Zoologie der alten Griechen und 
Römer. — 625) Siehe Anmerkung 615. 
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größerung bei; eben jo wenn man beim Verpflanzen die Zwiebeln 
[vegan] ringsum von den Häuten befreit. Die beften werben in 
rother Erde gezogen, wie der Knoblauch in weißer. — Um Küchen⸗ 
zwiebeln fo aufzubewahren, daß fie nicht faulen,. wirft man fie in 
heißes Waffer, trodnet fie darauf an der Sonne, und legt fie dann 
fo in ©erftenfpreu, daß fie einander nicht berühren. 

Eine Mifhung von geriebenen Küchenzwiebeln und Honig legt 
man auf alle Arten von Wunden, un. |. w. 


9) Affodill. 

Der Aeſtige Affodill, Asphodelus ramosus, Linn, ift 
noch jest in Öriehenland überall verbreitet, und wird bafelbft 
opeodoviuxu, Onovgdaxiu und onovoduxviu genannt; in Italien 
wächſt er bier und ba und heißt asfodillo.. — Die Wurzelfnollen 
fhmeden ſcharf und find in früherer Zeit als Arznei gebraucht wor: 
den; fie können au, wenn fie erft gebörrt, Dann zubereitet werben, 
als Nahrungsmittel dienen; ihr Gehalt an Stärfemehl ift bedeutend 
groß. — In Griehenland wird der Affodill, wie Fraas fagt, 
auf Gräber gepflanzt, aber nicht mehr gegeflen. 

Bei Homer, Odyss. 11, 539 u. 24, 13, wandeln die Seelen 
ber Berftorbenen in der Unterwelt auf Affodill-Wiefen [xogo- 
delög Atıamw), auf denen aud) große Jagden abgehalten werden, 
Odyss. 11, 573. — Bei Heſiodus, Opera et dies, v. 41, wer- 
ben Malve [uudayn]) und Affodill als reihlihe Nahrung ge- 
bende, aber wenig benugte Pflanzen genannt. — Porphyrius 
erzählt in feinem „Leben des Pythagoras” [Ilvdayooov Aioc], daß 
biefer Philofoph gern Affodill gegefien. — Auch jagt Porphyrius 
beim Euftathbius zu Homer’s Odyſſee 11, 573, daß die alten 
Griehen den Affodill heilig gehalten und auf Gräber gepflanzt. 

Diosc. de m. m. 2, 199. Der Affodill [aogoderog] ift 
allgemein befannt. Seine Blätter find denen des Porre [zoaoor) 
ähnlich; der Stamm ift glatt; deſſen Spige trägt die Blüthe ©2*), 
welhe man Antherikon [ardegıxör] neun. Die Wurzeln find 
ziemlich lang, walzig, Eicheln ähnlih, ſchmecken ſcharf, erwärmen. 
Sie werben vielfach als Arznei gebraudt. 

Plin. 21, 17, 68. Der Affodill [asphodelus] hat ein 


2) Die Blüthen bilden mehrere dichte Trauben. 
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ſchmales Blatt; man ift den Samen und die Wurzel, nachdem man 
fie geröftet, was bei ver legteren in Aſche gejchieht, worauf man 
Salz und Del hinzufügt, und fie auch nodj mit Feigen zuſammen⸗ 
ftampft, ein Gericht, welches Heſiodus für vorzüglich wohlſchmeckend 
ball. — Der Affodil fol aud ein vorzüglihes Mittel gegen Ber- 
giftungsverjuche fein, wenn man ihn vor dem Thore der Billa pflanzt. 
— Auch Homer nennt den Affodill. — Seine Wurzel gleicht einer 
mittelmäßigen Kohlrübe [napus], und feine Pflanze hat mehr 
Knollen [bulbus], denn es find deren oft 80 zu gleicher Zeit vor- 
handen. — Theophraftus und faft alle griehifchen Schriftfteller, na⸗ 
mentlih Pythagoras, geben die Länge des Affopillftamms auf 1 bis 
2 Ellen an, finden die Blätter denen des wilden Porré [porrum] 
ähnlich, nennen den Stamm anthericum, die Wurzelknollen [bulbus] 
asphodelus. Die römifhen Scriftfteller nennen den Stamm al- 
bucus, den Aſphodelus aber Königelanze [hastula regia]. 
Plın. 22, 22, 32. Heſiodus jagt vom Affopill, einer ber 
berühmteften Pflanzen, welche deswegen auch heroum heißt, fie wachſe 
auh an Flüſſen. Es ift eine ausgemahte Sache, daß mit Gerſten⸗ 
grüge gelochte Affodillknollen abgezehrten und ſchwindſüchtigen Leuten 
fehr gut befommen, und daß fie, mit Mehl gelnetet, ein fehr geſundes 
Brod geben. Nilander braudt Stamm, Samen und Knollen gegen 
Schlangen und Storpione, legt fie auch als Schugmittel gegen bie 
genannten Giftthiere unter das Kopfliffen. In Kampanien gehn bie 
Scneden dem Stamme dieſer Pflanze ſehr nad und faugen ihn aus. 
Man heilt übrigens mit Affopill eine Menge Krankheiten, verjagt 
und tödtet auch Mäuſe damit, indem man deren Löcher verftopft. 


10) Spargel, 
Asparagus, Linne. — Unſer gewöhnlider Gartenfpargel, 
Asparagus officinalis, Linné, welder in Deutjchland an man- 
hen jandigen Stellen in Menge wild wählt, ift, wie Fraas fagt, 
jest in Griehenland weder wild noch in Gärten zu finden. 
Der Spipblättrige Spargel, Asparagus acutifolius, Linn6, 
kommt dort dagegen häufig zwifchen Gebüfh und Geſtrüpp vor, und 
heißt donugayyıa. — In Italien wächſt ber Asparagus offici- 
nalıs wild, wird aud häufig als Eßwaare gezogen und asparago 
oder sparaggio genannt. Auch der Asparagus acutifolius wächſt 
in Italien häufig wild, und feine jungen Stämme werben wie die 
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des Asparagus officinalis gegejien; er wirt sparaghella und 
asparago selvatico genannt. 

Cato de r. r. 161. Das Fand, wo man Spargel [aspa- 
ragus] fäen will, muß tüchtig gegraben werben, feucht und fett fein. 
Iſt es zurecht gemacht, fo theilt man e8 in Beete, die fo beichaffen 
find, daß man links und rechts jäten kann, ohne darauf zu treten. 
Ehe man fäet, zieht man Linien, macht mit einen Pflode Yöcher, die 
nah jeder Seite einen halben Fuß von ben andren entfernt find, 
legt in jedes 2 bis 3 Samen, dedt fie vermittelft deſſelben Pflodes 
mit Erbe, und belegt dann die Beete mit Mifl. Wenn der Spar 
gel nad der Frühlings-Nachtgleihe aufgegangen ift, fo reinigt man 
ihn oftmal® von Unkraut [herba], und fieht fi) wohl vor, daß man 
ihn nit fammt dem Unkraut ausreißt. Im Winter muß er mit 
Stroh [substramentum] zugededt werden, damit er nicht erfriert. 
Mit Beginn des Frühlings wird die Dede weggenommen, gehadt 
und gejäte. Im dritten Jahre nad der Ausfaat brennt man im 
Frühjahr die Pflanzung ab, und badt dann nicht eher, als bis die 
jungen Sprojjen aus der Erde kommen, damit man die Wurzeln nicht 
verlegt. Im dritten oder vierten Jahre reift man bie Sprofien von 
ber Wurzel; denn bricht-man fie durch, fo entftehen Stummel, und 
die Pflanzen fterben 625), Dan kann die Sprojien fo lange aus- 
reißen, bis man fieht, daß fie in Samen gehn. Diejer wird gegen 
den Herbft reif. Hat man den Samen geerntet, fo brennt man bie 
Pflanzen ab, und hackt und düngf wieder, wenn fie neu treiben. 
Nah) 8 over 9 Jahren, wenn die Spargelpflanzen alt find, verpflanzt 
man jie, und gräbt und düngt vorher den Boden, in melden. fie 
tommen, gut. Man fegt hier die Wurzeln fo ein, daß fie wenig- 
ftend einen Fuß von einander entfernt find. Die befte Düngung für 
Spargel it Schafmift; andrer Mift erzeugt Unkraut. 

Diosc. dem.m. 2, 151. Der Felfen-Spargel [dond- 
guyos nerouiog], weldhen man auch Mauſedorn [uvawade] nennt, 
ift aller Welt bekannt. Die jungen Sprofien [xurAlor] werden leicht 
gekocht verjpeift und haben, wie auch die gekochten Wurzeln und Samen, 
arzneiliche Kräfte. Dan fagt, die Hunde ftürben, wenn fie Spargel 
fräßen. Manche behaupten auch, aus Hein gehadten Widderhörnern, 
bie man in die Erde gräbt, könnte Spargel wachſen; mir felbft fcheint 


28) Jetzt fit man fie mit dem Meſſer ab. 
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Das unglaublid. — Der Öarten-Spargelift ein äftiger Strauch 
mit vielen Zweigen und Blättern, welche denen des Fenchels [udon- 
Hoor]" Ahnlih find. Die Wurzel ift walzig, groß, knollig. Die 
jungen Sprofien find eßbar und wie die Ablohung der Wurzel arz- 
neilih. Die Wurzel dient auch, wenn man fie umhängt, als Amulet. 

Plin. 20, 10, 42. Der Genuß des Spargels [asparagus] 
fol dem Magen wohl thun; auch genießt man ihn bei Bauchweh 
mit einem Zuſatz von Kreuzlümmel [cuminum], oder kocht ihn mif 
Bein. — Den wild wachfenden Spargel nennen Manche corruda, 
Andre libycum, bie Attiker orminon. Er ift als Arznei wirkſamer 
als der zahme, und um fo mehr, je hellfarbiger er tft. 

Suetonius de Octaviano 87. Wollte Kaifer Auguftus 
fagen, es müßte etwas fchnell fertig werben, fo pflegte er den Aus» 
drud zu brauchen: „jchneller, ald Spargel kochgar wird“. 

Athen., Deipn. 2, 62. Man unterfdeibet ven Sumpf» 
Spargel vom Berg- Spargel [donapayos Metoc xul Opx10g]; 
der ſchönſte wird nicht gefät und dient gegen alle möglichen inner» 
lihen Krankheiten. Der im Oarten gezogene erreicht eine erftaunliche 
Größe. In der libyfchen Gegend Gätulien foll er fo did werben 
wie cypriſches Rohr [xaAauos) und 12 Fuß hoch, im Gebirge und 
am Meeresftrand aber fo did wie die Ferula [raodn&] 62?) und 
gegen 20 Ellen hoch. — Kratinus und Theopompus fehreiben den 
Namen der Pflanze Aipharagos [dopapuyog]. 

Pallad. der. r. 4, 9, 10. Um Spargel zu befommen, 
ſäet man die Samen in feuchten, fetten, gut bearbeiteten Boden um 
ven erften April; für die Küche kann aber von einer ſolchen Pflan- 
zung erft nad 3 Jahren auf Ertrag gerechnet werben. Leichter kommt 
man auf folgende Weiſe zum Ziele: Dan macht nad der Mitte ges 
Februar in einem fetten, gebüngten Boden Gruben, ftedt in jede fo 
viel Spargelfamen, ald man mit drei Fingern faffen fann, und deckt 
fie leicht zu. Sie vereinigen fih im Wachſen zu einer Wurzelmaife, 
welhe man Spargelſchwamm [spongia] nennt. Auch mit diefen 
muß man ©ebuld haben, denn fie bleiben 2 Jahre lang auf bem 
Samenbeet, wofelbft man fie fleißig büngen und jäten muß. Sodann 
verſetzt man fie nach der Herbit-Nachtgleiche, und nun erft geben fie 
im Frühjahr Ertrag. Uebrigens thut man befjer, ven Spargelihwanm 


27) Ferula communis, Linne, 
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zu kaufen, als ihn mühſam ſelbſt zu ziehn. Die erſten eßbaren jun⸗ 
gen Sprofſen, welche man erntet, müſſen abgebrochen werben, damit 
der noch ſchwache Spargelſchwamm nicht mit ausgeriſſen wird; in 
den ſpäteren Jahren reißt man die Sproſſen aus, wodurch der Platz 
auf dem Schwamme für neue Stämme frei wird, was nicht der Fall 
fein würde, wenn man bie Weberbleibfel der alten ftehn ließe. Zur 
Speife nimmt man, was im Frühjahr wäh; zu Samen läßt man 
die Stämme, welche im Herbfte aus der Erde kommen, fiehn, bremmt 
fie, nachdem der Samen abgeerntet, nieder, und büngt noch mit Mift 
und Ace. 

Geopon. 12, 18. Will man recht viel Spargel baben, 
fo fchneivet man bie Hörner von milden Widdern in recht Fleine 
Stüde, bringt diefe in den Boden und bewäflert fie. Andre behaup⸗ 
ten, man müfle bie ganzen Wibberhörner in bie Erbe fleden und nur 
vorher durchbohren. Will man das ganze Jahr hindurch Spargel 
ernten, jo muß man, jo oft man ihn abgeerntet hat, ſogleich die an 
der Oberfläche verbreiteten Wurzeln behaden, worauf gleich wieder 
neue Sprofjen treiben. Uebrigens hat man den Spargel vor Näfie 
zu ſchützen, ba er fih in trodnem Boden beiler befindet. Nur im 
Herbft thut das Begießen oder Bewäflern ihm wohl, und er treibt 
danach zartere ımb kräftigere Sprofien. 

11) Dradenbaum, 
Dracäna Draco, Linne. Wädft auf den Kanariſchen Inſeln und 
in Oftindien, liefert eine brannrothe arbe, die wir Dradenblut 
nennen. Dan kann annehmen, daß Arrian in feinem Periplus 
maris erythräi, pag. 18 Geographiä veteris, ed. Oxon., diefes 
Dradenblut unter dem Namen xıwvaßapı ro Asydusvovr brdındr vers 
ſteht; er jagt, „diefer indiſche Zinnober werde auf ber Yırfel 
bes Diosforides von Bäumen, aus denen er tröpfele, gefammelt“. 
Diefe Infel heißt jegt Solotora, und liegt norböftlihd von ber Weft- 
ſpitze Afrika's. 
12) Vielblüthige Maiblume, 

Convallaria multiflora, Linne. Kommt jetzt in Griechen land, 
wie auch Convallaria majalis, Linné, wenig oder gar nicht vor; 
in Nord-Italien wächſt Convallarıa majalis, verticillata, 
Polygonatum, multiflora, bifolia. Die Convallaria multiflora 
beißt daſelbſt Sigillo di Salomone und Sigillo di S. Maria; 
biefelben italiänifchen Namen führt Convallarıa Polygonatum. 
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Diosc. de m. m. 4, 6. Die Bielbläthige Maiblume 
[noAuydraror] wähft auf Bergen und wirb höher als eine Elle. Die 
Blätter find denen des Lorbeers ähnlig, aber breiter und glatter. 
Der Geſchmack erinnert an Quitten [u7lovr xudanıor) und Gras 
satäpfel [ood]. Aus allen Blattachſeln [Beyvars tur gEILwr) 
fommen weiße Bluͤthen, und bie Zahl ver Blüthen übertrifft bie ber 
Blätter. Die Wurzel iſt weiß, weich, lang, vielgliebrig, haarig, fin- 
gersbid, und hat einen ftarken, unangenehmen Geruch. Dan legt fie 
auf Wunden und braudt fie gegen Sonmterjprofien. 


13) Quirlige Maiblume, 
Convallaria verticillata, Linne. 

Diosc. de m. m. 4, 85. Die DOuirlige Maiblume 
[&yprueoor], welche an Wilde Iris [os ayola] heißt, hat Stamm 
und Blätter wie eine Lilie [xolvor], aber fhmaler; die Blüthen 
find weiß und Hein; die Frucht ift wei; die Wurzel ift einfach, 
fingerspid, lang, wohlriechend, hat zufammenziehende Kräfte. Die 
Pflanze waͤchſt in Wäldern und an ſchattigen Stellen. Sie bient 
als Arznei. 

14) Der Raube Smiler, 
Smilax aspera, Linne. Heißt bei den Neugriehen awicE, 
oxvAößaroc, apxovg6ßaros, EvAdninua, bei ben jebigen Italid- 
nern smilace, smilace aspra, rogo cervione. — Wädft in 
Griehenland und Italien wild, wird als Arznei gebraucht. 

Theophr., H. pl. 8, 18, 11. Der Smiler [owidak] 
wähft wie der Epheu an andren Stämmen empor [drulAoxuvior 
ori]; fein eigner Stamm ift aber dornig [uxurdwörs] und bie 
Dornen flehen gerade [boIwdds Zarıl. Das Blatt ift Mein, 
epheuartig [PYAAov xırrüdes], ohne Eden, hat Oehrchen am Bfatt- 
fiel. [xurd ınv uloyov nodogvow tuinoor). E8 ift eigenthümlich, 
daß mitten buch das Blatt ein dünner Nero geht, und daß die Adern 
nicht von diefem, fondern von den Oehrchen am Blattftiel ausgehn. 
An den Oelenten des Stammes und an der Baſis der Blätter ent- 
fteht ein dünnes, gewunbenes Kätzchen [tovdos]. Die Blüthe ift weiß, 
wohlriechend, lilienartig. Die Frucht ift faft wie beim Strychnos 
[orosyvog] 92%) und beim Melothron [un7Awdgov] 92°), am meiften 


628) Zrovyvos iſt hierder Schwarze Nacht ſchatten, Bolanum nigrum, 
Linne, — *2°) Bryonia alba, Linnd, 
20* 
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aber gleicht fie der wilden Traube [orapvin ayglal. Die Frucht 
ift voth, und bat gewöhnlich 2 Kerne [vor], jevod wenn fie groß 
ift, 3, wenn fie Hein ift, nur Einen. Die Kerne find fehr hart und 
auswendig jchwarz. 

Diosc. de m. m.4, 142. Der Rauhe Smilay [ouidaf 
Tooxeio] wird als ein wichtiges Mittel gegen Gifte gebraucht. 

Plin. 16, 35, 63. Der Smilar [smilax] ſtammt urfprüng- 
lich aus Cilicien, ift in Griechenland häufig, bat Heine, nicht ausge⸗ 
ſchnittne, übrigens denen des Epheu's ähnliche Blätter; die Bluthen 
find weiß unb riechen wie Lilien. Erift bei allen Opfern und Hrän- 
zen ein Unglüdszeichen, weil er Trauer bebeuten fol, indem ein un⸗ 
glüdlihes Mädchen Namens Smilar in diefen Strauch verwandelt 
worben. Der großen Mafle des Volks ift diefer Umftand nicht be- 
kannt; es entheiligt daher feine Feſte oft dadurch, daß es ihn ftatt 
des Epheu's verwendet, wiewohl doch eigentlich Jedermann wiſſen 
ſollte, daß die Dichter dem Vater Bacchus und dem Silenus Epheu⸗ 
kränze zuſchreiben. Aus dem Holze des Snilar macht mau auch 
Schreibtäfelchen, und es hat die Eigenthümlichkeit, daß es, an's Ohr 
gehalten, einen leiſen Ton gibt. 

Plin. 21, 9, 28. Werden Blätter zu Kränzen verwen⸗ 
bet, jo find e8 vorzugäweis die de8 Smilar und bes Ephen’s. 


15) Mäufedorn, 

Gattung Ruscus, Linne. — Bon ben drei europätfchen Arten iſt 
ao) Ruscus aculeatus, Linn, weit im ſüdlichen Europa ver- 
breitet, beißt bei den Neugriehen Auyoundea, xopahlöxogror, 
ouvovaxavda, bei den jegigen Italiänern pugnitopo, ruschio, 
“ spruneggio. — 4) Ruscus Hypoglossum, Linne, wächſt 
in Italien und heißt bafelbft bislingua, bonifacia, lauro ales- 
sandrino. — y) Ruscus Hypophyllum, Linng, fommt in 
Griechenland und Italien bier und da vor. Ruscus aculea- 
tus wird als Arznei gebraudt, aud werben die jungen, bitter ſchme⸗ 
denden Sprofien von manden Leuten wie Spargel gegefien. 

Theophr., H. pl. 3, 17, 4 Der alerandrinifde 
Lorbeer [aleSardgeis daugprn] 629) hat die Eigenthümlichleit, daß 


03°) Iſt Ruscus Hypophyllum, Linné. Seine Blüthen figen an ber 
Unterfeite der Blätter. 
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feine Frucht am Blatte fit, wie bei der Gentromyrrbine [xev- 
zpouvßgivn] 621); bei beiden kommt fie nämlich aus der Mittelrippe 
bes Blattes. 

Diosc. de m. m. 4, 130. Das Hypogloffum [und- 
YAmooov] 632) ift ein Kleiner Strauch, welcher Blätter bat wie die 
wilde Myrte [vooln ayola] 6°). Sie haben aber Auswüdhfe 
wie Heine Zungen und neben den Blättern Heine Anhängfel 03). Ein 
Kranz von den Blättern gilt für ein Amulet gegen Kopfweh; auch 
haben Wurzel und Saft arzneiliche Kräfte. 

Diosc. de m. m. 4, 144. Die wilde Myrte 2) [uvo- 
obvn üyela], welde auch Myrtalantha [uvoraxarsa), Hieromyrton 
[iepög.vorov] und Oxymyrſine [ö&vuvpotvn] heißt, hat Blätter, welche 
denen ber wirklichen Myrte [uvoatvn] gleihen, aber breiter, lan⸗ 
zettlich [Aoyzosıdns]) und fpigig find. Die Frucht ift rund, ſitzt auf 
der Mitte des Blattes [nErador], wird bei der Reife ſtö nenalve- 
oFaı] roth, enthält einen Steinfern [öorwdss). Die Zweige rAw- 
siov) find geſchmeidig [Avyoeıd7c], Tommen in Menge aus berfelben 
Wurzel, find ſchwer zu zerbrechen, ellenlang, ſtark beblättert. Die 
Wurzel ift der des Himmelsſchwadens [ayowozıs) 63%) ähnlich, 
fhmedt aber fharf und etwas bitter. Die wilde Myrte wächſt an 
rauhen und fteilen Orten. Sie dient al® Arznei, auch verfpeift man 
die jungen Sprofien [xaviöc veoIurns] ala Gemüfe [Auyavevduervog]; 
fie ſchmecken etwas bitter. 

Diosc. de m. m. 4, 145. Der alerandrinifde Lor- 
beer [dapyn arzkavdgeln] 637), welchen man auch Idäa [idave], Dance 
[(duvan], Hypoglotton [önsyAwrrov], Zaleia [Luisa] und Stephane 
[oregayr] nennt, hat Blätter wie Orymyrfine®?%), fie find aber 
größer, weicher, bellfarbiger, die Frucht fitt auf ber Mitte des Blat⸗ 
tes und hat die Größe einer Erbfe [dodıwIos. Die Zweige 
[Adv] liegen auf der Erde hin, find fpannenlang oder länger; vie 


631) Sf Ruscus aculeatus, Linnd, melder die Frucht auf ber Oberfeite 
des Blattes trägt. — °**) Ruscus Hypoglossum, Linn&. 

633) Die wilde Myrte ift wie die Centromyrrhine Ruscus aculeatus, L. 

34) Die Blüthen ſtehn auf der Mitte der Blätter unter einem fpiken, eis 
lanzettlidien, aus dem Blatte kommenden Blätthen. Neben dem Blattftiel ſtehn 
trockne, lanzettlihe Nebenblätter. — °°°) Ruscus aculeatus, Linne. 

036) Panicum Dactylon, Linnd. — 627) Ruscus Hypopbyllum, Linne. 

ess) Iſt Ruscus aculeatus, Linne. 
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Wurzel ift der der wilden Myrte 93% ähnlich, jedoch größer, 
wohlriehend und weicher. Die Pflanze wählt in Gebirgen. Die 
Wurzel dient als Arznei. 

Plin. 15, 30, 39. In ver Runftgärtnerei [topiarıum 
opus] fommt aud die Tara [taxa]9*%) in Anwendung. Bei ihr 
wächft aus der Mitte jedes Blattes ein kleineres, wie ein Anhängfel, 
hervor. — Der alerandrinifhe Torbeer‘*!) Heißt auch idäa, 
hypoglottion, dana&, carpophyllon und hypelate. Er dient ber 
Kunftgärtnerei und zum Stranzflechten [coronarıum opus]. &r wächſt 
in größter Menge am Ida und bei Berallen im Pontus, aber nur 
auf Gebirgen. 

16) Öemeiner Tamus, 
Tamus communis, Linne; #gvo» der Neugrieden; tamaro, 
vite nera, smilace liscia der jegigen Italiäner. — Wächſt in 
Griehenland und Nord: Italien Häufig wild. Die jungen 
Sproffen werben hier und da gegeſſen. 

Diosc. de m. m. 4, 180. Der Tamus [aunelog ayoie) 
treibt lange Ranken [xAnzua] wie der Weinftod; fie find holzig, rauh, 
haben eine riffige Rinde. Die Blätter find wie beim Garten 
Strychnos [orovxgvos xrmaiog] 92), aber breiter und Meiner. Die 
Blüthen find wie mooshaarig 6°). Die Früchte find rund, bilden 
Heine Zrauben [Borovdıor]) und find bei der Keife roth. Wurzel 
und Früchte dienen ald Arznei, bie jungen Sprofſſen als Speife. 

17) Narciffe, 
Gattung Narcissus, Linne. — Es kommen bier drei Wrten in 
Betracht: 

0) Die Weiße Narciffe, Narcissus poëticus, Linné. Sie 
wächſt in Griechenland nach Sibthorp's Angabe am Helikon; 
in der ſüdlichen Schweiz und Nord-Italien wächſt fie auf man⸗ 
hen Wiefen, Ramentlich der Gebirge, in großer Menge wild. Sie 
wird von den Italiänern giracapo, narciso poötico, tazzette 
selvatiche genannt. 


639) Ruscus aculcatus, Linnd. — °4°) Ruscus Hypoglossum, Linne. 

641) Ruscus Hypophylium, Linnd. 

042) Der Garten⸗Strychnos ift wohl der Schwarze Nachtſchatten, Bolanum 
nigrum, Linnd. Die Blätter bes Tamus find herzförmig, ganzranbig; bie bes 
Schwarzen Nachtſchatten find mi, gewöhnlich buchtigegezähnt, kommen aber 
auch ganzrandig vor, — 94°) ? 
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6) Öemeine Narciffe, Narcissus Pseudo-Narcissus, L. 
— Wächſt in Mittel-Europa wild, in Nord>Italien nur 
an jehr einzelnen Stellen, in Griechenland wohl gar nit. Wird 
von den alten Griechen und Römern vielleicht nicht erwähnt. 

y) Die Zazette, Narcissus Tazetta, Linne — Wächſt in 
Griechenland, wie Fraas fagt, fehr Häufig auf feuchten, tief» 
gründigenm Boden in Nieberungen unter der Saat, und wird rovuu- 
zaxıa genannt. In Rord- Italien wächft fie nah Allioni’s 
Angabe bei Nizza wild, aud wird fie als auf der Infel Ofero und 
St. Andrea bei Rovigno wild wachſend angegeben. 

d) Die Späte Narciffe, Narcissus serotinus, Linne — 
HM nah Fraas anf den mittleren Gebirgen Griehenlann 8 nicht 
gerabe felten, ift au in Nord⸗Afrika heimifch, unterfcheidet fi von 
ben vorigen weſentlich dadurch, daß fie regelmäßig im Herbfte blüht. 
Der Stamm trägt 1 bis 3 weiße Blumen. 

Theophr., H. pl. 6, 6, 9. Die Narciffe [vaoxıooos] 
wird von Vielen auch Leirion [Aelorov] genannt, hat ihr Blatt nur 
an der Erbe, und es ift wie beim Affobill geftaltet [aopodeAWdrg], 
jedoch viel breiter wie bei der Lilie [xowwria]. Der Stamm ift 
blattlos, krautartig [zowdns], und trägt die Blume an der Spike. 
In einem häutigen Behältniß liegt die große, ſchwarze, Tängliche 
Frucht. Fällt diefe ab, jo wählt aus ihr eine neue Pflanze. Man 
fammelt fie aber auch abfihtlih zum Pflanzer oder pflanzt die Wur- 
zel. Diefe ift fleifhig, rund und groß. Die Blüthe erjcheint erft 
fpät, nad) dem Aufgang des Arkturs und zur Zeit der Herbft-Nadt- 
gleiche 6**). 

Virgil., Eclog. 4, 34 segq. Seit Daphnis tobt ift, haben 


os), Es iſt wahrſcheinlich, daß hier der Narcissus serotinus, Linnd, ge: 
meint ift, welder im Herbſte blüht und wegen feiner weißen Blüthe auch recht 
wohl Leirion, d. 5. Lilie, heißen konnte. Seine Blätter find pfriemenförmig, 
fomit denen einiger Affodillarten äͤhnlich. Was von ihrer Breite gefagt ift, paßt 
fhon deswegen nicht, weil fle vorher mit benen des Affodills verglichen find. 
Es ſcheint, als fei die Stelle fehlerhaft, oder als Habe Theophraft nicht nad 
eigner Anſicht befchrieben. — Bud; 7, Kap. 13, fagt Thecphraft richtig: „Die 
Narciffe hat viele, fchmale Blätter.“ Es wird dann, im MWiderfprud mit 6, 
6, 9 Hinzugefeßt: „Bei der Narcifie erſcheint der Stamm glei) mit der Blüthe. 
Diefe vergeht mit dem Stamm, ohne daß eine beutliche Frucht da ift, und bie 
Blätter erfcheinen exrfl, wenn Stamm und Blüthe vertrocknet find.“ 
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Pales 6+5) und Apollo die Felder verlafien, und in den Wurden, 
benen fonft die großen ©erftenförner anvertraut wurden, wädft jest 
das unglüdjelige Tollkorn [lolium]‘*‘) und der unfrudtbare 
Windhafer [sterilis avena]; ftatt des zarten Veilchens [viola] 
und der purpurfarbigen Narciffe [purpureus narcissus] °*?) 
fteht dort die Diftel [carduus] und ver Baliurus [paliurus] 9%) 
nit fpigigen Dornen. 

Virgil., Georg. 4, v. 118 seqq. Gern möchte ic) die üppig 
prangenden Gärten befingen, die zweimal im Jahre blühenden RR o- 
fenbeete [rosarıum] zu Päftum, die bewäfferten Endivien [in- 
tubum], den am Ufer grünenden Sellerie [apium], die fih im 
Graſe dahinfhlängelnde Gurte [cucumis] mit ihren ſchwellenden 
Früchten, die fpät in reichliher Fülle blühende Narciffe [sera 
comans narcissus] 6%), vie gebogenen Alanthusblätter 
[acanthus] 65°), den bleihen Epheu [hedera], die den Strand lie- 
benden Myrten [myrtus]. 

Virgil., Georg. 4, v. 160. Die Bienen legen den Grund 
zu ihren Waben mit den Thranen [lacrıma] der Narciſſe [nar- 
cissus] und Hlebriger Ausfhwigung der Rinde 631), 

Ovid., Metamorph. 3, v. 407 segg. Ein ſchöner Knabe 
hatte fih an einer filberflaren Quelle gelagert, ſah fein Bild im 
Waſſerſpiegel, blieb, von deſſen Schönheit bezaubert, am Ufer, ver 
fhmadtete, und mitleivige Götter verwanbelten ihn in eine Blume, 
bie fafrangelb und von weißen Blättern umgeben ift 652%. 

Diosc. de m. m. 4, 158. Die Narciffe [vaoxıcoog] 63) 
wird auch von Manchen wie die Lilie [xoivor) Leirion [Aeoror] ges 
nannt; ihre Blätter fehen denen des Porré [noaoor] ähnlich, find 
aber weit Heiner und ſchmaler. Der Stamm [fxuvAos] ift hohl, blatt⸗ 
108, über ſpannenhoch; er trägt eine weiße Blume, welche in ber 


045) Ländliche Göttin. — 6420) Lolium temulentum, Linne, 

7) Wahrſcheinlich ift die Weiße Narcifie, Narcissus poöticus, Linn, 
gemeint, deren Beifrone mit Purpur gefüumt if. 

648) Rhamnus Paliurus, Linne. — °*°) Wohl Narcissus serotinus, L. 

650) Acanthus mollis, Linne. 

651) Hier ift jedenfalls das Vorwachs gemeint, welches aus dem an Pap⸗ 
pelfnofpen, Tannen u. f. w. befindlichen Harze bereitet wird, und zu weldem 
wohl die Narcifien nichts beitragen. — °®?) Tazette. . 

683) Hier ift offenbar Narcissus podticus, Linnd, gemeint. ' 
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Mitte eine Art Becher [xoidor] hat, der fafranfarbig, öfters auch 
purpurfarbig iſt. Die Wurzel ift gerundet, zwiebelartig [#oAßosıdns], 
inwendig weiß. Die Frucht [xaprmös] figt wie in einer Haut [oe], 
ift ſchwarz, geftredt. Die Narciffe wählt am jchönften in Ge⸗ 
birgen und ift wohlriehendn. Andre Arten fehen porr&artig aus [roa- 
oilteıw) und riechen grasartig [doravddn mv Gnopooav Eye. Die 
gekochte Wurzel bewirkt Erbrechen, wird aber mit Honig zuſammen⸗ 
gerieben auf Branpwunden gelegt und fonft ald Arznei gebraucht. 

Diosc. de m. m. 1, 63. Narciffendl [vagxtooıwvor 
Eaıoy| wird zu arzneilihem Gebraude, bereitet, verurſacht aber Kopf. 
weh. Dean loht Aſpalathus [donarusos] 93%) in Olivenöl, fügt 
Kalmus [xaduuos] und ein Krümden Myrrhe [ogvior«] und 
wohlriehenden Wein hinzu, kocht nochmals, ſeiht vie Flüſſigleit durch, 
legt dann fo viel Narciffenblumen als möglich hinein, rührt 
die Miihung 2 Tage lang um, und preßt fie dann aus. 

Plin. 21, 5,12. Es gibt auch purpurfarbige Lilien [purpureum 
lilium], veren Stamm zuweilen doppelt, deren Wurzel eine einzige 
große Zwiebel [bulbus] ift; man nennt fie Narciffen [narcissus]. 
Die eine Urt bat eine weiße Blüthe mit purpurfarbigem Becher 
[calyx] °3%). Sie unterfcheidet fi dadurch von den eigentlichen Li⸗ 
lien [Ilium], daß fie nur an der Wurzel Blätter bat. Die beiten 
Narciſſen wachen auf den Gebirgen Lyciens. Bei einer dritten Art 
ift Alles eben fo, nur der Becher ift Frautartig 9). Alle blühen 
fpät, nämlich nach dem Aufgang des Arkturs und während der Herbft- 
Nachtgleiche 657), 

Geopon. 11, 24. Die Gefhichte des Narciffus ift wirt- 
lich wunderbar. Er war ein wunderſchöner Jüngling, lagerte fich 
burftenb an eine Quelle, ſah im Wafferjpiegel fein Bild, verliebte 
fih fterblih in das Bild, war vor Seligkeit und Sehnſucht ganz 
außer fi, wollte das Bild umarmen, ftürzte dabei in's Wafler, er- 
trank, und hatte nichts davon, als daß er in eine Blume feines Na- 
mend verwandelt wurbe. 

Geopon. 11, 25. Die Narciffe [vdoxıooos]) wird aus 
der Wurzel gezogen [wdröggılos yureverun]. 


654) Langderniger @infter, Genista horrida, Decand. 

655) Mit Becher ift die Beikrone bezeichnet. Hier iſt wohl Narcissus 
podticus, L., gemeint. — 95°) ? — 657) Berwechslung mit Narcissus se- 
rotinus. Ueberhaupt die Befchreibung nicht nad eigner Beobachtung. 
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£ Familie Jris-Pflanzen, Irideen. 
1) Iris, 
Gattung Iris, Linne — Im füdlihen Europa wahfen ziem- 
lich viele Arten diefer Gattung wild, und nicht ganz wenige werben 
in Gärten gezogen, deren Baterland man nicht kennt. — Die kurzen 
Angaben der Alten laſſen felten auf eine beftimmte Art fehließen. 
Borzugsweis möchten jedoch folgende in Betracht kommen: 

a) Deutſche Iris, Iris germanica, Linné, von welder 
Iris pallıda, Lam., und Iris florentina, Linné, wohl nicht ale 
Arten unterjhieben find. Sie findet fih in Griechenland Häufig 
in der Nähe menſchlicher Wohnungen, vielleicht nur verwildert, und 
wird xelros genannt. — In NordsItalien wädhft fie häufig 
wild, und wirb iride pavonazza und auch gisggiolo genannt. 

A) Die Gemeine Iris, Iris Pseudacorus, Linne, wächſt 
in Öriehenland, ohne häufig zu fein, in allen Meereöniederum- 
gen, ift in ganz Italien an Gewäflern gemein, heißt daſelbſt iride 
gialla, acoro falso, acoro adulterino. 

y) Die Stinkende Iris, Iris fötıdıssima, Linne Sib⸗ 
tborp hat diefe Pflanze bei Byzanz auf feuchten Triften gefunden. 
In Nord-Italien wächſt fie hier und da wild, heißt spatula 
fetida, ricottaria. Die Blätter riechen ſchlecht, wenn ſie zerrieben 
werben. 

Theophr. de causis pl. 6, 13. Es gibt eine wohlriechende 
Iris [los], welche in Ilyrien beffer iſt als in Macedonien; in 
Thracien und kälteren Laändern hat fie gar keinen Geruch 639, 

Theophr., H. pl. 4, 5, 1. Im Norden wädlt, fo viel 
man weiß, gar feine merkwürdige Pflanze außer den gemeinen Bän- 
men, welche die Kälte lieben und aud bei uns vorlommen, wie bie 
Kiefer [never], Eiche [doös), Tanne [Adın], der Buhsbaum 
[nVEoc], die Kaftanie [dıosdaiaros), Linde [YPAvoa] u. dgl. m.; 
e8 gibt dort auch einige niedrige Gewächſe, weldhe. die Kälte Lieben, 
wie dad Tauſendgüldenkraut [xevravgor], die Wermuth 
[eyivFıov]; aud einige Pflanzen, deren Wurzeln [oiLo] oder Säfte 


658) Die Blüthen der Iris sambucina, Linné, riedyen gewoͤhnlich ange; 
nehm, zuweilen nicht; die Wurzeln der Iris florentina, Linnd, riechen getrocknet 
wie Beilden. Andre Srisarten haben feinen merklichen Geruch, jedech Iris 
fötidissima, L., einen unangenehmen, wenn ihre Blätter zerrieben werben, 
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[önög) Arzneikraft haben, wie der Helleborus [2AA&Booos] 929), 
bie Springgurke [dAuryorov), die Burgirwinde [oxauıw- 
via] 660) u. f. w. Bon wohlriehenden [edwdys] Gewächſen findet 
fi im Norden nichts 661), außer der Iris [dos] in Illyrien und 
am Adriatiſchen Meere; diefe nügliche Pflanze Hat aber ihren Wohl 
geruch davon, daß fie an warmen, gegen Süd geneigten Stellen wächſt. 

Theophr., H. pl 9, 7. Die Iris ift nad ihrem vers 
ſchiednen Standort an Güte verfchieden, wird gereinigt, getrodnet, 
und bedarf weiter Teiner Zubereitung. 

Theophr., H. pl. 9, 8, 7. Die Apotheker [papuaxonw- 
Anc] und Wunrzelgräber [deLorduos] geben bie Vorſchrift, man folle 
Heim Yusgraben der Ziris 002) einen aus Mehl von Sommerweizen 
und Honig gebadnen Kuchen der Erbe zur Belohnung geben; man 
folle ferner drei Sreife mit einem zweifchneidigen Schwerte befchrei- 
ben, das zuerft abgefchnittene Stüd der Wurzel in die H55’ halten, 
und dann erft das Uebrige ausgraben. 

Nicander, Theriac. v. 607. [’Teıc.] 

Diosc. de m. m. 1, 1. Die Iris [foıs) hat Blätter wie 
Gladiolus [Eplov], jedoch find fie größer, breiter, glänzenber. 
Die Blüthen [ar Fos] find geftielt [Em Awrior], gektimmt, verſchie⸗ 
den gefärbt, nämlich entweder weiß, ober blaßgelb, oder quittengelb, 
ober purpurfarb, oder blau, und wegen biefer vielen Farben heißt 
eben die Pflanze Iriss0Y, Die Wurzeln find in Gelenfe getheilt 
yororwdns), feſt, wohlriechend. Man zerfchneivet fie, trocknet fie 
im Schatten, reiht die Stüde an Fäden, und hebt fie fo auf. Die 
befte Iris kommt aus Illyrien und Macebonien, und von biejer find 
diejenigen Wurzeln am beften, welche dicht, zäh, blaßgelb, fehr wohl- 
riechenb und von brennendem Gefhmad find, auch müſſen fie, während 
fie geftampft werben, Niefen erregen. Die libyfche ift kraftlofer, weiß, 
von bittrem Geſchmack. Alle werden, wenn fie altern, von Wür⸗ 
mern durchritten [TeondorileoHu], riechen aber dann noch befler. 
Man gebraucht fie gegen vielerlei Leiven. 


659%) Gattung Helleborus und Veratrum, Linne. 

680) Die Springgurfe ift Momordica Elaterium, Linné; die Purgirwinde 
Convolvulus Scammonia, Linne. Beide wachen nicht in nördlichen Ländern. 

01) Den Norden kannten die Griechen nicht genau. 

602) Iris fötidissima, Linnd. 

063) Iris ift eigentlich der Regenbogen oder die auf ihm wandelnde Böttin. 
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Diosc. de m. m. 1, 66. Um Irisdäl [oräryıs ipıwog] zu 
bereiten, fchüttet man Hein gefchnittne Blüthenfcheiden [ond9r7] von 
Palmen mit Dlivenöl und Waffer in ein ehernes Gefäß, kocht Die 
Mafie, feiht die Flüffigkeit in einen mit Honig ausgeftrichnen Topf, 
legt zerjchnittne Iriswurzeln hinein, Täßt fie 2 Tage und 2 Nächte 
berin, und preßt fie dann tüdhtig aus. Dieſes Del wird vielfach 
als Arznei verwendet. 

Diosc. de m. m. 4, 22. Die Xyris [Evols] °%*), welde 
man auch wilde Iris [los ayola] und Kakos [xuxös] nennt, welche 
bei den Römern Gladiolus [yAndiorovg] und wilde Iris [ioıs ayod- 
orıs] heift, hat Blätter wie die Iris, doch find fie breiter und 
ſpitzig. Zwiſchen den Blättern ftebt der ellenhohe Stamm, welcher 
ziemlich did ift, und dreikantige Samenkapſeln [Roos] trägt. Ueber 
diefen fit die "purpurfarbnne Blüthe, welche in ber Mitte hellroth ift. 
Der Samen fist in Heinen Schläuchen, ift bohnenähnlich, gerundet, 
röthlih, ſchmeckt ſcharf. Die Wurzel ift vielgliebrig, groß, röthlich, 
dient als Arznei. 

Plin. 21, 6,19. Iris [iris] und Saliunka [saliunca] 06%) 
riechen zwar vortrefflih, werben jedoch nit zu SKränzen gebraudt. 
Uebrigens empfiehlt fih die Irid nur durch ihre Wurzel und dient 
zu Salben und Urzneien. Die berühmtefte wächſt in Illyrien, nicht 
an der Küfte, fondern in den Wäldern bei Drilo und Narona. An 
Güte fteht ihr die macebonifche nah, welche eine fehr lange, weiß- 
liche, ſchmale Wurzel bat. Den britten Rang bat die afrikanifche, 
welche am größten ift und am bitterften fchmedt. Auch die piftbifche 
ift brauchbar. Leute, welche Iriswurzeln fammeln, begießen fie brei 
Monate vorher mit Honigwafler, um durch diefe Schmeichelei bie 
Erde zu verföhnen. Dann ziehn fie um die Iris mit ber Spitze 
eines Schwertes einen breifahen Kreis, und haben fie biefelbe her⸗ 
ausgenommen, fo heben fie fie fogleih gen Himmel. Sie tft von 
Natur Higig, und erregt angegriffen eine Art Brandblaſen. Früher⸗ 
bin wurde das befte Irisdl [irinum] in Leufas und Elis bereitet, 
wofeldft man die Iris feit langer Zeit zu diefem Zweckee zieht. Yet 
befommt man auch vortrefflihes aus Pamphylien, aus Cilicien und 
aus dem Norden. 


664) Wahrſcheinlich Iris fütidissima, Linne. 
665) Valcriana celtica, Linne. 
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- Plin. 21, 20, 83. Dan bindet den Kindern zum Schug gegen 
Krankheit eine Iris wurzel um, vorzüglich wenn fie Zähne bekom⸗ 
men, oder am Huften leiden; auch laut man die Wurzel, um den 
Geruch des Athens zu beſſern, braudt fie ferner gegen viele Uebel. 
Beim Sammeln wird die Borfchrift beobachtet, daß man fie mit der 
linten Hand ausreißt, und daß man babei jagt, welden Menjchen 
und weldhe Krankheit man damit heilen will. Die Kräuterfammiler 
verfahren übrigens beim Sammeln der Iris und einiger andrer Pflan- 
zen, 3. B. des Wegerichs [plantago], ganz heimtückiſch. Sie be- 
halten nämlich einen Theil der Pflanze zurüd, und graben ihn wie 
der am Fundorte ein, wenn fie ſchlecht bezahlt worden find, gewiß 
um fo bie Krankheit, welche durch die Pflanze geheilt iſt, wieder zum 
Ausbruch zu bringen. 

Geopon. 11, 21. Die iliyrifäe Iris [ps Mivguen] 
wird vom Januar bis zum April im Garten gepflanzt, indem man 
Wurzelſproſſen von alten Stämmen trennt und einfegt. 

2) Siegwursz, 

Gtladiolus communis, Linné; onas6xogrov der Neugriedhen; 
gladiolo und pancaciulo der jegigen Italiäner. — In Grie— 
henland kommt diefe Pflanze (als deren Abarten man wohl ben 
Gladiolus segetum, Gawl, Gladiolus trıphyllus, Sibth., betrach- 
ten Tann) allenthalben, jevoh, wie Fraas fagt, nur in geringer 
Menge vor. — Im Nord» Italien fteht fie Häufig auf Saat⸗ 
feldern. 

Diosc. de m. m. 4, 20. Die Siegwurz Wehlo⸗] heißt 
Xiphion, weil die Blätter wie Heine Schwerter ausſehn; fie find denen 
der Iris ähnlich, jedoch Heiner, fchmaler, fpigig und newig. Der 
Stamm ift ellenhoch, trägt purpurrothe Blumen, welche in einer Reihe 
und von einander entfernt ſtehn. Der Same ift rund. Es find 2 
Wurzeln da, wovon bie eine auf ber anbren fitt; fie jehn aus wie 
Heine Zwiebeln [oAßlor). Die Pflanze fteht vorzugsmeis auf Fel- 
dern. Die Wurzel dient zu Arznei. 

Plin. 21, 17, 68. Der Gladiolus Bat feinen Namen ba- 
von, weil fein Blatt wie ein Feines Schwert [gladiolus] ausfieht. 

Plin. 25, 11, 89. Das Xiphion und Phasganon 
[xiphion et phasganon]°°°) wächſt an feuchten Orten, gleicht, 


606) Bedeutet Beides Schwert, und hier wohl Beides die Siegwurz. 


& 
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wenn es aufgeht, einem Schwerte, treibt einen Stamm ven 2 Ellen 
Höhe und Hat eine gewimperte Wurzel von Geftalt einer Haſelnuß. 
Dan gräbt fie vor der Ernte aus und trodnet fie zum Arzneige⸗ 
brauch im Schatten. 
3) Safran, 

Crocus sativus, Linné; xodxos der Neugriechen; zafferano 
der jesigen IStaliäner. — In Griehenland wädhft er jetzt, 
wie Fran jagt, nicht felten an Bergabhängen, auf felfigen Ebnen, 
in trodnem, kalkhaltigem Boden; — in Italien wird er auf Fel- 
bern gebaut, wächſt auch bier und ba wild ober vielmehr verwildert. 

Auch Safranarten, welde nur wild wachen und nicht in An- 
wendung kommen, waren den Alten bekannt; namentlih iſt Crocus 
vernus, Linne, in Griedenland, wo er jetzt @yguos pdxos 
heißt, und in Nord» Italien, wo er castagnola und magnu- 
gola genannt wird, gemein. 

Daß der Safran bei den Alten jehr hoch in Ehren geftanven, 
werden wir aus den fogleih anzuführenden Zeugnifien erfehn. In 
neuer Zeit ift fein Gebrauch dur andre Gewürze, Farben und Par⸗ 
füms ſehr beſchränkt worden. 

Homer., Il. 8, 1. Die Morgenröthe trägt ein fafran- 
farbiges Gewand [Ts xg0oxönendog]. 

Homer., Il. 14, v. 346. Als Zeus jih auf dem Berge 
Ida lagerte, ließ bie Eive unter ihm friihes Gras [veodnAns moin], 
bethauten Klee [Awrös), Safran [xg0xo5] und Hyacinthen 
[dvaxın Jos] dicht und weich emporwachlen. 

Theophr., H. pl. 6, 6, 10. Der Safran [xodxos] ift 
Hrasartig [mowdrs], feine Blätter find ſchmal. Er blüht nad dem 
Untergang der Plejaden 6”), aber nur wenige Tage. Seine Blüthe 
erfcheint mit dem Blatte zugleih. Die Wurzeln find zahlreich, flei- 
fhig, dauerhaft. Er hat e8 gern, wenn man auf ihn tritt, und er 
wird fogar ſchöner dadurch 008), gedeiht daher auch am ſchönſten an We- 
gen und aufviel betretnen Stellen. Dan vermehrt ihn durch die Wurzel. 

Theophr., H. pl. 7, 7, 4 De Safran blüht nidt 
lange, was jowohl vom wohlriehenben 669) als vom geruchlojen gilt, 
wozu ber weiße und ber dornige gehört 670). 


so”) Anfang Novembers. — °°°) Er wäh, wie Fraas beobachtete, in 
Griechenland gern an Wegen. — *%°) Crocus sativus, L. — 870) Unter bem 
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% Varro der. r. 1, 35. Im Herbfte pflanzt man im Garten 
Lilien [lilium] und Safran [crocus]. 

Virgil., Georg. 4, 180 seqq. Abends lehren bie arbeit- 
famen Bienen zum Stode zurüd; ihre Beine find belaftet mit Thy» 
mian [thymus], aud ſuchen fie Nahrung am Erdbeerbaum 
[arbutus], an den grauen Weiden [salix], Kaſia [casia] 9?1), 
rothlichenm Safran ?2), fetten Linden [tilia], roſtbraunen Hya- 
cinthen [hyacinthus]. 

Beneca, Epist. 90. Heut zu Tage bat man fogar bie Er. 
findung gemacht, in verborguen Röhren Wafler, das mit Safran 
gemifcht ift, bis zu einer ungeheuren Höhe empor zu pumpen, um 
die Leute im Theater zu befprigen und zu parfümiren; man hat bie 
Kunſt erfunden, Teiche im Theater plöglich mit Wafler zu füllen ober 
troden zu legen; die Kunft erfunden, bei Schmanfereien dem Speife- 
fanl bei jedem Gericht eine neue Dede zu geben. 

Colum. de r. r.3, 8, 4 Myſien, Libyen, Apulien, Kam⸗ 
panien find durch ihr Herrlihes Getreide [seges] berühmt; ver 
Tmolus und Korylus dich Safran [crocus] 079); Judäa und 
Arabien durch koftbare Wohlgerüche [pretiosi odores]; übrigens 
werben jet fogar in Rom Kaffiabänme [casia] 67% und Weih- 
rauch [turea planta] gezogen, aud flieht man ganze Gärten mit 
Myrrhen [myrrha] und Safran [crocus] beftellt. Hierin liegt 
der Beweis, daß Italien das Land ift, wo bei gehöriger Pflege die 
Gewächſe faft aller Erbftriche gedeihen können. 

Colum. der. r. 9, 4, 4 In den Gärten ſuchen bie Bie⸗ 
nen Nahrung an weißen Lilien [candidum lilium], auch pflanzt 
man für fie Zwiebelfnollen [bulbus] von koryciſchem und ſiciliſchem 
Safran. 

Diosc. de m. m. 1, 25. Der befte Safran [xodxos] ift 
ber loryciſche aus Cilicien; ber zweite an Güte ift derjenige, welcher 
auf dem Olymp in Lycien wächſt; ber dritte kommt aus Yegä in 


weißen Safran kann man fid) den Crocus vernus, Linn, benfen, welcher öfters 
mit weißer Blüthe vorfommt. — Der dornige hat wohl feinen Namen nur von 
den dünnen, fpigigen Blättern. Fraas nimmt an, es fei Crocus minimus, 
Decandolle, gemeint, welder in Griechenland wild wädhft. 
871) PVielleiyt Daphne Guidium, Linne. . 
672) Crocus rubens von ber Farbe ber Narben. — 973) Tmolus ein 
Gebirge Lydiens; Korylus eine Hafenſtadt Ciliciens. — °7*) Laurus Cassia, L. 


320 Botanik der alten Griechen und Römer. 


Heolien; der aus Cyrenaika und aus Sicilien ift ſchwächer, obgleich 
foftreih und leicht auszuprefien; er täufcht daher Viele. Zum Arz- 
neigebraud bat derjenige den Borzug, welcher frifch und gut gefärbt 
ift, Dabei eine Beimiſchung von Weiß hat, ziemlich lang, ganz und 
vol ift, beim Reiben gut’ riecht, beim Befeuchten die Hand färbt, 
nicht verfchimmelt ift, und etwas fiharf ſchmeckt. Derjenige Safran, 
welcher bie genannten Eigenfchaften nicht bat, ift entweder unreif, 
ober zu alt, ober durch Feuchtigkeit verborben. Man verfälfcht ihn 
auch mit Safranteig, oder mit eingedicktem Moft und mit pulorifirtem 
Zinnober oder Mennige. Die Berfälihung verräth fi dadurch, daß 
er, mit Waffer begoffen, einen Bodenſatz oder den Geruch von ein- 
gedicktem Moft gibt, ober daß er beim Befeuchten feinen reinen Se- 
frangerudy gibt. — Theſſalus behauptet, der Safran fei das einzige 
wirklich gut riechende Ding; Andre jagen, drei Dramen mit Wafler 
eingenommen feien tödtlih. So viel ift übrigens gewiß, daß er in- 
nerlich genommen arzneiliche Kraft hat, und äußerlich in manchen 
Fallen heilſam wirkt. 

Diosc. de m. m. 1, 26. Der Safranteig [xooxduayua) 
wird aus Safranfalbe [xodxırov uögov] gemadt, indem man bie 
gewürzhaften Theile auspreft und in Formen bringt. Er bat einen 
angenehmen Geruch, gibt, mit Waſſer gehörig gerieben, Safranfarbe, 
und färbt die Zunge ſtark und für viele Stunden. Er hat ungefähr 
biefelben arzneilihen Eigenfchaften wie der bloße Safran. 

Plin. 21, 6, 17. Der wild wadhfende Safran [crocum] 
ift der befte. Im Italien bringt der Safranbau keinen Vortheil. Der 
angepflanzte Safran wird breiter, größer, glänzender, ift aber weit 
ihwächer und artet überall ans. Mucianus gibt an, man verpflanze 
in Lycien den Safran im fiebenten oder achten Jahre auf einen be 
arbeiteten Boden, und fo werde ber Ausartung vorgebeugt. In Krän⸗ 
zen braucht man ben Safran nirgends, denn feine Blätter find faſt 
haardünn; dagegen ift Safran ein herrlicher Zufat für Wein, ins⸗ 
beſondre füßen; gerieben dient er, um die Theater mit Wohlgeruch 
zu füllen. Die Ernte fällt in bie Zeit des kürzeften Tages, und das 
Trocknen gefchieht im Schatten. Diefe Blume hat ſchon zu Homer’s 
Zeit in Ehren geftanden. 

Plin. 21, 20, 831. Der Safran löft fih in Honig und 
andren jüßen Wlüffigkeiten nicht auf, dagegen in Wein oder Waſſer 
jehr leicht. Man bewahrt ihn in hölzernen Büchfen auf. Er dient 
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als Arznei, Hat auch die Eigenſchaft, daß man nad feinem Genuffe 
von Wein nicht trunfen werben kann, und daß felbft ein Kranz da⸗ 
von die Beraufhung hindert. 

Lucanus, Pharsalia 9, 808. In Afrifa warb ein junger 
Römer von der Schlange Hämorrhois gebiffen. Da drang aus allen 
Boren feiner Haut Blut hervor, wie mit Safran parfümirtes Waffer 
aus den Boren hervorgepreßt wird, mit denen man künſtlich Die ganze 
Oberflaͤche hohler Bildſäulen durchbohrt hat. 

Petron., Satir. 60. Bei einem Gaſtmahl war die Veran⸗ 
ftaltung getroffen, daß aus jebem Kuchen und jedem Obſt bei der 
geringften Berührung Safran 75) floß. 

Aelius Spartianus de Adriano 19. Kaiſer Adrianus 
teilte zu Ehren feiner Schwiegermutter Gewürze [aroma] unter 
das Bolt aus; zu Ehren des Trajanus ließ er über die Stufen des 
Theaters Balfam [balsamum] und Safran fließen. 

Aelius Lampridius de Heliogabalo 19. Kaiſer Helio- 
gabal ließ die Polſter, auf welchen er mit feinen Gäften bei Zifche 
Ing, oder die Betten, mit Rofenblättern füllen, ließ die Säulen» 
hallen mit NRofenblättern beftreun, und ging auf diefen fpazieren, ober 
er brauchte ftatt der Roſen allerlei Blumen, Lilien, Veilchen, 
Hyacinthen und Narcifjen. Er babete fih nur in Zeichen, 
deren Waſſer mit edlen Salben oder mis Sgfran gemifcht war. 
De Polfter, auf weldhen er gewöhnlich bei der Mahlzeit lag, waren 
mit Hafenhaar oder Rebhuhnsfedern ausgeftopft. 

Ael. Lampridius de Heliog. 28. Einft lud Heliogabal 
die vornehmften Herren zu Gaſt, wies ihnen als Sig ein Sopha an, 
welches mit Safran gepolftert war. 

Pallad. de r. r. 3, 21. Im Monat Februar verpflanzt 
man Beilchen [viola] und die Zwiebelfnolfen [bulbus] des Safrans. 

Geopon. 11, 26. Der Safran wird durch Wurzelbrut 
vermehrt [uvrogg.Los gurevera], wenn feine Blüthe vertrodnet ift. 
Seine Blüthe kommt eher hervor als das Blatt. Sie wird gefams 
melt, wenn fie eine fchöne Yarbe hat; man zieht die Narben [yAwyis] 
aus der Mitte ver Blüthe, trodnet fie 2 bis 4 Tage lang, nimmt dann 
das Weihe von ihnen weg, und ftopft fie recht feft in einem Gefäße 
zufanmen. Diophanes fagt, das Trocknen müſſe im Schatten gefchehn. 


675) Waſſer oder Wein, mit Safran gefärbt und parfümirt. 
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g. Familie Ragwurz- Pflanzen, Orchideen. 
1) Ragwurz, 
Gattımg Orchis, Linne; oaAnn und oadfnı der Neugrieden; 
fiore del cuculio ber jegigen Staliäner. — Sowohl in Örie 
henland als in Italien wachen fehr viele Arten diefer Gattung. 

Theophr., H. pl. 9, 18. Die Ragwurz [ögxıs] hat 2 
Wurzelfnollen, einen großen und einen Meinen; der große joll kräftig 
machen, wenn man ihn in Mil von einer auf Bergen weidenden 
Ziege kocht, der Heine fol aber die Kraft mindern. Das Blatt ber 
Ragwurz ift wie bei der Meerzmwiebel [guAAor axıAlwdec Reh 
jedoch glatter und Kleiner. 

Diosc. de m.m.3, 131. Die Ragwurz [öexıs] hat ihre 
Blätter an der Erde um den Stamm; fie find wie bei dem weichen 
Dlivenbaum, aber ſchmaler, glatt, länger. Der Stamm ift eine 
Spanne hoch und trägt purpurrothe Blüthen. Die Wurzel ift Inollig, 
länglih, doppelt, ſchmal, olivenförmig ; die eine fteht höher, die andre 
tiefer ; diefe ift vol, jene wei und runzlig. Sie werben zum Ber- 
fpeifen gekocht. Die Pflanze wächſt in fteinigem und fandigem Boden. 


h. Familie Bananen-Pflanzen, Scitamineen. 


@ «) Ingwer, 
Zingiber officinale, Rosc. (Amomum Zingiber, Linne). — 
Wächſt in Oftindien und dem füdöſtlichen Arabien, welches bei Dios- 
corides als troglodytifhes Arabien genannt wird. Heißt bei den 
jebigen Jtaliänern zenzere, zenzevero. Die Wurzel dient 
al8 Gewürz. 

Diosc. de m. m. 2, 189. Der Ingwer [Leyyißepss] ift 
ein eigenthümliches Gewächs, welches im troglodytifchen Arabien jehr 
Häufig wählt. Das frifhe Kraut der Pflanze wird gekocht zu vielen 
Dingen, wie bei und die Raute [nryuror) gebraudht, indem man 
es zu Tränken und gelochten Speifen mifcht. Die Wurzeln find Hein 
wie beim Cypergras [xdneoc] 67%), weißlich, wohlriechend, von 
pfefferartigem Gefhmad [zeneotlwr). Man wählt zum Gebraude 
die Wurzeln, welche nicht von Würmern zerfrefien find [drepmdör- 
oros]. Bon manden Leuten werben fie eingemacht, weil fie fonft 


070) Cyperus rotundus, Linne. 
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leicht verberben, und werben in irdnen Gefäßen nad Italien gebracht ; 
fie find dann zum Berfpeifen fertig und werden fammt ihrer Brühe 
verbraudt. Der Ingwer erwärmt, befördert die Verdauung, ift 
dem Magen gefund, wird auch Gegengiften zugefest, und hat in fei 
ner Wirkung im Allgemeinen Achnlichleit mit dem Pfeffer [rEreoı). 

Plin. 12, 7, 14. Der Ingwer, welden man zimpiberi 
ober. auch wohl zingiberi nennt, hat einen pfefferartigen Geſchmack, 
wächſt in Arabien und in Troglodytika. — Das Pfund koſtet 6 
Denare 677), 

2) Gilbwurz, 
Curcuma longa, Linne — Wädft in Oftindien, dient als Gewürz 
und zum Gelbfärben. 

Diosc. de m. m. 1, 4. Es gibt eine Urt Eypergras 
[xurzeıpog), weldes in Indien wächſt, dem Ingwer [Leyy/ßeos] 
ähnlich ift, aber beim Kauen fafrangelb ſegoxdönc] wird und bitter 
ihmedt. Streiht man es auf ein behaartes led, fo gehn die Haare 
dafelbft aus. 

3) Karpamome, 
Amomum Cardamomum, Linn6; cardamomo ber jeßigen Ita- 
liäner. — Wädft auf den oftindifhen Infeln, ift wohlriechend,, 
bient als Gewürz. 

Diosc. de m. m. 1, 5. Die befle Kardamome [xuoda- 
uwuor) wied über Komagene, Armenien und den Bosporus nad Ita⸗ 
lien gebracht, ftamımt aber aus Indien und Arabien. Man gibt der- 
jenigen den Borzug, welche nicht Leicht bricht, vol und geſchloſſen ift, 
einen angreifenden Geruch und fcharfen, etwas bittren Geſchmack hat. 
Sie erwärmt und bient als Arznei. 

Plin. 12, 13, 29. Die Kardamome [cardamomum] ift 
ber Amome [amomum] 07%) dem Namen und Wuchje nad ähnlich, 
bat länglichsrunde Samen s'%), wird in Arabien geſammelt. Man 
unterfcheidet davon 3 Arten: eine fehr grüne und fette mit fcharfen 
Kanten, ſchwer zerreiblih, was man vorzüglich ſchätzt. Die zweite 
Art iſt röthlich-weiß; eine dritte iſt fürzer und dunkler gefärbt; noch 
ſchlechter ift die gefledte, leicht zerreibliche, ſchwach riehende. Der 
Geruch der ächten Kardamome muß dem der Koftwurz [costus] 


. 077) Der Denar 6 Sgr. 4 Pf. — 79) Unbeftimmt. 
079) Sind wohl die in Handel kommenden Samenkapſeln gemeint. 
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gleihkommen. Diefe Sorte wächſt auh in Medien. Das Pfund 
toftet 3 Denare 80), 

4) Koſtwurz, 
Costus speciosus, Smith (Costus arabicus, Line). — Diefe 
Pflanze wird bei uns jegt zur Zierde im Warmhaus gezogen, kommt 
aber auch als Arzneimittel in Handel. 

Theophr., H. pl. 9, 7. Die Koftwurz [xdoros], gehört 
zu ben Gewürzen. 

Diosc. de m. m. 1, 15. Der befte Koftus [xdaros] konımt 
aus Arabien; er ift weiß und leicht, riecht ſtark und angenehm. Ihm 
folgt an Güte der indiſche, welder dunkelfarbig und leicht wie Fe⸗ 
rula [rao9n5] 91) if. Die dritte Sorte ift der ſyriſche, welcher 
ſchwer, buchsbaumgelb [r7r oda» nväudng) und von ftechendem 
Geruch ift. — Man gibt derjenigen Koftwurz den Vorzug, welche 
frifch, weiß, nirgends hohl, dicht, troden, nit von Würmern durch⸗ 
ritten, ohne verbächtigen Geruch, von beifendem, brennendem Ge⸗ 
ſchmack if. Man gebraudt fie ald Arznei. Site wird auch durch 
Beimifchung der ftärfften Wurzeln des Alants [eAdvıov] von Kom- 
magene 882) verfälfht. Der Betrug ift aber leicht zu entveden, weil 
der Alant nicht brennend ſchmeckt, und keinen Gäftigen, ſtechenden 
Wohlgerud hat. 

Arrianus, Periplus maris erythräi, pag. 22 et 28 Geo- 
graphiä veteris, ed. Oxon. Bon Minnagara am Ausfluß des 
Indus und von Barygaza, welches ſüdöſtlich von da liegt, wird 
Koftwurz [xdozos) in Handel gebracht. 


i. Familie Najaden-Pflanzen, Najadeen. 
1) Laichkraut, - 
Gattung Potamogeton, Linne. — In Sriehenland und Ita: 
lien gibt es nicht wenige Arten dieſer Öattung, namentlich auch bie 
in unfern Gewäſſern fehr häufigen P. natans und crispus, Linne. 
P. natans heißt jet in Öriehenland vegopvadı (f. Frans, 
©. 271), in Italien verniera; P. crispus wird noch jetzt in 
Italien potamogeto genannt. 


680) Es fommen auch jeßt nody mehrere Sorten ober Arten von Karba: 
momen in Handel, — Die Koftwurz ift Costus speciosus, Bmith. 
061) Ferula communis, Linne. — °®?) In Syrien. 
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Diosc. de m.m.4, 99. Das Laichkraut [norauuoyelrwr] 
bat Blätter wie vie Runkelrübe [oeörAor], fie find did und erheben 
fih nur wenig über das Waller. Seinen Namen hat es daher, daß 
es im Waſſer wächſt 683), 

Plin. 26, 8, 32. Bon dem Laichkraut [potamogeton], 
welches Blätter wie Runkelrübe [beta] hat, werben nur die Blät- 
ter in der Heilkunde gebraudt. Kaftor fpricht auch von einem Laich⸗ 
traut mit dünnen Blättern wie Roßhaar. — Das PBotamogeton ift 
den Krokodilen zuwider; daher tragen e8 die Krokodiljäger bei fich 6%), 

2) Wafferlinfe, | 
Lemna, Linne. — In Öriehenland, wo man fie jegt ya- 
gogaxı nennt, hat man in neuer Zeit Lemna minor und trisulca, 
Linn, jedoh nur wenig, gefunden. — In Italien wachen die 
in Deutfchland gemeinen Arten häufig; man nennt fie dafelbft lente 
palustre. 

Diosc. de m. m. 4, 837. Die Bafferlinfe [yuxöc 6 
ent rAudrowrv] findet fi in ſtehenden Gewäſſern, ift ein Moos 
[#ovov|, welches wie Linſen [paxös) ausfieht, und wirb als füh- 
lendes Mittel gebraudt. 

Plin. 22, 25, 70. Die Wafferlinfe [lens palustris] 
wächſt wild in ftehenben Waſſern. 

Anmerkung. Den zu der Familie der Najadeen gehörigen 
Waſſerriemen, Zostera marina, Linné, werde ich bei den Al⸗ 
gen⸗Pflanzen mit abhandeln. 


k. Familie Kolben-Pflanzen, Spadicifloren. 


1) Piſtia, 
Pistia Stratiotes, Linne. — Wädft zwiſchen den Wendekreiſen in 
Afrika, Afien, Amerika, wird nod jest als Arznei gebraucht. 


683) Der Name bedeutet Flußnachbar; es wächſt maflenweis im Wafler. 
— Die Bergleihung mit Runfelblättern paßt einigermaßen auf Potamogeton 
natans, Linne. — In Tert fteht eigentlih, das Blatt fei haarig, daov. Hier⸗ 
durdy würde die Beichreibung auf gar fein Potamogeton paſſen. Man muß 
alfo entweder annehmen, daod bedeute: dicht beifammen, oder man muß denken, 
es fei durch Abfchreiber aus ward entflanden. 

884) Wo Potamogeton natans, Linnd, welcher aud in den Gewäflern 
Afrika's Häufig if, in dichten Maſſen wächſt, verwidelt fid jedes große ſchwim⸗ 
mende Thier und fann nicht fort. Die Pflanze ift daher den Krofodilen gewiß 
zuwider, nur nicht, wenn fie ſich in der Tafche des Jägers befindet. . 


\ 


-— 
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Diosc. de m. m. 4, 100. Der Stratiotes [oronrıw- 
ins] entfteht auf dem Waſſer °%3), und heißt hier und da Fluß⸗Stra⸗ 
tiote8, meil er an der Oberflähe des Waſſers ſchwimmt und feine 
Wurzel hat. Die Blätter find wie bei Hausmwurz [aeLwor] 686), 
aber größer. Dient als Heilmittel. 


2) Aron, 

. Gattung Arum, Linne. — In Griechenland wadfen, nad 
Fraas' Beobachtung, 7 Arten diefer Gattung: Arum Dracunculus, 
Linn®, und Arum Arisarum, L., in ganz Griechenland, Arum 
orientale, "Schott, und Arum maculatum, L., in Attila und Eu» 
böa, Arum (Biarum) tenuifolium hier und da, Arum italıcum, 
Mill., am Zaygetus,bei Mifttra, Arum Dioscoridis, Sibth., auf 
Eubda. — In Nord-Italien ift Arum maculatum, Linne, 
und Arum italicum, Lam., nit felten; letzteres beit zu Verona 
aro und lengua de bo. — Frif find die Wurzelknollen der Arum⸗ 
arten ſcharf und gefährlich, ſtark gekocht oder geröftet dagegen eßbar. 

Theophr., H. pl. 1, 6, 6. Die Wurzel des Rettigs 
[ouguvis), der Kohlrübe [yoyyvalc), des Aron [agor] und des 
Safrans [xooxos] find fleifchig. 

Theophr., H. pl. 7, 12, 2. Die Wurzel des Aron und 
beilen Blätter find eßbar, wenn fie in Eſſig gekocht find; jene ſchmeckt 
füß und heilt Zerreißungen. Um fie zu ſtärkerem Wahsthum zu 
bringen, reißt man erft die Blätter, welche ſehr groß find, ab, gräbt 
fie aus und kehrt fie um; fo fehlägt fie nicht wieder aus und zieht 
ale Nahrung zum eignen Gebraude ein. 

Die Drachenwurz [doaxdrzıor] 687) ift eine Art Aron, von 
ben Flecken an ihrem Stamme benannt, hat eine ungenießbare, aber 
heilfräftige Wurzel. 

Nicander, Theriac. v. 882. Drachenwurz [xavisior 
öuox).ztoın Öodxovrog]. 

Virgil, Eclog. 4, v. 18. Dir wird die Erde ohne bein 
Zuthun ranfenden Ephen [edera], Haſelwurz [baccar] ®9, 


85) Er ſchwimmt frei im Wafler, Hat büfchelförmige Wurzeln. 

se) Sie find Feilförmigeläuglih, und flehn wie bei der linnéiſchen Gat⸗ 
tung Sempervivum [deifoor] in Rofetten zufammen. 

687) Arum Dracunculus, Linne, 

688) Asarum curopäum, Linne. 
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Kolotaſia [colocasium] °%%) und glängennft Akanthus [acan- 
thus] 69%) darbringen. 

Diosc. de m. m. 2, 1%. Die große Drachenwurz 
[doaxorrio] 691) wächſt in ber fchattigen Nähe der Zäune, hat einen 
glatten, aufrechten, faft 2 Ellen hohen Stamm, der beinahe fo did 
wie ein Wanderſtab und fo bunt wie ein Drache ift, wobei purpur- 
farbne Flecken vorberrihen. Die Blätter find ampferähnlihd [Auna- 
Fosuönc]) und umfafen einander. An der Spige des Stammes fteht 
die traubenförmige Frucht [xuorös Borgvosidrc), anfangs aſchgrau, 
bei der Reife aber fafran- oder ſcharlachfarb. Die Wurzel ift groß, 
gerundet, weiß, hat eine dünne Riude. Man fammelt fie zur Zeit, 
wo die Frucht fich färbt [mepxale], preßt den Saft aus, und trock⸗ 
net fie im Schatten. Die Zeit des Sammelns fällt in die Wei⸗ 
zenernte [nvoaumzdc]; fie wird gewafchen, zerfchnitten, mit Riemen 
gebunden und dann im Schatten getrodnet. Sie dient vielfadh als 
Heilmittel, auch ſoll Derjenige nicht von einer Viper gebiffen werben, 
der fih mit dem Samen der Drachenwurz bie Hände gerieben, ober 
die Wurzel felbft in der Taſche bat. 

Diosc. de m. m. 2, 19%. Die andre Dradenwurz 
[douxovriu Er&oo] 692) hat ephenartige [xıaooeıdns] Blätter, die groß 
und weiß-gefledt find. Der Stamm ift gerade, 2 Ellen hoch, bunt 
wie eine Schlange, bat Purpurfleden, ift fo did wie ein Spazierftod. 
An der Spige fteht die traubenartige Frucht, welche erft grün ift, 
bei der Reife aber fafranfarbig wird [xooxiLer], und einen beißenden 
Sefhmad Hat. Die Wurzel ift ziemlich gerundet, zwiebelförmig, ber 
des Aron 092) ähnlich, hat eine dünne Rinde Man benugt bie 
Pflanze als Arznei, widelt auch die Käfe in ihre Blätter, weil fie 
hierdurch vor Fäulniß gefhüst werden. Auch befommt die Wurzel 
gefunden Leuten gut, fie mag roh 6%*) oder gelocht verzehrt werben. 
Die Bewohner der Balearifchen Inſeln gebrauchen bei Schmaufereien 
bie gekochte, in Honig gelegte Wurzel ftatt Kuchens. 

Diosc. de m. m. 2, 197. Das Aron [&por] 693), welches 
in Syrien Lufa [Aovpu] heißt, hat Blätter wie die Drachenwurz, 
aber Kleiner und weniger gefledt. Der Stamm ift fpannenlang, etwas 


689) Arum Colocasia, Linnéâê — °°°) Acanthus mollis, Linnoé. 
691) Arum Dracunculus, Linne. — 692) Arum italicum, Lam. 
6933) Arum maculatum, I. — °?24)? — 95) Arum maculatum, L. 
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purpurfarb, wie eine Nörſorkeule geftaltet. Er trägt an der Spitze 
die Frucht, welche fafranfarbig if. Die Wurzel iſt weiß, faft wie 
bie der Drachenwurz geftaltet, ift ebenfalls eßbar, und dabei weniger 
fharf. Die Blätter werben zum Verſpeiſen eingemacht, auch getrodnet 
und dann als Speife gekocht. Im Ganzen hat die Pflanze alle Ei- 
genjchaften der Drachenwurz. 

Diosc. de m. m. 2, 19. Das Yrifarum [aoloaoor) 996) 
ift eine Feine Pflanze, hat eine Wurzel von Dlivenform und arznei- 
liche Eigenjchaften. 

Plin. 21, 15, 51. In Aegypten fteht die Kolokaſia 
[colocasia] 60%, weldre Manche auch cyamos nennen, in hohem An» 
fehn. Dan holt fie aus dem Nil, und faut den Stamm, welcher 
ipinnenwebartige Yafern bat, wenn er gekocht ift 69%). Zwiſchen den 
Blättern kommt eine anfehnlige Blüthenähre [thyrsus] hervor. Die 
Blätter find fehr breit, nämlich in Vergleid mit Baumblättern, denen 
ber Klette [personata] ähnlih. Die Aegyptier haben übrigens 
die Erzeugniffe ihres Landes fo lieb, daß fie die Blätter der Kolos 
kaſia auf verfchienne Art fo biegen, daß fie als Trinkbecher benugt 
werben können. Jetzt pflanzt man bie Kolokaſia auch in Italien 699), 

Galenus de alim. facult. 2, 63. Die Wurzel des Aron 
[&oo»]| 700) wird wie Kohlrüben [yoyyväis] gegefien. In manden 
Gegenden hat fie mehr Schärfe, fo daß fieder Drabenmwurz ?oı) 
nahe fteht. In diefem alle muß man das Wafjer, worin fie zuerft 
gekocht ift, abgießen, und fie in andres heißes legen, wie man auch 
mit Kohl [xoaußr] und Linſen [yaxn) verführt. — Bei Eyrene 
bat die Pflanze andre Eigenfchaften als hier zu Lande 702), denn fie 
ift dort weber heilfräftig noch ſcharf, fo daß fie felbft brauchbarer 
zur Speife ift als Kohlrüben. Deswegen bringt man aud ihre 
Wurzel von Cyrene nad Italien, was dadurch erleichtert wird, daß 
fie lange ohne zu faulen oder zu keimen gut bleibt. Als Speife ift 
dieſe Art natürlich die befte; will aber Jemand zähen Schleim aus⸗ 


696) Arum Arisarum, Linnd. — 697) Arum Colocasia, Linne. 

698) In dem Morte cyamos und dem Ausfauen des Stammes liegt wohl 
eine Verwechslung mit den Seerofen des Nil's. 

e*°) Aud das aron Plin. 19, 5, 30 gehört zu Arum Colocasis, Linne. 
— Bas Plin. 24, 16, 91, 92, 93 u. 94 fagt, übergehe ih abfichtlich. 

700) Arum maculatum, Linnd. — 7°!) Arum Dracunculus, Linne. 

702) Es ift Arum Colocasia, Linne, gemeint. 
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buften, fo muß er einer jchärferen und heilfräftigen Art ven Vorzug 
geben. Dan verzehrt die Wurzel in Waſſer gelodht, das mit Senf 
[rärv] gewürzt ift, oder in Eſſig [o&0] gekocht, mit Del und Fiſch⸗ 
jülge [y«oor], auch mit allerlei Brühen und Salz und mit irgend 
einer aus Käfe gefertigten Speife. 

Galen. de al. fac. 2, 64. Die Wurzel der Draden- 
wnrz [dooxovzior] 10503 Tann wie die des Arons als Speife ge- 
nofjen werden, wenn man fie zwei⸗ bis dreimal gelocdht hat, um ihr 
alle Arzneikraft zu benehmen. 

Pallad. de r. r. 3, 24, 14. Im Februar pflanzt man bie 
Knollen [bulbus] der Kolofafia?0%); fie lieben einen feuchten, 
fetten Standort, der bewäflert werben kann, gedeihen daher am beften 
bei Quellen und Bähen. Die Pflanze kann immer Blätter haben, 
wenn fie, wie die Orangengärten [citretum], durch Bedeckung 
vor Froſt geſchützt wird. 

3) Kalmus, 
Acorus Calamus, Linne. — Fraas hat diefe Pflanze in Grie— 
chenland nicht gefunden, ſagt auch, deren Gebrauch ſei jetzt dort 
unbekannt. — In Nord- Italien wählt fie jetzt an mehreren 
Stellen in fließendem und ftehendem Wafler verwildert, und heißt 
dafelbft acoro, acoro vero, calamo aromatıco. Stammt aus 
Süp-Aften. 

Theophr., H. pl. 9, 7. Der Kalmus [x@lauos) wächſt 
jenfeit des Libanon in einem großen Sumpfe, und erfüllt, wenn er 
teoden ift, die Luft mit Wohlgerud). 

Diosc. de m. m. 1, 2. Der Kalmus [&xooor] hat Blät- 
ter wie die Iris [rocs], aber ſchmäler, aud) ähnliche, aber mehr ver- 
widelte Wurzeln, melde nicht gerade in.vie Tiefe gehn, fondern an 
ber Oberfläche bleiben; fie haben Gelenke, find weiglich, fehmeden 
ſcharf und riehen nicht unangenehm. Man zieht zum Gebrauche bie- 
jenigen vor, welche dicht, weiß, nicht zerfreilen und voller Wohlgeruch 
find. Die Wurzel erwärmt den Magen und ift gegen viele innere 
Leiden gut 705), 

Plin. 25, 13, 100. Die Wurzel des Kalmus [acoron] 


703) Arum Dracunculus, Linne. — ?7°*) Arum Colocasia, Linne. 
705) Diosforides fpriht noh 1, 17 vom Kalmus unter dem Namen 
xdlauos demparınds. 
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ſchmeckt ſcharf, riecht angenehm, kommt in beſter Sorte aus dem Pon⸗ 
tus, nächſtdem aus Galatien und Kreta; der meiſte Kalmus wächſt 
in Kolchis, ſowohl am Fluſſe Phaſis, als auch überall in den Ge⸗ 
wäſſern. Friſch Hat die Wurzel mehr Kraft als alt. Die kretiſche 
ift weißer als die pontiſche. Man fehneidet fie in fingerlange Stüde, 
legt fie in Schläude, trodnet fie im Schatten. — Mande Leute 
‚nennen auch die Wurzel des Mäuſedorns [oxymyrsine] acoron; 
deswegen nennen Andre den Kalmus lieber acorion. 


4) Rohrkolben, 
©attung Typha, Linne. — In den Gemwäflern Griehenlands 
find Typha angustifolia, Linne, Typha latifolia, Linne, und 
Typha angustata, Bory, häufig, — in Nord⸗Italien Typha 
latifolia, angustifolia und Typha minima, Funck. Man nennt 
fie dafelbft tifa, mazza sorda, sala. 

Theophr., H. pl. 1, 4, 3. Der Rohrkolben [zugr] 
und einige andre Sumpf- und Teich» Pflanzen haben feine Scheibe» 
wände im Stanım, und fo ift er ganz gleihförmig. 
Theophr., H. pl.4, 10, 4u.7. Der Stamm des Rohr- 
kolbens ift blattlog 70%), — Die zarten Wurzeltriebe werden von 
Kindern gegeilen. 

Diosc. de m. m. 3, 123. Der Rohrtolben [rdgyr] hat 
Blätter, weldhe denen de8 Cypergrafes [xuneeis] 70”) ahnlich 
find, Hat einen glatten, gleihen Stamm, der an feinem Ende von 
dichten, haarigen [&xzunnoruevos) Blüthen umgeben ift, was man 
Anthele [arInAn] nennt. Die Pflanze wächſt in Sümpfen und fte- 
henden Waffern. 

L Familie Balmen-Pflanzen, Palmä. 
1) Dumpalme, 
Hyphäne crinita, Gärtner (Hyph. thebaica, Martius; Hyph. 
cucifera, Persoon; Corypha thebaica, Linn‘; Cucifera the- 
baica, Delile; Douma thebaica, Poir.). — Diefe Palme wädhft 
in Ober-Yegypten, wird etwa 30 Fuß bed, 3 did, und zeichnet fich 
dadurch vor andren Palmen aus, daß fi ihr Stamm, fobald er 
mehrere Jahre alt ift, in 2 Wipfel theilt, und daß diefe fich wieder 


706) Die Blätter find tief unten angewachſen. 
107) Gattung Cyperus, Linne. 
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zweifach in Aeſte und biefe wieder zweifach in Zweige theilen. Die 
Früchte werben, wie Alerander Ziegler in feiner an vielen 
Beobachtungen reihen „ Reife im Orient, Leipzig, 1855°, bemerkt, 
zu zwei verjchiebnen Jahreszeiten geerntet, find reif gelbbraun, fo 
groß wie Heine Birnen, ſchmecken füß und gut, dienen als Speife 
und Heilmittel, fommen viel nad) Unter⸗Aegypten zu Markt. 

Theophr., H. pl. 4, 2, 7. Der Baum, welden man Ku— 
fiophoron [xovxıopöoor] nennt, ift der Dattelpalme [porrıE] 
an Stamm [or&leyos] und Blättern [YvAAor] ähnlich; doc liegt darin 
ein Unterſchied, daß der Stanım der Dattelpalme einfady ift; bie 
Kukiophoron⸗Palme aber ſich zweifpaltig [d4xoovs) theilt und auch zweis 
. ſpaltige Uefte hat. Die Endzweige [o«ßdos] find kurz und ruthen- 
fürmig. Die Blätter werben wie bei der Dattelpalıne zu Flechtwerk 
benußt; die Frucht ift eigenthämlih, an Größe, Geftalt und Saft 
von der Dattel fehr verſchieden. Die Größe betreffend, fo füllt fie 
faum die Hand; fie ift ferner gerundet, nicht in die Ränge gevehnt. 
Die Farbe ift gelblih; der Saft ſchmeckt ſüß und lieblih. Die 
Früchte figen einzeln, nicht wie bei der Dattel in Menge .zufammen. 
Der Kern [zvorw] ift groß und fehr hatt. Man drechſelt daraus 
Ringe für bunte Deden. Das Holz ift vom Dattelholz fehr ver⸗ 
ſchieden; dieſes iſt Loder, faferig und grün, jenes aber bicht, ſchwer 
und fleiihig, gefchnitten jehr raus und hart. Die Perfer fchägen 
es ſehr zu Bettgeftellen. 

Nachtrag. Wahrfcheinlid) ift ver Koir [x01&] des Theophraft 
mit feiner Kufiophoron-Balme, alfo mit der Dumpalme, einerlei. 
Theophr., H. pl. 2, 6, 10. 


2) Zwergpalme, 

Chamärops humilis, Linne, hat fäherförmige, geftielte Blaͤtter, 
bicht in einem Kolben beifammen ftehende Blüthen, olivenförmige 
Früchte. Der Stamm erhebt ſich meift faum über ven Boden. Die 
Wurzeln und jungen Triebe werben gegeſſen, die Blätter zu Flecht⸗ 
werk verwendet. — In Griehenland findet man heutiges Tages 
bie Zwergpalme nit; dagegen ift fie in Sicilien häufig, übers 
zieht im füblihen Spanien große Landſtrecken, wählt auch an ben 
wärmften Stellen Italiens. 

Theophr., H.pl.2, 6, 11. Die Zwergpalme [yanuuı- 
eigrs] ift eine von der Dattelpalme ganz verſchiedne Palme. 
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Sie lebt fort, wenn man ihr den Gipfeltrieb nimmt, und treibt aus 
ber Wurzel, wenn man ben Stanım am Boden weghaut. Auch 
Frucht und Blätter find ganz anders als bei der Dattelpalme. Ihre 
Blätter find breit und biegfam, und werben gebraucht, um Körbe 
und Matten zu flehten. Auch in Kreta wachſen viele Zwergpalmen 
und mehr no in Sicilien. | 

Colum. der. r. 3, 1,2. Die Zwergpalme [palma 
campestris] ift ein Straud [frutex], und wird durch ihre Sproffen 
[surculus] vermehrt. 

Diosc. de m. m. 1, 149. Die Serne [zvom] der Bal- 
men [Yolık) 70%) werden in einem ungebrannten Kruge ausgeglüht, 
dann, wenn fie erlofhen find, mit Wein gewaſchen, in Pulver ver- 
wandelt, und zu Salbe verwendet, mit welcher die Ränder ver Au⸗ 
genlieder ſchön ſchwarz gefärbt werden. Sind fie beim erften Glühen 
noch nicht gut geworben, fo wiederholt man das Glühen. Das Pul- 
ver folder Kohle bat die Eigenfchaft, zufammenzuziehn, die Pos 
ren der Haut zu verftopfen, heilt auch mit Zufat von Baldrian 
[vagdos] 709) Bläschen, weldhe im Auge entftehn, Fehler der Horn- 
haut, das Ausfallen der Augenwimpern. Mit Wein gemifcht wirb 
das Pulver gebraudt, um Fleiſchauswüchſe zu hemmen und Grind 
auf Wunden zu erzeugen. — Zu allen viefen Zweden find bie Kerne 
der Datteln von Theben in Aegypten und die der Zwergpals 
men [xauoflnlog goivık) am braudhbarften. 


3) Dattelpalme, 
Phönix dactylifera, Linne. Die eigentliche Heimath diefes pracht- 
vollen, äußerſt nüslihen Baumes find die Tandftreden, welche bie 
Sahara im Norden und Süden begrenzen, ferner Nubien, Ober-Ye- 
Hypten, Arabien, das fünlihe Perſien. Zu vollem Gedeihen bebarf 
fie feuchten, falzigen Boden und eine von Wüftengluth erhigte Luft. 
— Im ganzen norbafrilanifhen Küftenftridhe fehlt die Dattel⸗ 
palme nit, jedoch find ihre Früchte im Vergleich mit den füplicher 
wachſenden ſehr gering, was aud von ſämmtlichen in Süd⸗Europa 
reifenden gilt. „In Griechenland wird“, wie Fraas ſagt, „der 
Baum überall zur Zierde gezogen, trägt aber allein bei Kalamata 


708) Hier iſt podrıg der allgemeine Name der Palmen. 
709) @attung Valeriana, Linne. 
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reife Früchte. Mean nennt ihn xovguadın, auch polvıxa, die Früchte 
ra Öaxrulu und zovguddes.” — In Italien gebeiht die Dattelpalme 
an den heißeften Stellen. : Das an den Apenninen gelegene Dorf 
Borbighiera zieht fo viele Datteln, daß ihm ber Verkauf der Früchte 
bedeutenden Gewinn bringt; auch bei Nizza, San Remo und Genua 
werben wohlfhmedende Datteln gezogen. Die Italiäner nennen 
den Baum palma, die Frucht dattero. Im fünlihen Frankreich 
find bei Hieres, im fünlihen Spanien 3. B. bei Valencia, Se⸗ 
"villa, Mallaga Dattelbäume mit wohlſchmeckenden Früchten häufig, 
ja zu Elche bei Alicante fteht ein Dattelwäldchen von mehreren tau= 
fend Stämmen, über welches 3. B. Alerander Ziegler in feiner 
fehr leſenswerthen „Reife in Spanien, Leipzig, 1852”, berichtet. In 
Portugal ftehn nit wenige Dattelpalmen mit eßbaren Früchten 
bei Lifjabon. 

Die alten Griechen und Römer hatten ſchon eine große 
Borliebe für diefen herrlihen Baum; daher gebe ich die ihn betref- 
fenden Stellen der Schriftfteller in bedeutender Anzahl. 

Homer., Od. 6, 162. Auf Delos, fo ſprach Odyſſeus, habe 
ich bei dem Altare des Apollo einen jungen Dattelpalmen-Stamm 
[golvıxog vtcov tovoc] gefehn 719). 

Homer., Hymn. in Apoll. v. 117. Als Latona auf die 
Infel Delos kam, legte fie ſich auf weihen Raſen nieder, und fchlang 
ihren Arm um eine Dattelpalme. 

Herodot. 1, 193. In Affyrien, zwifchen dem Euphrat und 
Tigris, regnet es nur felten; allein der Boden wird überall Fünftlich 
von ben Tlüffen aus bewäfjert, und ift unvergleihlich fruchtbar, ins⸗ 
befondre an Getreide. Bäume fehlen faft ganz, und namentlich 
fieht man keinen Feigenbaum, keinen Weinftod, feinen Oli⸗ 
venbaum. Nur Dattelpalmen [golıE) wachſen überall, und 
tragen Früchte, aus welden man Speifen, Wein und honigjüßen 
Saft gewinnt. Die Leute hegen und pflegen ihre Balınen fehr gut, 
und binden die Blüthenrifpe [xuorös] der männlichen Stämme [yolvıd 
&poro] an die frudttragenden [Auruvrgsoos], damit die Gallweſpe 
[vo] von jenen auf diefe übergeht und fie zur Neife bringt. Ge— 
ſchieht Dies nit, jo fallen die Früchte ab. Es tragen nämlich die 


710) Auf Delos wachen auch in unfrer Zeit, wie Fraas berichtet, Dat⸗ 
telpalmen. 
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männlihen Dattelbäume in ihren Nifpen Gallweſpen wie die Fei⸗ 
genbäume [öAvurdog] ?!ı), | 
Herodot. 1, 194. Die Leute, welde oberhalb Babylon 
wohnen, fommen nad) diefer Stabt großentheild mit Kähnen zu Markt, 
welche theils groß, theils Hein find, und immer von 2 Ruderern ges 
lenft werben, bei denen auf Kleinen Fahrzeugen fih Ein Eſel befin- 
det, während deren auf größeren mehrere find. Die Fahrzeuge find aus 
Weiden [irn] gebaut, welche aus dem Rande der oberhalb Afiyriens 
wohnenden Armenier fommen, und das Weivengefleht it auswendig 
mit Häuten überzogen. In Babylon wird die Waare fanmt dem 
Weidengefleht verlauft; die Häute werben von ben Eſeln wieder 
zurüdgetragen. Uebrigens befteht die Ladung in der Regel aus Krü⸗ 
gen, die mit Palmwein [gowwxriog olvog) gefüllt find 72), 
Herodot. 4, 172, 182 u. 183.. Geht man von der Dafe 
der Ammonier zehn Tagereifen weit auf dem Sanftreifen 719) hin, 
welder fih vom ägyptiſchen Theben bis zu den Säulen des Herlu⸗ 
les 71%) erftredt, fo fommt man zu einer andren Onfe, welde Au⸗ 
gila 13) heißt, wojelbft e8 Waſſer, Menſchen und eine Menge frucht- 
teagenber Dattelpalmen gibt. Hieher wandern die Nafamonen jedes 
Sahr im Herbft, um fih mit Datteln zu verforgen. — Zehn Tage- 


711) Die Dattelpalmen find theils männlich, theils weiblich. Stehn die 
männlichen fern von den weiblichen, ſo nimmt man die Riſpen von jenen ab, 
und bindet fie an die weiblichen Riſpen, damit der Blüthenſtaub die Stempel 
ſicher berührt. Gallweſpen find nicht vorhanden. 

112) Carl Ritter, der berühmte Verfaſſer der Erdkunde, zeigt in feiner 
Abhandlung über die geographifche Verbreitung der Dattelpalme, daß das 
weinartige Getränk, weldyes man aus dem Saft des Stammes oder ber unaufs 
gebrochnen Blüthenrifpe gewinnt, nit ald Handelswaare dienen fann, weil es 
fih ſchon binnen 24 Stunden in Effig” vertoandelt, und weil es nirgends in 
großer Menge gewonnen werben fünn, indem das Abzapfen die Bäume ruinirt. 
Dagegen läßt fich derjenige Wein leicht ein Jahr oder einige Jahre aufbewahren, 
welchen man aus der Abfohung der Dattelfrüchte gewinnt. Die gewonnene 
Flüſſigkeit läßt man 10 bis 12 Tage in irbnen Krügen gähren. Heutiges Tas 
ges wird folder Wein namentlid in Nubien bereitet, und der Nubier pflegt fid) 
tagtäglidy in ihm zu berauſchen. — 71°) Wüſte Sahara, 

718) Das heißt bis zur Straße von Gibraltar, wie man fie jeßt nennt. 
Säulen des Herkules hießen fonft der an der benannten Straße in Afrika bele- 
gene Berg Abyla und der ihm in Europa gegenüber liegende Namens Kalpe. 

715) Nah Karl Ritter im ſüdlichſten Theile der Cyrenaüka. 
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reifen von Augila ift wieder eine Dafe, welde Waſſer, Salz, und 
gleich den Übrigen Dafen fruchttragende Dattelpalmen in Menge bat. 

Herod. 7, 69. Die in dem Heere des Xerxes dienenden Neger 
flammten ans dem hinter Aegypten liegenden Lande, waren in Leo⸗ 
parben- und Xöwenfelle gefleivet, und führten lange Bogen, welche 
aus Stielen der Palmblätter [polıxos dran) gefertigt und 
nicht unter 4 Ellen lang waren ?10). Ihre Pfeile waren von Rohr 
[xaldumwos diorös]| gemacht, und deren Spige beftand nicht aus Eifen, 
fondern aus Stein. Die Spite ihrer Spieße beftand dagegen au 
einem Önzellenhorn [xdoas dogxddos]; aud führten fie beichlagene 
Keulen. Gingen fie in bie Schlacht, fo färbten fie ihren Leib vorber 
zur Hälfte mit Gyps, zur Hälfte mit Mennige. 

Xenophon, Anabasis Cyri 2, 3, 10 u. 14. Us fid 
Zenophon mit dem griehifchen Heere wiſchen Babylon und Sitace 
befand, kam er an verſchiedne mit Waſſer gefüllte Kanäle, über bie 
er ohne Brüden nit gehen konnte. Er baute daher Brüden aus 
Dattelpalmen [yomık], und quartierte dann feine Rente in Dör⸗ 
fer ein, wo großer Borratb von Getreide, von Dattelwein 
[odvog gowlewr) und Datteleffig [ö&os &ynröv and Tor Yowi- 
xov| war. Die Datteln [Sardvos goırixwr) felbft, welde dem Ge: 
finde gegeben wurden, waren fo wie bie, welde man in Oriechen- 
land fieht; diejenigen aber, welche für die Herrichaft beftimmt waren, 
hatten eine wundervolle Schönheit und Größe. Der Farbe nad 
waren fie dem Bernftein gleich. Auch wurden fie getrodnet zum Ver- 
fpeifen aufbewahrt. Aß man bie getrodneten zum Trank, fo ſchmeck⸗ 
ten fie zwar füß, bewirkten aber Kopfweh. Dort aßen die Soldaten 
auch zum erften Mal das Palmenhirn [yxeyulor Tod Yolvıxas) 717); 
fie bewunderten das Anfehn und den eigenthümlich angenehmen Ge⸗ 
ſchmack diefer Speife; aber fie bewirkte ebenfalls ſtarkes Kopfweh. 
Uebrigens ftirbt jede Palme ab, wenn ihr das Hirn genommen ift. 

Xenophon, Cyropädia 7, 5, 11. Als Cyrus der Xeltere 
vor Babylon über einem Waffergraben Thürme bauete, legte er erft 
über den Graben Stämme von Dattelpalmen, und ftellte die Thürme 
auf diefe. Die Dattelpalmen haben aber die Eigenfchaft, daß fie fi, 


710) Unter oxadn If hier die Mittelrippe des Blattes zu verfiehn, welche 
man jebt bei uns ale Spazierftod benutzt. 
717) Gipfeltrieb. 
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wenn fie wagrecht gelegt und mit einer Laſt befchwert werben, gleich 
dem Rüden lafttragenver Efel aufwärts biegen 719). 

Theophr., H. pl. 1, 13, 5. Die männlide Dattelpalme 
[or gowlwv 6 adonv] fol wirkliche Blüthen haben, die weibliche 
[T0v goıwtiıwv 6 Iikvs] aber nicht [odx arYeiv], fondern ohne Wei: 
teres Frucht tragen [vd noogulvew Tov xaprıöv] 719). 

Theophr., H. pl. 1, 14, 2. Bei der Dattelpalme 
drängt fi alle Lebenskraft nad) oben; fie treibt aus dem Gipfel alle 
Dlätter und Früchte 720), 

Theophr., H. pl. 2, 2, 2. Die Dattelpalme wid 
durch Samen vermehrt, bei Babylon auch, wie Einige behaupten, 
indem man aus Zweigen [o«ßdos] Stedlinge madht [Looyeveıv] 121), 

Theophr., H. pl. 6, 6. Zucht und Pflege ver Dattel- 
palme find ganz eigenthümlich. Dan ftedt nämlih 4 Kerne in Ein 
Loch, und legt davon 2 unten hin und die 2 andren drauf, alle fo, 


718) Sept ift die oberhalb Babylon gelegene, ehedem reidy bevölferte, von 
vielen Kanälen bewäflerte, herrlich angebaute, äußerſt fruchtbare, überall mit Bal: 
men geſchmückte Ebne faft menfdenleer, eine baumlofe Wüfte. S. Carl Ritters 
Erdkunde, Bd. 10, ©. 18. 

719) Die maͤnnlichen Blüthen bilden große Rifpen ; jede Rifpe ift in eine 
Scheide gehüllt; jede Blüthe hat einen dreizähnigen Keldy und drei Kronblätter. 
— Alles Das gilt aber auch von den weiblihen Blüthen. — Die Bemerkung 
bes Theophraft, „daß nur die männlihe Dattelpalme wirkliche Blüthen babe“, 
mag alfo wohl daraus entftanden fein, daß nur die männliden Blüthen beut: 
lich in die Augen fallende Staubgefäße haben. — 720) Die Bemerkung if rich⸗ 
tig; die Blüthenrifpen figen über der Bafis der Blätter. 

721) Siehe Theophr., Hist. plant., ed. Wimmer, Vratisl. 1842, p. 61. 
— Kurt Sprengel gibt im zweiten Bande feiner Ausgabe von Theophraf’s 

Naturgeſch. der Gewächſe, Altona, 1822, Seite 63, folgende @rläuterung: 
„Kämpfer bezeugt (amön. exot. p. 675), daß die Dattelpalme an fehr frucht⸗ 
baren Orten in Perfien Ausläufer bilde, welche in zwei Jahren oft Mannshöhe 
erreichen, wo fie dann in Baumfchulen verpflanzt werden. Auch gibt es, fagt 
er, nody andre Sprößlinge, die oben in ber Krone der Palme, bisweilen auch 
in der Seite hervortreiben, aber gleidy weggefchnitten werden müflen, weil fle ber 
Mutterpflanze die Nahrung entziehn. Herrera fagt, dag ſich die Palmen durch 
Kerne und Zweige fortpflanzen, und daß es bisweilen auch Auslänfer gebe. La: 
gafca und Cabeza y Mora ziehn die Bermehrungsart durch Ausläufer vor. 
Agricult. 2, 373 u. p. 375 u. p. 381.” — ferner fagt Fée (Bibliothdque 
latine-frangoise, publide par Panckoucke, Hist. nat. de Pline, tome 9, p. 113): 
„Ich habe in Spanien bei Elvas einen Dattelftamm gefehn, der fid dentlich in 
7 Aeſte theilte, welche alle aus derſelben Stelle kamen.“ 
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baß die gewölbte Seite nach oben kommt; denn aus biefer treibt ber 
Keim [&xpvors], nicht aus der gefurchten Seite. Man legt übrigens 
bie 2 obern Kerne fo auf die 2 untren, daß fie an legteren bie 
Stelle nit verbeden, aus welcher der Keim hbervorbridt. Dieſe 
Stelle kennen erfahrene Leute recht gut. Der Zwed, warum man 
mehrere Sterne in Ein Loch legt, befteht Übrigens darin, daß ſich bie 
Wurzeln und Stämme fo verfledhten jollen, baß ein einziger Baum 
daraus entfteht, welcher dann fehr kräftig wird, während ein einzelner 
Kern nur einen [hwächlichen Trieb gibt. — Wil man die Dattel- 
palme durch den Stamm vermehren, fo nimmt man ihr den Gipfel- 
trieb, in weldem das fogenannte Gehirn ftedt. Nun ſchneidet man 
"vom Stammende ein 2 Ellen langes Stüd ab, gibt ihm von unten 
einen Spalt, ftedt e8 in feuchte Erbe. — Diefer Baum liebt übri- 
gend falzigen Boden; deswegen düngen ihn die Lente „mit Salz, 
wenn diefes im Boden fehlt. Es wird aber nit unmittelbar um 
die Wurzeln geftreut, fondern in einiger Entfernung vom Stamme, 
und zwar etwa adıtehalb Pfund. Der Beweis dafür, daß Salz ver 
Dattelpalıne zuträglich if, Liegt darin, daß der Boden überall falzig 
ift, wo fie in Menge gedeiht, wie in den battelreihen Ländern Ba⸗ 
bulonien, Libyen, Aegypten, Phönicien; in Cölefyrien follen nur an 
drei falzreihen Orten Datteln wachſen, die man lange aufbewahren 
fann; die dort an andren Orten gewachſenen follen zwar frifh ſchmack⸗ 
haft und eßbar fein, fi aber nicht lange halten. 

Auch die Bewäflerung liebt diefer Baum auferorbentlid, — 
Was die Düngung mit Mift betrifft, fo iſt man verſchiedner Mei⸗ 
nung. Einige fagen, er wolle feine und fie jet ihm ſchädlich. Andre 
behaupten im ©egentheil, er gedeihe danach vortrefflih, nur müſſe 
man ihn dabei ftark bewäflern, wie man es in Rhodus macht. 

Iſt die junge Dattelpalme ein Jahr alt, fo verpflanzt man fie, 
und ftrent auch gleih Salz auf ven Boden. Nah 2 Jahren wird 
fie wieder verfegt, denn Das ift ihr fehr gebeihlih. In der Regel 
verpflangt man die Dattelpalmen im Frühjahr, in Babylon aber zur 
Zeit, wo der Hundsflern aufgeht; fie follen dann leichter anmwachfen. 
So lange ver Baum nod jung tft, beſchneidet man ihn gar nid, 
bindet aber die Blätterkrone zuſammen, fo daß fie nicht herabhängt. 
Später, wenn der Stamm eine gewifje Stärfe erreicht bat, ſchneidet 
man von den untren Blättern fo viel weg, daß von jedem nur ein 
Ipannenlanges Stüd bleibt. — So lange der Baum jung ift, trägt 

22 
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er Ternlofe Früchte; fpäter enthalten fie einen Kern. — In Syrien 
fol man an den Dattelpalmen gar nichts thun, als dag man fie 
auspust und bewäflert. Das Quellwaſſer lieben fie. weit mehr als 
das Regenwaſſer. 

Die Dattelpalmen find verſchieden, und zwar vorzüglich 
darin, daß es welde gibt, die fruchtbar, und andre, die unfrudhtbar 
find. Aus den legteren macht man in Babylonien Betten und andre 
©eräthichaften. Unter den fruchtbaren unterfcheidet man wieder bie 
männlihen und die weiblihen; bie männlichen treiben zuerft Blüthen 
aus ber Scheide, bie weiblihen aber ohne Weiteres längliche Früchte. 
— Anh die Früchte ſelbſt find verſchieden. Manche haben gar kei⸗ 
nen Stern [xaprös ürvpnvos], andre einen weihen [xupnös uala- 
xonvonvos). Der Farbe nach gibt es weiße, jchwarze, gelbe. Auch 
bie Geftalt ift fehr verfchieden, und es gibt einige, bie rund wie 
Aepfel find. Einige haben eine jo bedeutende Größe, daß vier auf 
die Elle kommen 722); andre find fo Hein wie Kihern [£odıw9og]. 
Auh im Geſchmack liegt ein großer Unterſchied. Die vorzüglichfte 
Sorte umer den weißen und ſchwarzen ift bie fogenannte Königs⸗ 
dattel; fie zeichnet ſich durch Größe und Güte aus, foll aber felten 
fein und faft nur in dem Garten des alten Bagoas 723) hei Babylon 
vorlommen. — In Cypern wächſt eine eigenthümliche Sorte von Dat- 
telpalmen; ihre Früchte werden zwar nicht reif, ſchmecken aber doc, 
während fie noch unreif find, ungemein lieblid, und ſüß, und biefe 
Süßigkeit ift von ganz befonderer Art. — Es gibt aud eine Sorte, 
die nicht groß und hoch wird, dagegen fhon im dritten Jahre Früchte 
trägt, und fi) dann ferner durch Fruchtbarkeit” hervorthut. Bon biefer 
Sorte wachen viele auf Cypern. In Syrien und Aegypten wadjen 
Dattelpalmen, welde im vierten und fünften Jahre, wenn fie erft 
mannshod find, Früchte tragen. Auf Eypern kommt auch eine Sorte 
vor, welde breitere Blätter hat, auch größere, eigenthümlich geſtal⸗ 
tete Früchte trägt. Letztere gleihen an Größe den Granatäpfeln 
[oda], find aber länglid. Dem Gefhmad nad find fie geringer 
al® andre, und den Granatäpfeln ähnlich. Man kaut fie demnach 
nur aus, und ſpuckt bie fefteren Theile weg. 

Die Dattelpalme ift eigentlih ein Baum mit einfachem und 


722) Herodot. 2, 149 gibt die Elle zu 14 Fuß an. 
723) Bagoas war ein mädtiger Mann zu Babylon. 
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ungetheilten Stamm [uovooreleyns zul uovogung]; jedoch Tonımen 
in Aegypten auch welche vor, deren Stamm ſich in zwei Theile fpal- 
tet 724), und bis zur Theilung 5 Ellen hoch wird. Auch in Kreta 
jollen jicy einzelne in zwei, andre in drei Theile fpalten; in Lapäa 
gibt es fogar welche mit fünf Wipfeln. Natürlich kommt in frudt- 
baren Gegenden bie Theilung und überhaupt eine Verſchiedenheit der 
Sorten leiter vor. 

Theophr.,, H. pl. 2, 8, 4. Um es dahin zu bringen, daß 
bie Früchte der Dattelpalmen am Baume bleiben und reif werben, 
verfährt man fo: Man fdhneibet von dem männlihen Stamme Die 
Blüthenfheide [ondIn] ab, und fchüttelt fogleih Alles, was von 
ihr abgeht, Blüthentheile und Samenitaub [xovsoprss), auf die Früchte 
der mweiblihen Blüthenfcheide; weiblich nennt man aber die frucht⸗ 
tragenden Stämme. 

Theophr., H. pl. 3, 3, 5. In Babylonien zeigt die Dat⸗ 
telpalme eine wunderbare Fruchtbarkeit; in Griechenland dagegen 
kommt die Frucht nicht zur Reife, ja e8 zeigt fich in einigen Gegenden 
nicht einmal eine Spur von Frudt. 

Theophr., H. pl. 4, 3, 1u.5 u 7. In Libyen wächſt 
die Dattelpalme in ver Gegend, wo die Nafamonen wohnen, 
beim Zempel des Ammon und anderwärte. — Wo es in Libyen 
niemals regnet, der Boden aber falzig und zugleich in geringer Tiefe 
von ſüßem und falzigem Wafler naß ift, da wachen ſchöne, große 
Dattelpalmen. Hieraus geht hervor, daß die Palmen ihre Nahrung 
aus dem Boden und zum Theil auch aus dem Thau beziehn. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 13. Im Lande Gebrofien bringt der 
Genuß rober Datteln Erftidung hervor. 

Theophr., H. pl. 5, 3, 6. Das Holz der Dattelpalme 
ift leicht, gut zu bearbeiten, weid) wie das be Korkeiche [yerröc], 
jedoch befier, denn es ift zäh, das der Korkeiche dagegen brüdjig. 
Deswegen macht man jett die ötterbilver lieber aus Palmen⸗ als 
aus Korkeihenholz. 

Theophr., H. pl.5, 6, 1. Dattelftämme tragen, wag- 


— — — ——— 


124) Kann eine Verwechslung mit der Dumpalme ſein, welche Theophraſt 
unter dein Namen xovxıogopor beſchreibt, Hist. plant. 4, 2, 7. — Wahrſchein⸗ 
lic ift aber die eigentliche Dattelpalme gemeint, welche auch zumeilen im Wipfel 
Seitentriebe madıt, worüber Anm. 721 zu fehn. 

2* 
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recht liegend, große Laſten, und biegen fi dabei nicht, wie anbre 
Hölzer, nad) unten, fondern nach oben 725), 

Theophr., H. pl. 5, 9, 5. Das Holz der Dattelpalme 
fol beim Verbrennen vorzüglich viel Rauch geben. 

Artemidorus, Geographumens, fragm. An ber Süb- 
füfte der Sinai-Halbinfel 72%) ſteht ein waflerreiher Dattelwald 
[gowıxav euvdoos) in hohen Ehren, weil ringsum alles Rand ver- 
brannt, ohne Wafler und ohne Schatten ifl. Die große Yülle ber 
trefflihen Früchte, welche dieſer Wald trägt, erregt Staunen. “Die 
Aufficht über den Wald führt ein Dann nebft feiner Fran; fie gehn 
in Thierfelle gefleivet, leben von den Dattelfrüchten, und ſchlafen bei 
Nacht, um vor ben vielen dort haufenden wilden XThieren ficher zu 
fein, auf den Bäumen. 

Varroder.r. 1, 22, 1 u 2. Was man auf dem Lanb- 
gut ſelbſt verfertigen kann, darf nicht gelauft werden; dahin gehören 
auch Dinge, die aus Hanf [cannabis], Flachs [linum], Simfen 
[juncus], Balmen [palma], Binfen [scirpus] geflochten werben, 
wie Stride, Seile, Deden. . 

Diodorus Siculus 2, 55. In Afrika 127) tragen die Dat- 
telpalmen dürre, Heine, bittre Früchte; in Cölefyrien dagegen find 
fie ausgezeichnet ſüuß, groß und ſaftig. Noch weit größere wachſen 
aber in Arabien und Babylonien, wo fie 6 Querfinger lang werden, 
und theil® gelb, theils fcharladhroth, theils purpurfarbig find, fo daß 
fih da8 Auge eben fo wohl an ihnen ergägt ald der Mund. Die 
Stämme der Dattelpalmen wachfen body empor, und haben bis zum 
Gipfel keine Hefte. Der Wipfel befteht aus Zweigen ?2®), welche fich 
entweder im Kreiſe ausbreiten, während am Stamme zwifhen ihnen 
die Fruchtrifpen aus der durchbrochenen Rinde heroorlommen; oder 


nn — — 


725) Die Gigenfhaft der Dattelſtämme, ſich nach oben zu biegen, von wel: 
der ſchon bei Xenophon, Cyr. 7, 5, 11 die Rede gewefen, muß jedenfalls durch 
die Ginwirkung von Feuchtigkeit kommen, die von der einen Seite einbringt, 
während auf der andern das Holz troden wird; es muß alfo ein fogenanntes 
Werfen des Holzes Statt finden. 

720) Die von Artemidor bezeichnete Stelle it nah Karl Ritter („die 
geogr. Berbreitung der Dattelpalme S. 241”,) das befannte Rıs Mohamed am 
Eingang des Golfs von Alla, dem in Wellen der heutige Hafen von Tor (Ben: 
der Tor) vorliegt, und deſſen Umgebung bis jeßt durch Balmenpflanzungen merf: 
würdig if. — 727) Dem nördligen Kuͤſtenſtrich — 7**) Blättern. 
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alle Aeſte des Wipfeld legen fi nach Einer Seite hin, wie das 
Feuer einer geblajenen Fackel; bei andren richten fich die Aefte nad 
zwei entgegenftehenden Seiten, fo daß fie ein doppeltes Laubendach 
bilden, was höchſt maleriſch ansfieht. 

Diodor. Sic. 3, 40. Südlich von Ptolemais in Aegypten, 
wo fi bein Vorgebirge Taunus die Küfte oftwärts wendet, und zur 
Zeit der Sommer-Sonnenwende 2 Stunden lang ber Schatten nad) 
Süden ftatt nad Norden fällt, gibt e8 Datteln von unglaublicher 
Größe und verfhiebne andre, bei uns unbelannte Früchte von fadem 
Seihmad. 

Diodor. Sic. 3, 41 u. 42, Auf der arabifchen Küfte des 
Rothen Meeres finden wir, wenn wir von ber Spitze beginnen, eine 
Gegend, bie ihres Nutzens wegen hoch in Ehren fteht, das Dat» 
telland 729) genannt wird, und überreih an köſtlichen Datteln ift. 
Sie ift von Fühlen Quellen und Bächen bemwäffert, grün und äußerft 
lieblih, während um fie her Alles von fließendem Waſſer leer, heiß 
und unfreundlih if. Dort ftebt ein fehr alter, von feftem Stein 
gebauter Altar, deſſen Infchrift mit unbelannten Buchſtaben gefchrie- 
ben ijt. Der Tempeldienſt wird von einem Manne und einem Weibe 
verfehn, die ihr Lebelang das Priefterthum verwalten. Die bort 
wohnenden Leute ſchlafen aus Furcht vor wilden Thieren auf ben 
Bäumen. — In dem genannten Palmenwald warb früherhin alle 5 
Jahre ein großes et gefeiert, welches die Leute aus der ganzen 
Umgebung zu bejuchen pflegten, um in dem dortigen Qempel den 
Göttern große Opfer von fetten Kameelen zu bringen, und zugleich 
von dem dortigen Wafjer, welches für fehr gejund galt, mit in die 
Heimath zu nehmen. 

Diodor. Sic. 19, 98. Die Gegend um den Afphalt- 
jee 30) in der Provinz Idumäa ift glühend, übelriehend, macht bie 
Einwohner kränklich und geftattet ihnen nur eine kurze Lebenszeit. 
Uebrigens ift fie an allen Stellen, wo fie von Ylüffen oder Quellen 
bewäſſert wird, jehr fruchtbar und mit vielen Dattelpalınen bepflanzt. 

Horat., Satır. 2, 4, v. 83. Der mit buntem Marmor ge⸗ 
pflafterte Fußboden des Speifezimmers wird mit Bejen gefehrt, bie 
aus Palmenfafern gemadıt find. 


”29) Hier ift die Anm. 726 bezeichnete Gegend gemeint. s 
730) Das Todte Meer. 
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Colum. de r. r. 11, 2, 90. Auch in den langen Winter- 
abenven kann ſich der Landmann recht nüglich befchäftigen. Beſitzt 
ex Weingärten, fo kann er Pfähle glätten und fpiten; ift bie 
Gegend reih an Ferula [ferula] und Kork [cortex], fo muß er 
Bienenftöde machen; ift fie reih an Balmen [palms] und Spart- 
gras [spartum], fo fliht man allerlei Körbe. 

Colum. de r. r. 5, 5, 15. Mein Onkel Marcus Colu- 
mella, ein ausgezeichneter Landwirth in der Provinz Bätika 739), 
fohügte in der heißeften Fahreszeit feine Weinftöde gegen die aus- 
dörrende Hige mit aus Balmen geflodtenen Deden [palmea teges]. 

Strabo 15, 2, 2 (pag. 720). In der von den Ichthyophe- 
gen bewohnten Landſchaft Ariana's fieht man keinen Baum mit Aus- 
nahme der Dattelpalme, ferner eines ftachligen Strauches und 
der Tamarifle [uvorxn]?22). Ihre Nege machen die Eingebor- 
nen aus dem Baft der Dattelpalme [PAoıös powixıvos]. 

Strabo 15, 2,5 u. 7 (p. 722 u. 723). Als Alerander 
durch Gedroſia, eine Landſchaft Ariana’s, zog, mußte er in ven Wü⸗ 
ſten Hunger und Summer erbulvden, und das Heer konnte nur mit 
Datteln und Dattelhirn ???) gerettet werden. — Er wendete 
fih ſodann der Küfte zu, fand dort genügend viel trinfbares Waller, 
und marſchirte dann wieder landeinwärts. Dort wuchs eine Pflanze, 
bie dem Torbeer [duyvn] ahnlich ſah, die Laftthiere aber, welche 
davon fraßen, unter Zudungen und Schaumerguß tödtete. Eine ſtach⸗ 
lige Pflanze, deren faftige Früchte wie Gurken auf dem Boden lagen, 
hatte die Eigenfchaft, daß jeder Tropfen des Saftes, der auf das 
Ange eines Thieres fiel, das Auge durchaus blind machte. Biele 
Soldaten ftarben auch an dem Genufje unreifer [öuös] Datteln. 

Strabo 15, 3, 1 (p. 727). Die Küfte Perjiens ift an dem 
von ihm den Namen führenden Meerbufen bin heiß, windig, arm an 
Früchten mit Ausnahme der Datteln. 

Strabo 15, 3, 10 (p. 731). Die perſiſche Landſchaft Su- 
ſis bat eine glühend heiße Luft; deswegen belegen die Leute ihre 
Dächer 2 Ellen hoch mit Erde. Diefen Drud halten die Dattel- 
ftänmme, welde als Dachbalken dienen, gut aus, denn fie werden 





731) Im füdweftlihen Spanien. 
732) Gattung Tamarix, Linne. 
122) Gipfeltrieb der Dattelpalme. 
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je älter je härter, und frümmen fih unter der Laſt nicht abwärts, 
fondern aufwärts 3%), 

Strabo 16, 1, 5 (p. 139). Wegen Mangeld an andrem 
Bauholz gebrauht man in Babylon Dattelftämme beim Haus 
bau, zu Ballen, zu Pfoften. In Babylonien wählt zwar Strauch⸗ 
werk, aber fein Baum mit Ausnahme der Dattelpalme, welche dort 
häufig vorlommt, wie auch in Suflana, an ber perfiihen Küfle und 
in Karmanien. 

Strabo 16,1, 14 (p. 742). Babylonien trägt mehr Gerfte, 
als irgend ein andres Yand; die übrigen Bedürfniſſe befriedigt die 
Dattelpalme, denn fie liefert Brod, Wein, Eſſig, Honig, Mehl 
und allerlei Flechtwerk; die Sterne dienen dem Schmid ald Kohle, 
eingeweiht zum Mäften der Ochfen und Schafe. 

Strabo 16, 2, 41 (p. 763). In Syrien liegt die Ebne 
Jericho, von einem Gebirge faft theaterartig umgeben ; in dieſer Ebne 
fteht ein Dattelwald [yowızuw], welder aus Dattelpalmen und 
andren Obſtbäumen befteht, ſich 100 Stadien 795) weit binziebt, gut 
bemwäjjert und überall bemohnt if. — Nur in diefen Walde, ferner 
in Babylonien und dem djtlih davon liegenden Landſtrich wächſt bie 
Nußdattel [xupuwrös Fomık) !3%), 

Strabo 16, 4, 25 (p. 782). Im arabiihen Gewürz 
land [7 sowsuororopos) wird der Wein vorzugsweis aus Dates 
telpyalmen gewonnen. 

Strabo 17, 1, 51 (p. 818). In ganz Wegypten ift bie 
Dattelpalme von geringer Sorte, und trägt um das Delta und 
um Wlerandria Früchte, die nicht gut ſchmecken; in ber Thebais da⸗ 
gegen wachſen ausgezeichnet gute Datteln. Es gibt übrigens in ber 
Thebais wie in Judäa außer der gemeinen Dattel aud die Nuß- 
dattel [xuovwros], doch iſt die thebaifche härter und wohlfchmeden- 
der. Die allerbeiten Datteln wachfen dort anf einer Inſel. 

Strabo 17, 2, 2 (p. 821). Die jenfeit Aegyptens woh- 
nenden Neger leben von Hirjen [x&ryeos] und Serfte [x0:37], 
bereiten fih auch aus beiden ©etränfe. Statt Olivenöls dient bei 
ihnen Butter und Zalg. Sie haben ferner feine Baumfrüchte mit 
Ausnahme weniger Datteln in den königlihen ©ärten. Einige 





734) Siehe Anm. 725. — 735) Das Stadium beträgt 625 Fuß. 
730) ine feltene Dattelforte. 
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efien auh Gras [nda], zarte Sproffen, Lotus [Awzös] ??”) und 
die Wurzeln von Rohr [xaroseos]. Die Häufer der Städte wer- 
den aus Palmenholz und Badftein gebaut. Bon Gewächſen ift 
bie Dattelpalme häufig, ferner die Myra [neooda] 3%), das Eben⸗ 
holz [Eßevos]und der Johannisbrodbaum [xeparia] in Menge 
vorhanden. 

Strabo 17, 3, 23 (p. 838). Im Lande der Libyer, hinter 
der Syrte und Cyrenaika, liegt ein wafjerreiher, mit Datteln be 
wachſener Ort, welder dem Ammonium ähnlich ift. 

Diosc. de m. m. 1, 148 u. 149. Die Dattelpalme 
wädhft in Aegypten. Man fammelt von ihre im Herbſte grünlich- 
gelbe, unreife Früchte, welde wie Quitten riehen und Pomen 
[rörıa] heißen. Läßt man fie reif werben, fo heißen fie Phöniko⸗ 
balanen [gowxoßdulovos). Beide können in gewiflen Fällen als 
Heilmittel wirken, eben fo die Sorte, welche man Karyoten [xuovw- 
ric] nennt. 

Auch die Datteln, welhe man aus ber Thebais bezieht, können 
gekocht und roh als Arznei dienen; fie geben auch einen Wein, wel- 
her wie fie felber wirkt. 

Diosc. de m. m. 1, 150. Die Hülle der Blüthenriipen 
heißt bei den Dattelpalmen late ſeadrn] oder Blüthenfcheide 
[oncdn). Man braudt fie, um Salben einen Wohlgeruh zu geben, 
und als Arznei. Sie gilt für gut, wenn fie wohlriehend, zuſam⸗ 
menziehend, ſchwer, gefchloffen und inwendig fettig if. Die Frucht, 
welche in ber Scheide verborgen liegt, heißt ebenfalls late oder auch 
Boraffus [Aooacoss]; fie fann wie die Scheide benutt werben, je- 
doch nicht um Salben wohlriehend zu machen. Eben jo wie ber 
Borafjus wirkt das weiße Mark des Stammes, wenn man e8 roh 
oder gelodht verzehrt. 

Plin. 5, 25, 21. Die Stabt Balmyra ift berühmt burd 
ihre Lage, den Reichthum ihres Bodens, ihre anmuthige Bewäſſerung, 
und liegt in der Mitte einer Sandwüſte 3°). 


737) Hier mag die Lotos⸗Seeroſe, Nymphäa Lotos, Linned, gemeint fein, 
vielleicht aber auh Klee. — 73%) Cordia Myxa, Linnd. 

139) Das Wort Palmyra fo wie der hebräifche Name derfelben Stadt Thas 
mar (Tadmor) bedeutet „Balmenftadt”. Daß Palmen dort geftanden, ers 
wähnt Plinius zwar nit; allen Carl Ritter bemerkt, daß nod in neuer 
Zeit um die Ruinen der Stadt Palnıen gefehen worden, und verweilt auf W. 
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Plin. 6, 27, 31, 8. 131. Am Zigris find Chalonitis und. 
Ktefiphon berühmt durch ihre Dattelwälder [palmetun], ihre 
Diivenbäume, Obft: und andre Bäume. 

Plin. 6, 32, 37. Jenſeit Gades ?%0) liegen im Meere die 
Glücklichen Infeln 73, über melde Juba Folgendes mittheilt: „Die 
erfte heiße Ombrios, habe feine Spur von Häufern, trage in einem 
zwiſchen Bergen liegenden Sumpfe rohrähnlihe Bäume, von denen 
die ſchwarzen einen bittren Saft hätten, während aus den weißen 
ein wohlſchmeckender gepreßt werde. Die zweite Inſel heiße Juno⸗ 
nia; auf ihr ſtehe nur ein kleiner Tempel, und neben ihr liege eine 
kleinere Juſel gleiches Namens. Dann folge Capraria, voll von 
Eidechſen. Ninguaria habe beſtändig Schnee und Nebel; Canaria 
babe ungewöhnlich große Hunde und Spuren von Häuſern. Alle 
feien reih an Obft und Geflügel, Canaria aber fei insbefondre reich 
an batteltragenden Balmmwäldern [palmetum caryotas ferens] 
und an Piniennüffen [nux pinea]. In den Flüffen wachſe 
auch der Papyrus [papyrus] und lebe ver Wels [silurus]. 

Plin. 13, 3, 6. Judäa ift durch feine Dattelpalmen 
[palma] berühmt. Dieſe wachen freilich au in Europa, nament» 
lih Häufig in Italien, find aber daſelbſt unfrudtbar. Nur an der 
Küfte Spaniens tragen fie Früchte, allein diefe fchmeden nicht füR. 
Die afrilanifchen find ſüß, verderben aber bald. Im Morgenlande 
ift das Alles anderd; man bereitet dort Wein, und bei manden 
Völkern auch Brod daraus, verfüttert jedoch die meiften an das Haar⸗ 
vieh. In Italien wächſt feine Dattelpalme von jelbft; tiberhaupt 
wächſt fie nur in warmen Fändern und trägt nur in heißen Früchte. 

Plin. 13, 3, 7. Die Dattelpalme wählt in leichtem, ſan⸗ 
digem, falzigem, nafjem Boden 242). In Aſſyrien glaubt man, Dün- 


Halifax, Relation from a voyage from Aleppo to Palmyra, in Pbilosophic. 
Transactions, 1695, p. 85. — 7*°) Sept Gabir. 

741) Fortunatä insulä, jetzt Ranarifche Infeln. 

742) Nitrosa terra, jagt Plinius, das heißt eigentlih: fobahaltigem Boden, 
was wehlnict genau zu nehmen. Das Salz, weldes in dem Wafler enthalten 
it, dur weldes die Dattrlpalmen in ihrem Baterlande gebeihn, ift jedenfalls 
vorzugeweis Kochſalz, meift mit Beimifhung von Glauberfalz und Bitterfalz, 
. bier und da aud ven Soda. — Ich Habe folgende Verſuche gemacht: In zwei 
Blumentöpfe ſteckte ich Dattelferne in feinen, von Natur mit Thonerde und 
Giſenoxydhydrat gemifhten Bachſand; in einen britten großen 7 Kerne in eben 
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gung mit Mift ſchade ihr, wenn man nicht zugleich wäfjere. Es gibt 
vielerlei Sorten von Dattelpalmen. Die eine erreicht nur die Höhe 
eines Strauchs, trägt nur an wenigen Orten Früchte, ihre Blätter 
find furz und bilden einen Kreis. An manchen Orten pflanzt man 
fie fo, daß fie Wände vor Regenſchlag ſchützt. Kine andre, wild 
heinende Sorte bildet au fih eine Art Wald, indem am ganzen 
Stamme Blätter ſtehn. Sie miſchen ſich übrigens aus einem uner- 
Härbaren Naturtriebe zwifchen die zahmen. Die übrigen Sorten find 
hoch und ſchlank, mit dicht⸗ umd finfenweife bervorfiehenden Bor» 
fprüngen ober ‚Ringen an der Rinde 't?), wodurch im Morgenland 
ben Leuten das Emporklettern leicht wird; dieſes Klettern geichieht 
mit wunderbarer Schnelligkeit, und fie haben dabei um ſich und ben 
Baum ein Seil gefchlungen. Die ganze Blattmafie [coma] befindet 
fih im Wipfel [cacumen], und hier befinden ſich aud bie Früchte 


ſolchen Sand, Hielt alle feucht, gab aber bem dritten Topf gleid; anfangs zwei 
Tpeelöffel Kochſal z, die id obenauf freute, nad einem Monat noch einen. 
Die Kerne gingen genau nad) Verlauf zweier Monate auf, und idy gab nun den 
ſchon gefalgenen noch einen Theelöffel Blauberfalz, einen Monat fpäter eben 
fo viel Bitterfalz. Die fieben gefatzenen Pflanzen wuchſen die erften zmel 
Jahre genau deppelt fo Fräftig und hoch als Lie ungefalzgnen. Nah Verlauf 
der zwei Jahre füllte id den Unterfaß der gefalznen mit Holzaſche, dann mit 
Waſſer. Am folgenden Tage waren fie ſämmtlich todt. Als ich fie heraus 
nahm, fand ich, bag fie fümmtlid vom Anfang an alle ihre Wurzeln am Bo⸗ 
ben des Topfes, alfo in der Tiefe hatten, weshalb die in der Aſche befindliche 
Potaſche natürlib um fo ſtärker, aber auch verderblider auf fie gewirft hatte. 
— Mebrigens möchte aus tiefem Verſuche noch Folgendes zu entnehmen fein: 
a) Daß die Dattelpalmen gewiß aud in ihrem Baterlande ihre Wurzeln tief hinab 
treiben, theils um in dem lodren Boden bei Stürmen feit zu ftehn, theils um 
bei glühend heißer Luft und Austrodnung der Oberfläche des Bodens doch ims 
mer um die Wurzeln herum genügend viel Waller zu haben. b) Daß aud in 
Gewaͤchshäuſern die Gefäße, worin die Dattelpalnen ftehn, fehr hoch und lieber 
weniger breit fein follten ; wenigftens Fönnte man fie nach oben ftarf verſchmaͤ⸗ 
lern und da Raum für Eleine Gefäße gewinnen. — Nach diefen Berfuchen habe 
ich wieder elf Dattelferne ganz auf diefelbe Weife gepflanzt und geſalzen, wobei 
fie ebenfalls viel ſchöner gediehen find, ale alle, die ich früberhin ohne Salz ge: 
zogen. — 743) Die vorher genannten wilden find diejenigen, an welden man 
aus Bequemlichkeit alle Blätter läßt; die leptgenannten find die unter guter 
Pflege ſtehenden, von denen man alle alten Blätter fo wegicneibet, daß nur 
noch von jedem ein Stummel bleibt, und leßtere erleichtern das Klettern, welches 
fi) bei der Ernte der Früchte nidyt vermeiden läßt. 
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[pomum]. Dieje Früchte wachſen nicht zwifchen den Blättern [fo- 
lium] ?**), wie bei andren Pflanzen, fondern zwiſchen ven Aeften an 
eignen Zweigen [ramus], an welden fie rijpenartig [racemosus] 
ſtehn. Sie haben aljo die Natır der Traube und des Apfels zu- 
gleih. Die Blätter ?*5) haben eine meflerförmige Spige [cultratus 
mucro], ftehn ven zwei Seiten des Aftes entlang, nnd ſehn daher 
ans wie eine Doppelreihe von Solpaten, wo bie eine Reihe mit ge⸗ 
züdtem Schwert nad Einer Seite Front macht, während bie andre 
eben fo nad der andren Seite gewendet ſteht. Man ſpaltet Die 
Blätter, und benugt fie fo zu Seiten, Flechtwerk und leichten Son⸗ 
nenjchirmen. 

Bei den Bäumen, und, wie forgfältige Beobachter gefunden ha⸗ 
ben, bei allen Pflanzen und Thieren, find zwei Geſchlechter vorhan⸗ 
den, was bei feinem Baume deutlicher in die Augen fällt, als bei ber 
Dattelpyalme. 

Der Samenfern [semen] der Dattelfrucht ift länglic, nicht wie 
bei der Dlive kugelrund. Außerdem hat er auf dem Rüden eine 
wulftige Furche, an der Unterſeite 73%) meift eine nabelförmige Erhö⸗ 
bung, aus welcher die Wurzel zuerft bervortritt 7. Man legt die 
Kerne fo, daß die Unterfeite nad) unten kommt [pronus], und zwar 
zwei Kerne neben einander und noch zwei drauf, jo daß bie vier zu 
Einer Pflanze verwadjen; von Einem Kerne würde fie zu ſchwach 
werden. Der holzige Kern [hgnum] ift vom Fleiſche [caro] der 
Frucht durch mehrere weiße Häute [tunica] getrennt, wovon einige 
mit ihm felbft zufammenhängen; nur feine Spige hängt vermittelft 
eined Fadens mit dem Fleiſche zufammen. 

Das Fleifh der Frucht erlangt feine Reife in der Zeit eines 
Jahres; an manden Orten, wie auf Cypern, reift die Frucht nie, 
fhmedt aber dennoch gut und füß. Die Blätter find dort breiter, 
die Früchte find runder als anderwärtt. Mean kaut übrigens bie 
cypriſchen Datteln nur aus, und fpudt die feften Theile weg. Auch 
in Arabien follen die Datteln nur eine geringe Süßigfeit haben; 





794) Die bie 18 Fuß langen Blätter find hier ale Aeſte betrachtet, bie 
Fiederblättchen dagegen als die eigentlihen Blätter. 

745) Eigentlich Blättchen. — 720) Der gewölbten Längsfeite. 

747) Die Angabe über die Kleine Erhöhung und das Hervortreten der Wur⸗ 
zeln aus ihr iſt ridtig, fo wie faſt Alles, was Plinius über die Dattelpalme fagt. 
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doch fagt Juba, bei den Zelt-Arabern gebe e8 eine Sorte, die Dabla 
genannt werde, und alle andren an Wohlgeſchmack übertreffe. 

Weibliche Dattelpalmen follen in einem Walde, wo männliche 
fehlen, nicht tragen, und ſollen, wo ſie einer männlichen nahe ftehn, 
fi diefer zuneigen. Die männliche ſoll die weiblichen durch ihren 
Hauch, durh den bloßen Anblid und durd ihren Staub befrucdhten, 
und bie weiblichen jollen wieder unfruchtbar werben, fobald die männs 
lichen weggehauen find. Die Menſchen haben aud auf eine künſt⸗ 
liche Befruchtung gedacht, und bringen.die Blüthen, die Wollbaare 
und ben Blüthenftaub [pulvis seminis] der männlichen Stänme mit 
den weiblihen Blüthen in Berührung. 

Plın. 13, 4, 8. Die Bermebrung der Datielpalmen 
wird bewirkt, indem man ein zwei Ellen langes Stüd unter dem 
Gipfeltrieb [cerebrum] abſchneidet, fpaltet und eingräbt; theils glüdt 
auch die Vermehrung duch Wurzeliprofien, die man abreißt, und 
duch ganz zarte Aeſte. In Aſſyrien ſchlägt auch ein in feuchten 
Boden gelegter Baum überall Wurzeln, bilvet aber nur Gebüſch, 
feine Baumftämme. Man legt daher Baumfchulen [plantarium] an, 
verjegt die jungen Zriebe nah Einem Jahr und danın wieder nach 
zweien. Ueberhaupt liebt die Dattelpalme das Berfegen, was in 
Affyrien um den Aufgang des Hundsfternd, anderwärtd aber im 
Frühjahr geſchieht. Dort berührt man auch die jungen [novellus] 
Stämme nicht mit dem Eifen, fondern bindet ihre Wipfelblätter [coma] 
zufammen, bamit fie in bie Höhe gehn. Sind die Bäume erftarkt, 
fo ſchneidet man die unnügen Blätter ab [deputare], damit bie 
Stämme mehr in die Dide wachſen. Bon den Xeften ?*3) lüßt man 
ein 6 Zoll langes Stüd ftehn, weil der Baum ftirbt, wenn fie ganz 
weggejchnitten werden. 

Da fie einen falzreihen Boden lieben, fo jtreut man Salz aus, 
wo es daran fehlt, aber nicht an die Wurzeln, fondern in einiger 
Entfernung davon. In Syrien und Wegypten theilen ſich manche 
Stämme in zwei Theile, in Kreta fogar in drei bis fünf, Manche 
tragen fhen vom dritten Jahr an; in Eypern, Syrien, Aegypten 
vom vierten, einige vom fünften, wenn fie mannshoch find. So lange 
der Stamm noch jung ift, haben feine Früchte feinen Kern, und man 
nennt fie dann Spadonen [spado]. 


a — 


748) Blattfielen. 
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Plin. 13, 4, 9. Es gibt viele.Sorten von Dattelpalmen. 
Die unfruchtbaren benugt man in Aſſyrien und ganz Perfien zu Ban» 
holz und feiner Arbeit. Es gibt auh Wälder, die man fällt und 
aus den Wurzeln neu treiben läßt. Das Mark [medulla] am Gipfel, 
welches man Hirn [cerebrum] nennt, ſchmeckt füß, and der Baum 
bleibt am Leben, wenn man es wegnimmt. Kohlen von Palmenholz 
glühen lange. Der Samentern [lignum] ver Frucht ift bei einigen 
fürzer, bei andren länger, bei einigen weicher, bei andren härter, bei 
manchen knochig und monbförmig; foldhe polirt man mit einem Zahne 
und braucht fie gegen Behexung. Manche Kerne find von vielen 
Häuten umgeben, andre von wenigen, einige von biden, andre von 
diinnen. So könnte man 49 Sorten zufammenrehnen, wenn man 
bie verfchiennen Namen und die verfchiennen aus Datteln bereiteten 
Weine aufzählen wollte. Die berühmteften von allen find die foge- 
namten föniglihen zu Babylon. Im Süden find ferner die Syagren 
und Margariden berühmt. Letztere find kurz, weiß, rund, und mehr 
den Weinbeeren [acinus] als den gewöhnlichen Datteln [bala- 
nus] ähnlich, weswegen fie auch ihren Namen von Perlen [marga- 
rita| befommen haben. In Chora 749) fol ein einziger Baum diefer 
Sorte und auch ein einziger Syagros fein, von welchem, wie vom 
Bogel Phönix, der von ihm den Nanten haben fol, die wunder- 
bare Sage gebt, daß er von Zeit zu Zeit fterbe und aus fich felbft 
fi) wieder verjünge. Zur Zeit, wo ic) diefe Zeilen ſchrieb, trug er ges 
rade. Seine Frucht ift groß, hart, rauh, und unterfcheivet ſich von 
andren Datteln durch einen wilden Geſchmack, welcher dem des wil- 
den Schweine ähnelt, woher audy gewiß der Name Syagros 750), 
Den vierten Werth haben die Sandaliden, von ihrer Aehnlichkeit 
mit Sandalen fo genannt. An der Grenze des Negerlaudes fol es 
böchitens fünf Bäume diefer Sorte geben, die eben fo wohl durch 
ihre Seltenheit, als duch ihre Güte ausgezeichnet find. Nächſt dieſen 
baben die Karyoten den größten Werth, ſowohl als Speife, wie we⸗ 
gen ihres Saftes. Aus diefer Dattelforte werden die meiften Weine 
im Morgenlande gemacht, doch erzeugen fie Kopfweh, wovon die 
ruht den Namen bat?51), Borzugsweis ift Judäa durch feine 


749) ? — 750) Wildſchwein. 
151) Bon nap oder xapa, Kopf. — Wohl eher von xapvor, Nuß, wie 
bie Datteln auch falavos hießen, was urſprünglich @ichel bedeutet. 


* 
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Palmen berühmt, und zwar befouder8 die Gegend um Jericho, ob⸗ 
gleih auch Archelais, Phajelis und Livias in ben Nebenthälern bie 
ſes Landes ihrer Datteln wegen gepriefen werben. Ihr Hauptwerth 
befteht in dem fetten Safte mit weinartigem, ſüßem Honiggefhmad. 
Die weniger faftreihen bortigen Datteln beißen Nikolaën, und find 
ungemein groß, fo daß vier davon zufammen die Länge einer Eile 
haben. Weniger anſehnlich, aber duch ihren Sefhmad den Karyo⸗ 
ten verſchwiſtert find die Adelphiden 752), deren Gefchmad faft eben 
fo gut ift. Die dritte hierher gehörige Sorte bilden die Pateten 7°), 
welche zu viel Saft haben, beöwegen noch am Stamme plagen und 
dann wie zertreten ausfehn. Eine eigenthämliche, zu ben trodneren 
gehörige Sorte machen die Daktylen, die ſehr lang, ſchlank, und zu- 
weilen gekrümmt find. Die zu biefer Sorte gehörigen, welche wir 
den Göttern weihen, nennen die Inden, welde fi durch Verachtung 
ber Götter auszeichnen, Ehybäen '5*), 

Die Datteln aus der Thebais und Arabien find im Allgemeinen 
troden, ſchmächtig, mager, von der beftändigen Hige fo geräitet, daß 
fie mehr mit einer Scale, als mit einer Haut Überzogen find. — 
Ya im Negerland find die Datteln fo troden, daß man fie zerreiben 
und wie Mehl zu Brod verbaden kann. Sie wadhfen dort auf einem 
Strauche mit ellenlangen Zweigen, breiterem Blatt, die Frucht ift 
rund, etwas größer ald ein Apfel, wird Koir genannt, reift erjt im 
dritten Sabre 755), doch hat der Strauch ſtets Früchte, indem fort- 
während neue nachwachſen. — Die Datteln, welche man in der Thes 
bais erntet, thut man fogleih, während fie noch heiß find, in Fäſſer. 
Wird Dies verjäumt, fo verliert fi mit der Wärme zugleich auch 
der Geruch, und fie verderben, wenn fie nicht in einem Ofen gerd«- 
ftet werben. 

. Bon andren Sorten gelten aud) diejenigen für ziemlich gering, 
weihe man Tragema 750) nennt. Aus Phönicten und Cilicien kom⸗ 
men auch Datteln zu uns, die wir Balanen 757) nennen, wovon es 
ebenfalls mehrere Sorten gibt, die fih duch Rundung oder Länge 
unterfcheiden; auch haben fie balp eine dunflere, bald eine mehr röth- 
Liche, bald eine weiße Yarbe, und dieſe find am beliebteften. Sie find 


— — — — — — 


752) Schweſtern. — 753) Tlarnrös, zertreten. — 7°*) Ausſchuß. 
755) Vielleicht if hier die Dumpalme gemeint. Siehe ©. 331. 
786) Naſchwerk. — 797) @iceln. 





XXXVII. Kl. Sceidenfeim Pflanzen. Fam. Palmen Pf. (Dattelpalme). 861 


auch an Größe verfchieren, und es gibt welche, bie fo Mein wie 
Bufbohnen [faba] find. — Wenn von einer Dattel die weiße 
Warze abgefallen ift, mit mwelder fie an ber Traube gejeflen, fo ift 
Das ein Zeichen, daß fie verborben oder zu alt iſt. — Manche Sol. 
baten Alexander's des Großen find an dem Genuß ber Datteln ges 
ftorben ; im Gedroſiſchen waren fie an ſich ſchädlich; anderwärts aßen 
bie Leute zu viel, weil fie köſtlich fchmedten. 

Plin. 14, 16, 19. Parther, Inder und alle Bewohner des 
Morgenlandes trinten Palmwein. Diefer wird aus der Fläiffig- 
feit bereitet, welde man befonmt, wenn Datteln in Waſſer einge⸗ 
weicht und dann ausgepreßt werben. 

Plin. 16, 24, 27. Im Morgenland werden aus den Blät- 
tern dee Dattelpalme ftarle Seile gemacht, melde im Naſſen 
ſehr brauchbar find. Auch bei und fehneidet man die Palmenblätter 
gleih nah der Erntezeit ab. Am beften find die, melde ungefpalten 
geblieben find. Man trodnet fie 4 Tage lang im Schatten‘, breitet 
fie dann an der Sonne aus, läßt fie Nachts im Freien, bis fie dürr 
und gebleiht find, und fpaltet fie nun zu weiterer Verwendung. 

Plin. 23, 1, 26. Der Palmwein macht Kopfweh, Tann 
aber auch in wenigen Fällen ald Arznei gebraudt werden. 

Plın. 23, 4, 5l. Die Dattelpalme ift nad dem Wein⸗ 
Node md Dlivenbaum ter edelſte Baum. Friſch genofien be- 
rauſchen die Datteln und mahen Kopfſchmerz, getrodnet weniger. 
Dem Wagen feinen fie nicht zuträglid zu fein. Den Huſten ver- 
mehren fie, tem Körper geben fie aber viel Nahrung. Den Saft 
abgelechter Datteln gaben die alten Aerzte ftatt Honigwaflers zur 
Delekung geiuntener Kraft und Stillung des Durſtes, und gaben zu 
kiefem Zmwede ven thebaifhen den Borzug. Als Speiſe genoflen 
fiat tie Tenjenigen nũtzlich, welche Blut fpnden. Man legt fie au 
mt Unitten, Wachs nd Safran äußerlich auf. Die in einem 
menen irtwen Gefäße verfohlten Dattelterne [nucleus palmarum] 
wertex u Auzenialben gemijgt, und mit einem Zuſatz von Ba l- 
zrizz nardus] zum Schmwarzfärben der Augenbraunen ver 
zer 

Martial, Epigr. 14, $2. Frũherhin lehrte man (006 Speife- 
zum 2 Beien aus Balmenjaiern, jegt verjicht ter Bro- 
densursce analecta] tie Stelle des Deiens. 

Tz=::na, Hist. 5, 6. In Judãa lemmen bie Erzengnirie 
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unfre® Bodens vor, undıaußer biefen auch Balfam [balsamum] 73%) 
und hohe, pradtvolle Palmen [palma, palmetum]. 

Arrıan., Expeditio Alexandri 3, 4. Der Ort, auf wel- 
chem der Ammonstempel in Libyen fteht, hat rings um ſich her nichts 
als wafjerlofe Sanpmwüfte, hat in feiner größten Ausdehnung höch⸗ 
ſtens 40 Stadien 739%) Durchmeſſer, ift waflerreih und mit zahmen 
Bäumen, nanıentlih Dlivenbäumen und Dattelpalmen, be 
fest. Im Boden liegt Steinfalz und wird auch da gegraben. Es 
wirb in Körbchen, die aus Palmblättern geflochten find, nach Aegypten 
gebracht. 

Galen., de alim. facult. 2, 26. Die Datteln [ddiurog 
yowizıy, xupnös gowiswr] werben in unfrer Zeit auch bei den 
Griechen allgemein wie der ganze Baum Phönir [Fodız) genannt. 
Die verſchiednen Sorten weichen in ihren Eigenfhaften nur wenig 
von einander ab. Mande find troden und zufanmenziehend, wie bie 
äghptiihen; andre weich, faftig, jÜR, wie bie fogenannten Karyoten, 
von denen die beften in Syrien bei Jericho wachſen. Alle andren 
Sorten halten zwiſchen den genannten die Mitte. Im Ganzen find 
fie ſchwer zu verbauen und verurfadhen Kopfweh; am fchlimmften 
wirken die frifchen, wenn man fie in einiger Menge geniekt. Im 
Gegenden, melde nicht heiß find, werden die Datteln nicht recht reif 
und halten fi nur kurze Zeit. Man verzehrt fie deswegen nur 
friih, und befonmt von ihnen verborbne Säfte und allerlei Leiden. 

Athen., Deipn. 14, 16. Die Datteln, welche jet den 
Namen Nilolaen tragen und aus Syrien kommen, haben dieſen Na⸗ 
men dem Kaifer Auguftus zu verbanfen. Er aß fie nämlich außer- 
ordentlich gern, und fie murden ihm von feinem Freunde Nikolaus, 
der aus Damaskus flammte, regelmäßig zugeſchickt. Diefer Nikolaus 
war ein ftoifcher Philofoph und fchrieb ein dickes Geſchichtswerk. 

Pallad. de r. r. 11, 12. Wer für Jahrhunderte ſäen will, 
der möge darauf denken, Balmen [palma] zu ſaäen. Man legt im 
Oktober frifche Kerne [os] von friſchen, fetten Datteln [dactylus], 
und miſcht Ajche?°%) mit der Erde. Will man lieber einen Schöß- 
ing [planta} fegen, fo gefchieht Dies im April oder Mai. Die 


758) @ileadsBalfam von Amyris gileadensis, Linne. 
739) Alſo etwa 2 deutſche Meilen. 
706) Möchte nicht raͤthlich fein; lieber Salz. 
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Dattelpalme liebt fonnige, warme Stellen, und verlangt zu ihrem 
Wahsıhum Näffe, ferner einen lodren Boden, der auch grobkiefig 
fein kann; doch gibt man dem Bäumden, wenn ed gepflanzt wird, 
an die Wurzeln oder unter fie fetten Boden. Ein oder zwei Jahr 
alt wird es im Juni oder Anfang Juli verpflanzt, der Boden fleißig 
aufgelodert, auch bewäflert, damit vie Sommerhitze nicht ſchadet. Dat» 
telpalmen haben dasjenige Wafler am liebften, welches gas gefalzen 
ift, daher bedient man fi) des natürlihen Salzwaſſers, oder fegt 
ſüßem Wafjer felber Salz Hinzu. Iſt der Baum Frank, fo begießt 
man ihn, wenn er behadt ift, mit Hefen von altem Wein, ober fchnei- 
det die überflüffigen haarfeinen Wurzeln weg, oder fchlägt einen Keil 
von Weidenholz in die aufgegrabnen Wurzeln. 

Ammianus Marcellinus 24, 3. Als Kaiſer Julian 
nach Chaldäa [Mesene, da8 heutige Irak Arabi] vordrang, und zu 
der Stadt Maogamalda gelangte, fand er in diefer Gegend viele 
Weinftöde und Obftbäume, und die Dattelpalmen bilveten 
bis zum Meere hinab envlofe Wälder, aus deren Früchten aud große 
Maſſen Weines und honigſüßen Saftes gewonnen wurben, fo daß 
das römifhe Heer in Ueberfluß fchwelgte, während die Pferde in 
Balmenwäldern [lucus palmaris] weideten ?°1), 

Geopon. 10, 3 u.4. Die Dattelpalme wird durch Sa⸗ 
men [ordoue] und junge Triebe [rupaonas] vermehrt. — Das Ste⸗ 
den des Dattellernd hat man nad Leontinus’ Vorſchrift folgender: 
maßen auszuführen: Dan gräbt eine zwei Ellen tiefe und eben fo 
breite oder noch breitere Grube, und füllt fie dann wieder fo mit ber 
ausgegrabnen Erde, die man mit Ziegenmiſt vermifcht bat, daß fie 
oben noch eine halbe Elle leer bleibt. Nun legt man ven ern [zv- 
on») der Dattel [Budavos] in die Mitte, und zwar fo, daß feine 
Spige nah Oſten gerichtet ift, bebedt ihn mit einer Mifchung von 
Erde, Ziegenmift und Salz, und begießt ihn täglich, bis er hervor- 
feimt [Aaoraver]. Manche verjegen das Bäumchen fpäter, Andre 
lafien e8 lieber an Ort und Stelle. Jedes Jahr muß man die Erde 
auflodern und mit Salz düngen, jo wird das Wachsthum befördert. 
Noch kräftigeres Gedeihen wird durch Hefen von altem Wein bewirkt. 


1) Libanius, Epitaph. 265, bemerkt, daß Kaifer Iulian, um Rache an 
den PBerfern zu nehmen, die Palmen und Weinftöce ausrotten ließ. Siehe Earl 


Ritter's Erxrdfunde, Theil 10, ©. 150. - 
92 
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— Man legt auch die Kerne [öordor] der Datteln, ehe man fie in’s 
Freie bringt, in Töpfe und verfest fie dann aus diefen. — Floren- 
tinus fagt, daß die weiblihe Palme die männliche liebt, ſich zu ihr 
binneigt, ihre Wurzeln nad ihr Hintreibt. Der Landmann berührt 
demnach mit feiner Sand bald die eine, bald die andre, um Gruß 
und Kuß hinüber und berüber zu bringen. Die Hauptſache iſt aber, 
daß er die Yläthenrifpe [&v97] aus der Blüthenſcheide [ora97] der 
männlihen Balme nimmt und auf das Haupt ber weiblichen legt, 
welche nun body erfreut die berrlichiten Früchte trägt. 

Geopon. 10, 6. Didymus ſchreibt vor, daß man vie zum 
Blehten von Matten und Körben beftimmten Blätthen [IaAöc] der 
Dattelpalmen noch grün von den Aeſten [Auis] ?°2) reißt, vier 
Zage unter Dach und Fach legt, dann vier Tage in Thau, Regen 
und Sonnenſchein trodnet und bleicht. 

Nachtrag zur Dattelpalme Wie groß die Entfernung iſt, 
in welcher die männliche Dattelpalme durch ihren Blüthenftaub bei 
günftigem Winde die weibliche befrucdhten kann, bat fidy redyt deutlich 
gezeigt, als eine ganz einfame männliche Palme .zu Brindifi (font 
Brunduſium) und zugleich eine eben fo einfame weibliche zu Otranto 
emporwuchs, und legtere, als beide groß geworden, von jener jähr- 
(ih befrucdhtet wurde, obgleich die Entfernung 74 deutſche Meilen be: 
trug. Diefe höchſt merkwürdige Erfheinung bat der Dichter Fonta- 
nus in folgenden Berfen verherrliht (ſiehe Fée in Bibliothöque 
lat.-frane. publié s par Panckoucke, Pline, livre 13, p. 112): 


Brundusii latis longe viret ardua terris 
Arbor, Idumäis usque petita locis 73) 
Altera Hydruntinis ?*) in saltibus ämula palm&, 
Illa virum referens, häc muliebre decus. 
Non uno crevere solo, distantibus agris 
Nulla loci facies nec socialis amor. 
Permansit sine prole diu, sine fructibus arbor 
Utraque, frondosis et sine fruge comis. 
Ast postquam patulos fuderunt brachia ramos, 
Cöpere et cölo liberiore frui, 
Frondosique apices se Conspexere, virique 
Illa sui vultus, conjugis ille suä, 


762) Blattflielen. — 73) D. h. die Balme flammte von einer Dattel aus 
Paläſtina. Idume oder Idumäa iſt eine Landſchaft Paläſtina's. 
764) Dtranto hieß font Hydrantum. 
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Hausere et blandum venis sitientibus ignem, 
Optatos fötus sponte tulere sua. 

Ornarunt ramos gemmis, mirabile dictu! 
Implevere suos melle liquente favos. 


4) Kokospalme, 

Cocos nucifera, Linne. — Cosmas Indicopleustes, ein 
Mönd, der um’8 Jahr 550 nah Chriftus gelebt, das Negerland, 
Arabien und Indien bereift hat, gibt ſchätzbare Nachrichten über In» 
bien und Geilon. Die Kolospalme nennt er apyEidın, und jagt, 
ihren füßen, weinichten Saft nenne man 00yx000000. Für das Rei⸗ 
fen der Frucht brauht er den Ausdruck rayyiler. (©. Kurt Spren- 
gel, Geſchichte der Botanik, Leipzig 1817, Seite 189.) 


XXXVIN. Klaſſe: Lappenteim- Pflanzen, 
Erogenen. 





A. Drdnung: "Kronfofe, 


a. Familie Nadel-Pflanzen, Koniferen. . 
Bon den hierher gehörigen Pflanzen ift jchon im Anfang un- 
jres Werkes, namentlich unter Nr. I vielfach die Rede gewefen. 


1) Stech⸗Wachholder, 

Juniperus Oxycedrus, Linne. — Hat fpitige, ftechende Blätter, 
bildet einen Straud, der nicht leicht über 6 Fuß hoch wird, wächſt 
jetzt auf beiden Seiten des Mittelmeerd von ber Meerenge von Gi- 
braltar bi8 zum Schwarzen Meere. — Diefer Art ift die Juni- 
perus macrocarpa, Sibthorp, fehr ähnlich, wächſt in Griechenland, 
Sicilien, Iſtrien. — Eben fo ähnlich ift Juniperus rufescens, 
Link, wächſt in Süd-Europa von Portugal bis Macedonien, Thra- 
cien, wächſt auch jenfeit in Bithynien. Die Neugriehen nennen 
biefe Art xEdoos. — Mebrigens führten wohl alle 3 Arten bei den 
Alten den Namen xedooc. ” 


2) Gemeiner Wachholder, 
Juniperus communis, Linné. — Liebt kalte und kühle Standorte, 
ift auf den Hügeln und Bergen Nord- Italiens häufig, in Grie— 
23 * 
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henland auf die höchften Berge, wie den Athos und Olymp, be- 
Ihränft. Heißt in Italien ginepro. — Die alten Griechen hatten 
für ihn feinen befonbern Namen, fondern bezeichneten ibn als Feine 
Ceder, xdoog ıuxpd. 

3) Der Sadebaum, 


Juniperus Sabina, Linne. — Wädft vorzugsmweis am nörblidhen 
und fürlichen Abhang der Alpen, kommt in Griechenland auf ben 
nörblihen und höheren Gebirgen als Seltenheit vor, heißt in Ita⸗ 
fien jegt sabina, wurbe von den Alten JodIv, herba sabina 
genannt. 
0 4) Der Baum-Wachholder, 
Juniperus excelsa, M. Bieberstein. — Wächſt jegt in Taurien, 
Klein Alien, Arabien, Syrien, auf einigen griehifchen Inſeln, wie 
3. B. auf Taſſos. — Diefer mittelgroße Baum ift wahrſcheinlich im 
Berlaufe der Jahrtauſende, um fein vortrefflihes Holz zu Bauten 
u. dgl. zu benugen, fo ſtark in Anfpruh genommen worden, daß ſich 
feine jetzige Seltenheit in Griechenland leicht erflären läßt. Auch er 
hieß bei den alten Geber, und zwar zum Unterfchied von andren 
Wachholderarten xddoos devdoor. 


5) Eypreffen-Wahholper, 

Juniperus phönicea, Linn, deſſen Abart Juniperus lycia, L., 
if. — Wächſt im Oxient und um dad Mittelmeer, ift in Nord: 
Italien felten, in Griechenland, wie Frans fagt, die hän- 
figfte Wachholberart, fteht namentlich auf felfigen, dürren, an's Meer 
grenzenden Borbergen, und ift daſelbſt das häufigfte Brennmaterial. 
Sie bildet Bäume, deren Höhe und Dide jedoch nicht bedeutend ift, 
und fieht der Cypreſſe weit mehr ähnlich, als die andren genannten 
Ürten. Die Neugriehen nennen den Baum xevdoog, xevroog, 
xevroovs. Die Alten begriffen ihn mit unter x&doog und &gxevdog. 

Nun noch einige außer den unter Nr. I genannten, bei ben 
Alten vorkommende Bemerkungen über vie Wahholder-Arten. 

Homer., Il. 24, v. 1M. Die Bettftele des Priamus war 
aus Wachholderholz gefertigt [mdorros] und buftete lieblich. 

Homer., Od. 5, v. 60. In der Wohnung der Göttin Ka- 
Iypfo brannte ein Yeuer von Wahholder [xEdoos]) und Lebens⸗ 
baum [Ivog], und verbreitete weithin über die Infel Wohlgeruch. 
Rings um die Wohnung fanden Erlen [Ardor]), Shwarzpap: 





* 


XXXVIL RI. Lappenkeim⸗Pfl. O. Kronlofe. F. Nadel⸗Pfl. (Wacholder). 357 


peln [aryeroos] und wohlriehende Eypreffen [xurdorowog]. Auf 
den Bäumen nifteten Käuzchen [oxwwy], Balken [1o7&], und Raben- 
krähen [xoowrn]. 

Theophr., H. pl. 3, 3, 8. Einige Beobachter -ftellen bie 
Behauptung auf, es gebe zweierlei Sorten Wachholder [dpxev- 
os]; die eine blühe nur, trage aber feine Früchte; vie andre blühe 
zwar nicht, zeige aber ſogleich Wrüchte, wie die Feigenbäume.' 
Auch bleiben die Wachholderfrüchte 2 Jahre am Stamme. -Dergleis 
. hen muß jedoch noch genauer unterfucht werben 7°3). 

Theophr., H. pl. 3, 12, 3. Manche behaupten, e8 gebe 
vom Kedros 76%) zwei Arten, die lyciſche und die phönicifche 707); 
Andre, wie die Bewohner des Ida, kennen nur Eine Art, welde 
dem Arkeuthos gleich ift. Es liegt aber ein Unterfchied im Blatt. 
Diefes ift beim Kedros hart, fpitig, dornartig, beim Arkeuthos 
aber weidher. Auch fcheint der Arkeuthos höher zu werben 76%), Es 
gibt übrigens auch Leute, welche den Arkeuthos eben fo gut Kedros 
nennen, wie den eigentlichen Kedros; oder vielmehr fie nennen den 
Arkeuthos Kedros, den eigentlihen KHedros dagegen Oxrykedros 
[65Uxedgos]. „Beide haben viele Aefte [moAvudoyudoy EiRov] und 
tnorriges Holz [Ereorouuevov EvRov).. Das Kernholz [&yxuodıor] 
des Kedros widerfteht der Verweſung [doands Eorıw]; bei beiden ift 
das Kernholz röthlih [fovdgoxagdın üryw]; bei dem Kedros ift es 
wohlriehend, beim Arkeuthos nit. Die Frucht des Kedros if 
gelbbraun [Sur Fög] 7°), hat die Größe der Myrtenfrucht, riet 


705) Männliche und weibliche Blüthen ftehn bei den Wachholderarten auf 
verfchiedenen Stämmen getrennt. Die Früchte reifen wenigftens bei unfrem Wach⸗ 
holder erft im zweiten Sommer; daher hat er gewöhnlih grüne heurige und 
ſchwarze vorjährige zugleih. — 7860) Hier iſt unter xedpos wohl ber Stedy 
MWadhholder, Juniperus Oxycedrus, Linnd, nebft Juniperus macrocarpa, 
Bibth., und Juniperus rufescens, Link, gemeint. 

767) Es ift hier zu bemerken, daß Linnd mit dem Namen Juniperus lycia 
die Abart feiner Juniperus phönicea bezeichnet, welche bebuftete, weiche Früchte 
bat. — Hier ift übrigens, wie fhon gefagt, wohl Juniperus Oxycedrus, Linnd, 
gemeint, was aus der Bemerfung hervorgeht, daß das Blatt fteif und dornig 
ift (es fticht in der That flärker ale das des Gemeinen Wachholders), und daß 
der xedgos Keiner ift ald ber apxevdos. 

768) Diefe zwei Bemerkungen deuten barauf, daß unter Arkeuthos ber 
Gypreflens Wacholder gemeint if. -- 709) Die Früchte der Juniperus Oxyce- 
drus, Linne, find braun, die ber Juniperus rufescens, Link, roth. 
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und ſchmeckt angenehm. Die Frucht des Arteutbos ift ähnlich, 
aber ſchwarz, herbe, fat ungenießbar 77%). Sie bleibt ein Jahr lang 
und fällt ab, wenn bie neuen heranwachſen. Die Arkadier fagen, es 
feien immer breierlei Früchte da, die vorjährigen noch nicht reifen, 
die vorvorjährigen reifen, und bie benrigen jungen. Satyrus er⸗ 
zählt, daß ihm die Holzhauer beide Wachholderarten ohne Blüthe ge- 
bracht haben 771), Die Rinde ift wie beider Cypreſſe, aber rau- 
ber; beide haben Iodre, flach gehende Wurzeln. Sie wachſen am 
liebſten an felfigen, falten Stellen. 

Virgil., Aen. 7, v. 178. In der alten Burg des Königs 
Fatinus ftanden der Reihe nah die Bilder der Ahnen aus Wach⸗ 
bolderholz [cedrus) geſchnitzt. 

Virgil., Aen. 7, v. 13. Circe erleudhtete ihren ftolzen Pa⸗ 
laft bei nädhtliher Weile mit wohlriehendem Wahholder [odo- 
rata cedrus]. 

Strabo 4, 4, 5 (p. 61 ed. Tzsch.). Die Gallier balfa- 
miren die Köpfe berühmter Leute mit Wachholderöl ein [xedooem], 
zeigen fie den Fremden, und geben fie nicht her, wenn fie auch Ie- 
mand mit Geld aufwiegen will. 

Diosc. de m. m. 1, 103. Es gibt einen großen und Hei- 
nen Arleutbo8772). Beide haben etwas Scharfes, Erwärmiendes, 
und verfcheuchen, wenn fie verbrannt werben, die ſchädlichen Thiere. 
Bei der einen Art 773) ift die Frucht fo groß wie eine Kaftanie 
[xdovor], bei der andren ??%) wie bei der Hafelnuß [x«ovor nov- 
tur]; ſie ift rund, wohlriechend, fhmedt beim Kauen füß und etwas 
bitter und beißt Arkeuthis [aoxevdis). Sie wirken mäßig erwär⸗ 
mend und zufammenziehend, befommen dem Magen gut. Man be- 
reitet aus ihnen einen Trank gegen Bruftübel, Huften, Aufblähung, 
Bauchgrimmen und Biſſe giftiger Thiere. 

Diosc. de m. m. 1, 104. Vom Sabebaum [3oadr], 

770) Die Früchte des Cypreſſen⸗Wachholders find blaßgelb, an Geſtalt un: 
feren Wachholderbeeren ähnlich. 

771) Jedenfalls hatte Theophraft Feine eigne Kenntniß von den eben behan⸗ 
delten Wachholderarten; daher die ſchwankenden Angaben über bie Zeit, während 
der die Frucht des Arkeuthos am Stamme bleibt, über deren Eßbarkeit x. 

772) Der große ift wohl Juniperus macrocarpa, Sibth., ber fleine Juni- 
perus Oxycedrus, Linne. — 772) Juniperus macrocarpa, Sibth. 

774) Juniperus Oxycedrus, Linne. 
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welhen Mandye auch Barathron [Aupudgor] nennen, Tennt man zwei 
Sorten 7%), Die eine hat Blätter, welche denen der Cypreſſe 
äbnlih, aber ftehender find, riecht ſtark und unangenehm, enthält 
Schärfe und bat erhigende Eigenſchaften. Dieje Sorte ift niebrig 
und breitet fich feitwärt® aus. Manche gebrauchen die Blätter zu 
Räucherungen. Die andre Sorte hat Blätter, welche denen der Ta⸗ 
mariſke [uwoier) ähnlih find. Beide Sorten werden als Arznei 
gebraucht. 

Diosc. de, m. m. 1, 105. Der Kedros [xddoog] 77%) ift 
ein großer Daum, von welchem das fogenannte Cedernharz 
[xedota] gefjammelt wird. Die Frucht ift wie bei der Cypreſſe, aber 
viel Heiner 77%. — Es fol aud eine andre, Fleine Art von fe 
dros [AA xEdoos suxpa) geben 77%), welche ftadhlig wie der Ar⸗ 
keuthos ift, eine runde ruht von Größe ver Myrtenbeeren 
trägt. 

Das beite Cedernharz [xedoia] ift did, durchſcheinend, riecht 
ftart und unangenehm. Gießt man e8 wohin, fo bleibt es in Tro⸗ 
pfen ftehn, und breitet jih nit aus. Es hat die Kraft, Lebendiges 
in Fäulniß zu verfegen, dagegen Todtes zu erhalten, weswegen es 
au Todtleben [vexooö Cru] genannt wird. E8 verdirbt übri⸗ 
gens auch Kleider und Pelze. Mean braudt es als Zuſatz zu Heil⸗ 
uitteln für Augen, Ohren, Zähne. Es tödtet Taufe und Nifje, wird 
mit Salz gegen den Biß der Horfiviper gebraudt, u. f. w. 

Aus dem Cedernharz wird auch das Cedernöl gewonnen, 
welches ebenfalls Cedria [xedoru] heißt, indem man das Cedernharz 
kocht, über ihn einen Pelz ausfpannt, die auffteigenden Dämpfe im 
Pelze auffängt, und aus diefem dann herausdrückt. — Man benust - 
das Gedernöl eben fo wie das Cedernharz, jevoh auch um es in 
frägige Stellen des Haarviehs einzureiben, um die Zeden [xoorwr], 
welde an ihnen figen, zu töbten, und Wunden zu heilen, die bei ber 
Schafihur gefchnitten werben. 

Man gewinnt aus dem Cedernharz, wie aus andrem Harze, 


775) Jetzt unterfcheidet man bie dicht verzweigte, pyramibdenförmig aufwärts 
ftrebende Sorte von der niedrigen, deren Stamm und Aeſte niederliegen. 

776) Hierift xedpos Juniperus excelsa, M. Bieberstein, alfo der Baum⸗ 
Wachholder. — 777) Der Text it an diefer Stelle unfidyer, und jedenfalls die 
Pergleihung mit der Cypreſſenfrucht nicht paflend. 

778) Scheint der Gemeine Wacholder, Juniperus communis, L., zu fein, 
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Ruß Ayvruc], und e8 hat auch eben ſolche Eigenfchaften. Die Früchte 
des Kedros heißen Kedris [xedois). Sie erhigen, bekommen dem 
Magen nicht gut, helfen gegen ven Huften u. ſ. w. 

Plin. 13, 5, 11. Dem Wachholder [juniperus] ??%) ähn- 
[ih ift der in Phönicien wachſende kleine Cedrus [cedrus mi- 
nor] ?8%),. Die Art mit hartem, ftehendem Blatte heißt oxyce- 
dros?’®), Es gibt auh große ECedern ?®2), welche aud) cedre- 
late genannt werden, und das beliebtefte Cedernharz geben. Ihr 
Holz hat ewige Dauer, und deswegen macht man aus ihm gern Göt⸗ 
terbilder. So z. B. ift der zu Rom in einem Tempel aufgeftellte 
Sofianifhe Apollo, welcher aus Seleucia 783) gebraht worden, aus 
Cedernholʒ [cedrinus est]. 

Plin. 16, 39, 76. Die beften Cedern [cedrus] 789 wach⸗ 
fen auf Kreta, in Afrika und Syrien. Holz [materies], das mit 
Gedernöl [cedri oleum] getränft ift, wird weder von Würmern, 
noch von Fäulniß angegriffen. Wachholder [juniperus] ?°5) Hat 
biefelben guten Eigenſchaften wie der Cedrus. Er wirb in Spa 
nien 78%), und insbefondre im Tande ver Baccäer, fehr groß, und fein 
Kernholz ift noch dichter als das der Cedern. 

Plin. 16, 40, 79 87), 

Plin. 23, 1, 26.- Wadhholdermein [vinum e junipero] 
ift von Aerzten Denjenigen als beſonders wohlthuend empfohlen wor: 
den, welche durch Waffenübungen oder Reiten ermüdet find 79%), 


*79) Gemeiner Wacholder, Juniperus communis, Linne. 

780) Wohl Juniperus phönicea, Linne. — 7°!) Junip. Oxycedrus, L. 

’s2) Juniperus excelsa, M. B. Es fann auch Pinus Cedrus, Linge, 
mit gemeint fein. — 79%) In Syrien. — ?°*) Juniperus excelsa, M. B. 
Unter den fyriihen fann Pinus Cedrus, Linne, mit inbegriffen fein. 

745) Juniperus communis, Linnde. — 78°) Hier ift wohl der in Portu⸗ 
gal und Spanien wachſende WeihrauchWachholder, Juniperus thuri- 
fera, Linne, gemeint. — ?37) Siehe zu Anfang des Buchs unter Nr. L 

798) Dioskorides fagt 5, 46, dag der Wachholderwein bereitet wird, 
indem man Traubenmoft mit zerfioßnen Wachholderbeeren an der Sonne gähren 
läßt und dann durch Filtriren reinigt. — Heutiges Tages werden aus den Nies 
derlanden jährlich viele taufend Fäſſer Wachhelderbranntwein, der für vorzüg⸗ 
lich gefund gilt, in Handel gebracht. Man gewinnt Ihn, indem man aus einer 
Miſchung ven Roggen: und Gerſtenmalz Branntwein erzeugt, dieſen mit Wach⸗ 
holderbeeren und etwas Kochſalz miſcht und nochmals deftillitt. — Die Alten 
fannten die Kunft der Deftillation nod nicht, behalfen ſich demnach damit, 
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Plin. 24, 5, 11 u. 12. Die große Ceder, welche auch 
Cedrelate heißt [cedrus magna, quam cedrelaten vocant], 
gibt ein Harz, welhes Cedria [cedria] heißt ?%%). Aus ihm ge- 
winnt man das Cedernöl [cedri succus], weldes !0) in Syrien 
cedrion heißt, und in Aegypten zum Beftreihen ver Leichname ver- 
wendet wird, da es die Kraft bat, dieſe auf Jahrhunderte vor Ber: 
weſung zu fhügen. — Das Sägemehl des Gebernholzes gibt ein 
fiheres Mittel, um Schlangen zu vertreiben, auch ift man vor biefen 
Thieren fiher, wenn man fich nit den in Del zerriebnen Früchten 
der Ceder gefalbt bat. 

Plin. 24, 8, 36. Der Wachholder hat die Eigenſchaft, 
ſtarl zu erwärmen, zu verbinnen, gleicht übrigens dem cedrus. Ber» 
brennt man ihn, jo kann man hierdurch die Schlangen verſcheuchen. 
Die Frucht [semen) gebraucht man gegen Schmerzen des Magens, 
der Bruft und der Geiten; fie vertheilt Aufblähungen, hebt Froſt—⸗ 
fhauer, erweicht den Huften und Verhärtungen. Dean legt fie aud 
auf Geſchwülſte u. ſ. w., und jalbt fih mit ihnen, um vor Schlan- 
genbiß ficher zu fein. 

Plin. 24, 11, 61. Der Sabebaum [herba sabina], wel« 
hen die Griechen Brathy nennen, wird in verſchiedner Art ald Arz- 
nei für Menſchen verwendet, und verbrennt man ihn, fo follen durch 
feinen Raud die Hühner vom Pips befreit werben können. 

Pausanias 5, 17, 2. In Olympia befindet fi ein bes 
rühmter Kaften aus Cedernholz [Auova& xEdoov nenointui]; 
er ift mit Bildern bebedt, melde theild aus Gold und Eifenbein, 
theils aus dem Cedernholze jelbft gearbeitet find. In dieſem Kaften 
ift Cypſelus, welcher fpäterhin König von Korinth gewejen, als Kind 
von feiner Mutter verftedt worden, da er von feinen Feinden überall 
gefucht wurde. 

Galen. de alim. facult. 2, 15. Die Wachholderbee— 
ren [uoxeuFov xaonös]) heißen Arkeuthis [doxevIis], haben einige 
Schärfe, find etwas füR, haben auch etwas Zufammenziehendes und 


daß fie die Kraft der Gewürze oder NArzneiftoffe in Wein, die wohlriedhenden 
flüchtigen Oele in Olivenöl übergehen ließen, das Terpenthinöl in Pelzen aufs 
fingen und aus diefen wieder auspreßten, u. ſ. w. 

789) Mag fid) auf Juniperus excelsa, M. B., und auf Pinus Cedrus, 
L., zugleich beziehn. Iſt von Dioscorides entnommen, und mit Zufäßen, bie 
id) meift weglaffe, verfehn. — 79°) Siehe über das cedrion Plin. 16, 11, 21. 
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Gewürzhaftes. Sie erwärmen, reinigen Leber und Nieren, verbün- 
nen die biden, zähen Säfte, und werben deswegen ben Geſundheits⸗ 
mitteln zugefett. Biel Nahrung gewähren fie dem Körper nicht. In 
allzu großer Menge genofien fallen fie dem Magen und Kopfe be- 
ſchwerlich. 

Geopon. 11, 1. Immergrüne Bäume [aurduAts derdoor], 
welche nie die Blätter verlieren [undenore gv)Ao0goeiv], find an Zahl 
14: Dattelpalme [yoıE, Orange [xiromor], Arve [oroope- 
05), Lorbeer [dagen), Dlivenbaum [due], Cypreſſe [xv- 
ndgı000g]), Fohannisbropbaum [xegareu], Pinie [z/rus] 91), 
Jlex-Eiche [noivos), Buhsbaum [rvkos), Myrte [uvoown)], 
Baum-Wahholder [xidoos] 92), Weide [ir«] 109, Wachhol⸗ 
der [apxevFog) 79%). 


6) Öegliederter Lebensbaum, 

Thuja articulata, Vahl (Callitris quadrivalvis, Vent.). — Die- 
fer Baum, der unter günſtigen Umftänden eine gewaltige Größe er- 
reicht, unter ungünftigen aber nur ein buſchiger Straudy bleibt, hat 
Heine, ſchuppenförmige, immergrüne Blätter, fieht aus, wie eine Cy- 
preffe ausjehen würde, wenn ihre Aefte fparrig abftänden, wächſt heut 
zu Zage nur auf dem Atlas und ven Hügeln der Berberei, mojelbit 
Desfontained ganze Wälder davon gejehn hat. Aus ihm jhwitt 
ein gelblich-weißes, zerreiblihes, geſchmackloſes Harz, welches als 
Sandaratharz in Handel kommt, jett aber meift burd den Ma— 
ftir erfegt wird. — Das Holz ift feit, wohlriechend, oft fehr ſchön 
gemafert. 

Homer., Od. 5, v. 60. Salypfo brannte Wachholder 
[xedoos] und Tebensbaum [Iror], und diefe verbreiteten weithin 
lieblih duftenden Rauch. 

Theophr., H. pl.4, 1, 3. Auf Bergeshöhen und an falten‘ 


101) Hier bebeutet zirvs offenbar bie ganze linné'ſche Gattung Pinus. 

792) Hier find wohl alle baumartigen Wachholderarten gemeint. — 7°3) ? 

794), MWahrfceinlib der Gemeine Wachholder und andre nietrige Arten ge: 
meint. = @8 ift hier noch zu bemerfen, daß bie fogenannten immergrünen Blät: 
ter nicht für immer, fondern für einige Jahre am Stamme, an Aeften und Zwei: 
gen bleiben. So 3.2. bleibt jedes einzelne Blatt unfres Wachholders 3 Jahre, 
dann füllt es ab; das der Kiefer bleibt ebenfalls 3 Jahre, das der Rothtanne 
6 bis 9, das der Weißtanne 8 bis 11 Jahre. 
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Orten wählt der Rebensbaum [Ivia] hoch empor; der Wach—⸗ 
holder [aoxevFog] aber wird nicht hoch. 

Theophr., H. pl. 5, 3, 7. Der Lebensbaum, welder 
Thyon [For], von Einigen auch Thya [Ida] genannt wird, wächft 
beim Tempel des Ammon und im Gebiet von Eyrene. Der Baum 
gleiht an Geſtalt, Zweigen, Blättern, Stamm und ruht der Cy⸗ 
prejje [xuzaorog], befonderd der wilden Eypreffe?%%). In 
großer Menge ftand der Baum früherhin da, wo jest die Stadt 
fteht, auch follen dort nody einige alte Dächer aus ihm gebaut fein. 
Sein Holz widerfteht der Fäulniß für immer, und befonders die Wur- 
zel ift geinafert; man macht aus ihr die herrlichſten Kunſtwerke. — 
Bildſäulen fhnigt man aus Wachholder [xddeos), Eypreffe 
[xuvrapırros], 20t08-Wegtorn [Avric), Buhsbaum [nH%og], 
bie Heineren aus Olivenwurzeln, denn dieſe befommen feine 
Riſſe und find gleihmäßig fleifchig. 

Strabo 4, 6. Die Rigurier leben meift von dem Fleiſch ihrer 
Heerven, von Milh, Gerftenbier. Ihre Berge liefern viel Sciff- 
bauholz und haben einzelne Bäume von 8 Fuß Durchmeſſer. Man- 
ches dortige Holz ift wegen feiner ſchönen Maſſern [moxıMla] eben 
fo gut zu Zifchen wie Tebensbaumholz [Fuiror] 79%). 

Strabo 17, 3. Maurufien ?97) ift ein gefegnetes Land, hat 
nur wenige Einöden, dagegen einen Reichthum an Ylüffen und Seren. 
Namentlich liefert e8 den Römern die größten Ziihe aus Einem 
Stüd, die auch herrlich Bunt find. | 

Plin. 5, 1, 1. Das Atlasgebirge iſt noch fehr wenig befannt, 
obgleih ſchon öfters römische Feldherrn dahin vorgebrungen find, ob» 
glei fih fünf römische Kolonieen in diefer Provinz befinden, obgleich 
dort die Wälder nah Elienbein und Tebensbäumen [citrus], und 
alle gätulifhen Klippen nah Purpurſchnecken durchſucht werben. 

Plin. 13, 15, 29. In ver Nähe des Atlas wohnen bie Man- 

7,8), Jebenfalle it Lie Cupressus hborizontalis, Miller, gemeint, welde 
jegt auf Kreta, im Pitbmnien, Prrken wibh. Eie breitet ihre Achte ſeitwärts 
aus. heißt audı bei ben euıcräiidem Gärtnern Cupressus expausa unt orien- 
talis. — ° %) Zellejus Baterculus ergähiı 2, 56, „Inline Gälar 
habe, als er über Gallien trismwpbirt, galliide Gerätbe ane Citrme, als bie 
Hauptmerkwürt igkeit dieſet Landes, zur Ehan tragen lafen“ — Ge warm 
wohl bie ven Strabe genannten Malern, vieleiht ren nerihietuen Baumarten. 

**7,) Maurufien, auk Nauritanien genannt, jegt Fez uud Raorctic 
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ren, in deren Lande der Lebensbftum [citrus] in Menge wächſt, 
aus deſſen Holze Tifhe gemacht werden, nad deren Beſitz die römi⸗ 
hen Männer eben fo unfinnig gierig find, wie die römiſchen Weiber 
nad Perlen. Es iſt noch jegt ein folder Tiſch vorhanden, melden 
Cicero zu jener Zeit, wo doch das Geld noch gar nicht in Ueberfluß 
vorhanden war, mit einer Million Seftertien 79%) bezahlt hat. Es 
wird aud ein andrer erwähnt, der dem Gallus Afinius gehörte und 
1,100,000 Seftertien koſtete. Es find ferner zwei vom König Yuba 
verjteigert worden, von welchen ver eine 1,200,000 Ceflertien, der 
andre etwas weniger koſtete. Noch kürzlich ift ein ſolcher Tiſch, der 
von den Gethegen ftammte und 1,400,000 Seftertien gefoftet hatte, 
durch eine Feuersbrunſt verloren gegangen. Tür einen ſolchen Preis 
fönnte man die fohönften Landgüter kaufen. Der größte bis jett bes ' 
kannte Tiſch von Febensbaumbolz ftammt von dem mauritanifchen 
Könige Ptolemäuß; er ift aus zwei Halbkreifen zufammengejegt, hat 
4 Fuß Durchmeſſer, 4 Fuß Dide. Das Wunderbarfte an ihm ift 
der Umftand, daß er fo zufammengefügt ift, daß man hiervon durch⸗ 
aus keine Spur fieht. Ein andrer derartiger Tiſch, welder von einem 
Freigelaßnen des Kaiſers Tiberius den Namen bat, befteht aus einem 
einzigen Stüde, ift faſt 4 Fuß breit, faft 4 Fuß did. Der, melden 
Kaiſer Tiberius felbft befaß, hatte 4 Fuß 24 Zoll Durchmeſſer, je: 
doch nur 14 Zoll Dide. — Solche Pradttifhe werden aus dem an- 
geihwollnen Wurzelftod gemacht, und werden um fo höher geſchätzt, 
wenn diefer unter der Erde gewefen. Dergleihen Wurzelmajern ſind 
jeltner, al8 die am Stamm oder an den Xeften. Uebrigens find alle 
dieſe Mafern eigentlich ein Erzeugniß ber Krankheit der Bäume [ar- 
borum vitium est], deren Dide man natürlich nad diefen Quer: 
Schnitten beurtheilen fann. — Die Lebensbäume find der wilden Cy—⸗ 
prefje 9%), was Blätter, Geruh und Stanım betrifft, ähnlich. — 
Der Berg in diejjeitigen Mauretanien, welcher fonit das berühmtefte 
Tebensbaumbolz geliefert hat, jett aber erſchöpft ift, heißt Ankorarius. 

Plin. 13, 15, 30. Die Hauptſchönheit diefer Tiſche befteht 
darin, daß die Mafern wie von gelräufeltem Geäder over von 
Meinen Wirbeln bunt find. [Mensis präcipua dos in venam cri- 
spis vel in vertices parvos.] Jenes Geäder bilvet in die Ränge 
gedehnte Streifen, und das jie tragende Holz heißt getigert [tigrinus]. 


798) 51,500 Thaler. — 7*°) ©. Anm, 795. 
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Beftehn die Figuren aus gefchleffenen Wirbeln, fo heißt e8 gepan- 
thert [pantherinus]. Mandes Lebensbaumholz ift auch wel- 
lenförmig gefräufelt und wird defto mehr geſchätzt, je mehr die Fi⸗ 
guren den Augen des Pfauenfchweifes ähneln. Nächſt den genannten 
Maſern ftehn diejenigen im höchſten Preife, welche wie dicht mit Kör- 
nern befäet außfehn; man nennt fie Bienenholz [apiatus]. Bei 
allen Sorten kommt es übrigens vorzugsweis auf Schönheit der 
Farbe an. Hier zu Lande gefällt diejenige am beften, welche wie 
Meth ausfieht und glänzende Adern hat. — Auch auf die Größe des 
Stanımes fommt viel an, und man hat die Tiſche gern, die aus ei- 
nem einzigen großen Stüde beitehn, jedoch auch foldye, die aus meh: 
reren Stüden von großen Stämmen zujamuiengefetst find. 

Sehlerhaft find diejenigen Lebensbaumtiſche, weldhe nicht wie 
Mafern, fondern wie gewöhnliches Holz ausjehn, ferner wenn Riten 
ober haarförmige Schrammen vorhanden find, wie Das durch Ein- 
wirfung von Hite und Wind leicht vorkommt. Fehlerhaft ift ferner 
ein ſchwarzer, muränenartiger Streif, Überhaupt jede ſchwarze oder 
fonft unangenehme Farbe. 

Die Barbaren beftreichen die friſch gefällten Stämme mit Wachs 
und vergraben fie in die Erbe; Künftler legen fie dagegen wieber- 
holt 7 Zage lang auf ©etreidehaufen, und nehmen fie wechjelnd 7 
Tage herunter, wodurch fie merfwürdig viel an Gewicht verlieren. 
Neulich ift man durch Schiffbrühe auf die Entdedung gelommen, daß 
auch dieſes Holz durch Seewaſſer ausgetrodnet und fo dicht, hart 
und unverwäftlih wird, wie auf feine andre Weife. Reibt man folche 
Tiſche mit trodner Hand, befonders nach dem Bade, fo fördert Das 
ihre Schönheit. Wein jchadet ihnen nit, und man braudt fie be 
ſonders gern bei Zrinfgelagen. 

Plin. 13, 16, 30. Der febensbaum ift bei Leuten, welde 
bie Pracht lieben, außerordentlich beliebt; deswegen will ich noch ein 
wenig bei ihm verweilen. Schon Homer kannte den Baum ; er heißt 
dei den Griehen Thyon und Thya. Homer erwähnt ihn unter den 
Dingen, welde Circe, die er für eine Göttin ausgibt, verbrannte, 
um Wohlgeruh zu verbreiten. Theophraft, welcher kurz nach Ale 
rander’8 des Großen Zeit gejchrieben, erwähnt viefen Baum mit vie- 
lem Lobe, fagt, das Gebälk mancher Tempel beftehe aus ihm, ferner 
fei er als Bauholz unter allen Umfländen unverwäftlih, kein Baum 
habe jo mafrige Wurzeln, aus feinem könne man fo berrlihe Ge⸗ 
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räthe madhen. Er wachſe vorzüglich in der Umgegenb des Ammons- 
tempel® und in dem untren Theile von Cyrenaika. Daß Tiſche aus 
biefem Holz gefertigt worden wären, fagt er nit. Der des Cicero 
ift der ältefte von allen, die genannt werden, muß alſo damals etwas 
ganz Neues geweien fein. 

Plin. 15, 7, 7 u. 23, 4, 45. Das Del, weldes man vom 
Yebensbaum [citrus] gewinnt, hat die Eigenfchaften des Myr⸗ 
tenöls. 

Plin. 16, 43, 84. Zu dünnen Platten, womit man andres 
Holz überzieht 900), verwendet man vorzugsweis Lebensbaum 
[eitrum], Terpenthinbaum [terebinthus], die Ahornarten, 
Buhsbaum, Palme, Stehpalme [aquifolium], Iler⸗Eiche, 
Holunderwurzel, Pappel; aud die Erle liefert, wie Lebens— 
baum und Ahorn, Knorren zum Furnieren. 

Lucan., Phars. 9, v. 426 seqg. In die Wälder des ent» 
legenen DMaurufiens find die römiſchen Werte eingebrungen, und bort 
werden für die Römer Tiſche geholt. 

Lucan., Phars. 10, v. 144. Sleopatra bejaß große, ſcheiben⸗ 
förmige, aus den Wäldern des Atlas ſtammende Tiſche. 

Martial. Epigr. 2, 43, v.9; 9,22, v.5; 9,59, v. 10; 
10, 80; 10, 98, v. 6; 14, 88; 14, 89; 14, 13601), 

Statius, Sylvä 3, 3, v. 94 802), 

Petronius, Satirä, p. 422. 


7) Eypreffe. 
Es fommen bier zwei Arten in Betradht: 

a) Die Pyramidale Eypreffe, Cupressus sempervi- 
rens, a, Linné (Cupressus fastigiata, Decandolle; Cupr. sem- 
pervirens strieta, Ait.). Ihre Aeſte find aufwärts gerichtet, fo 
daß fie die Geſtalt unfrer Italiäniſchen Pappeln hat; ihre Zweige 
find vierfantig, ihre Blätter auf dem Rüden gelielt. Ihr Vaterland 
ift nah Stephan Endlicher's Unterfuhungen (Synopsis Conife- 


800) Zu Furnieren. — 901) Die angeführten Stellen Martial’d (mad der 
Mannheimer Ausgabe von 1782 citirt) bezeugen ſämmtlich den hohen Werth, 
welden die Römer feiner Zeit auf die Lebensbaumtifche legten, und bag man 
ihnen wo möglich Füße von Elfenbein gab. 

02) Bei Statius find die Lebensbäume massylia robora genannt, robur 
in der Bedeutung feſten Holzes. 
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rarum, p. 57) Öriehenland und Kleinafien. Sie wird jet 
um das ganze Mittelmeer herum gezogen, und ift bei und oft in 
Blumentöpfen oder Kübeln zu fehn. 

pP) Die Horizontale Enpreffe, Cupressus | horizontalis, 
Miller (Cupressus sempervirens, #, Linne; Cupr. expansa und 
orientalis der Gärtner; Cupr. Tourneforti , Audibert). Ihre 
Aeſte ftehen feitwärts, ihre Zweige find walzig, ihre Blätter auf dem 
Rüden nicht gelielt. Auch hat man in Gärten eine Sorte mit hän⸗ 
genden Weften. Ihr Vaterland ift nad Stephan Endlicher's Un— 
terfuchungen Kreta, Bithynien, Perfien. 

Die Heinen Blätter der Cypreſſen find ſchuppenförmig, deden 
einander, legen ſich dicht an die Zweige an, und jedes einzelne bleibt 
5 Jahr am Stanım. 

Bon dem Gebrauche des Cyypreſſenholzes ift fchon unter Nr. I, 
zu Anfang unſres Buches, mehrfach die Rede geweſen. 

„Heut zu Tage bildet in Griehenland“, fagt Fraas ©. 
257, „die Cypreſſe, 76 xunaolocı genannt, und zwar die P xy» 
ramidale nur im ſüdlichſten Peloponnes und auf Kreta, bünne 
Haine, faun Wälder. Im den nördlicheren Gegenden ift fie nur ans» 
gepflanzt, felten wild, am Parnaß nur ſtrauchartig. — Die Cypreſſe 
ift noch jet im Morgenlande der Baum der Trauer; namentlich lie- 
ben ihn die Türken an Grabesſtätten.“ 

In Italien fieht man jegt die Byramidale Eypreffe 
ſehr Häufig an Wegen, auf Hügeln u. f. w. gepflanzt. Man nennt 
fie cipresso, und wenn man fie von der Horizontalen Ey 
preffe unterjheiden will, cipresso maschio, d. h. männliche. Leg» 
tere fieht man feltner gepflanzt; fie wirb cipressa oder cipresso 
femina genannt. 

Homer., Od. 5, v. 64. Um bie Grotte der Kalypfo flanden 
Erlen [A7Ion]), Bappeln [uryeoog] und wohlriehenne Cypreſ⸗ 
jen [evwdrs xundgiooog]. 

Homer., Od. 17, 340. Odyſſeus feste fih, als Bettler 
verkleidet, auf die efhene Thürfchwelle [ufAwos ovdos), und lehnte 
fih an tie cyprejfene Thürfäule [ora«Fuög xunaplocıvog). 

Thucydides 2, 34. Bei den Ahenienfern ift e8 Sitte, 
die Gebeine ter in einer Schlacht Gefallenen erft öffentlich zur Schau 
zu flellen, und fie tann in Särgen zu begraben, die aus Eypref- 
jenholz gemadt find [Aupvu& zunagıooivn). 
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Plato de legibus 4, init. Es iſt ein rechtes Gluck, Wenn 
ein Staat weder Eyprejjen, noch andres zum Schiffsbau taug- 
liches Holz bet, weil die Schifffahrt Keinen Segen bringt. . 

T-heophr., H. pl. 2, 2, 2. Die Eypreffe [xurapırrog] 
wird in der Regel nur aus Samen gezogen, in Kreta aber auch aus 
dem Stamm [ordAsyog], wie 3.3. auf den Bergen in Tarrha, denn 
dort wird fie auch befchnitten [xovprLew]. Diefe macht immer neue 
Triebe, fie mag an der Erbe weg, oder in der Mitte, over im Wi⸗ 
pfel durchgehauen [r£uver, zogen] fein. Bisweilen treibt fie auch au 
der Wurzel 803), . “ 

Theophr., H. pl. 4, 1, 3 u. 4, 5, 1. Auf em iväifchen 
Gebirge Kreta’3 fol die Eypreffe fogar auf den fogenannten Wei- 
Ben Bergen vorlommen, welde mit ewigem Schnee bebedt find. Ue⸗ 
berhaurt bildet die Cypreſſe vorzugsweis die Wälder diefer Infel auf 
den Bergen und in den Ebnen. — In Afrila wachjen um Cyrene 
ſehr ſchöne Cypreſſen. 

Cato de r. r. 28. Will man Dlivenbäume, Ulmen, 
Beigenbäume, Apfelbäume, Weinftöde, Pinien oder 
Cypreſſen [cupressus] verpflanzen, fo nimmt man fie fo aus ber 
Erde, daß recht viel Erde an den Wurzeln Heibt, umbindet biefe und 
läßt fie in einer Wanne oder einem Korbe tragen. Bei Wind läßt 
man fie weber auögraben noch verpflanzen, denn der Wind ift dabei 
sehr ſchädlich. Pflanzt man fie in eine Grube, fo legt man die Erbe, 
welche oben gewejen, zu unter. Sind dann die Wurzeln ganz mit 
Erde zugededt, jo tritt und ſchlägt man diefe feſt. Sind die Bäume 
dicker als ein Finger, fo ſchneidet man fie kurz, verftreidht die Wunde 
mit Mift, und verbindet fie mit Blättern. 

Cato der. r. 48. Willſt du Cypreſſen füen, fo grabe 
dag Beet tief um, füe im Yrühjahr, made die Beete je 5 Fuß breit, 
wirf kurzen Mift darauf, hacke ihn ein, fchlage die Erdklumpen ent- 
zwei, ebne das Beet, jedoch fo, daß es fid) in der Mitte ein wenig 
vertieft. Den Samen fäe fo dicht wie Lein, fiebe einen Onerfinger 
hoch Erde darauf. Dann ebne die Erbe mit einem Brete oder den 
Füßen, ſtich Gabeln ein, lege Stangen auf diefe, und bede diefe mit 
Heifig oder Flechtwerk, um die Samen vor Kälte und Sonne zu 


03) Mon unfren Gärtnern wird die Cupressus sempervirens, Linne, 
durch Samen und Ableger vermehrt; eben fo die andren Cypreſſen. 
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ſchuͤtzen. Die Dede muß fo hoch fein, daß ein Menfch darunter 
geben kann. Ziehe alles Unkraut aus, fobald es zu wachſen beginnt; 
denn wird e8 alt, fo ziehft du die Eyprefien mit heraus. — Eben 
fo werben die Samen von Birnen und Aepfeln gefät und be 
dedt, auch die ver Pinien, jedoch gejchieht bei dieſen das Säen 
ſelbſt wie beim Knoblaud. 

Cato der. r. 151. Manius Percennius aus Nola bat ge 
zeigt, wie man Cypreſſenſamen fanmeln und ſäen muß, und 
wie man Eyprefien-Pflanzungen [cupressetum] anlegt. Bei trodnem 
Better fol man die Samen gießen. Statt der vorhin befchriebnen 
Dede kann man aud Stroh auf die Samenbeete legen, und es wes⸗ 
nehmen, ſobald die Samen aufgegangen ſind. 

Varro der. r. 1, 15. Die Grenzen der Grundſtücke wer⸗ 
den oft durch Bäume bezeichnet, damit fein Streit entfteht. Manche 
Leute pflanzen zu diefem Zwecke Binien, was meine Gemahlin im 
Sabinerlande gethban hat, Andre Cypreſſen, wie ih am Befun 
gethan, Andre Ulmen, wie häufig im Kruftuminifhen zu fehn. 

Varro der. r. 1, 26. In jevem Weinberg wird forg- 
fältig darauf gefehn, daß jeder Weinftod auf der. Norbfeite von fei- 
nem Pfahle gefhligt wird. Werben ftatt der todten Pfähle lebende 
Cypreſſen gepflanzt, fo läßt man dieſe nicht höher werben als 
die Pfühle. 

Varro de r.r. 1, 40,1. Die Eypreffen- Zapfen [gal- 
bulus], welde feine vindenartige Kugeln bilden, find nicht die Sa- 
men diefer Bäume, fondern die Samen fehr Heine, kaum fichtbare, 
in ihnen figende Körnchen. 

Diodor. Sic. 19, 58 (p. 702). Als Antigonus ji mit 
feiner Heeresmadht in Syrien befand, bedrohten ihn viele mächtige 
Feinde, welche auch über große Flotten geboten und die See beherrid- 
ten. Um ihnen Widerſtand leiften zu können, entbot er die Könige 
und Statthalter Syriens zu fi, und forderte fie auf, ihm zur Er» 
bauung einer Flotte behülflih zu fein. Darauf fanmelte er eine 
Menge Holzhauer und Schiffd-Zimmerleute von allen Seiten her, 
und ließ Bauholz vom Libanon nady dem Meere führen, jo daß acht 
taufend Dann mit Fällen und Zerfägen und taufend Paar Taftthiere 
mit dem Transport befhäftigt waren. Der Libanon zieht fid an 


Tripolis, Byblia und Sidon Hin, und ift mit Cedern [EvAov xEdgr- 
24 
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vov) 8%), Binien [nern] 805) und Eypreffen [EvRor zunaplaoı- 
vor] von wunderbarer Größe und Schönheit bevedt. In Phönicien 
legte er drei große Schiffswerfte an, ein viertes in Eilicien, mo Holz 
vom Taurus verarbeitet wurde, ein fünftes auf ber Infel Rhodus, 
wohin das Holz aus ber Ferne gefchafft wurde. 

Virgil, Ecl. 1, v. 26. Die Stadt Rom erhebt ihre Haupt 
fo hoch Über audre Städte, wie die Eypreffen ihre Wipfel über 
den Schlingbaum 06) zum erheben pflegen. 

Virg., Georgic. 2, v. 440 seqq. Selbft die Bäume ver 
ſturmumweheten Höhen des Kaukaſus geben und nutzbares Holz, zu 
Schiffen Pinien [pinus], zu Häufern Cedern [cedrus] %%°), und 
Eypreffen [cupressus]. Bon dort beziehn wir Speihen [radius] 
für die Räder, Holziheiben [tympanum] zu Rädern 80%), und Kiele 
für Schiffe. 

Virg., Aen. 2, v. 713 seqq. Bor der Stabt Troja war 
ein Hügel; auf ihm ein alter Tempel ver Ceres, und baneben eine 
alte Cypreſſe, die fhon von den Boreltern viele Jahre hindurch 
heilig gehalten worden. Diefen Ort bezeichnete Aeneas feinen flüdy- 
tenden Gefährten als Sammelplatz. 

vViir g., Aen. 3, 62 seqq. Auf dem Grabe des Polydorus 
wurde ein großer Erbhügel aufgejhüttet, wurden mit dunkeln Binden 
umwundne Altäre gebaut, und daneben fhwarze Cypreſſen geſetzt, 
Weiber mit aufgelöftem Haare hingeftellt, wurde ſchäumende Mil 
und heilige Blut ausgegofien. 

Virg., Aen. 3, v. 680. Die Cyflopen fanden da wie body 
in die Lüfte ragende Eichen ober zapfentragende [conifer]) Cy⸗ 
preſſen. 

Virg., Aen. 6, v. 509. Bei ver Beſtattung des Miſenus 
bauten die Trojaner einen ungeheuren Scheiterhaufen aus fettem Kien- 
und aus Eichenholz, bevedten deflen Seiten mit ſchwarzem Taube, 


#04) Pinus Cedrus, Linne, zugleih wohl auh der Baum-⸗Wachol⸗ 
der, Juniperus excelsa, M. Bieberstein, und andre Wachholderarten gemeint. 

ss, Wohl nicht bloß die Pinie, Pinus Pinea, L., fondern’ alle die kiefern, 
ähnlichen Nadelbäume jener Begenden gemeint, wie Pinus Laricio, Poiret, P. 
halepensis, Miller, P. maritima, Lambert. 

s06) Viburnum Lantana, Linnd. — °°7) Siehe Anm. 804 u. 805. 

eos, Wo nämlib das ganze Rad nur Bine, durch den Querſchnitt eines 
dien Stammes gewonnene Scheibe ift. 
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und ftellten davor als Zeichen der Trauer Cypreſſen [feralis 
eupressus] auf 809). 

Horat., Od. 2, 14, v. 21 seqq. Im Tode mußt bu Alles, 
was bir auf Erden theuer ift, verlafien, und von den Bäumen, bie 
du gepflegt, folgt dir nur die verhaßte Cypreſſe. 

Horat., Epod. 5, v. 16 seqq. Als Canidia ihre Hexen 
fünfte betrieb, ummand fie ihr Haupt mit Vipern, ließ von den Grä⸗ 
bern wilde Feigenbäume [caprificus] und trauerverkündende 
Eypreffen [cupressus funebris] holen, nahm mit Krötenblut be» 
fchmierte Euleneier, nahm Eulenfedern und giftige, aus Jolkus und 
Iberien gebrachte Kräuter, und machte mit ale Dem ein Teuer an. 

Ovid., Metamorph. 10, 106 seqq. Ein Knabe, den Apollo 
liebte, Hatte das Unglüd, unverſehens einen den Nymphen geheiligten, 
prächtigen Hirſch zu tödten, war untröftlih, flehte die Götter an, 
ihn wenigftens in Emigfeit trauern zu lafien, und wurde durch das 
Mitleid ver Götter in den Eypreffenbaum verwandelt, der hoch 
den ſchlanken Wipfel in den Himmel hebt, von den Göttern betrauert 
und das Unglüd der Menſchen betrauernd. 

Strabo 16, 1, 11 (p. 741, over p. 261 seqgq. ed. Tzsch.). 
Ariftobulus erzählt, daß Alerander zu’ Babylon den Entſchluß fahte, 
Arabien zu erobern, und Alles zu deſſen Ausführung vorbereitete. 
Er ließ zu diefem Zwede Schiffe in Phönicien und Cypern bauen, 
welhe auseinandergenommen und wieder zufammengejegt werben 
fonnten, und fo in Stüden über Land nad Thapſakus an den Eu- 
phrat gebracht, dort zufammengefegt und auf dem Fluß nad Baby- 
Ion gefchidt wurden. Er ließ auch welde in Babylonien jelbft bauen, 
wozu die in Hainen und Parks ftehenden Eyprefjen verwendet 
wurden, weil ed dort an andrem Bauholz fehlte. 

Diosc. de m. m. 1, 102. Die Cypreſſe hat zufammen- 
ziehbende und fühlende Kräfte, wird als Zufatz zu andren Mitteln 
innerlich und Außerlic verwendet. 

Plin. 16, 33, 60. Die Eypreffe ift ein auslänbifcher 
Baum, der anfangs nur mit großer Mühe gezogen wurde, weswegen 


— — — — — 


soo) „Noch jetzt“, ſagt Fee, „find Cypreſſen in Griechenland und Kon⸗ 
ſtantinopel die Bäume, welche man auf Gräber pflanzt, und auch in Frankreich 
iſt dieſer Gebrauch an vielen Orten zu finden.” - In Spanien ſah Alexander 
Ziegler Cypreſſen auf Gräbern u. |. w. 


oa © 
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Cato über ihn meitläuftiger fpricht als über alle anpren. Sie wächſt 
ſehr langſam, gewährt nicht den geringften Nutzen 810), hat wiberliche 
[torvus] Fruchte [bacca], bittre Blätter, einen betäubenden Geruch, 
feinen angenehmen Schatten, lodres Holz ®!N. Die Cypreſſe ift dem 
Dig 812) geweiht, und wird deswegen an bie Häufer geftellt, in wel» 
hen ſich ein Sterbefall ereignet hat. Ihr fäulenförmiger Wuchs 
empfiehlt fie zur Abwechslung mit Binien-Alleen; jett befchneidet 
man fie [tonsilis fit] auch fo, daß fie mauerdichte Zäune gibt, auch 
bringt man fie dur Beſchneiden dahin, daß fie Jagden, Flotten und 
andre Bilder vorftellt, welche mit ihren zarten, kurzen, immergrünen 
Blättern bekleidet find. 

Es gibt zwei Arten von Eypreffen; die eine, weldhe man 
die weibliche nennt, wächſt dicht und fäulenförmig 812); die männ- 
liche verbreitet ihre Wefte feitwärts 214), wird befchnitten. [depu- 
tare], und dient auch als Stüge für Weinftöde. Beiden Arten 
fchneidet man auch tie Seitenäfte weg, und zieht fie auf dieſe Weife 
zu Stangen ober Ratten ®'3), welche, wenn der Stamm breizehnjäh- 
ig, Stüd für Stüd einen Denar foften. Es geht hieraus hervor, 
daß ein folder Cypreſſenwald fehr einträglic ift; daher nannten bie 
Alten folhe Pflanzungen die Ausſteuer ihrer Töchter *10). 

10) Nämlih an Früchten. 

11) Warum die Srühtewiderlich genannt werden, ift nicht zu fagen, es 

fei denn gemeint, baß fie nicht wohlſchmeckend find. — Der Geruch der Blätter 
iR angenehm harzig , der Geſchmack nicht angenehm, aber au nicht widerlich. 
Der Schatten hat nur den Bebler, daß er zu fehmal if, wenn der Baum feine 
eigentlihe Beftalt hat. Das Helz iſt äußerſt dauerhaft. Fée bemerkt zu diefer 
Stelle des Plintus: „Die Thüren der Betersfiche zu Rom waren früherhin von 
Eypreffenhelz, und uch ganz gefund, nachdem fie 11 Jahrhunderte geftan: 
den; da ließ Eugen IV. fie wegnehmen, um fie durch cherne zu erfigen. Dan 
hat aud vor nicht gar langer Zeit ein Schiff zu Tage gefördert, welches 13 
Jahrhunderte bindurh unter Wafler gelegen, und deſſen Cyprefienplanfen nody 
ganz gut waren (Leon Alberty, 5, 12).” 

s12) Gott der Unterwelt. -- 919) Cupressus sempervirens, a, fastigiata, 
Linne. — 214) Cupressus horizontalis, Miller. 

15) Fée beftätigt die große Dauer ber Enpreflenpfähle, und fügt Hinzu: 
„Man erwähnt einen felden, der noch in fehr gutem Zuftand war, nachdem er 
56 Jahre gedient.“ — 91°) Fée fügt: „Der Name, weldhen die Eypreffe 
heutiges Tages auf Kretu führt, tedeutet Ansfteuer der Tochter Aehn⸗ 
liches findet man in Frankreich: Man pflangt bei der Geburt eines Kindes einige 
Taufend Pappeln, und ſchenkt fle ihm, fobald es erwachſen if.“ 
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Das Vaterland der Cypreſſe ift Kreta. Auf Yenaria 91%) 
fhlägt fie wieder aus, wenn fie abgehauen if. In Kreta entſteht 
überall, wo Jemand ven Boden auflodert, durch Naturkraft ein Cy⸗ 
preſſenwald 81%), Auf den kretenfiichen Höhen des Ida und der Weis 
Ben Berge wählt fie auch, wo der Boden nicht bearbeitet ift, neben 
dem ewigen Schnee, was allerdings wunderbar ift, da fie viel Wärme 
verlangt und auch in Rückſicht des Bodens fehr fpröpe thut. 

Plin. 23, 4, 45 u. 24, 4, 10. Das. Eypreffendl wirt 
wie Diyrtendl. — Auch werden die verſchiednen Theile der Cypreſſe 
vielfach als Heilmittel gebraucht. 

Arrian., Expedit. Alexandri 7, 19 810). 

Aelius Spartianus de Severo Imperatore 22. Dem 
Raifer Sererus begegnete kurz vor feinem Tode ein Neger, der zu 
gleih ald Soldat und als Hanswurſt diente, mit einem Eypref- 
jentranze auf dem Kopfe. Der Kaiſer erfchraf Über vie böfe Vors 
bedeutung, die in der fchwarzen Farbe des Menſchen und in ber 
Cypreſſe lag, und befahl, den Menſchen fogleih aus feiner Nähe zu 
entfernen. 

8) Die Kiefern. 

Den Alten mochten folgende Arten befannt fein: 

u) Die Gemeine Kiefer, Pinus sylvestris, Linne. Be: 
wohnt vorzugsweis das mittlere und nörblihe Europa, kenmmt jet 
ig Sriehenland, wie Fraas angibt, nur einzeln im nörblicen 
Lande, namentlih in Nord-Eubda, Thefialien, am Othrys vor; hän- 
fig ift fie auf den bebeutendften Höhen Nord» Italiens, wo fie 
pino montano, pino selvatico heißt. 

P) Die Shwarzfiefer, Pinus Laricio, Poiret (Pinus ma- 
ritima, Ait.; Pinus nigricans, Host); wächſt jest in Griedhen- 
land anf den Höhen des Athos, des Zaygetus, des fretenfiihen 
"Ia, heikt bei den Neugrie chen aypos neixog. — In Italien 
findet man fie auf den Apenninen, in Kalabrien, ferner iſt fie auf 
Sicilien heimiſch, in Spanien, Korfila, Kärnthen, Steiermarf. 

y) Die Aleppofiefer, Pinus balepensis, Mille, wehut 


77 Inſel an der Weſtfürne Italiene. 

8%, Die Samen ſind klein, haben auf jeder Seite einen hüntigen Kaud. 
fonnen von Winde weit getrieben, alie lei@t in ber Ferne angelüt werben. 

eiv) Behätigt dae ren Strabe über dem Transperi zerlegier Shniffe über 
Laut und vom Füllen der Eypreflen zum Shifiebau bei Babplon Geſagte 
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jest an ver Nord- und Oſtſeite des Mittelmeerd von Spanien bis 
Syrien, iſt namentlih in den fürlichen Theilen Griechenlands 
bäufig, wird dafelbft, wie Frans fagt, felten Über 30 bis 40 Fuß 
hoch, gibt vorzugsweis Harz. 

ö) Die Strandliefer, Pinus maritima, Lambert, jest in 
Oriechenland auf den Bergen Attika's, am Iſthmus, in Achaia 
vom Seeftrand bis zur Höhe von 1200 Fuß, heißt mevxr und neuxoc. 

&) Die PBinaftertiefer, Pinus Pinaster, Soland., wächſt 
auf den Apenninen, an den Hüften Frankreichs, Spaniens, Por⸗ 
tugals, war den Römern gewiß befannt. 
| &) Auch die Krummholzkiefern, Pinus Pumilio, Hänke, 

und Pinus uncinata, Ramond, auf beveutenden Höhen und auf 
dem Moorboden der Ebnen wachfen, mußten manden Römern be- 
fannt fein. 

Homer.,, Il. 11, v. 49. Wie der vom Plagregen geſchwellte 
Bergſtrom ſich von den Höhen herab in die Tiefe ſtürzt, und Eichen 
[doös] und Kiefern ſlachen] mit ſich fortreißt, fo tobte Ajar ge⸗ 
waltig unter den Trojanern. 

Homer., 11. 23, v. 328. Ws Ziel iſt ein Pfahl aus Ei- 
hen: oder Kiefernholz eingejchlagen. 

Theophr., H. pl. 3, 7, 1. Die meiften Bäume ſchlagen 
wieder aus, wenn man den Stanım abbaut, eſs fei denn, daß bie 
Wurzeln vorher gelitten hätten. Die Kiefer [zevx7] und Weiß 
tanne leddrn] aber fterben noch in demfelben Jahre fammt ver 
Wurzel ab, wenn man aud nur den Wipfel abgehauen hat. 

Theopbr., H. pl. 3, 9, 1. Bon ber Kiefer [never] 
nimmt man eine zahme und eine wilde Art an. Auch die wilde theilt 
fi) wieder in die inäifhe und Die am Strande wachſende. Die idäi⸗ 
ſche ift gerader, höher, und hat derbere Blätter; die Stranptiefer hat 
ſchmalere, zartere Blätter, eine glattere, zum erben braudbare 
Rinde, was bei der idätfchen nicht der Fall ift. Der Zapfen [orod- 
Bios] der Strandkiefer ift rund und öffnet fih bald; der Zapfen 
ber idäifchen ift länger, grün, öffnet fi weniger. Das Holz ber 
Strandkiefer iſt feſter — Solche Unterſchiede muß man ſich bei nahe 
verwandten Gewächſen einprägen, u. ſ. w. 

Theophr., H. pl. 9, 2, 1. Harz l[onzirn] gewinnt man 
auf folgende Weife: Dan reißt die Kiefer [zevx7] jo an, daß aud) 
ein Stüd vom FKienholz [das] wit heraus kommt; dann fammıelt ſich 
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der Saft [öyodrns]) in der Wunde. Bei der Weißtanne [dAdrn] 
und Pinie "[zirvs] nimmt man die Rinde fo weg, daß man das 
Holz nur wenig verlegt. Beim Terpenthinbaum [rdpumdog] 920) 
verwundet man fowohl den Stamm [or&Asyos] als die Aeſte [üxpe- 
kr]; jedoch fließt mehr und befferes Harz aus dem Stamm als aus 
den Zweigen. 

Das befte Harz kommt vom Terpenthbinbaum; if es 
feft geworden, fo hat es einen jehr lieblihen leichten Geruch. Nah 
ihm folgt an Güte das Tannen und Binienharz; beides ift 
leichter ald Kiefernbarz. Das leutgenannte ift das ſchwerſte und 
pechartigfte [merriwdng], deun die Kiefer ift am kienreichſten [ivda- 
dos). — Das Harz wird flüffig in Schläuchen weggetragen und 
verdickt ſich erft fpäter. — Uebrigens foll au der TZerpenthin- 
baum in Syrien zum Pechſchweelen benutzt werden [nızroxavrei- 
odcı, denn dort ift ein ganzer großer Berg mit großen Terpen⸗ 
thinbäumen bewachſen. Einige fagen, man benuge auch die Pinie 
und die phönicifihe Ceder [xEdpos]) zum Pechſchweelen; dod mag 
Dies nur felten geihehn. Die Macedonier brauchen nur die männ- 
liche Kiefer, jo nennt man biejenige, welche feine Früchte trägt 821), 
zum Pechſchweelen. Bon der weiblichen nehmen fie zumeilen 
Wurzeln, denn jede Kiefer bat kienige Wurzeln. Das fchönfte und 
reinte Pech wird aus Bäumen gewonnen, welde der Sonne und bem 
Nordwind recht ausgelegt find; an fchattigen Stellen befommt man 
unreines, jchlanımiged. Im vollen Schatten wächſt nicht einntal eine 
Kiefer. 

Auch die Jahrgänge find in Rüdficht auf Menge oder Selten- 
beit des Peches ſehr verjhieren. Im mäßigen Wintern entfteht 
vieles, ſchönes Pech, welches ſich auch durch weißere Farbe auszeich⸗ 
net; nad ftrengeren Wintern gewinnt man weniger und fchlechteres. 
Hiernah alſo richtet ji die Menge und die Schönheit des Pechs, 
nit nad) der Menge der Brüche. 

Bel Regenwetter fol aus demfelben Kien mehr Pech gewonnen 
werben als bei trodnem, doch fol es bei legterem weniger wäflerig 
fein; winterliche und fehattige Stellen follen mehr liefern als fonnige 
und heitre. So berichten die Bewohner Macedoniend und bes Ida. 

Bei guten Kiefern füllen fi die zum Behufe des Harzichar- 


120) Pistacia Terebinthus, Linne. — *?!) ? 
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rend gemachten Wunden in Yahresfrift wieder dergeflali, daß man 
wieder eine Harzernte bekommt; bei mittelmäßigen dauert e8 2, bei 
ſchlechten 3 Jahre. Wird der Baum des Harzicharrend wegen öf- 
ters angehauen, fo wird er endlich morſch und durch die Gewalt ber 
Winde umgebrohen. Dann benugt man nod das Kernholz und bie 
Wurzeln zum Behbrennen. — Uebrigens tragen die Kiefern nur « 
Früchte, fo lange fie jung find; im Alter geben fie eine Früchte 
mehr, find aber kienreich [dadopogei). 

Theophr,, H. pl. 9, 3, 1. Will man in Macedonien Bed 
ichweelen, fo richtet man den Plag wie eine Tenne zu, doch fo, daß 
er in der Mitte eine Vertiefung bat. Diefe ſchlägt man recht feit, 
iraltet dann die Stänme [xopzds), und fest die Scheiter [oyıLn] 
wie zum Sohlenbrennen [arIpaxederr)] zuſammen, nur nicht fo hohl, 
fondern aufrecht neben einander. Kin recht großer Meiler hat einen 
Umfang von 180 Ellen, eine Höhe von 50 bis 60 Ellen. — Iſt 
der Meiler aufgebaut, fo dedt man ihn mit Reiſig und dieſes mit 
Erde fo dicht, daß nirgends Feuer durchleuchtet; denn tritt diefer Fall 
ein, jo verzehrt ſich das Pech. Nun zündet man den Weiler in dem 
gelafjenen Durchzug an, verftopft aber auch dieſen fpäterhin mit Holy 
und Erbe. Sodann beobadhtet man den Meiler immerfort, und wirft, 
inden man anf eine Leiter fteigt, da neue Erde auf, wo Raud her» 
auskommt, fo daß nirgends Ylamme hervorbredgen kann. Schon im 
Boraus ift übrigens im Boden ded Meilerd eine Abzugsrinne zu- 
recht gentadht, durch welche das flüfjige Pech in eine Grube fließt, 
bie etwa 15 Ellen vom Meiler abfteht, und in welcher es ſich fühlt. 
— Das Scweelen dauert gewöhnlich 2 Tage und 2 Nähte. So 
lange wachen auch die Arbeiter, und bringen die Zeit damit hin, daß 
fie den Weiler vor dem Ausbruch von Flamme jürgen, und daß fie 
opfern und beten, um dadurch vieles und gutes Pech zu erzielen. 

Theophr. de causis plant. 3, 5. Die Kiefer [newer] 
Icheint für alle andre Gewächſe unſchädlich zu jein, wovon der Grund 
darin liegt, vap fie nur Eine und zwar in die Ziefe gehende Wur— 
zel hat. Unter ihr gedeiht die Myrte [urgowos], der Yorbeer 
Idayrı;) und vieled Andre vortreffli, obgleich die Kiefer einen dich— 
ten Schatten wirft. 

Strabo 13, 1, 44 (p. 602, ober p. 356 ed. Tzsch.). Bei 
Troja muß man ſiebennmal über den Fluß Heptaporus, wenn man 
aus ver Gegend der Schönen Kiefer [xuir nerer) nah ten 
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Dorfe CelfM und dem Tempel des Aefkulap geht, welchen Lyſima⸗ 
chus erbaut hat. Ueber die Schöne Kiefer fchreibt aber Attalus, der 
erſte König, alſo: „ver Umfang betrage 24 uf, die Höhe von ber 
Burzel an ungefähr 67 Fuß; dann theile ſich der Stamm in brei 
glei weit von einander abftehende Theile, die fich wieder ju Einem 
Gipfel vereinen, der dann bie ganze Höhe mit 2 Plethren und 15 
Eilen vollendet 922), 

Plin. 16, 10, 16, Im alten Zeiten galten Binie [pinus] 
und Weißtanne [abies] und alle barzgebenven Bäume in Rom 
für ausländifch, weil fie nicht in der Nähe der Stadt wuchſen. Wir 
fprechen von ihnen ausführlider, damit nian die Gewächſe kennen 
lernt, welche die Hauptwürze des Weines 829) liefern. Die in 
Kleinaften und dem Morgenland wachſenden Harz tragenden Bäume 
erwähnen wir anberwärts; in Europa liefern es ſechs mit einander 
verwandte Baumarten. Hierher gehört die Binie [pinus] und bie 
Kiefer [pinaster], welche beide ſchniale, lange, fpigige Blätter tra- 
gen. Die Pinie gibt das wenigfte Harz, zumeilen aud etwas aus 
den Samen [nux], fo daß fie faum zu den Harzbäumen gerechnet 
werben kann. 

Plin. 16, 10, 17 bis 19. Die Kiefer [pinaster] ift eigentlich 
nichts Andres als eine wilde Pinie [pinus], wird außerordentlich hoch, 
und ift von der Mitte an äftig, während bei der Pinie nur der Wi» 
pfel äftig if. Sie gibt weit mehr Harz, und wächſt auch in Ebnen. 
Manche find der Meinung, die an der Hüfte Italiens wachſenden 
Bäume, welche man tibulus nennt, feien von dem BPinafter nicht 
verichieden; fie find aber jedenfalls ſchlank, bis zu beveutenverer Höhe 
aſtlos, daher zum Schiffsbau vienlih, Übrigens faft harzlos. — Der 
Lärchenbaum [larıx] gibt mehr Harz als Rothtanne [picea] 
und Weißtanne [abies]. Die eigentlihe Kiefer [täda proprie 
dieta] gibt mehr und flüfjigeres Harz als vie Rothtanne [picea], 
und man gebraudt fie auch gern zu feuern und zu Leuchten bei 
Opfern. | 

Alle diefe harzigen Bäume geben, wenn fie angezündet werben, 


— — — — — — 


22) Die ganze Höhe betrug demnach 230 Fuß. — Auf dem Thüringer 
Wald fommen, wie ih in meiner G. Nuturgefhidte, Bd. 4, ©. 599 u. 605. 
nachgewiefen, Kiefern von 150 Zuß und Weißtannen von 160 Fuß Hohe ver. 

»23) Harz galt bei den Römern für einen widtigen Zufag für Wein 
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unmäßig viel Ruf, und fprühen die Funken ihrer Kohlenhit Kniftern 
um fich her, mit Ausnahme ver Lärche [larix], welche weder brennt 
noch Kohlen gibt, und höchſtens ganz auf biefelbe Art im euer ver- 
zehrt wird wie die Steine 324), — Alle bie genannten Harzbäume find 
immergrün 925) und fo nahe mit einander verbaudt, daß jelbft Ken⸗ 
ner fie nicht leicht an den Nadeln [frons] unterfcheiven 82%). 

Bei den einzelnen Arten der Harzbäume bildet auch das Ge⸗ 
ſchlecht Unterſchiede 22). Der männlihde Baum ift Eleiner und 
härter; der weibliche höher, hat auch fettere, eiufachere, weichere 
Nadeln. Das Holz der männliden Bäume ift hart, zeigt fich bei 
der Bearbeitung gebrebt, läßt die Art nicht fo leicht eindringen, ſpal⸗ 
tet mit kauterem Schell, läßt die Art nicht fo Leicht wieder los. 


. 9) Binie, 

Pinus Pinea, Linn6, xovxxovrugıca der Neugriechen, pino, oder 
pino de pinocchi, oder pino domestico ber jegigen Italiäner, 
die Samen heißen pinocchi und pignoli; fie werden überall gern 
gegeflen, und kommen auch nad Deutfchland unter dem Namen Pi- 
niolen in Handel. — Heut zu Tage ift bie Pinie nah Dr. 
Fraas' Beobachtung vorzugsweis in Arkadien gemein, auch werben 
von dort aus viele Piniolen in Handel gebracht. Auch in Italien 
wächſt fie wild. MWebrigens findet fie ſich, meift abjichtlih angejät, 
um bad ganze Mittelmeer, fteigt aber, nah Stephan Endlicher's 
Unterfudhung, nirgends über 1500 Fuß Meereshöhe. 

Homer., I. 13, v. 389 seqg. Vom Idomeneus getroffen 
ftürzte Afius wie eine Eiche [doös), Silberpappel [aysowis] oder 
hochſtämmige Binie [mirvug], welche die Zimmerleute auf den Bergen 
mit friih gejchliffenen Werten gefällt haben, um Schiffe zu bauen. 

Herodot. 7, 37. Als Miltiades von den Tampfacenern ges 
fangen genommen worden, warb er durch die Freundſchaft des lydi⸗ 


324) Sie brennt gut und gibt gute Kohlen. 

25) Die Lärche ift nur fommergrän, verliert im Herbſt die Blätter. 

»20) Das Folgende übergehe ih. Es liegt in ihm der Beweis, daß Pli⸗ 
nius die verfchiedenen Arten der Nadelbäume felbft nicht unterſcheiden konnte. 

27) Die alten Griechen und Römer ſprechen fehr häufig audı da vom Un: 
terſchied männlicher und weibliher Pflanzen, wo, wie bei den Harzbäumen, durch⸗ 
aus feiner vorhanden if. Ic habe in der Regel derartige Bemerkungen übers 
gangen. 
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ſchen Köonigs Kröfus gerettet. Diefer ließ nämlid den Yampfacenern 
entbieten, „fie follten den Miltiades freigeben, widrigenfalls wolle er 
fie außrotten wie eine Pinie [zisvc. — Die Lampfacener über: 
legten bin und ber, was wohl der Sinn diefer Drohung fein möchte ; 
endlich trat einer der Aelteren anf, und erklärte, bie Pinie ſei ber 
einzige Baum, der, wenn er gefällt ift [dxxömren], keinen Stodaus- 
flag gibt [PAuorov ovdlva uerie], fondern ganz und gar abftirbt.“ 
— Als nun die Yampfacener ven Sinn der Drohung begriffen hatten, 
ließen fie den Miltiades frei. 

Virgil., Ecl. 8, v. 65. Der ſchönſte Baum der Wälber ift 
die Eſche [fraxinus], der fhönfte der Gärten die Pinie [pinus], 
ber fchönfte der Flüffe die Bappel [populus], ver ſchönſte ver Hoch⸗ 
gebirge die Tanne [abies]. 

O vid., Metam. 10, v. 103828). 

Diosc. de m. m. 1, 86. Die Pinie [z/rvs} ift ein allbe⸗ 
kannter Baum, gehört zu verfelben Gattung wie die Kiefer [neden], 
unterjcheidet fid) aber von ihr durd das Anſehn. Zu arzneilichen 
Zweden verwendet man von beiden die Rinde, welche zufammenzie- 
hende Kräfte bat; auch der Kaud der Rinde wird benugt. Die zer 
riebnen Blätter werden auf entzündete Stellen gelegt und ſchützen 
Wunden vor Entzündung. Zerriebene, mit Eſſig gekochte Blätter 
werden warm auf fchmerzende Zähne gelegt. Eben jo wird eine Abs 
kochung der Blätter gegen Xeberleiven getrunten. Diejelbe Wirkung 
zeigen die Rinde und die Blätter der Arve [orodßılos). Auch das 
Kienholz [dadrov] dieſer Bäume wird in feine Späne zerjchnitten, 
in Eifig gekocht, und die Abkochung bei Zahnſchmerz in den Mund 
genommen. Aus dem Holze der genannten Bäume gewinnt man auch 
einen Ruß, welder zur Verfertigung der ſchwarzen Tinte [udar 
yoopıxov] und zur VBerfhönerung der Augenwimpern gebraudht wird ; 
man gebrauht ihn auch für angefrefjene Augenwinkel, gegen das 
Ausfallen der Augenwimpern und gegen das Thränen der Augen. 

Diosc. de m. m. 1, 87. Die Samen [xooros], welde in 
den Zapfen [xwvos]) der Pinien [zirvs]) und Kiefern [nevxn] 
figen, werden Pityis [nervis] genannt. Sie befördern die Verdauung 
und erwärmen etwas, find auch für fi ever mit Honig gegen Hu- 
ften und Bruftübel brauchbar. 


#28) Diefe Stelle fehe man bei der Haſel. 
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Plin. 15, 10, 9. Sehr groß ift der Zapfen [fructus], wel- 
her die Piniolen [pinea nux] trägt, deren Stern [nucleus] in eine 
gewölbte Samenfchale [acunatus torus] eingeſchloſſen und außerdem 
in ein roftfarbiges Häutchen [ferruginis tunica] gehüllt ift, denn bie 
Natur bettet die Samen fo forgfam und wei als möglich. Kine 
Sorte der Piniolen find die Terentinifhen, deren Schale [pu- 
tamen] fo dünn ift, daß man fie mit dem Finger zerbrechen kann #29); 
fie werden deswegen fhon am Baume leiht von Vögeln gefrefien. 
Eine dritte Sorte ift die Sappinia, bie von einen angepflanzten 
Harzbaume [picea] 92%) ftanımt, deren Kernſchale [nucleorum puta- 
men] eigentlih nur eine weiche Haut [cutis] if, fo daß man fie 
fammt dem Kerne verzehrt. Eine vierte Sorte, zu der Schwarz» 
tiefer [pinaster] °°') gehörig, wird Pityis [pityis] genannt, und 
liefert ein vortrefflihes Mittel gegen den Huften. Die Tauriner 932) 
uennen die in Honig gekochten Sterne [nucleus] derſelben Aquicelen. 
— Die Sieger in den Iſthmiſchen Spielen werden mit einem Pinien- 
kranze gefchmüdt. 

Plin. 16, 26, 4. Die Pinie [pinus] hat die fehr wun- 
derbare Eigenſchaft, daß fie zu gleicher Zeit reifende Früchte und 
ſolche bat, welche im folgenden Jahre reifen follen, ja auch ſchon 
welche für das dritte Jahr °2°). Kein Baum gewährt fo große Tiefe 
rungen. In demſelben Monate, wo man einen Zapfen von ihm 
pflüct, veift fchon wieder ein andrer, und in feinem Monat fehlen 
reifende. Zapfen, welche ſich am Baume felbft öffnen, beißen Aza⸗ 
nien, und fie verlegen, wein fie nicht abgenommen werden, bie andren. 

Plin. 23, 8, 74. Die Piniolen [nux pinea] enthalten 
Harz, werben leicht geftoßen, mit Waſſer eingelocht, getrunten, und 
heilen fo das Blutipuden. Gegen Leibjchmerzen trinkt man eine Ab- 
kochung ber Rinde in Wein. Die Sterne [nucleus) der Biniolen 


— — 1 — 


ze, Noch jetzt zieht man eine Pinienſorte, deren Samenſchale dünn und 
zerbrechlich ift, wie man von der Wallnuß bie weichſchalige Sorte der Butternuß, 
von der Mundel die weichſchalige Bruchmandel hat. 

#30) Picoa bedeutet in der Regel die Rothtanne, zuweilen überhaupt einen 
Nadelbaum, bier wohl nichts Andres als pinus, Pinie. 

e3ı) Pinus Laricio, Poiret. — 3?) Jeht Piemoutefen. 

33) Die Pinienzapfen reifen erft im vierten Jahre, hängen mit ihren Rats 
ten Stielen fehr fe, und man fieht daher auf den Bäumen Zapfen von 3 und 
4verſchiednen Jahrgängen. 
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ftillen den Durft und helfen gegen Magenfäure und Sranfheit ber 
Nieren. Die Mundhöhle und den Huften fcheinen fie vauh zu machen. 
Mit Wafler, Wein oder Set oder einer Abkochung von Datteln 
Tbalanus] getrunfen, führen fie die Galle ab. Gegen heftigeren Ma⸗ 
genfchmerz und Nierenübel mifcht man Gurtenfamen [cucumeris 
semen] und Saft von Bortulat [porcilaca] hinzu. 

Pallad. der. r. 12, 7,9. Die Pinie [pinus] gilt für 
einen Baum, der allen unter ihm ftehenden Gewächſen nicht ſchadet. 
Man fäet deſſen Samen [nucleus] an warmen, trodnen Stellen im 
Monat Oktober und November, an Talten, naffen im Februar und 
März. Die Pinie liebt einen magren Boden und die Nähe des Mee⸗ 
red. Will man Berge oder andre Stellen befäen, fo weift man ber 
Pinie diejenigen an, wo fein andrer Baum gedeiht. Man pflügt und 
reinigt erft den Boden forgfältig, ftreut die Samen wie Getreide und 
läßt fie leicht einhaden; tiefer ald Handbreit dürfen fie nicht unter 
die Oberfläche kommen. Die jungen Stämmden müſſen vor dem 
Vieh geſchützt werden, deflen Tritt ihnen fehaden würde. Es ift gut, 
wenn man die Samen vor der Ausfaat 3 Tage in Waller weicht. 
Manche Yeute glauben, die Piniolen würden durch Verſetzung der 
Bäumchen wehljchmedender, und fie verfahren daher wie folgt: Sie 
legen viele Samen in Blumentöpfchen [caliculus], die nıit Erde und 
Mift gefüllt find. Erfcheinen dann die Bäumchen, fo laſſen ſie nur 
das ſtärkſte ftehn und nehmen die übrigen hinweg. Iſt jenes brei- 
jährig, fo gräbt man eine Grube in's freie Land, fest es hinein, 
zerbricht da® Töpfchen, und nun können die Wurzeln frei wachen. 
Die Erde miſcht man vorher mit wechſelnden Tagen von Stutenmift. 
Beim Einfegen ift daranf zu fehn, daß die einfache, gerade Pfahl- 
wurzel bis zu ihrer Spige unverlegt bleibt 39%), Ich habe Übrigens 
die Erfahrung gemadt, daß die jungen Pinien, wenn fie richtig be- 
fchnitten werden [putatio], doppelt fo fräftig wachſen. Die Piniolen 
fönnen reif oder überreif vom Baume genommen werden, doch muß 
es geihehn, bevor fih die Zapfen öffnen. Die Kerne haben nur 
Dauer, wenn fie gereinigt find 935), 








934) Pinienferne, welde ich in gewöhnlihe Blumentöpfe legte, trieben ihre 
lange Pfahlmwurzel nad einigen Monaten dur das Bodenloch; bie berausges 
triebene Spite verdarb und bald darauf dus ganze Bäumden. Man würde 
demnach wohl ungewöhnlid hohe oder unten ganz geſchloſſene, in dieſem Kalle 
aber fehr poröfe Töpfe nehmen müſſen. — 935) Die Kerne nehmen, wenn fie 
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Geopon. 11, 10. Die Binie [zirus] war einft eine Jung⸗ 
frau, und ward zu gleiher Zeit vom Pan und vom Boreas geliebt. 
Sie gab dem Pan den Borzng, und Boreas, hierüber ergrimmt, 
ftieß fie von einem Felſen, fo daß fie ftarb. Die Erbe fühlte Mit⸗ 
leid mit der Jungfrau, und verwandelte fie in einen Baum gleiches 
Namend. Noch jetzt hegt diefer die Fiebe zum Pan und befränzt 
ihn mit feinen Zweigen; den Boreas aber haft er und weint, wenn 
er von ihm angehaucht wird. 

Geopon. 11, 11. Die Piniolen [ozgdßıAog nirvos] wer- 
den wie Mandeln [auvydarz]) vom Monat Oktober bis zum Januar 
ausgejät, dagegen im Juni geerntet, bevor die Etefien 3%) zu wehen 
beginnen, und die Samen [xdxxog] ausfallen, indem ſich die Schuppen 
[xadunroa] öffnen. 

10) Urve, 
Pinus Cembra, Linné. — Bädhft jet nit in Öriehenland, da- 
gegen auf den Höhen ver Alpen. Heißt italiänifh cembro, pino 
cembro, pino zimbro. 

Diosc. de m. m. 1, 88. Werben die Arvennüffe [orod- 
Buos] 83T) von der Schale befreit gegeilen, oder mit füßem Wein 
und Gurlenfamen [oıxvov aneguu] getrunken, fo reinigen fie die 
Blaſe und die Nieren. Mit dem Safte des Bortulate [ardouyvr] 
eingenommen lindern fie den Magenſchmerz, ftärken ven Körper, rei⸗ 
nigen die Säfte. tan bebient fih auch der Arvenzapfen [öAos 
orooßuog], wie fie friih vom Baume genommen und in ſüßem Wein 
gekocht worden, gegen alten Huften und Schwindſucht. 


11) Ceder, 
Pinus Cedrus, Linne. — Diejer wegen ſeines wohlriehenden, äu- 
Kerft dauerhaften Holzes gepriefene, von Salomo zur Erbauung des 
prächtigen Tempels benugte Baum findet fich jet auf dem Libanon 
und Taurus. — Da bie alten Griehen und Römer nicht bloß 
viefen Baum, fondern aubh die Wahholderbäume Gedern 
nannten, fo bleibt es öfters ungewiß, was von beiden gemeint ift. 


in ıhrer Samenfcdale bleiben, bald einen ranzigen Geſchmack an. Man befreit fie 
alfo von der harten Samenſchale und von dem barunterliegenden zurten Häut⸗ 
ben, und trednet fie gut. — 93°) Baflatwinde. — 937) Den Samen ber 
Nadelbäume nennt Diosc. 1, 87 zurv?s, den Zapfen derſelben xavos. 
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Theophr., H. pl. 4, 5, 5. In Syrien wächſt die Ceder 
[x&dpos], welche zu dreirudrigen Schiffen benugt wird 838), 

Theophr., H. pl. 5, 8, 1. Auf ven Gebirgen Syriens 
wachen gewaltig hohe und vide Cedern; es gibt einzelne, die von 
drei Männern nit umfpannt werden können, und in den Parks wer- 
ben fie noch größer und fchöner. 

Plin. 16, 40, 76. Die Rönige von Aegypten und Syrien 
follen in Ermangelung von Tannen [abies] Cedern zu ihren 
Flotten verwendet haben. Die größte davon foll auf der Infel Cy⸗ 
pern geitanden haben; Demetrius ließ fie zu einem Schiffe verwenden, 
das 11 Lagen von Ruderbänken über einander hatte; fie war 130 
Fuß hoch und fo did, daß fie gerade von drei Dann nnllaftert 
werben konnte. 

Nachtrag. Wir haben bei ven Wahholdern aus Dios- 
corides 1, 105 erjehn, daß die Alten aus Wahholdern foge- 
nanntes Cederndl bereiteten, damit todte Dinge einbalfamirten und 
dadurch fiher vor Verweſung ſchützten. — Plinius 24, 5, Iln. 
12 jagt, das Ceverndl heiße in Syrien cedrion unb werbe in Yes 
gypten zum Einbalfamiren der Zodten verwendet. Er bejchreibt aber 
den Baum, aus weldhem das Del gewonnen wurde, nicht genauer. 
Daß Diodorus Siculus 1, 91 fagt, „die Yegyptier balfamirten die 
Leihen 30 Tage lang mit Gebernöl und andren Dingen ein“, habe 
ih in meiner Zoologie der Alten ©. 147 erwähnt. — Jeden⸗ 
falls iſt es wahrſcheinlich, daß man ſowohl aus Wachholbern als aus 
Pinus Cedrus, Linné, Del gezogen und, ohne Rückſicht auf den 
Urfprung, unter dem Namen Cedernöl in Handel gebracht bat. — 
Es mögen bier noch einige, jenes Del erwähnende Stellen folgen: 
Plin. 13, 13, 27 fagt: „Caſſius Hemina, der ältefte Verfaſſer 
von Yahrbüchern, fagt, daß Numa's Bücher 535 Jahre nad defien 
Tode in feinen Sarge gut erhalten gefunden worden; fie feien mit 
Cedernöl getränkt geweſen [cedratos fuisse] 89%), — In des 
Horatius Ars poötica 332 bebeutet carmina linenda cedro: 
„die Gedichte find der Unfterblichkeit- werth"; — bei Persius 1, 42 


838) Da die dreirudrigen (mit drei über einander flehenden Lagen von Rus 
derbänfen verfehenen) Schiffe ſehr groß waren, alfe das flärffte Schiffebauholz 
verlangten, fo ift bier wohl Pinus Cedrus, Linne, gemeint. 

3%) 86 geben auch Handſchriften citratos und ceratos. 
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cedro digna loqui: „Worte ſprechen, die der Unfterblichkeit werth 
find. — 
12) Zanne. 

0) Die Weißtanne, Pinus Picea, Linns (Pinus Abies, 
du Roi; Pinus pectinata, Lam.; Abies pectinata, Decandolle), 
- bildet auf den griehifchen Bergen in 2500 bis 4000 Fuß Mer 
reshöhe faft überall bedeutende Wälder, heißt jest Aura und Aa- 
zos. — Gie ift au auf den Höhen der Apenninen und Alpen 
heimiſch, wächſt jest weder in Sieilien nod in Spanien, die nörd⸗ 
lichen Pyrenäen ausgenommen, wild. Die jegigen Italiäner nen 
nen fie abeto, abeto comune, abeto bianco, abezzo, bie jegigen 
!ombarden peccia, pescia, pezza. 

ß) Die Rotbhtanne, Pinus Abies, Linn (Pinus Picea, 
du Roi; Pinus excelsa, Lam.; Abies Picea, Miller), kommt 
jest in Öriehenland, nah Fraas, fünlih von Pindus nicht 
vor; — ift jet auf den Apenninen, im ſudlichen und öſtlichen 
Frankreich, in Spanien nicht wild zu finden, bagegen auf ven Alpen 
bäufig, beißt bei den jegigen Italiänern abeto rosso, abeto di 
Germania, bei den jegigen Lombarden pezzo. 

Homer., Il. 5, v. 560. Die Kämpfer wurden von ber San 
des Aeneas wie hohe Weißtannen [&Aarr] gefällt. 

Homer., Il. 14, v. 287. Als Juno dem Gott des Schla⸗ 
fe8 befohlen, den Jupiter einzufchläfern, feste fih jener heimlich auf 
die höchſte Weißtanne [Aarr] des Berges Ida. 

Homer., Od. 2, v. 424. Der Maſtbaum des Schiffes, 
welches Telemach beftieg, war von Weiftannenholz -[ioröc 
slldrivog]. 

Homer., Od. 5, v. 239. Auf der Infel der Kalypſo fans 
den Erien [xAndor]), Shwarzpappeln [aiyepos) und in den 
Himmel ragende Weißtannen [&Adrz]. Aus viefen Bäumen zim- 
merte jih Odyſſeus ein Yahrzeug. 

Theophr., H. pl. 3, 7. Die meiften Bäume treiben, wenn 
man den Stamm abhaut, fefern die Wurzeln noch gejund find, Stod» 
ausihlag [rupußdunraveır); aber Kiefern [zeixr]) und Weiß- 
tannen [Aurr] fterben fammt der Wurzel, wenn man aud nur 
den Wipfel abhaut. Uebrigens hat die Weißtanne eine merfwürkige 
Eigenſchaft: Wenn nämlich der glatte Theil des Stammes abgehauen 
oder vom Winde abgebrochen wird (fie ift aber bis zu einer gewiſſen 
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Höhe glatt und afllos), jo wächſt eine Wulft um die Wunde, welche 
man Ampbauris oder Amphiphya nennt. Sie ift ſchwarz und fehr 
hart, fo daß die Arkadier fie zu Bechern verwenden. Je ftärker und 
jaftreiher der Stamm, deito ftärfer wird die Wulft 820), 

Theophr., H. pl. 3, 9, 6. Man unterfcheivet nach ben 
Blättern männliche und weibliche Tannen. Dieſe find bei 
dem männlihen Baume°*!) fpigiger, ftechenver, fparriger, jo daß 
der ganze Baum ftruppiger erſcheint. Es liegt übrigens auch ein 
Unterfchied im Holze, denn das des weiblihen Baumes ift weißer, 
weicher, leichter zu bearbeiten, auch ift der ganze Stamm länger; 
das Holz des männlichen Baumes ift bunter, breiter, härter, ker⸗ 
niger, und hat fein fo gutes Anfehn. In dem Zapfen [xwros] des 
männlichen Baumes find in der Spige wenige Kerne [xagvor] ; in 
den Zapfen des weiblichen find gar feine, wie die Macedonier fagen 82), 
— Die Zapfen der Tannen find fo dichtſchuppig, daß werer Schnee 
noch Kegen durchdringt. Im Ganzen bat der Baum ein fchönes 
Anfehn und wird viel höher als bei der Kiefer [nein]. Das 
Holz der Tannen ift faferig, weich und leicht; das der Kiefern 
[reven] Tienig, fchwer, fleiſchige. Die Kiefer hat mehr Aeſte 
[0Cos], die Tanne härtere. 

Theophr., H. pl. 5, 5, 1. Beißtannen [dar] und 
Kiefern [revx7] tragen wagrecht liegend ſchwere Laſten, befler als 
Eichenholz. 

Plin. 16, 10, 18. Die Rothtanne [picea] liebt die Ge⸗ 
birge und die Kälte. Dan braucht fie bei Leichenfeierlichleiten [fera- 
lis arbor], indem man fie als Zeichen eines Xodesfalld vor bie 
Thür ftellt und mit ihren frifhen Zweigen den Scheiterhaufen ſchmückt. 
Uebrigens nimmt man fie jegt auch in die Häufer 8%?) auf, weil fie 
fih gut befchneiden läßt [tonsili facilitate]. Sie liefert fehr viel 
Harz, unter weldem ſich aud weiße Tropfen [gemma] finden, welche 
dem Weihrauch jo ähnlich find, daß man fie in der Mifchung nicht 
mit den Augen unterfcheiden kann; deswegen wird auf dem Markte 
zu Kapua Betrug mit diefen Tropfen getrieben. Alle Nadelbäume 


— m — — — 


840) Die genannte, die Weißtanne ſehr auszeichnende Eigenſchaft zeigt ſich 
bei ung, wenn fie etwa arms- ober ſchenkelsdick iſt. 
1) Der männlidhe Baum, ift jedenfalls die Rothtanne, der weibs 
line die Weißtanne — °*?) 3 — +3) Pflanzt fie in die Höfe, 
25 
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haben theils kurze, borftenartige Blätter, theils dickere und härtere 
wie die Cypreffe. — Die Aeſte der Rothtanne [picea] begin- 
nen gleich über der Wurzel, find mäßig lang, und hängen an den 
Seiten wie Arme. Eben fo ift es bei der Weißtanne [abies], 
bie man zum Schiffsbau ſucht. Diefe ſieht aus wie die Rothtanne, 
wächſt aber, als ob fie das Meer flöhe, auf den Bergeshöhen. Sie 
liefert vortrefflihes Holz zu Bauten und vielen andren Zwecken. Harz 
ift bei der Weiftanne ein Fehler **), bei der Rothtanne die 
Hauptſache; fie fehwitt auch zuweilen durch die bloße Sonnenhige 
etwas aus. Das Holz der Weißtanne iſt audgezeichnet ſchön; 
ba8 der Fichte wird zu Schinveln, Faßdauben und einigen andren 
Dingen geipalten. 

Plin. 16, 39, 76. Werben Lärchen [larıx] und Weiß- 
tannen [abies] gefällt, fo fließt no lange Saft aus ihnen. Sie 
haben von allen Bäumen den höchften und gerabeflen Stamm. Zu 
Maſten und Segelftangen gibt man der Leichtigfeit wegen der Weiß- 
tanne den Vorzug. Der untere Theil des Weißtannenftammes ift 
aſtlos. Man fhält [decorticare] und flößt [Aluviare] ihn, und 
nennt ihn dann Sapinus; der obere Theil ift äftig, härter, und 
beißt Knüppelholz [fusterna]. An den Stämmen felbft ift die Nord» 
feite die ftärfite; die von feuchten, fehattigen Standorten ſtammenden 
find fchlechter; die von fonnigen find fefter und dauerhaft. Deswe⸗ 
gen zieht man in Rom die Tannen von der Weftjeite der Apenninen 
denen von der Öftfeite vor. Auch das Land felbft macht einen Un⸗ 
terfchied. Befonders werden die Tannen der Apenninen und Alpen 
gefhägt, in Gallien die des Jura und der Bogejen, auch find bie 
von Korſika, Bithynien, dem Pontus und Macedonien vortrefflid. 
Schlechter find die äneatifchen 85) und arkadiſchen; am fchledhteften 
find die vom Parnaſſus und von Euböa, weil fie Aftig und gedreht 
find, und leicht faulen. 

Plin. 16, 40, 76. &ine ungeheure Weißtanne [abies] 
habe ich auf dem Rieſenſchiffe gefehn, welches auf Befehl des Kai⸗ 
fer8 Cajus 940) den Obeliften für den Vatikaniſchen Cirkus aus Ae⸗ 
gypten nah Rom gebradht hat. Sie hatte einen Umfang von 4 





— — — 


244) Das Holz der Weißtanne if in der Regel ganz harzlos; nur ihre 
Rinde enthält Harz; bei der Rothtanne, Kiefer, Lärche, Gibe, Cypreſſe, dem 
Wachholder enthält das Holz Harz, — +5) 7 — 646) Galigula, 
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Moftern. Ein folder Maft hat den Preis von 80,000 Seftertien 
ober mehr 947), ° 
13) Lärchenbaum, 
Pinus Larix, Linne. — Dieſer Baum wähft auf den Alpen und 
andren hohen Bergen Mittel-Europa’s, in Öriehenlandgar 
nicht, Dagegen auf ven Bergeöhöhen des nördlichen Italien’s, wo 
er larice heißt, häufig. — Bon ihm ift ſchon unter Nr. I viel die 
Rebe geweien. 

Plin. 16, 10, 19. Die Lärche [larix] liebt ungefähr dieſelben 
Standorte wie die Roth- und Weißtanne, hat ein ganz vortreffliches, 
faft unvergängliche® Holz, welches röthlich ift und ftärker riecht. Sie 
gibt auch etwas mehr Harz, ib viefes ift honiggelb, zäher, wird 
niemals hart S9), 

Plin. 16, 40, 76. Tür den größten Baum, der je in Rom 
gefehn worden, git der Lärchenbaum, welchen Kaiſer Tiberius 
auf der Seegefehts-Brüde ald ein Wunder hatte aufftellen laſſen, 
und ber fih bis zur Erbauung des Amphitheater Kaifer Nero's er 
bielt. Es war ein Stamm von 120 Fuß Höhe, gleihmäßig 2 Fuß 
did, woraus man fchließen kann, was er für eine unglaubliche Höhe 
bis zum Wipfel gehabt haben mußte. Noch zu meiner Zeit war ein 
ähnliher Wunderfiamin in den Hallen der Schranken des Marcus 
Agrippa zu fehn. Er war 100 Fuß hoch, 13 Fuß did. 

Plin. 24, 6, 19. Die zerriebnen und in Eſſig abgekochten 
Blätter ver Rothtanne [picea] und Lärche [larix] find gut gegen 
Zahnweh; die Blätter ver Rothtanne werden in Honigwafler gegen 
Leberleiden getrunfen. Uebrigens ift es eine ausgemachte Sache, daß 
nur ſolche Wälder, welche des Harzſcharrens wegen angehauen find, 
den Schwindſüchtigen und Denen fehr zuträglich find, welche ſich von 
langwierigen Krankheiten nicht erholen können, und daß die frifche 
Luft folder Wälder wohlthätiger wirft, als eine Seereife 819) nad 


847) 80,000 Seftertien betragen nach jeßiger Rechnung etwa 4000 Thaler 
in Bold. — *°*°) Sie liefert noch jetzt aus der ſich von felbft öffnenden oder ab» 
ſichtlich verwundeten Rinde den Benetianifhen Terpenthin, und diefer gibt 
durch Deſtillation Terpentbinöl. 

849) Noch jetzt empfehlen die Aerzte Denen, welche auf trocknen Höhen 
wohnen, wenn fie an der Zunge leiden, die Seeluft am Strande ober auf dem 
Shiffe, dagegen Denen, die am Geeftrand oder in Niederungen wohnen, bie 
reine leichte, trodinere Luft der Bergeshöhen. 

25* 
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Aegypten, und wohlthätiger ale bie Kräutermilh auf der Sommer: 
feite der Berge. 
14) Eibe, 

Taxus baccata, Linne, uavg&laros der Reugriehen, tasso, 
albero della morte, libo ver jegigen Italiäner. — In Grie- 
henland ift der Baum, wie Fraas berichtet, jegt fehr felten und 
meift nur ftrauchartig auf den höchſten Gebirgen; — auf den Ber- 
gen Nord: Italiens kommt er noch an vielen Stellen vor. Frifch 
find alle Theile giftig, die Früchte jedoch am wenigſten. Manche 
Aerzte benugen ihn noch jetzt zu Heilzweden. 

Thbeophr., H. pl. 3, 10, 2. Bon Eiben gibt e8 nur eine 
einzige Art [uovoyerng 7 nidos]. Wie hat einen geraden, fhönen 
Wuchs, fieht der Weißtanne [Adrr] ähnlih, wird aber nicht fo 
body und bat mehr Aeſte. Auch das Blatt ift dem der Weißtanne 
ähnlich, aber glänzender und weicher. Das Holz ift in Arkadien 
dunkelfarbig, purpurbraun, am Ida gelb und dem Wachholderholz 
[x£doos] ähnlich, weswegen e8 die Holzhändler für legtered ausgeben 
follen. Es fol ganz Kernholz fein, wenn man die Rinde abgelöft 
hat 850), Die Rinde [YAocos] fol jo rauh und aud fo gefärbt fein 
wie beim Wachholder; die Wurzeln follen aber Hein, dünn und ober⸗ 
flählich fein. Am Ida ift ver Baum felten, dagegen häufig in Ma- 
cedonien und Arladien. Die Yrucht ift rund, ein wenig größer als 
eine Bufbohne, weih, an Yarbe roth. Man jagt, daß Pferbe, 
Eſel und Maultbiere fterben, wenn fie von den Blättern der Eibe 
frefien, die wieberlauenden Thiere aber nicht 28). Die Frucht wird 
von mandhen Menſchen gegeflen, ift füß und unſchädlich 832). 


— 





0, Bei uns ih das Kernholz der @ibe purpurbraun, das junge Holz 
gelblih:weiß wie beim Gemeinen Wacholder. 

851) Ich habe in meiner Gem. Naturgeſch. Bd. 1, S. 635, 3. Ausg. bemerft, 
daß auf den Kalfbergen bei Schneyfenthal, mo Gibenbüfche häufig find und we 
viele Kühe, Schafe, Hirfche, Nehe weiden, die Epigen der Eiben immer abges 
biffen und wahrfheinlid ale eine Art Gewürz in Heinen Portlonen verzehrt 
find, ohne daß man den geringften Nachtheil an der Geſundheit jener Thiere bes 
merkt; daß dagegen ein gefunder Ziegenbod, dem ih im Stalle zur gewöhnlichen 
Futterzeit die Raufe mit frifhen Gibenzweigen ftatt mit Heu füllte, nachdem er 
ſich's Hatte gut ſchmecken lafien, einige Stunden nachher ftarb. 

os.) Auch in Deutſchland werden die Früchte oft von Kindern ohne Ei 
den genofien. In Italien follen fie nad Dioscorides giftig fein, und auch 
Pollini gibt in feiner Flora veronensis an, baß ſie giftig find. 
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Cäsar de bello gall. 6, 31. Als Cäfer in Gallien den 
Ambiorir befiegt hatte, tödtete fich Kativolkus, welcher über die eine 
Hälfte der Ehuronen regierte, duch das Gift der Eibe [taxus]; 
biefer Baum ift in Gallien und Germanien häufig. 

Virgil., Ecl. 9, v. 30. Möchten deine Bienen die Torfifche 
Eibe ſeyrnea taxus] meiden, möchten deine Kühe ſich recht fatt an 
Banm-Schnedenklee [cytisus] frefien und recht viel Milch geben ! 

Virgil., Georg. 2, 448. Die ityräifhen Schügen führen 
Bogen von Eibenholz [taxus]. 

Colum. der. r. 9, 4, 3. Bon den Bäumen ift nur die 
Eibe den Bienen fhänlic. . 

Diosc. de m. m. 4, 70. Die Eibe [outak], welche aud 
Thymalos [Ivuaros], bei den Römern Tarus [rakos] heißt, ift ein 
Baum, welher der Weiftanne [iAdrn]) an Blatt und Wuchs 
ähnelt. Er wächſt in Stalien und in der narbonenfiihen Provinz 
Salliend. Junge Hühner, welche die Früchte der italiänifchen Eibe 
frefien, fterben; Menſchen, welche fie verzehren, befommen Durchfall. 
Die narbonenfifhe Eibe wirkt jo kräftig, daß Leute, die in ihrem 
Schatten einſchlafen, Schaden leiden, fa oftmals fterben. Dies fei 
gefagt, damit man fi in Acht nehmen möge 53), 

Plin. 16, 10, 20. Zu den Nabelbäumen gehört auch vie 
Eibe [taxus], hat aber weder ein frifche® Grün, noch eine ſchlanke 
Seftalt, ſieht traurig und düſter aus, bat feinen Saft 85%), und ift 
der einzige, welcher Beeren trägt. Die Frucht des männlichen Bau⸗ 
mes iſt ſchädlich 995), und namentlich bat man in Spanien beobachtet, 
daß fie ein tödtlihes Gift enthält. In Gallien bat man bemerft, 
daß aus Eibenholz gefertigte Weinbecher den Tod bringen können. 
Sertins gibt an, daß die Griechen diefen Baum Smilar nennen, und 
daß er in Arladien fo gefährlih ift, daß Leute, welche unter ihm 
fhlafen oder efjen, fterben. Manche glauben, das BPfeilgift, welches 
wir Zorilon nennen, babe urſprünglich Taxikon geheißen. Uebrigens 
bat man die Erfahrung gemadt, daß der Baum fein Gift verliert, 
wenn man einen ehernen Nagel in ihn fchlägt °59). 


— 


ss) Es läßt fich ſehr wohl denken, daß die Ausdünſtung ber Eibe, wenn 
fie friſch beſchnitten ift, fhadet. Siehe meine Gem. Naturgeſch. Bd. 4, ©. 635. 
854) Iſt wohl gemeint, fie habe fein Harz, was jedoch nicht ganz richtig 


wäre, denn es iſt Harz vorhanden. 
855) Sollte heißen: die Frucht des weiblihen Baumes, — *°*) ? 
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Galen. de simpl. med. 8, 29. Die Eibe ſounus 7 
ra%os) iſt ein Baum, der tödtliches Gift enthält. 

Nachtrag. Die Eibe wird von Lucanus 6, v. 645, 
und Sılius Italicus 13, v. 595, als ein den Göttern der Unterwelt 
geweiheter Baum genannt; bei Silius Italicus 13, v. 210, aud 
al8 ein Baum, aus beflen Holze. Yanzenfchäfte gefertigt wurden. 


15) Zerbrechliche Ephedra, 

Ephedra fragilis, Linne. — Ein Strauch mit dünnen, geglieder⸗ 
ten, mit Scheiven verfehenen, blattlofen Aeften; Blüthen in Kätzchen, 
welche aus den Achfeln „der Scheiden hervorbrechen. Wächſt an ben 
griechiſchen und ſüd-italiäniſchen Ufern. 

Diosc. de m. m. 4, 46. [Ianovoxc. 

Plin. 26, 13, 83. Dasjenige equisetum, welches auch hip- 
puris, ephedron und anabasis heißt. 


16) Gemeine Ephedra, 
Ephedra vulgaris, Rich. (Ephedra distachya, Linn6). — Ein 
ringe um das Mittelmeer wachſender Straud). 
Diosc. de m. m. 4, 51. Der Tragos [roayog], welcher 
auch Storpios und Traganos genannt wird. 


b. Familie Pfeffer-Pflanzen, Pipereen. 
1) Semeiner Bfeffer, 

Piper nigrum, Linne, suaögovr nenegı der Neugriehen, pepe 
der jetigen Italiäner. — In Oftindien heimifd). 

Theophr., H. pl. 9, 20, 1. Der Pfeffer [neneoı] ift 
eine Frucht und fommt von zweierlei Art [ydvos] vor; die eine 89%) 
ift rımb wie eine Erve [ö00ßos], hat eine Schale [xIvugos] und 
röthlihes Fleifch [oapE] wie Korbeeren [dagyvis) 89%). Die andre 
Art 29) iſt Tänglih, fhwarz, bat Samen wie Mohn [oneouarıor 
umwvıov]. Diefer Pfeffer it viel kräftiger als der erftgenannte. 
Beide haben erhigende Eigenfchaften, und werden gegen Bergiftung 
durch Schierling [xwreor] gebraudt. 


857) Piper nigrum, Linné. — 95°) Die reife Frucht ift, wenn noch friſch, 
tothbraun. — 959) Bezieht fih wohl auf die Baprifa, Capsicum annuum, 
Linne, wovon Theophraft nur die getrodneten, fhwärzliben Früchte kennen 
mochte. Jet wird die Paprila in Süds@uropa viel gebaut. 
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Diosc. de m. m. 2, 188. Der Pfeffer [rEzeoı) fol ein 
niedriger, in Indien beimifher Baum fein, deſſen Früchte anfangs 
länglih find wie Erbfenhülfen [Aoßds). Solcher Pfeffer hat ins 
wendig Samen wie Gemeiner Hirfen [xdyxoos], und dieſer Sa⸗ 
men wird allmälig zum vollkommnen Pfeffer. Zur rechten Zeit 
öffnet fi die Frucht, und es dringen Trauben [Adrevs]) aus ihr 
hervor, welche die allgemein befannten Kerne [xöxxos] tragen. Die 
fauern [öuyaxwdns] Kerne, welche weißer Pfeffer [Aevxöv zuenepı] 
find, dienen vorzüglich gegen Augenübel und gegen Vergiftung. Der 
ſchwarze Pfeffer ſchmeckt beifer, aber ſchärfer als der weiße, weil er 
veifer ift, und gibt beöwegen ein bejjered Gewürz. Man wählt zum 
Gebrauche den Pfeffer, welcher recht ſchwer, voll, ſchwarz, nicht fehr 
runzlig, dagegen frifch und ohne Hleienartigen Staub if. Jeder Pfef- 
fer wärmt, befördert die Verdauung, ift gut für die Bruft u. |. w.860). 

Plin. 12, 7, 14. In Indien wächſt die Pflanze, welche den 
Pfeffer [piper] erzeugt. Seine Körner fehn aus wie Wachhol⸗ 
berbeeren, ſtehn aber nicht wie dieſe frei an den Zweigen, ſon⸗ 
bern liegen in Meinen Hülfen [siliqua], wie wir fie an den Shmink 
bohnen [faseolus] ſehn. Werben diefe Hilfen, bevor fie fich öff- 
nen, abgepflüdt, an der Sonne gebörrt, fo geben fie den fogenannten 
langen Pfeffer; läßt man fie aber reif werden, fo plagen fie, 
und in ihrem Innern zeigt ſich der weiße Pfeffer, fbeldher dann an 
der Sonne dürr und runzlig wird und feine Farbe ändert. Durch 
ſchlechtes Wetter kann er verderben, verfohlen und leer werben, und 
heißt dann Bredima, was ein indifhes Wort ift. Dieſes Brechma 
ift ſchärfer und leichter als der gute Pfeffer, auch von blaffer Farbe. 
Beſſer ſchmeckt der ſchwarze, milder der weiße 861), Das Pfund lan- 
gen Pfeffers lauft man für 15 Denare, während das Pfund des 
weißen 7, des jchwarzen 4 Denare koſtet. Es ift fonderbar, daß 
der Pfeffer fich beliebt gemacht bat. Andre Dinge empfehlen ſich 
durch Süßigkeit, wieder andre durd Schönheit; der Pfeffer aber 

soo) Mas Diosforides von den Pfefferfrüchten fagt, beweilt, dag man zu 
feiner Zeit über diefelben in Europa noch falfhe Nachrichten hatte. 

2, Mas in der vor. Aum. von Diosforides gefagt ift, gilt auch von Pli⸗ 
nius. Gr glaubt, der lange Pfeffer (Capsicum annuum, Linne) fei bie 
eigentliche Pfefferfruht ; werde fe reif, fo fänden ſich in ihr die Pfefferförner, 
welche ale fhwarzer und weißer Pfeffer in Handel fommen, alfo bie 
Körner von Piper nigrum, Linne. 
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konnte nur durch feinen ſcharfen Gefhmad und dadurch gefallen, daß 
er aus Indien fommt. Dort wählt er wild; bei und wird er für 
Gold und Silber getauft. — Verfälſcht wird er mit Wachholderbee⸗ 
ven, welde merfwürbiger Weile feinen Gefchmad annehmen; im Ges 
wicht wird auch auf mancherlei Art betrogen. 

Arrianus, Periplus maris Erythräi, p. 31 Geographiä 
veteris, ed. Oxon. Nach der Handelsftabt Nelecynda am ſuͤdweſt⸗ 
fihen Ufer Indiens kommen viele Schiffe, weil dort vortrefflicher 
Pfeffer [zErepı) in Menge zu haben ift. 

Nachtrag. Der Pfeffer wird auch nod mehrfach als Arz- 
nei, Gewürz und Handelswaare genannt, 3. DB. von Hippokrajes, 
Horatius, Celſus, Perfins, Martialis, Athenäus, vielfah von Ga⸗ 
lenus, Apicius. 

c. Familie Rätschen- Pflanzen, Amentaceen. 


1) Semeine Birke, 
Betula alba, Linne. — ft in Griechenland noch nicht wild 
gefunden worden, gebeiht auch, wie Fraas fagt, nicht, wenn man 
fie pflanzt. — In Nord-Italien wädft fie auf der Norbfeite 
hoher Berge wild, heißt betula, bedollo. 

Plin. 16, 18, 30. Der Spierlingsbaum [sorbus] und 
die Birke [betulla] lieben einen falten Standort. Die Birke ift 
eigentlih ein galliiher Baum; ihre Rinde ift blendend weiß und da» 
bei fehr dünn. Die Obrigkeiten gebrauchen ihre Ruthen zu Strafen ; 
fie dienen au zu Reifen und Korbrippen. In Gallien kocht man 
aus Birken auch Theer [bitumen]. 


2) Gemeine Erle, 
Betula Alnus, Linné (Alnus glutinosa, Gärtner); xA7j%00g und 
xAnFon der Neugrieden; alno, ontano der jegigen Italiäner. 
— Vest in Sriehenland fehr felten, an den Gewäſſern Ita- 
liens häufig. 

Homer., Od. 5, v. 64. Auf der Infel der Kalypſo wuch⸗ 
jen Erlen fA7Ion), Shwarzpappeln [uiyeoos] und wohlrie⸗ 
hende Cypreſſen [xundgıooog). " 

Theophr., H. pl. 3, 14, 3. Die Erle [xArIoa] kommt 
nur in Einer Art vor, wächſt gerade, hat ein weiches Holz. Das 
Blatt ift dem des Birnbaums [anıog) Ähnlich, jedody größer und 
abriger. Die Rinde ift rauh, inmwendig vöthlidy, dient zum Yärben 
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des Leders 862). Die Wurzeln find oberflählih. Sie wählt am 
Waſſer, fonft nirgends. 

Plin. 16, 36, 67. Pflanzt man Erlen [alnus] an Ufer, 
fo wehren fie da dem Duchbrud des Waſſers wie eine Mauer, ge- 
ben auch, wenn fie abgetrieben werden, reichlihen Stodausfhlag und 
großen Gewinn. 

Nachtrag. Was Bitruvius und Plinius über dad Erlenholz 
fagen, haben wir ſchon unter Nr. I gejehn. Sie wird aud fonft 
noch mehrfach erwähnt, 3. B. bei Cicero, einigemal bei Virgil, ferner 
bei Lucanıs, Iuvenalis, Silins Italicus, Statius. 


3) Gemeine Beißbude, 
Carpinus Betulus, Linn6; yaögog der Neugrieden; carpine, 
carpine bianco o commune, carpino der jegigen Italiäner. 
— In Griehenland bat Fraas den Baum nur bei Kapſa in 
Arkadien, und auch da jelten, gefunden. In ganz Italien wächſt 
er auf Hügeln und Bergen. . 

Vitruv. 2, 9863), 

Colum. der. r. 11, 2, 92. Die beften Griffe für länbliche 
Werkzeuge werden aus Ylereiche, ferner aus Weißbuche, end⸗ 
Gh aus Eiche gemacht (manubrium iligneum, carpineum, fra- 
xineum). 

4) Hopfen-Weißbuche, 
Carpinus Ostrya, Linn6 (Ostrya vulgaris, Ostrya carpinifo- 
lia). — Wädhft nod jest in Griehenland wild, heißt dort 
öoreva; ift in Italien häufiger ald die Gemeine Weißbuche, 
beißt carpine nero, carpino, carpinella, ostria. 

Theophr., H.,pl. 3, 10, 3. Die Hopfen-Weißbude 
[oorevs], welche von Manchen aud) doreva genannt wird, bildet nur 
Eine Art, und fieht dem Wuchs und der Rinde nad) aus wie die 
Rothbuche [Eur]; die Blätter fehn aus wie Birnblätter ſpua- 
%ov anıad&s], find aber viel länger, ſpitziger, größer; fie haben 
viele Adern, welche von dem geraden, ftarfen Mittelnerven auslaufen. 
Zwiſchen jenen Adern ift das Blatt runzlig, am Rande ift es fein» 
geſägt. Das Holz ift feft, farblos, weißlich; die Frucht ift Mein, 





se2, Wird noch zum Kürben und Werben gebraudt. 
863) Schon unter Nr. I abgehandelt. — Bei Plinius wird die carpi- 
nus an mehreren Stellen kurz erwähnt. 
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gevehnt, gelb, der Gerfte [xe«In] ähnlich. Der Baum bat ober- 
flählihe Wurzeln, wächſt an Gewäſſern und in Schludten. Im 
Häufer fol man ihn nicht bringen, weil er bewirken fol, daß bie 
Bewohner defjelben einen fchweren Tod haben. - 

Cato de r. r. 31. Das beſte Holz für Oelprefien ift das 
ber Hopfen-Weißbude [carpinus atra]. 

Plin. 13, 20, 376%), 


5) Hafel, 

Corylus Avellana, Linné; Asproxugva, govvrovaıd der Neu- 
griehen; nocciolo, nocciuolo, avellano der jegigen Italiä- 
ner. — Wächſt noch jegt in Sriehenland, aud häufig in Ita- 
lien wild; e8 werben da auch eblere Sorten in Öärten gezogen. 

Theophr., H. pl. 3, 15. Die Hafel [npaxdkewruxn xa- 
eva] wähft wild, und die Früchte der wilden find fo gut oder doch 
faft eben jo gut wie die in Gärten gezogenen. Sie hält den Wins 
ter gut aus, wächſt häufig auf Bergen, und trägt reichlich. Sie macht 
feinen Stamm [unde oreleywdes[, fondern ift ſtrauchartig [Iauvo- 
des], und treibt lange, dide Ruthen [o&ßdos], welde weder junge 
Triebe noch Zweige haben [arev aoyalav xai avolos). — Die: 
Blätter der wilden und zahmen Hafeln find gejägt, ſehn denen ber 
Erle [AH7Fou] ſehr ähnlich. Die Hafeln tragen reichliher, wenn man 
ihnen immer die Ruthen abfchneivet. Dan hat zwei Sorten, die eine 
mit runden, die andre mit langen Nüflen [x«ovor]; die Nüſſe der 
zahmen Hafel find weißer. Die fhönjten Früchte trägt fie [xwAdr- 
xopreiv naht] an naflen Stellen. Pflanzt man wilde Stämme 
in Gärten, fo nehmen fie die Ligenjchaften der zahmen an. Die 
Oberhaut der Hajel ift glatt, dünn, hat eigenthümliche weiße Tlede. 
Das Holz ift fo zäh, daß man aus den gefhälten binnen Zweigen 
und den gejpaltnen dideren Körbe fliht. Eigenthümlich find die Kätz⸗ 
chen [lovAos] der Haſel. 

Cato der. r. 9, 2. In einem Garten, der bei der Stadt 
liegt, pflanze unter Andrem Hafelnüffe [nux avellana]. 

Virgil., Ecl. 1, v. 14; 5, v. 3; 5, v. 21; Georgic. 2, 
v. 65; 2, v. 299; 2, v. 395 809). 


— — —— — — 


064) Plinius wiederholt das von Theophraſt Geſagte. 
85) Virgil nennt bie Hafel corylus, erwähnt fie an den genannten Stel⸗ 


wir 
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Ovid., Metamorph. 10, v. 86 seqq. Der göttlihe Sänger 
Drpheus hatte fi auf einem Hügel niedergelaflen, deſſen Rüden eine 
ebne Fläche bildete und mit grünem Graſe [graminis herba] be 
bet war. Es fehlte der Schatten; aber wie der Sänger in bie 
Saiten griff, da kamen von allen Seiten die Bäume, feinen Tönen 
zu lanfchen. Es am die Eiche [Chaonis arbos] ®°°), die Pap⸗ 
pel [nemus Heliadum] 6), vie hohe Speiſeeiche [esculus], 
bie weihe Linde [tilia], die Buche [fagus], der unvermählte Lor⸗ 
beer [innuba .laurus] 86%), die zerbrechliche Hafel [corylus], vie 
hohe, Speerichäfte gebenve, aftlofe Weißtanne [abies], die von 
der Laft ihrer Früchte gebeugte Jlex⸗Eiche [ilex], die feftlich pran- 
gende Platane [platanus genialis], der bunte Ahorn [acer] ®°9), 
bie an Flüſſen heimifhe Weide [salix], der am Waſſer wachſende 
Lotos [lotoe] 870%), der immergrüne Buchsbaum [buxus], die 
dünne Tamariſke [myrica], die zweifarbige Myrte [bicolor 
myrtus] 8?'), der gebogene Epheu [hedera], der ranfende Wein- 
ftod [pampinea vitis], die von Weinreben ummundene Ulme [ul- 
mus], die Manna-Eſche [ornus], vie Rothtanne [picea], ver 
Erpbeerbaum [arbutus] mit rothen Früchten, die zähe, Sieger 
belohnende Palme [palma]. Es fam aud die Pinie [pinus] mit 
haarigem Wipfel, aus einem Menfchen, dem von der Göttin Cybele 
geliebten Attis, durch Verwandlung entftanden; es kam die fänlen- 
förmige Cypreſſe [cupressus], in welche einft der Jüngling Ey- 
parifius verwandelt worden. 

Colum. de r. r. 5, 10, 14. Die Mandel [nux gräca] 
und die tarentiniihe Hafelnuß [nux avellana] kann man anf fol- 
gende Weile füen: Man gräbt eine Grube, füllt fie einen halben 
Fuß hoch mit feiner Erde, und fegt einen Samen der Ferula 


— — — — — 


len nur kurz, betrachtet fie als wild wachſend, gebraucht an der letztgenaunten 
Stelle das Adjektivum „colurnus”. 

ss, Chaonia if ein Theil von Eyirus, wo die heiligen Bien des Ju⸗ 
piter zu Dodena wuchſen. — **7) Die Helisden, Töchter des Sennengotts Hes 
lios, Schweitern Des Phaëthon, wurden in Bappeln verwantkelt. 

908) Der Lorbeer fellte, ver Sage nad, aus einer Jungfran entſtanden fein. 

869) Der Ahern fommt cit mit bunten Blättern vor. 

870) Hier wohl ver Geltis, Celtis australis, Linne, gemeint. 

371) Vielleicht Heißt die Nyrte zweifarbig, weil die inngen Blätter aufs 
fallend liter grün And ale die alten. 
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[ferula] hinein. Iſt die Ferula hervorgewachſen, fo wird fie ge- 
fpalten, und in ihr Mark eine Mandel oder Hajelnuß ohne Schale 
geitedt und dann mit Erde zugebedt. Dies thut man Ende Aprils 
oder in der erſten Hälfte des März. 

Colum. de r. r. 7, 9, 6. Zu den Bäumen und Sträuchen, 
beren Früchte den Schweinen Nahrung geben, gehören auch die Ha- 
ſeln [corylus]. 

Diosc. de m. m. 1, 179. Die Hafelnüffe [xdovor 
novtıxör], welhe Manche auh dünne Nüffe [Aerromsigvor] nennen, 
find ſchwer zu verbauen. Uebrigens trinkt man fie zerrieben und mit 
Honigwafjer gemifcht gegen alten Huften, auch geröftet mit etwas 
Pfeffer [ndnegı] zur Zeitigung des Katarrhs. Ganz verlohlt und 
mit Schmeer oder Bärenfett gemifcht dienen fie, um neues Wachs⸗ 
thum der Haare zu bewirken, wo biefe audgefallen find. Es gibt 
auch Yeute, die behaupten, daß die verlohlten Schalen [xAugos] der 
Hafelnüjje mit Del zufammengerieben und in ben Borderlopf einge 
trieben die blaue Iris der Kinder ſchwarz machen. 

Plin. 15, 22, 24. Die Hafelnüffe [nux avellana, nux 
abellana] hießen fonft von ihrem Vaterlande Abellinen 7%). Nach 
Borderafien und Griechenland find fie aus dem Pontus gefommen 
und heißen deswegen auch pontiihe Nüffe 87%). Die Nüffe find in 
eine weiche Hülle gelleivet. Der Keim figt in der Mitte des Kerns #74), 
Dan pflegt fie auch zu röften. 

Plin. 23, 8, 78. Die Hafelnüffe [nux avellana] bewirken 
Kopfſchmerz, blähen den Magen, bewirken aber eine auffallend ſchnelle 
Zunahme des Fettes im Körper. Geröſtet heilen ſie den Schnupfen, 
gerieben und in Honigwaſſer getrunken alten Huſten. Manche werfen 
einige Pfefferkörner ſgranum piperis] hinzu, Andre trinken ſie in Sekt. 


72) Die Stadt Abella, auch Avella genannt, lag in Kampanien; eine 
Stadt Abellinun lag im Lande der Hirpiner, eine andre im Lande der Lukaner. 
— Uebrigens fagt Servius au Virgil,, Georgic.2: „Avellanä ab Avellano 
Campani& oppido, ubi abundant, nominatä sunt.” 

873) Der Haſelſtrauch iſt wohl in ganz @uropa fo wie Nord: und Mittels 
Aften heimiſch; aber gute Sorten find jedenfalls aus einer Gegend in die andre 
verpflanzt worden. 

7%, Die Schale öffnet fih beim Keimen in zwei Hälften. Der Kern bes 
ſteht aus zwei dicken Keimblättern, die nicht mit einander, fondern nur mit dem 
Keim verwachſen find, welder am fpiken Ende des Kerus zwiſchen ihnen fißt. 
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Galen. de alim. facult. 2, 28. Die Wallnuß [Baodı- 
xöv xdovor) wird jest auch allgemein nur Karyon genannt; fie ift 
von der Haſelnuß [Aenroxdpvor] verſchieden; legtere ift viel klei⸗ 
ner, und wird von Manchen auch pontiſche Nuß genannt. Beide find 
überall in Gebraudy, geben dem Körper wenig Nahrung, jedoch gibt 
die Hafelnuß mehr als die Wallnuß. Die meiften Aerzte behaupten, 
man Tönne ſich vor Gift ficher fielen, wenn man im Boraus die ges 
nannten Nüſſe mit Raute [nryuvor] verzehrt. 

Pallad. de r. r. 3, 25, 31. Den Hafelftraud zieht 
man aus Hajelnüfien [avellana nux] und legt diefe 2 Duerfinger 
tief in die Erde. Er kann jedoch. nach meiner Erfahrung auch fehr 
leicht duch junge Wurzeltriebe vermehrt werden. Der Februar ift 
die Zeit, wo Hafeln geſäet oder gepflanzt werben. Gie lieben einen 
magren, feuchten, ſandigen Boden und fühlen Standort. 


6) Die Eichen, 


Gattung Quercus, Linne. — Die verfhiebnen Arten diefer Gat⸗ 
tung find fih zum Theil einander fehr ähnlich, und e8 würde eben 
fo vergeblich fein, wenn man in allen Stellen alter Schriftfteller ficher 
nachweiſen wollte, weldye Art jie meinen, als wenn man in beutfchen 
ſich abmühen wollte, überall zu beftimmen, ob unter Eiche Quercus ses- 
siliflora oder pedunculata gemeint jei. — Als allgemeiner Name für 
Eichen ift bei ben alten Griechen doös, für Eicheln Addaros, bei 
ben Römern für Eichen quercus, für Eiheln glans anzunehmen. 

Wir betrachten erft die vorzugsweis in Griechenland und Norb- 
Stalien vorkommenden Fichenarten nad) Öruppen, die fi) nach Auße- 
rer Aehnlichkeit bilden laſſen. Die neugriehifchen Namen werben nad 
Fraas angegeben. 

Öruppe 1: 

a) Die Steineihe, Quercus sessiliflora, Smith (Q. sessi- 
lis, Ehrh., @. Robur 4, Linne, Q. Robur, Willdenow. — 
Wächſt jest in Griechenland nit häufig, wirb dort devdpor ges 
nannt. — Wächſt in ganz Nord - Italien und heißt daſelbſt querce 
commune, quercia, rovere. 

P) Die Stieleihe, Q. pedunculata, Ehrh. (Q. Robur, 
Linn6). Als Abart ift Quercus pubescens und apennina zu be- 
traten. — Wähft in Griehenland, wo fie ebenfalls Ivdpnv 
heißt, nicht häufig; — in NRord- Italien ift fie häufig und heift 
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eschio, querce, quercia, querce gentile, rovere. Im Gebraude 
wird fie, wie bei und, von der vorigen nicht unterfchieben. 

In Kalabrien wächſt die Quercus brutia, Tenore, und bie 
Q. Thomasii, Tenore. Die Früchte der legteren werden von Men⸗ 
ſchen gegeſſen. 

Gruppe 2: 

y) Die Ziegeneiche, Q. Aegilops, Line, Blätter abfällig ; 
Früchte für Menfchen genießbar. — „If“, fagt Fraas, „jest bie 
ſchönſte Eiche Griechenlands, vorzüglich die häufigſte hochſtämmige, 
heißt Aerarıdıd” In Italien wohl nit urſprünglich heimiſch. 

6) Die Zerreihe, Q. Cerris, Linne. Blaͤtter abfällig; 
Früchte für Menſchen eßbar, erft im zweiten Jahre reifend. — Wächſt 
in Nord-Sriehenland, wofelöft, wie Fraas berichtet, Die 
gallä turcicä von ihr gefammelt werden. — In Nord- Italien 
an einzelnen Stellen, heißt da cerro, bie Frucht cerra. 

e) Die Speifeeihe, Q. Esculus, Linne. Yrüdte für Men- 
ihen eßbar. — Frans zweifelt an ihrem Borlommen in Grieden- 
land. — In Italien ift fie nod jest häufig, beißt querce 
esculo und rovero. 

&) Die Falſche Korkeiche, Q. Pseudosuber, Santı. Blät: 
tee immergrün. — In Italien. 

Gruppe 3: 

7) Die Ilexreiche, Q. Ilex, Linne, wovon Q. Smilax, L., 
eine Abart, hat immergrüne Blätter, ift der Korleiche jehr ähn⸗ 
lich, trägt jedoch feinen Kork. — In Griechenland, wo fit dovs, 
aud) zovorapı und age heißt, nicht felten; — in Italien ift fie 
häufig, beißt leccio und elice. 

I) Die Ballotaeidhe, Q. Ballota, Linne, mit eßbaren Früch⸗ 
ten, jegt in Sriehenland ziemlich felten, zowagı genannt; in 
Nord Afrila, Spanien, Portugal beimiih, in Italien, wie ed 
ſcheint, nicht. 

ı) Die Kermeseidhe, Q. coccifera, Linne. Blätter immer 
grün. Sept in Griehenland häufig, zowagı genannt. Bon 
ihr fammelt man die zum Rothfärben dienenden Schilpläufe, melde 
unter dem Namen Kermestörner in Handel kommen. ‚Die mei: 
ften®, fagt Fraas, „werden im Gouvernement Barnaffid und Man- 
tinea gefammelt; fie heißen owoxovaxı. 

x) Die Sallapfel-Eihe, Q. infectoria, Oliv. — Wächſt in 
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Kleinafien und gibt die vielfach zum Schwarzfärben benusten le⸗ 
vantifhen Galläpfel. 

Gruppe 4: 

A) Die Korkeiche, Q. Suber, Linne, hat immergrüne 
Blätter; ihre vide, leichte, elaftiihe inte gibt ven Kork. Der 
Baum ift jest in Spanien und Portugal häufig, kommt auch in Nord» 
Afrika, Kleinafien, Arlapien, an mehreren Stellen Italiens vor, 
beißt bei den Neugriehen geilös und eben fo die Rinde, bei 
den jegigen Staliänern sovero, sughero, suvero. 

Homer., Od. 9, v. 184 seꝗqq. Die Höhle des Cyflopen 
war von Lorbeer [dagen] umfdattet, der Hof von einer Wand 
umfchlofien, die aus Steinen, langen Pinien [zirvs] und hochwipfe⸗ 
ligen Eichen [deös Üwixouos] gebaut war. 

Homer., Od. 10, v. 241. Circe gab den in Schweine ver- 
wandelten Gefährten des Odyſſeus JIlex⸗Eicheln [axvAoc] 875), 
andre Eicheln [Fadavos],; und Früchte der Kornelle [xoavein]. 

Homer., Od. 13, v. 400. Die Schweine des Hirten Eu- 
mäud ernähren fih von mohlfhmedenden Eicheln [Adiavos] und 
Waſſer; bei folher Maft werden Schweine fett. 

Homer., Od. 14, v. 10 seqq. Eumäus hatte den Schweine» 
hof mit Steinen und Dornen [ayeodos) umgeben, und diefen Zaun noch 
mit dicht ftehenden Palifaden aus Eihen-Kernbolz [star dovdg). 

Homer., Od. 14, v. 327. In Dobona hört man den Wil. 
len des Zeus aus einer hochwipfligen Eiche [dovs]. 

Homer., Od. 21, v. 43. Die Thurſchwelle des Gemaches 
der Penelope war von Eihenholz [devivog). 

Homer, D. 5, v. 93. Als Sarpedon ſchwer getroffen nieder⸗ 
fant, legten ihn feine Gefährten unter eine ſchöne, dem Zeus ge- 
weihete Speifeeiche [g7yös] ®79). 

Homer., 11. 6, v.237. Heltor fam an dad Skäaiſche Thor 
Troja's und an bie dort ftehende Speifeeiche [g7Y0s]. 

Homer., 1. 7, v. 60. Minerva und Apollo festen fi auf 
eine dem Jupiter, geheiligte Speifeeidye [y7,yös]. 





875) Plinius fagt 16, 6, 8, Homer verfiche unter axvlos Ilex⸗Cicheln. 

70) Daß unter gryds bei Homer auch jede andre Gichenart gemeint fein 
kann, läßt ſich nicht leugnen, fo wie wir im @egentheil bei Heſiodus fehn wers 
den, daß die Eichen, deren Arkhte den Menſchen Nahrung geben, unter Bpür 
mit begriffen And. 
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Hesiod., Opera et dies, v. 228 seqq. Wo gerechte Men⸗ 
ihen wohnen, da ift die Hungersnoth unbelannt. Ihnen geben bie 
Götter reichlihen Febensunterhalt, Eichen [deög], bie mit Eicheln 
[Aulurog] beladen find, Honig, Schafe. 

Hesiod. Op. et d., v. 434. Aus Eichen [deüs] made 
das Scharholz bes Pfluges, aus Prinos [noiwvos] die Sterzen 21). 

Herodot. 1, 66. Nach vem Tode des Lylurgus wurden bie 
Spartaner bald mächtig, bekamen Luft zu Eroberungen, und fragten 
in Delphi an, „ob fie wohl Arkadien erobern könnten“. Die Pythia 
antwortete: „In Arladien wohnen viel eichelverzehrende Män⸗ 
ner [dalurıgäyoı Grdges], die werben euch zurüdichlagen“ 88). 

Theophr., H. pl. 3, 4, 6. Die Arfadier fagen, daß an 
ber Prinoseiche [moivos] die Frucht ein ganzes Jahr bis zum 
Reifwerden bedarf [ivuavrw Teieıoör], denn fie reift [menadvew] zu- 
gleih die vorjährige [vos], während die heurige [dos] wählt; da⸗ 
ber bat diefe Eiche beſtändig Früchte 879. 

Theophr., H. pl. 3, 7, 3 seqq. Die ®rinoseide 
[neivog] 880) trägt das Kermeskorn [7öv gowıxovv xdxxor)] 881), — 
Unter ven Bäumen zeichnet fi die Eiche [doös] 882) durch ihre vielen 
Auswüchſe aus. So trägt fie den Heinen Gallapfel [eric), aud 
den harzigen, ſchwarzen, ferner den maulbeerartigen, harten, zähen, 
jedoch feltener, und einen, ber bei der Reife einem Ochfenfopfe eini- 
germaßen ähnlich iſt und im Innern einen Stern bat, welder bem 
der Olive ähnelt. An Eihen wächſt aud der fogenannte Pilos, ein 
wolliges, weiches, einen harten Kern einjchliegendes Kügelchen, deſſen 
man fih zu Dochten bevient, denn es brennt, gleid) dem ſchwarzen 
Oallapfel, gut. Auch tragen die Eichen Kügelchen, welche einen 
Schopf und im Frühjahr einen Saft haben, der fi wie Honig an- 


877) Das Adjektivum reisıros braudıt Heficdus DB. 427. — Vielleicht if 
mit zoiros die Zerreihe, vielleiht aud die Kermeseiche gemeint. 

878, „Noch jebt”, fügt Fraas S. 252, „eflen die Arfadier Eibeln, und 
werden deswegen Palawagpoyoı genannt. 

79) Da nur die Zer reiche, Querous Cerris, Linng, die genannte @ir 
genfchaft der Früchte hat, fo muß fie bier unter PBrinceseide gemeint fein, 
falle keine Verwechslung Statt findet, welche ſehr möglich. 

880) An diefer Stelle ift die Prinoeeiche chne Zweifel die Kermescibe, 
Quercus coccifera, Linnd. — ®®!) Die Kermes⸗Schild laus. 

ss2) _Iods it hier ale allgemeine Bezeichnung der Eichen zu nehmen. 
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fühlt und wie Honig ſchmeckt. In den Zweigwinkeln wächſt auch ein 
buntes, hohles Kügelchen mit weißen oder ſchwarzen Fleckchen, in der 
Mitte ift es ſcharlachroth und glatt; öffnet man es, fo zeigt es ſich 
ſchwarz und verborber Zuweilen wächſt aud ein bimsfteinartiges 
Steinhen an Eichen. Auf den Blättern wachſen an der Rippe weiße 
Kugelchen, welche, jo lange fie noch zart find, durchſcheinend und wäſſe⸗ 
rig find; fie enthalten zuweilen liegen in fi; werben fie reif, fo 
verhärten fie fi wie Galläpfel. Auf den Wurzeln der Eichen und 
um fie herum wachen Schwämme 883), auf den Aeſten Loranthen 
[t&io] 08%). Nach Heſiodus erzeugt die Eiche auch Honig und DBie- 
nen 85), Diefer Honig fonımt zwar aus der Luft 880), lagert fid 
aber vorzugsweis auf Eichen ab. Die Aſche des verbrannten Eichen- 
bolzes fol Potaſche [Arroov, eine andre Lesart hat vizoor) 
geben ©?7). 

Theophr., H. pl. 3, 8. Man unterſcheidet verſchiedne Ar- 
ten von Eihen. Manche Arten werben zahm, andre wild genannt, 
ohne daß man dabei auf den Wohlgefhmad der Frucht Rüdficht 
nimmt, denn die Speifeeiche [yryös] ®°%) hat die wohlſchmeckendſte 
und beißt dennoch wild. Zahm nennt man diejenigen, welde auf 
ulturfähigem Boden wachen und ein glattere8 Holz haben; aber bie 
Speifeeihe hat rauhes Holz und wählt auf Bergen. Manche Leute 
nehmen 4 Arten von Eichen an, andre 5, aud werben bie Benen- 
nungen verwecjel. So nennen Manche die Eiche, welche ſchmack⸗ 
bafte Früchte trägt, Hemeris [nuepis), Andre Etymodrys [drv- 
uödevs] 880), und fo geht's auch bei andren Eichen. — Die Bewoh⸗ 
ner des Ida unterfcheiden die Hemeris, Aegilops [oylAwy], 
Breitblättrige [nAuröpvidog] 899%), Speifeeidhe [yryds], Korte 


883) Unſre Cichen tragen ebenfalls ſehr viele Galläpfel von verſchiednem 
Anfehn, auch mehrere Arten ven Shwämmen. — 93*) Loranthus curopäus, L. 

885) Pie Bläfter unfrer Eichen ſchwitzen in manden Jahren vielen Honig 
aus. — 28°) Kommt aus den Blättern. 

887) Man vergleihe Plin. 16, 8, 11. 

888) Es ift, wie ſchon gefagt, nicht nadızumeifen, daß gryos ber alten 
Griechen der esculus der Römer fei; im Deutſchen paßt jedenfalls der Name 
Speifeeihe, weil pryös gewiß von gayeiv, eflen, wie esculus von esca, Speife, 
kommt. — 660) Als für Menſchen egbar haben wir die Früchte der Ziegeneiche, 
Serreihe, Spelfeeihe, Ballotaeiche fennen gelernt. — Welde Gidenart unter 
Hemeris zu verftehn, iſt ungewiß. 

300) Auch die Breitblättrige läßt fi nicht beflimmen. 

26 
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eiche [@igAoros], welche auch Euthyphloios [erIugrAococ] heißt. 
Die Ihmadhafteften Früchte trägt die Speifeeiche, nad ihr folgen 
an Wohlgeſchmack die ver Hemeris, dann die der Breitblätt- 
rigen, enblih ver Korkeiche; die Aegileps°?', trägt Früchte 
von ſchlechtem Geſchmack. Es kommt auch vor, daß eine Eichenart 
an einem Orte gut-, am andern ſchlecht⸗ſchmeckende Früchte trägt. Auch 
find die Eicheln an Größe, Geſtalt und Farbe verfhieden. Kine 
Eigenthümlichkeit findet fi ferner bei der Speije- und Korkeiche, daß 
nämlid theil® an den Eicheln, theils au den Fruchtbechern fteinige 
Auswüchſe vorlommen. Sie unterfheiden fih auch an den Blättern, 
Stämmen, dem Holz, der ganzen Geftalt. — Die Hemeris wächſt 
weder gerade und lang, noch wird fie glatt, fonbern iſt ſparrig, äſtig, 
niedrig.‘ Das Holz iſt feft, jedoch weniger dauerhaft als bei ber 
Speiſeeiche [g7y0s], deren Holz am längften dauert und am me» 
nigften faul. Anch fie wächſt nicht gerade, obgleih ihr Wuchs ge- 
rader ıft ale beisger Hemerid. Der Stamm der Speifeeihe iſt jehr 
did, da® Ganze kurz, dabei hat fie viele Zweige. — Die Aegi⸗ 
lops [ulyduny]) bat den geradeften, höchſten und glattelten Stamm 
und ein fehr feftes Holz. Auf fulturfähigem Boden wächſt fie nicht 
oder felten. — Die Breitblättrige [nAurugviios] ſieht ihr an 
Geradheit und Höhe des Stammes am nächſten, ift aber nebſt der 
Korkeiche [aAgAosos) zu Bauholz am ſchlechteſten, fo wie beibe 
auch weder zum Brennen taugen, noch braudbare Kohlen geben; 
auch ift die Breitblättrige nädft der Korfeihe dem Wurm 
fraß am meiften unterworfen. — Die Korkeiche hat einen diden 
Stamm, jeveb ift diefer loder und wird hohl, fobald er did wird. 
Zu Bauholz ift er unbrauchbar und fault am leihteften. Nur dieſe 
Eichenart fol, obgleich fie nicht hoch wird, vom Dlige getroffen wer- 
den, und deöwegen brauchen die Aeolier das Holz nicht bei Brand- 
opfern. . 

Alle Arten von Eichen tragen Galläpfel [xwxis], doch iſt 
zum Öerben nur die Hemeris [nusois] brauchbar. Die Galäpfel 
der Aegilops [ey Amy] und der Breitblättrigen [Martigur- 
Aos) ſehen aus wie die der Hemeris, find aber glatter und unbraud» 
bar. Sie trägt auch ſchwarze Salläpfel, mit denen man Wolle färbt. 

Was Einige Phaskon [gaaxor] nennen, ift ein zerfetter Aus: 


s91) Ziegeneide. Quercus Aegilops, Linne. 
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wuchs, den bie Aegilops allein trägt; er iſt eisgrau, und hängt 
oft ellenlang wie ein Lumpen herab 892). Diefer Auswuchs kommt 
aus der Rinde der Zweige. — Auch die Korkeicht [@AlgAoıog] hat 
Ihwärzliche, furze Auswüchſe. — So unterfheiden die Bewohner des 
Ida die Eichen. 

Die Macedonier nennen 4 Arten: 1) Etymodrys [drvud- 
dgvs], welche die wohlihmedenden Früchte trägt; 2) die Breite 
blättrige [mAarvpvidog] mit bitteren; 3) die Speiſeeiche [g7- 
yös] mit runden; 4) die Aſpris [“onoss] 89%). Diefe letztere halten 
manche Leute für ganz unfrudtbar, andre fagen nur, ihre Frucht fei 
fo ſchlecht, daß kein Vieh fie frefle, dad Schwein ausgenommen, und 
auch dieſes rühre fie bloß bei Mangel an anbrer Nahrung an, und 
belomme darauf einen kranken Kopf. Auch das Holz der Aſpris ift 
fhleht, und behauen ganz unbraudbar, weil es dann zerreißt und 
zerfällt. Unbehauen ift es beſſer und wird jo auch in Gebrauch ge 
nommen. Zum Verbrennen und Verkohlen taugt Meniht. Die Kohle 
platzt und wirft Funken, doch kann fie von dem Schmid gebraucht 
werden. Er brennt fie lieber ald andre Kohlen, weil fie fchnell ver- 
liſcht, wenn das Blafen aufhört, und weil fie fi daher nicht fchnell 
verzehrt. — Das Holz der Korkeiche [aAiyAocos] ift nur zu Wa⸗ 
genachſen und ähnlihen Dingen braudbar. 

Dies find die Unterfhiede der Eichenarten [deüs). 

Theophr., H. pl 3, 16. Der Brinos [ngivog| *?*, hat 
ein Eichenblatt [43Aor dormdss), doch ift ed lleiner und am Rande 
ſtachlig; die Rinte ift glatter als an ter Eiche [dvüsj. Der Baum 
wird fo groß wie eine Eiche, wenn Standort und Boren günftig find. 
Das Helz ift dicht und feit; es jint viele, tief gehente Wurzeln vor⸗ 
handen. Auch tie Frucht ift eihelartig IHwsmdrs;, aber tie Eichel 
Pi.uro;, ıft Mein. Tie neue Frucbbt eribeint, wenn Lie verjährige 
nch ta ift, tenn legtere wire ſzãt reif; taher ſagen Einige, fie trage 
zweimal °’’,. Außer ren Eicheln trägt ter Vaum au reihe Ker⸗ 





o>2, Yerezialis eine Alekıe zemwi:t, wamefit re Haarllekte, 
Parmelia plicata. Sprengel Lichen vlie., Ummes plie.,. 
0.’ Ar ir ziert ũ Ser eimmknr. 
») Prize ur Liz. mie Thogkr.3. 1 3. 1m Rermebeike ien 
.:5, De Giyeitzüt. eu ale este on when. He wenn 1a 8x. Serri 
man jegzt zmT zn Ser Zerreike. Ark sikte mix kbriens rer, Tieer- 
7 Al 
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ner #90), Er trägt auch den Loranthus [TKa] und die Miftel 
[ögrsup] 89%), fo daß der Baum zuweilen zu gleicher Zeit viererlei 
Früchte hat, zweierlei eigne nämlich und zweierlei fremde, bie vom 
Loranthus und von der Miſtel. Der Toranthus wächſt auf der Nord» 
feite des Baunms, die Miftel auf der Süpfeite. 

Die Arkadier nennen einen Baum Smilar [oufat]; er ift 
dem PBrinos ähnlich, bat aber ftachellofe, weichere Blätter, auch ift 
fein Holz nicht, wie beim Prinos, feft und dicht, fonvern bei der 
Bearbeitung weid. 

Der Baum, welchen die Arkadier Korkeiche [YeAAödevs] nen- 
nen, wird von den Doriern Aria [do] genannt; fein Holz ift wei- 
cher und loderer ald da8 des Brinos, aber härter und dichter als das 
der Eiche [des]. Hat man den Baum gefhält [pAottev], fo zeigt 
ſich das Holz weißer al& beim Prinos, dunkler als bei der Eiche 
[(deös). An Blättern gleicht die Korkeiche beiden, doch find fie grö- 
Ber als beim Prinos, Heiner als bei der Eiche. Die Frucht ift Mei- 
ner als beim Prinos, jo Hein wie die Heinften Eicheln, ſchmeckt befier 
als beim Prinos, bitterer als bei der Eiche. Einige nennen bie 
Frucht des Prinos und der Korkeihe Akylos [&xvAog], die der Eiche 
Balanos [Aadavos]. 

Theophr., H. pl. 3, 17. Die Korkeiche [geAAös] 898) 
wächft in Tyrrhenien ®0%), Hat einen einfachen Stamm, wenig Aeſte, 
ift hoch und bat ein feite® Holz. Die Rinde ift fehr did, zerrifien 
wie bei der Pinie [zirvs], jedoch in größere Stüde. Das Bfatt 
ift wie bei der Eſche [zer/n], did und länger; der Baum ift nicht 
immergrün, fondern läßt die Blätter fallen [odx aeigurdor, Aid 
guvAloßoloir). Die Frucht ift eihelartig [Bararrooc] wie "bei ber 
Aria [apla] 90%), Man [hält die Rinde ab, und behauptet, fie müffe 


phraft denfe ih Zerr- und Kermeseiche als einerlei. Siehe oben Theophr. 
3, 4, 6, u. 3, 7, 8. 

8v8) Kermesförner. — 9°7) Viscum album, Linne. 

9%) Die Blätter der Korfeihe find immergrün. Theophraſt befchreibt fie 
anders, wahrfheinlih weil er hierüber falfche Nachrichten hatte. Unter Eſchen⸗ 
blättern meint er wahrſcheinlich die einzelnen Blättchen des Eſchenblattes. — 
Sein tyrrheniſcher Phellos if wohl mit dem griehifhen Bhellodrye einers 
lei, aber der tyrrbenifche lieferte befleren Korf. 

s) Strurien.— °099) Bon der Ariageiche iſt eben in Theoophr. 3, 16, 3 
die Rede geweien. 
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ganz abgefchält werden 901), widrigenfalls leide ver Baum. Die Rinde 
erjegt fih in etwa 3 Yahren. 

Theophr., H. pl. 4, 15, 1. Es gibt Theile der Bäume, 
die man nicht wegnehmen Tann, ohne Schaden zu thun. Faſt alle 
Bäume gehen aus, wenn man bie Rinde ringförmig wegnimmt, aus» 
genommen die Andrachne [ardgayvn, ardgayın] 90%), nur barf 
man nicht tief in ihr Fleiſch ſchneiden oder den Gipfeltrieb wegneh- 
men. Auch die Korkeiche [YerAös] ift ausgenommen, welche noch 
befier als zuvor gebeihen fol, wenn man ihr die Rinde ganz nimmt. 
Auch den Kirſchbaum [xdouoos], ven Weinftod [aurzeros] und 
die Finde [PAAvon] ſchält man 90%). — Man ſucht auch Bäume, denen 
Rindenftüde genommen worden, dadurch zu retten, daß man die Wunde 
mit Schlamm beftreiht und diefen mit Rinde, Rohr u. f. w. umwi⸗ 
delt. Der Prinos [zoivos]) und die Eiche [deüs) widerftehn, wenn 
ein Stüd Rinde abgefhält ift, noch lange. Ueberhaupt wird das 
Wegnehmen ver Rinde nur töptlih, wenn die Wunde groß if; im 
Gegentheil ſchadet fie natürlich nicht. 

Cato der.r.5, 7 u 8. Fehlt es an Strob, fo ftreue 
man den Schafen und Rindern Iler-Laub [frons ilignea] 90%). — 
Im Herbft fammle man Laub von Bappeln, Ulmen, Eiden 
[frons populnea, ulmea, quermea], trodne es, und gebe e8 den 
Schafen im Winter. 

Varro de r. r. 3, 16. Die beften Bienenftöde find die aus 
Kork [cortex] gemachten. 

Virgil., Georgie. 2, v. 14 seqg. Aus Samen zieht man 
Raftanienbäume [castanea], die hohen, dem Jupiter heiligen 
Speifeeihen [aesculus], und die bei den Griechen oralelſpenden⸗ 
den Eichen [quercus] 903), 





on, Man läßt beim Schälen eine dünne Rindenfhiht flehn. Der Baum 
leidet aber, wenn man ihn nicht alle 4 bie 8 Jahre fchält. 

»°2) Arbutus Andrachne, Linne. 

03) Bon der Andrachne, dem Weinſtock, vem Selängerjelieber 
nimmt man die fihb von felb immer ablöfende äußere Rindenſchicht weg. — 
Barum der Kirfhbaum hier genannt wird, weiß Ih niht. Das Abnehmen 
eines 2 Linien breiten Rindenrings ſchadet ihm allertinge nit, macht fFräftige 
Bäume fogar mitunter noch frubtbarer. — Die Linde fhält man, um ben 
Baft zu benußen, und der ringförmig gefhälte Stamm flirbt dann. 

?04) Quercus Ilex, Linné. 

95) Bezicht Ah auf das Orakel zu Dodena. 
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Vitruv. de archit. 2, 906), 

Colum. de r. r. 6, 3, 6. Bom erften Juli bis zum erften 
November muß man das NRindvieh vorzugsmweis mit Laub füttern, 
wozu fih am beiten das von Ulmen, Eſchen und Bappeln 
paßt; von geringerer Güte ift für diefen Zwed das Laub von Sler- 
eiche [frons ilignea], von ber gemeinen Eiche [frons quernea] 9°) 
und vom Lorbeer. Hat man genug Feigenblätter, fo können 
fie ebenfalls zum Fütterung dienen. Die Iler- Blätter find beſſer 
al® die der gemeinen Eiche, aber man muß fle von ber lerforte 
nehmen, welche keine Stacheln hat 909); auch den Wachholder frift 
das Vieh wegen feiner ftehenden Spigen nit. Im November und 
December, zur Santzeit, müffen die Ochfen tüchtig gefüttert werben; 
fie befommen dann Eichen [glans] mit Spreu [palea], over ein- 
geweichte Lupinen [Iupinus], over eingeweihte Erven [ervum]?0®) 
mit Spreu, oder eingeweihte Saat- BlatterbfenTeicercula] 910) 
mit Spreu, oder Weintreftern [vinacea] mit vieler Spren, 
oder, wenn alles Das fehlt, Heu. 

Colum. der. r. 7, 9, 6. Für Schmeine pafien ſich vor- 
zugsweiſe Wälder aus. Eihen [quercus], Korkeichen [suber], 
Rothbuchen [fagus], Zerreihen [cerrus]- Hlereichen filex], 
wilden Delbäumen [oleaster], Hafeln [corylus], Weißdorn 
[alba spina]?'1), Johannisbrod [gräca siliqua], Wadhhol- 
der [juniperus], Celtis [lotus]?'2), Binie [pinus], Kornelle 
[cornus], Erdbeerbaum [arbutus], Pflaumen [prunus], Ba» 
liurus [paliurus]®'!®), wilden Birnen [achras piri]. — Den 
Schweinen find auch Grasplätze gedeihlich, auf welchen verfchiedenes 
Obſt [pomum], wie Aepfel [malum], Pflaumen [prunum], 
Birnen [pirum], verſchiedene Nüffe [nux] und Feigen [ficus] 
wachſen. — Fehlt es im Freien an Futter, fo muß man e8 von den 


— nn — —— 


»08) Schon zu Anfang des Buches unter Nr. I abgehandelt. 

07) Unter quercus it die Steins und Stieleihe zu verftehn; ic 
habe beide gemeinfhaftlib ale gemeine Biden bezeichnet. 

vs, Man hat noch jept Ilexeichen, deren Blätter ſtachelſpitzig⸗geſägt find, 
und andre mit glattem Rande. 

v0v) Ervum Ervilia, Linne. — ?!°) Lathyrus sativus, Linne. 

911) Ueber alba spina in der Bedeutung Weißdorn vergleihe man 
Varro de vit. pop. rom. 2, 340 bei Nonius. 

12) Celtis australis, Linnd. — °13) Rhamnus Paliurus, Linnd. 
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aufbewahrten Borräthen nehmen, 3. B. von den unter Waſſer oder 
auf Bretern im Rauche aufbewahrten Eiheln [glans]. 

Colum. der. r. 9, 6, 1. Die Bienenftöde bqut man aus 
einem Stoff, welcher leicht aus der Nähe zu beziehen if. Sind viele 
Korke ichen [suber] vorhanden, fo macht man jedenfalls die beſten 
Bienenftöde aus Kork [cortex], weil fie im Winter die Kälte, im 

Sommer die Hige abhalten. 

" Diosc. de m. m. 1, 142 bi 146. Jede Eiche [deös) hat 
zufammenziehende und trodnende Kräfte, und diefe haben ihren Haupt⸗ 
fig in der Haut, welche zwifchen Rinde und Holz figt, aud in ber 
Schale ver Eichel [Bdiaros], jo weit diefe im Fruchtkelch [xFAugpos] 
fledt. — Die Eiheln verurfahen, wenn man fie ifjet, Kopfweh und 
blähen. Um vergiftete Wunden zu heilen, verzehrt man entweber 
Eicheln, oder trinkt die Ablohung der Rinde mit Kuhmild. Roh 
gerieben braucht man fie aud allein oder mit gefalzenem Schweine- 
fgmeer zufammengerieben. Die Ilereiheln [ngwivn Pdiuroc] 
find wirfjamer als die gemeinen [devivn Puruvog] ?'t). 

Die Speiſee iche [g7yds] und Ilereiche [roivos] find Ei- 
henarten [edr dovös) umd haben gleihe Kräfte. Man legt bie 
zerſchnittnen und zerriebnen Blätter aller auf Geſchwüre, und fie flär- 
fen ſchwache Glieder. 

Der Gallapfel [xrxis] ift eine Frucht der Eiche [deüs]?'). 
Die eine Art, welhe Umphacitis heißt, ift Hein und höckerig, feht, 
nicht durchlöchert; die andre ift glatt, leicht und burdbohrt. Beide 
haben etwas jehr Zufammenziehendes und werten vielfad zu arzuei⸗ 
lichen Zwecken verwendet. 

Diosc. de m. m. 4, 48. Kermeſæi che [xdoos Puma] 
heißt ein Heiner, äftiger Straud [Iauros gevzuradıs), an weldem 
Körner Ixixos] wie Linfen [yuxos] hängen, melde gefammelt und 
aufbewahrt werten. Die beften kommen aus Galatien und Armenien, 
geringere aus Alien und Qilicien, Die geringften aus Spanien. Wan 
gebraudyt fie, mit Cifig gerieben, äußerlich als zuſammenziehendes 
Mittel. 

Plin. 16, 1, 2, Ganz Germanien ift von Wäldern hebedt, 
und jo kommt tort zur Kälte auch nch ver Schatten. Die höchſten 





»10, Aus birr in uutrı dei, vorugsweis die Stein: un Stieleiche am 
verkebn. — ’’’y Gr entueint eu ulstirnkim. 
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Wälder gibt e8 im Lande der Chaufen 916) vorzüglich um zwei Seeen 
herum. Die Ufer find mit Eichen [quercus] bevedt, welche dort 
berrlih gedeihen. Werden fie vom Waller unterwühlt, oder von 
Stürmen losgerifien, fo bilden fie mit ihren weit verzweigten Wur⸗ 
zeln ganze Infeln, ſchwimmen ftehend, tragen ihre Uefte wie Schiffe 
ihr Takelwerk, und haben ſchon oft römifche Ylotten erfchredt, wenn 
fie, von den Wogen getragen, bei Nacht gegen die vor Unter liegen» 
ben ftießen und fie zwangen, ein Seegefecht gegen Bäume zu liefern. 

In demfelben nördlichen Lanbftrih liegt auch der Hercyniſche 
Wald, aus ungeheuren Eichen [robur], die, im Laufe der Jahrhun⸗ 
berte nie angetaftet, fo alt wie die Welt find und burd ihre ewige 
Dauer Staunen erregen. Man erzählt von biefem Walde allerlei 
unglaublihe Dinge; aber Das ift gewiß, daß durch den Drud gegen 
einander treffender Wurzeln ganze Hügel gebildet werden, oder daß 
da, wo ſich die Erde nicht mit gehoben bat, thorartige Gewölbe ent» 
ftehn, die bis zu den Aeſten hinaufreihen, und ganze Reiterſchwadro⸗ 
nen hindurchlaſſen. 

Die Eichen [glandiferi generis arbor] ftehen bei den Rö- 
mern von jeher hoch in Ehren, und namentlih hat man von ihnen 
die Bürgerkronen genommen, mit weldyen kriegeriſche Tapferlkeit ge- 
ehrt wird. 

Plin. 16, 5, 6. Eicheln [glans] maden ven Reichthum 
vieler Bölfer aus. Bei Getreivemangel werben fie getrodnet, ge⸗ 
mahlen und zu Brod verbaden; in Spanien werden auch Eicheln 
zum Nachtiſch aufgetragen. In Aſche gebraten fchmeden fie beiler. 
MM einem Geſetze der 12 Tafeln ift verordnet, daß man vom Baum 
gefallene Eicheln auch ayf fremden Gebiet auflefen darf. — Die ver- 
ſchiednen Eichenarten unterfcheiden fi dur die Frucht, den Stand» 
ort, das Geſchlecht, den Gefhmad. Den Namen nad kann man fie 
nicht gut unterfcheiden, weil dieſe an verfchiebnen Orten verfchieden 
find. — Die Steineihe [robur]°!?) und die quercus !%) fehn 
wir überall, die Speijeeiche [esculus] ſchon feltner; die Zerr- 
eiche [cerrus] ift an vielen Stellen Italiens nicht einmal belannt. 

Plin. 16, 8, 13. Die Korkeiche [suber] ift fein, trägt 


916) Zwiſchen dem Ausflug der Ems und Elbe. 
v7) Wohl Quercus sessiliflora, Smith. 
»18) Wohl Quercus pedunculata, Ehrh. 
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nur fchlechte Eicheln und auch nicht viel. Die Rinde wirt fehr bid, 
wãchſt, wenn fie abgeihält wird, wieder nad, wird an Anfertaue und 
Fiſchernetze befeftigt, zu Baßftöpfeln und zu Winterſchuhen für Weiber 
gebraucht. 

7) Rothbude, 


Fagus sylvatica, Linne. — Diefer in WMittel- Europa heimiſche 
Banm kommt, nah Hawfin® Angabe, m Griehenland am 
Pindus, PBelion und Athos vor, und ift ſüdlicher in neuer Zeit nicht 
gefunden worden; — auf ben Höhen Rorb- Italiens iſt er häufig 
und wird bort faggio genannt. 

Theophr., H. pl. 3, 10, 1. Bon ver Rothbude [östr]' 
gibt es nur Eine Art. Sie bat einen geraden, glatten, aſtloſen 
Stamm, ift faft jo did und hoch wie die Weißtanne [dAdrr], wel- 
der fie überhaupt ähnlih if. Sie bat ein ſchön gefärbtes, feſtes, 
fafriges Holz, eine glatte, vide Rinde, ein ungetheiltes Blatt, welches 
länger als das der Birne [anıos] und ſtachelſpitzig ift, ferner werer 
viele noch tief gehende Wurzeln. Die glatte, eichelartige Frucht fiet 
in einem ſtachligen Gehäufe [Ev &yivw], und jhmedt wie die der 
Kaſt au ie [duooßararos]. Auf Bergen wächſt fie weiß nnd hat ein 
zu vielen Zweden braudbares Holz, beſonders zu Wagen, Betten, 
Seſſeln, Tiſchen und Schiffen. In Ebnen wächſt fie dunkelfarbig und 
ift zu ben genannten Zwecken nicht brauchbar; die Frucht ift aber bei 
beiden einerlei?'9). 

Plin. 16, 6, 7. Die Frucht ver Rothbuche [fagus) ifl 
einem Nußkern [nucleus]| ähnlih und ftedt in einer breifantigen 
Scale. Das Blatt des es ift dünn, ſehr glatt, dem der Bap- 
pel [populus] ähnlich, und wird ſehr ſchnell gelb. Mitten auf ver 
Oberfläche des Blattes erzeugt ſich häufig eine grüne, fpitige Beere?29). 
Die Buheder [fagı glans] wird von ven Mänfen fehr gern gefreiien, 


und biefe Thiere erfcheinen, wo jene Frucht igt. Sie mäftet 
auch die Siebenfhlafer und wird von m — gefreilen 22. 
Faſt alle Bäume tragen nur ein Jahr um’s 5 diefe Regel gilt 
beſonders ven ber Rethbuche. 






212) In ter Beſchreibung der Bude, welbe Thecphraft gibt, trifft gar 
NManches nibt zu, wahribeinlib weil er ten Baum nie felbR geichn. 

20, Erzeugniß der Bucen⸗Gallſchnale. 

21,27 — Bielleicht in den zur Mäfung ber Bögel beſtimmten Hänfern, 
geibält, geampft, mis andren Dingen qemiſcht. 
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Plin. 16, 43, 84. Das Holz der Rothbuche läßt ſich 
leiht bearbeiten, obgleih es zerbrehlih und zart ifl. In dünne 
Blätter gefchnitten läßt es fich leicht biegen und ‚sibt die beften Kap⸗ 
feln und Käſtchen. 

8) Kaftanie, 
Fagus Castanea, Linn6 (Castanea vesca, W.), xuoravea ber 
Neugriehen, castagno und marone ber jegigen Ytaliänex. 
— Diejer herrliche Baum, deſſen Heimath die Gebirge des fünlichen 
Europa’8 und des ganzen fi) von da aus in ber Richtung des Tan- 
rus durch Aſien bis nah China hinziehenden Striches find, jo weit 
nämlich der Boden kalkfrei, bildet auf ven griechiſchen und italiä- 
nifhen Bergen große Wälder, wird aud vielfach abſichtlich gepflanzt. 

Xenophon, Anab. 5, 4, 29. Als Xenophon fi mit feiner 
Armee am Schwarzen Meere bei Zrapezunt im Lande der Moſynöker 
befand, ſah er unter ven Dächern der Häufer große Borräthe von 
Kaſtanien [xdovor ro nAarv), welche durchaus keinen Einſchnitt 
batten 922). Diefe Früchte bildeten die wichtigfte Mehlſpeiſe [orros] 
der Einwohner, und wurden theild gelocht, theild zu Brod verbaden. 

Diod. Sic. lib. 2, cap. 50 (pag. 93). In Arabien wird 
gediegened Geld in Stüden gefunden, welche die Größe einer Ka⸗ 
ftanie [xdovov xaoruvaixor] haben. 

Diod. Sic. lib. 3, cap. 18. Im Laube der Ichthyophagen 
wachſeu viele Olivenbäume, deren Frucht einer Kaſtanie ähnlich ifl. 

Virgil., Ecl. 1, v. 81. Wir haben fjhmadhaftes Obft, 
weiche Raftanien [castanea] und a von Käfematten. 

Virgil., Ecl. 2, v. 52. Id wi dir Kaſtanien [casta- 
nea nux] und wahögelbe Pflaumen [prunum] geben. 

Colum. de r.r.4, 33. Der Kajtanienbaum [castanea] 
it der Steineihe [robur] ähnlid, und deswegen zu Weinpfählen 
ſehr braudbar. Mrucht [nux] feimt in doppelt gegrabenem Bo⸗ 
den fchnell, 7 U nah 5 Jahren wie Weidengebüfd 
[salictum] gehau den und gibt dann Stodausfchlag [recreatur]. 
Die Pfähle, welche man auf diefe Weife bekommt, dauern faft big 
zum nächſten Hiebe [cäsio]. — Der Kaſtanienbaum verlangt einen 










»22) Aus der Benennung der Raflanien „breite Nüffe* und aus der Be: 
merfung, daß fie feinen @infhnitt oder Rip gehabt, fcheint hervorzugehn, daß 
Zenophon fie früher nicht gefehn und feinen Namen für fie kannte. 
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bunlelfarbigen, lodren Boden, verachtet auch feuchten Kies und zer» 
brödelten Zuff nicht, liebt ſchattige, nach Norden geneigte Abhänge, 
ſcheut dichtes und rothes Erdreich. Man fäet die Samen vom No⸗ 
vember an den ganzen Winter hindurch in trodnen, zweimal gegrabe» 
nen Boden. Neben jede Kaftanie ftedt man einen kurzen Rohrſtab, 
um beim Jäten zu wiffen, wo fie liegt. Sobald die Stämmchen 

- zweijährig find, verpflanzt man fo viele, daß bie bleibenden je 2 Fuß 
von einander ftehn, damit fie einander nicht ſchaden. Der Samen 
jelbft wird deswegen dichter gelegt, weil er durch verſchiedne Zufälle 
am fteimen gehindert werden fann, 3. B. durch Dürrung, buch Les 
bermaß der Näſſe, durch Mäufe und Maulwürfe. 

Diosc. de m. m. 1, 145. Die Kaftanie bat verfchienne 
Namen: ſardianiſche Eichel [oapdınyn Paravos], Topimon [Adrzıuor], 
Kaftanon [xuoravor], auh Moton [udror], Zeus-Eichel [Aıös Ad- 
auvoc]. Sie find der Mtung nach den eßbaren Früchten der Ei« 
chenbäume ähnlich; beſonders haben die Häute zwiſchen Schale und 
Fleiſch zuſammenziehende Eigenſchaften. 

Plin. 15, 23, 25. Auch die Kaſtanien [castanea] werden 
Nüſſe [nux] genannt, obgleich e8 pajjender wäre, fie Eicheln [glans] 
zu nennen. Sie find mit Stacheln bebedt, wozu fich bei den Eicheln 
nur der Anſatz findet. Obgleich fie die Natur unter ihrer Stachel⸗ 
ſchale verftedt bat, find fie doc jehr häufig. Zuweilen fteden in 
einer einzigen Schale drei Kerne. Die Haut, welche zwiſchen Schale 
und Kern liegt, verfchledytert, wie bei den Nüflen, den Gefchmad. 
Man verjpeijt fie lieber geröftet al8 roh. Sie werden auch gemah⸗ 
len und können dann eine Art Brod geben. Urfprünglid jind fie in 
Sardes heimiſch, und deswegen nennen fie die Griechen auch ſardi⸗ 
ihe Eicheln [sardianus balanus], denn Yeus-Eicheln [Dios bala- 
nus] jind fie erft fpäter genannt worden, mie fie durch gute Pflege 
veredelt waren. Dept gibt es mehrere Arten von Kaftanien; die ta- 
rentiniichen find flach, die fogenannte Balaniti® ift runder, die Pura 
geht leiht aus der Schale, die Salariana ift flach; die Korelliana 
ift gut, eben fo die von ihr gezogene Etereiana, doch ftellt nur ihre 
rothe Schale fie über die dreifantigen, gemeinen ſchwarzen, melde 
auch Kochkaſtanien [coctiva] heißen. Die beiten Kaftanien wachjen 
um Tarent und Neapel. — Bei den geringen Kaftanienforten zieht 
fih die Schale bi8 in den Kern; fie find daher ſchwer verdaulich 
und dienen nur zu Schweinefutter. 





J 
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Athen., Deipn. 2, 43. Der Athenienſer Mneſitheus jagt 
in feinem Buche Übgr die egbaren Dinge: „Die Kaftanien [xdore- 
vov] heißen auch eubdifche Nüſſe [evPoixor xupvor], find ſchwer zu 
verbauen, machen aber Diejenigen, welde fie gut verbauen können, 
fett. Uebrigens find fie gleih andren Nüffen gekocht oder geröftet 
eine viel gejündere Speife al8 roh." — Diphilus nennt die Kaſta⸗ 
nien auch fardianifhe Eicheln [vuodın?) Baravos], jagt, fie feien 
ſehr nahrhaft und gefund, Doch ſchwer zu verbauen, namentlid wenn 
fie roh wären. 

Gargilius Martialis 4, 6 (ſ. Seebode, Neues Archiv 
für Philologie, Juli 1830). Celſus fchließt aus dem Umftand, daß 
die Kaftanien [castanea] bei Neapel vorzüglich gut gebeihn, daß 
fie auch in Afrika vortrefflid gedeihen müſſen; er fügt jedoch Hinzu, 
man könne fie auch an kühlen Stellen pflanzen, und darin ftimmen 
ihm die meiften Schriftfteller bei. Juliu Satticus ſagt, ſie gediehen 
am beſten an nördlichen Abhängen; Columella und Plinius ſind der⸗ 
ſelben Meinung; die Quintiller weiſen ihr ebenfalls kühle Höhen an, 
- fügen aber hinzu, man müfle, wenn man fie in der Ebne pflanze, 
einen magren, fandigen Ort wählen, bei Flüſſen aber einen, der-nidht 
ſchlammig fei. N 

Pallad. de r. r. 12, 7, 17. Berfegt man Kaſtanien—⸗ 
bäumchen [castanea], die irgendwo von felber gewachſen find, fo 
gebeihen fie jo jhleht, daß man oft 2 Yahre lang nicht weiß, ob 
fie am Leben bleiben, oder nicht. Dan thut jedenfalls beijer, die 
Samen im November, December over Januar zu legen, wozu man 
feifche, große, reife wählt. Geſchieht die Ausfaat im November, fo 
gebeihen fie leicht; fol fie aber im Februar geihehn, jo muß man 
fie, damit fie bis zu dieſem Zeitpunkt nicht verderben, jo behandeln: 
Erft breitet man fie im Schatten aus, bis fie troden find; dann 
macht man aus ihnen an einem trodnen Orte einen Haufen und be= 
dedt diefen mit Flußſand. Nah 30 Tagen entfernt man den Sand 
und wirft die’ Kaftanien in kaltes Waſſer; dort finken die gejunven 
unter, die kranken ſchwimmen obenauf. Nun werben die gut beſun⸗ 
denen wieder auf einen Haufen gelegt und mit Sand zugededt, und 
nah 30 Tagen wieder in Waſſer probirt. Diefes Verfahren wieder- 
holt man zum dritten Mal, und jäet nun diejenigen, welche auch dann 
noch gefund find. — Wil man die jungen Bäumchen verjegen, fo 
muß es gefchehn, wenn fie zweijährig find. — Das Pfropfen gefchieht, 
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wie ich feldft probirt, im Monat März oder April in die Rinde; 
doch kann man fie auch ofuliren. Man pfropft Kaftanien auf Kafta- 
nien oder auf Weiden [salix], doch reift in legterem Falle bie 
Frucht ſpäter und fchmedt weniger angenehm. — Dan hebt die Ka⸗ 
ftanien auf Hürden auf, doch fo, daß fie nicht auf einander liegen; 
oder man legt fie fo einzeln in Kies, daß fie einander nicht berühren; 
ober man thut fie in neue irdne Töpfe und vergräbt dieſe an einem 
ziemlich trodnen Orte; oder man bewahrt fie in Körben auf, bie 
luftdicht mit Lehm beftrichen find, oder unter feiner Gerſtenſpreu, 
oder in Gefäßen, die dicht aus Binfen [ulva] geflochten find. 


9, Ulme. 

Die Feld-Ulme, Ulmus campestris, Linng, findet ſich jest 
in Griehenland faft überall, doch nirgends in großer Menge, 
beißt gradea; — in Italien ift fie ebenfalls heimifch, heißt olmo, 
wird noch, wie in alten Zeiten, vielfach gebraudt, um Weinftöde an 
ihr binauf ranken zu laſſen. — Die Abart mit lorkiger Rinde, 
Korl-Ulme genannt, ift ebenfalls in Italien heimiſch, in Gries 
chenland aber, wie es fcheint, nicht. 

Homer., 1. 6, v. 420. Auf das Grab des Eetion zu The- 
ben in Gilicten pflanzten die Nympben Ulmen [mreifn]. 

Homer., Il. 21, v. 242. Ws Achilles Gefahr lief, in den 
Fluthen des Stamander’8 zu ertrinfen, padte er eine am Ufer fte- 
benve gewaltige Ulme [zreifn] und ſchwang fih mit ihrer Hülfe 
empor. 

Hesiod., Opera et d., v. 433. Den Pflugbaum made 
aus Lorbeer [dugvr] oder Ulme [nreifn]. 

Theophr., H. pl. 3, 14, 1. Es gibt zwei Sorten von 
Ulmen [rreda]; die eine ift ftraudartig, die andre, welche auf Ber- 
gen wächſt, wird weit höher. Das Blatt der Ulme ift einfach [doyı- 
dns], fein gefägt [meoıxeyupeyuvos), länger als das der Birne 
[&rıog], rauh, nicht glatt. Der Baum erreicht eine beventende Höhe 
und Stärfe. Um den Ida wählt er nur einzeln. Er liebt naflen 
Boden. Das Holz ift gelblih, feft; faferig und zäh, lauter Kern⸗ 
holz. Es wird vorzugsmweis zu Thüren verwendet, läßt fi frifch 
leicht fpalten, troden aber niht. Der Baum gilt für unfruchtbar, 
trägt aber in Bläschen Gummi [rdreue] und mückenartige Thierchen 923). 


23) Die Früchte find fehr Fein und geflügelt. — Die Blafen auf den 
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Theophr., H. pl. 5, 3, 5. Ulmenholz wirft fih gar 
nicht, dient daher zu Thürangeln. 

Colum. de r. r.5, 6, 2. Es gibt zwei Arten-von Ulmen 
[ulmus], vie gallifhe und die inlähbifche; jene heit Atinia, biefe 
bie ttaliänifche. Die Atinia trägt felten Samen, und wird baher von 
manden Leuten für unfruchtbar gehalten, um jo mehr, da fidy bie 
Samen zwifhen den Blättern verfteden. Kein Menſch erzieht fie 
aus Samen; immer wird fie durch Wurzelfprofien [soboles] ver- 
mehrt. Diefe Ulme wächſt weit üppiger als die italtänifhe, und ihr 
Laub wird vom Rindvieh fieber gefreffen. Füttert man dieſes immer 
damit, und bietet ihm dann andre Laub an, fo efelt es ſich vor 
biefem. Es ift daher am beflen, nur atinifhe Ulmen zu pflanzen; 
bat man nicht genug, fo läßt man fie wenigftend in gleicher Zahl 
mit italiänifhen wechſeln, und füttert da Laub gemifht. — Die 
Ulme wird jehr oft deswegen gezogen, weil fie fi) vortrefflih dazu 
paßt, Weinftöde an ihr emporwachſen zu lafien, ferner weil fie ein 
beriliches Futter für Rindvieh gibt, endlich weil fie auf verſchiednem 
Boden gedeiht. — Wil Jemand eine Baumfhule von Ulmen unb 
Eſchen [fraxinus] zu den genannten Zweden anlegen, fo arbeitet 
man eine fette, mäßig feuchte Stelle tief und tüchtig dur, und theilt 
fie im Frühjahr in Beete. Auf diefe jäet man den Samen, nachdem 
man ihn zuvor einige Zage an die Sonne gelegt, ohne ihn jedoch 
ganz audzubörren, jo did, daß er die ganze Erde bebedt, und fiebt 
dann lodre Erde zwei Querfinger body darüber, begießt da® Ganze 
mäßig und bebedt e8 mit Stroh, damit die Vögel die friſch keimen⸗ 
den Pflänzchen nit befhärigen. Sind alle heraus, fo nimmt man 
das Stroh weg, reißt das Unfraut [herba] behutfam mit den Hän- 
den aus, und hütet fi, die Wurzeln der Bäumchen dabei zu be- 
ſchädigen. Die Beete müfjen fo ſchmal fein, daß man die Mitte 
leicht mit der Hand erreichen kann, ohne darauf zu treten. Im Sons 
mer müjjen diefe Saatbeete entweder vor Sonnenaufgang oder vor 
Abend mit Waſſer befprengt werden, mas befier ift al8 volle Be- 
wäflerung. Sind die Bäumchen 3 Fuß bed, fo verjegt man fie in 
eine andre Baumſchule. Damit fie dafelbft ihre Wurzeln nicht zu 
tief treiben, was fpäterhin das nochmalige Verſetzen erjchweren würde, 





Blättern werden von Blattläufen bewirkt und bewehnt. Der In ihnen befindlide 
f&leimige Saft int ale Arznei gebraudyt worten. 
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gräbt man nur Meine Gruben, die einen Fuß weit von einander ent- 
fernt find, biegt die Wurzeln freisförmig, beftreicht fie mit Rinder⸗ 
mift, ſetzt fie ein, dedt fie mit Erde, und tritt diefe forgfam feit. — 
Die atiniſche Ulme wird, wie ſchon gejagt, nicht aus Samen gezogen, 
aber die gefammelten Wurzelſproſſen werden auf biefelbe Weife be- 
handelt. Dan pflanzt diefe Ulmenforte lieber im Herbft als im 
Frühjahr, biegt allmälig ihre Aefte mit der Hand abwärts, meil fie 
in ben erften zwei Jahren das Befchneiden nicht gut vertragen, und 
ſchneidet fie endlich im dritten Jahre mit einer ſcharfen Hippe ganz 
ab. Das weitere Verſetzen gefchieht vom Herbft bis zum Frühjahr 
zu einer Zeit, wo ber Boden durch Regen weich ift. An den Stellen, 
wo die Ulmen fpäter für immer bleiben follen, gräbt man dann Gru⸗ 
ben von 3 Fuß Durchmeſſer in jeder Richtung. Kommen die Ulmen 
auf fruchtbaren Boden zwiſchen die Getreidefelder ?2*), jo müjjen fie 
40 Fuß von einander entfernt ſtehn; auf unbebautem, geringem Bo- 
den läßt man nur 20 Fuß Zwiſchenraum. Werben die Ulmen groß, 
fo bejchneidet man fie mit der Hippe, fo dag ſich StodiBerfe bilden, 
wie es die Yandleute nennen; fo nennt man nämlich die flehen blei- 
benden Aeſte; dieſe hält man auf geringem Boden furz, auf fettem 
laäͤßt man fie lang, damit fi die Reben bejier ausbreiten fönnen. 
Jeder Stodwerksaft muß wenigſtens 3 Fuß über dem unter ihm be- 
findlihen und in andrer Richtung ftehn, damit der untre Aft die vom 
oberen herabhängenden Reben nicht beſchädigt. — Iſt übrigens die 
Ulme an ihren Plab gepflanzt, fo darf fie zwei Jahre lang nicht be- 
jchnitten werden. Fängt fie dann an zu wachen, jo nimmt man ihr 
den Girfeltrieb [decacuminare], wählt einen ſchönen Aft, läßt pas 
gelöpfte Stammende noch 7 Fuß Über diefem ftehn, bindet ven Aft 
an dieſem Stammende empor, und bewirkt dadurch, daß er nun felbfl 
den Gipfeltrieb bildet. Nah einem Jahre fchneidet man dann das 
alte Stammende ganz weg. — Zeigt der junge Baum zur Zeit, wo 
ihm der Gipfeltrieb genommen werben fol, keinen Aft, der fähig ift, 
einen guten neuen Gipfel zu bilden, fo ſchneidet man ihn dennoch 
9 Fuß hoch über dem Boden mit Einem Schnitte quer durch. Im 


— — —- — 


»28) Ich habe in Italien die Einrichtung fo gefehn, wie fie Columella bier 
befchreibt, nämlich die Ulmen einzeln auf Rainen, durch welche die Saatfelder 
gefhieden waren, und an den Ulmen die emporranfenden Reben. Statt der Ul⸗ 
men fah ih aud oftmals Kirfhbäume. 
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biefer Höhe ift jein Stammende vor Befchädigung durch Vieh ficher. 
Iſt der Stamm fhon fo did, daß man ihn nicht mit der Hippe 
durchſchneiden kann, fo vollführt man den Schnitt vermittelft ver Säge, 
glättet die Wunde mit der Hippe, und dedt fie mit Lehm, der mit 
Spreu gemifht ift, damit Sonne und Regen nidt ſchaden. Nach 
ein oder zwei Jahren, wenn fi oben kräftige Aeſte gebildet haben, 
ſchneidet man die ſchwächſten davon weg. — Iſt nun eine Ulme an 
ihrem Standorte zur vollen Kraft geviehn, fo nimmt man den ober« 
ften Aeſten die Zweige, doch fo, daß von jebem noch ein kurzer 
Zapfen ftehn bleibt. Später ſchneidet man auch diefe Zapfen mit 
der Hippe weg, doch fo, daß die Wunde nicht ganz knapp an ben 
Stamm kommt, und daß fie recht glatt ift. 

Iſt die Ulme noch jung, fo muß fie folgendermaßen zugefchnitten 
werben 925): Auf fetten Boden nimmt man ihr bis zur Höhe von 
8 Fuß alle Uefte, auf magrem bis zur Höhe von”? Fuß. Im die 
fer Höhe läßt man drei Aefte im Kreife ftehn, deren jeder gleich weit 
vom andre entfernt ift. Sie bilden das erſte Stodwerk. Drei Fuß 
höher läßt man wieder einen Kreis von drei Aeſten, deren jeder aber 
fo fteht, daß er über einen Zwiſchenraum binragt, den die drei unter 
ihm ftehenden laſſen. So ridtet man allmälig immer neue Stock⸗ 
werke über einander ein. Man bat fih ferner beim Befchneiden in 
Acht zu nehmen, daß die Zapfen, welche als Reſte abgejchnittner 
Ruthen bleiben, nicht zu lang werben, und daß dieſe Zapfen fpäter 
nicht fo kurz weggefchnitten werden, daß die Rinde des Stammes 
(oder Aftes) dabei verlegt wird, denn eine ſolche Verlegung ift ber 
Ulme immer ſchädlich. Auch hat man fi zu hüten, daß zwei Wuns 
den nicht zu Einer werden, weil fi eine ſolche Doppelwunde nicht 
leicht mit neuer Rinde überzieht. — Um folde für Weinftöde bes 
ftimmte Ulmen muß übrigens jährlich rings der Boden aufgelodert 
werden, auch muß ihnen ein Jahr um's andre alles Yaub duch Weg⸗ 
ſchneiden oder Abftreifen genommen werben, damit der Weinſtock nicht 
zu ſtark befchattet wird. — Iſt endlich eine ſolche Ulme alt geworben, 
fo macht man in fie in der Nähe der Erbe eine Höhlung, die bie 
auf's Mark geht und die von oben kommende Feuchtigkeit abführt. 

Ehe die Ulme zu groß wird, muß der Weinftod neben fie 


— — — — — 


v28) Warum hier die ſchon beſprochne Sache nochmals abgehandelt wird, 
iſt fhwer zu ſagen; jedenfalls wird bier die Abtheilung in Stockwerke deutlicher. 


mr 
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gepflanzt werben. Wird der Weinftod an eine Ulme gepflanzt, welche 
nody zu jung tft, fo wird biefe der Laſt unterliegen; dagegen wird 
eine Ulme, die zu alt ift, einen jungen Weinftod tödten. So hat 
man denn bafür zu forgen, daß beide fih an Alter gleich find. 

Soll die Ulme mit dem Weinftod vermählt [maritare] wer- 
den, jo gräbt man neben der erfteren eine Grube von 2 Fuß Breite 
und Tiefe, 5 bis 6 Fuß Länge; fie muß wenigftens 14 Fuß von 
der Ulme entfernt fein. Diefe Grube gräbt man wo möglid im 
Herdfte, damit das Erdreich während des Winters durch Regen und 
Froſt loder wird. Gegen die Frühlings-Nachtgleihe ſetzt man ſo⸗ 
dann zwei junge, ſchon bewurzelte Weinftöde [viviradix], einen Fuß 
von einander, in die Grube; dad Setzen darf nicht bei Norbwind 
geſchehn, auch müffen die Weinflöde troden und namentlich nicht vom 
Thane naf fein. Diefe Vorſchrift gebe ich übrigens nicht bloß für 
Beinftöde, jondern auch für Ulmen und andre Bäume; auch daß 
man bie Stämmchen eben fo einfegen fol, wie fie in der Baumfchule 
geftanden haben, weswegen man fie auf Einer Seite mit Röthel zeich- 
net. Es ift ſehr wichtig, daß jede Seite wieder nach der Weltgegend 
bin gerichtet zu ftehn kommt, wie fie vorher geflanden. — An fon- 
nigen Orten, wo das Klima weder zu falt noch zu naß ift, pflanzt 
man Bäume und Weinftöde im Herbfte nach der Nachtgleiche. Beim 
Pflanzen legt man unter die Wurzeln 4 Fuß hoch Erde, die bisher 
obenauf gelegen bat und tüchtig durdhgearbeitet ift, breitet auf ihr 
alle Wurzeln aus, bedeckt fie dann mit gebüngter oder doch jeben- 
fall8 gut durchgearbeiteter Erde, und tritt diefe um ven Stamm herum 
fell. Den Stamm des Weinftods zieht man an der Ulme empor, 
und ſchützt ihn durch eine Umzäunung gegen das Vieh. 

In fehr heißen Gegenden pflanzt man den Weinftod auf die 
Nordfeite ver Ulme, in falten auf die Süpfeite, in Gegenden, bie 
weder fehr warm noch fehr kalt find, entweder auf die Oft- oder auf 
die Weftfeite. 

Diosc. de m. m. 1, 112. Die Blätter, die Zweige und 
die Rinde der Ulme [mreidu] haben zufammenziehende Kräfte, wer: 
den äußerlich und innerlich zu Heilzweden gebraucht; die Feuchtigkeit, 
welche ſich in den Gallen der Blätter befindet, wendet man ald Schön- 
heitsmittel an; wird fie in der Galle troden, jo verwandelt fie ſich 
in müdenäfhlihe Tierchen. Uebrigens genießt man die gefochten 
friſchen Ulmenblätter als Gemiie. 2 





418 Botanik der alten Griechen unb Römer. 


Plin. 16, 31, 57. Es kommt öfters vor, daß Bäume vom 
Winde umgeworfen werden, und daß fie dann doch fortleben, wenn 
man ihnen die Aeſte befchneivet, die Wurzeln wieder an ihren alten 
Plag bringt und gut mit Erbe bevedt. Am bäuflgften werden Pla⸗ 
tanen umgeworfen. Dan kennt auch einzelne Fälle, wo Bäume ohne 
allen Sturm und ohne alle fonftige Beranlaffung umgefallen find und 
ſich ſelbſt wieder aufgerichtet haben 92%), um dadurch irgend ein große® 
Ereigniß zu prophezeien. So hat 3. B. eine Ulme [ulmus] wäh» 
rend des Cimbriſchen Krieges dem römischen Volke den Sieg prophe⸗ 
zeit. Sie fand zu Nuceria im Hain der Juno, fiel um, man bieb 
ihr fogar den Wipfel ab, welder auf dem Altar lag. Sie richtete 
fih aber von ſelbſt wieder empor und trieb auch gleich Blüthen. 
Bon biefer Zeit erhob fih das römiſche, durch Niederlagen ſchwer 
gebeugte Volt wieder zu Glanz und Würde, 


10) Eeltis 


(auch Zürgelbaum genannt), Celtis australis, Linn, wächſt um das 
Mittelmeer, ift ein Baum, trägt eßbare Steinfrüchte von der Größe 
einer Heinen Kirſche; fie find erft gelb, dann roth, endlich ſchwarz. 
— Die Neugriehen nennen ihn zuxooxovxxı, wuxgoxoVUxovAÄı, 
yAvxöxoxxu, xzgada, die Staliäner perlaro, bagolaro, giracolo. 

Diosc. de m. m. 1, 171. Der Lotos 92 [Awrög] iſt ein 
großer Baum, defjen Frucht größer ald Pfeffer [neneorı], füR, ge 
nießbar und gefund ift, auch als Arznei und zum Gelbfärben ber 
Haare und gegen das Ausfallen derjelben angewandt wird. 

Plin. 13, 17, 32. In Arie wählt ein ausgezeichneter 
Baum, welher Lotos [lotos] und zugleih Celtis [celtis] heißt; 
er ift auch in Italien heimiſch, dafelbft aber durch den Einfluß des 
Bodens verändert. In Afrika wählt er beſonders in der Gegend 
der Syrien und im Lande der Nafamonen. Er wird fo groß wie 
ein Birnbaum, obgleih Nepos Cornelius fagt, er fei Hein. Die 
Blätter find denen der Jlexeiche [ilex] ähnlih. Nach ven Früchten 
unterjheidet man verſchiedne Sorten. Sie haben die Größe einer 
Bufbohne [fabal, wechſeln aber vor der Reife die Farbe bebeu- 
tend. Sie figen an den Zweigen dit wie die der Myrten, und 
find in Afrika jo füß, daß fie dem Volle der Lotophagen den Namen 
— — — ® 


20) Gewiß nicht. — *»27) Hier If wohl Celtis australis, L., gemeint. 
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gegeben, und daß Fremde dort bei ihrem Genuſſe ihr Vaterland ver- 
gefien konnten 22). Man fagt, daß Leute, welche Lotosfrüchte effen, 
feine Unterleibstrankheiten befommen. Diejenigen Früchte, weldhe in- 
wendig feinen Kern haben, find beffer als die, welche einen Stein- 
tern [nucleus osseus] haben. Man preft auch aus ihnen einen 
Wein, der dem Meth ähnlich ift, ſich aber, nad Angabe bes Nepos, 
nicht über 10 Tage hält, Nepos fagt auh, man bemahre bie mit 
Graupen geftampften Beeren in Fäffern auf. Ich habe fogar gehört, 
daß fi ganze Heere, die in Afrifa hin und ber zogen, von ihnen 
genährt haben. Das Holz ift ſchwarz und zu Flöten gefuht; aus 
der Wurzel fertigt man Meflergriffe und andre Heine Geräthe. 


11) Maulbeerbaum. 


Schwarze Maulbeerbäume, Morus nigra, Linne, und 
Weiße Maulbeerbäume, Morus alba, Linne, wachſen jett 
in Griehenland, heißen dort suwoed und ovxaunmvla, flammen 
aber ohne Zweifel aus Afien; — in Italien werden fie in Menge 
für die Seidenraupen gezogen, kommen daſelbſt auch vielfach ver⸗ 
wildert vor; der Schwarze heißt moro nero, der Weihe gelso und 
moro bianco. 

Colum. de r. r.5, 10, 20. Maulbeerbäume [morus] 
ſäet man von Mitte Februar bis zur Frühlings-Nachtgleiche. 

Diosc. de m. m. 1, 180. Der Maulbeerbaum [uogeul, 
welcher auh Sylaminen [ovxunwda] heißt, ift ein bekannter Baum, 
deſſen Frucht dem Magen jchlecht befommt, dagegen friſch und ges 
trodnet, fo wie auch die Rindenwurzel, die Blätter, ver Wurzelfaft, 
als Arznei dient. 

Plin. 15, 24, 27. Die Maulbeeren [morum] haben einen 
mweinigen Saft, auswendig aber breierlei Farbe, denn fie find anfangs ' 
weiß, dann roth, endlich bei der Reife ſchwarz. Sie blühen faft zu- 
letzt, werben aber doch mit zuerft reif. Sind fie reif, fo färben fie 
die Hand mit ihrem Safte; find fie unreif, fo vertilgen fie die Yarbe 
an der Hand. Die Gärtnerkunſt bat an diefem Baume nicht viel 


928) Die Früchte von Celtis australis, Linnd, und ven Rhamnus Lotus, 
Linne, gaben gewiß beide gemeinfhaftlid die Veranlaſſung zu der übertriebenen 
Beſchreibung von der Herrlichkeit der Lotos⸗Früchte in Afrifa. — Was Plinius 
hier von den Früchten fagt, bezieht fidy vorzugsweis auf bie des Rhamnus 
Lotos, Linne. 

27° 
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ausgerichtet, auch durch Beredeln nit; doch zeigen bie Früchte ſich 
an Größe verſchieden. — Die Frucht des Brombeerſtrauchs 
[rubus] ift wie die des Maufbeerbaums, hat aber eine ganz audre 

Athen., Deipn. 2, 36. Nilauber fagt in feinem Bude über 
die Landwirthſchaft, Daß der Manlbeerbaum [uopfr zo derdeer] 
Früchte trägt, an welchen fidh die Kinder im Herbſte zuerft laben. 

Pallad. de r. r. 3, 25, 28. Die Maulbeerbäume 
[morus] fönnen aus Samen gezogen werden, dann arten aber ihre 
Früchte und Stämme aus. Deswegen zieht man fie lieber aus Sted- 
lingen [talea] over Zweig-Enven [cacumen]. Am beiten find Sted- 
linge von 13 Fuß Yänge, die anf beiden Seiten geglättet und mit 
Mift deftrihen find. Dan fchlägt für fie mit einem Pflode ein Loch, 
fett jie hinein, und deckt fie mit Erbe, welde mit Aſche vermiſcht 
ift, jedoch nicht Über 4 Duerfinger hoch. Dan wählt einen mäßig 
warmen Standort, und pflanzt von Mitte Februar bis Ende März, 
an wärmeren Stellen vom Rovember bis gegen Ende März. Der 
Maulbeerbaum Trebt einen warmen Stand, fandigen Boden, die Nähe 
des Meeres, kommt in Zuffftein und Thon nicht leicht. Stehende 
Näſſe fol ihm ſchädlich fein. Wird er öfters behadt und gebüngt, 
fo gedeiht er vorzüglid gut. Ale 3 Jahre ſchneidet man die tobten 
Theile weg. Das Verſetzen gefhieht im DOftober und November, 
bei zarten Stämmen im Yebruar und März. Die Gruben macht 
man tief, die Zwifchenräume groß, damit fein Baum dem andern zu 
nahe kommt. Manche Leute behaupten, der Maulbeerbaum werde 
fruchtbarer und wachſe Üppiger, wenn man hier und da in den Stamm 
Löcher bohre, und Keile vom Terpenthinbaum [terebinthus] 92°) 
und Maftirbaum [lentiscus] 92%) hineinſchlage. Um den Anfang 
Oktobers lodert man die, Erde um die Maulbeerbäume auf, und be 
gieft fie mit vecht frifcher Hefen alten Weines. Man pfropft Maul- 
beerreifer auf Yeigenbäume over auf andre Maulbeerbäume, aber 
immer unter die Rinde. Sie wachfen auch auf Ulmen an, tragen 
da aber ganz erbärmlidhe Früchte. 

Geopon. 10, 69. Pfropft oder okulirt man Maulbeeren 
[ovxduwor]) auf Silberpappel [Aedxn], fo befommt man weißt 
Früchte. Am längften lafien ſich Meaulbeerfrüchte in einem Glas— 


v2») Pistacia Terebinthus, Linnd. — °3°) Pistacia Lentiscus, Linne. 
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gefähe aufbewahren. Die Vermehrung gefchieht vorzugsweis durch 
abgeichnittne Zweige, die man entweder im Herbft oder im Frühjahr 
einfegt. Die Bäume gedeihen am beften, wenn man die Erde um 
fie herum fleißig behackt, jedoch nicht tief, fondern nur bis auf die 
unter der Oberfläche befinvlihen Wurzeln. Uebrigens fann man aud) 
die Samen ſäen, zu welchem Zwecke man bie Früchte zerqueticht, bie 
Körner bervorholt, in die Erde bringt und begießt. Die Veredlung 
geihieht auf Kaſtanien [xuoravov] und Rothbuchen [yrydel. 


12) Feige, 

Fieus Carica, Linne; ovxea der Neugriechen; fico, ficajo, 
ficaja der jegigen Italiäner, welche die Frucht fico nennen. — 
Sowohl in Öriehenland als in Italien wird der Feigenbaum 
feiner köſtlichen Früchte wegen in vielen Sorten abfichtlich gezogen; 
er wächſt aber auch, namentlich in Felsſpalten und felbft auf altem, 
zerHlüfteten Gemäuer, häufig wild. Den wilden nennen die Neu⸗ 
griehen aygovxıd, Dgvog, Opveos, öpelvın, die jeßigen Italiä- 
ner caprifico, aud fico selvatico. Seine Früchte find nid 
ſchmackhaft. | 

Homer, Il. 6, v. 433; 11, v. 167; 21, v.35; 22, v. 145. 
Bor Troja ftand ein großer wilder Feigenbaum [doweog]. 

Homer., Od. 12, v. 103. Ueber der Charybbis ftand ein - 
großer wilder Feigenbaum [doweog]. 

Homer., Od. 7, 116. Im arten des Alcinous ftanden 
nebft andren Fruchtbäumen auch ſüße Feigenbäume [ovxdn 
yhuxegn]. 

Theophr., H. pl. 2, 7, 6. Trägt ein Baum feine Früchte 
und treibt nur in's Holz [eis BAuornow roeneosu], jo fpaltet man 
feinen Stamm in der Nähe der Erbe, und fledt einen Stein in bie 
Wunde, um fie offen zu halten. Man hilft fih auch, 3. B. bei 
Weinftöden, durch Befchneiden der Wurzeln; bei den eigen» 
bäumen [our] beſchneidet man nicht nur die Wurzeln, fondern 
ftreut auch Aſche um fie her, und verwundet den Stamm. In ben 
Mandelbaum [aurydw.7]) ſchlägt man einen eifernen Pflod, zieht 
ihn wieder heraus, und ftedt ftatt feiner einen von Eichenholz hinein, 
worauf die Wunde mit Erbe zugebedt wird. Ehen jo verfährt man 
bei Birn⸗ und andren Bäumen. 

Theophr., H. pl. 2, 8, 1. Dem Ubfallen ver Früchte 
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bes Feigenbaums [ovxj] beugt man durch bie Kaprifilation 
[Zowaouds]) vor. Man hängt nämlich an den zahmen Baum wilde 
Feigen [2oweos], aus denen Gallweipen [ww] hervorkommen, welche 
in die zahmen eigen von deren Aufenende aus bineinkriechen 92). 
Uebrigens fallen die Yeigen ohne die Kaprifilation nicht überall ab; 
in Italien 3. B. follen fie hängen bleiben, und deswegen wird bort 
jenes fünftlihe Mittel nicht angewendet; aud) in den nördlichen Ge⸗ 
genden und auf magrem Boden Griechenlands fol die Kaprifilation 
nicht nöthig fein, wie bei Phalykus im megarifchen Gebiete und an 
einigen Stellen des korinthiſchen. Auch die Winde haben beveutenden 
Einfluß, und die Feigen fallen leichter bei Nord» als bei Sübwind 
ab; fie fallen aud leichter, wenn fie in großer Menge vorhanden 
find. Auch Frühforten werfen leiter ab als Spätforten, weswegen 
man auch lettere nicht faprificirt. Die GOallweſpen kommen nur aus 
wilden Feigen, und zwar aus ben Kernen [xeyxouud]. Den Be- 
weis bafür liefert der Umftand, daß bie Sterne fehlen, wenn die Gall⸗ 
weipen ausgeſchlüpft find. Viele laffen beim Ausihlüpfen ein Bein 
oder einen Ylügel zurüd. Es gibt auch noch eine andre Art Gall⸗ 
weipen, welche Gentrinen heißen 92%). Sie find träge wie die Bienen 
drohnen, tödten die in die Feigen fhlüpfenden ächten Gallweiren und 
fterben dann darin. — Unter den wilden Feigen gibt man den ſchwar⸗ 
zen aus felfigem Boden den Vorzug, denn diefe haben viele Ferne. 
Daß eine Frucht Taprificirt iſt, wird daran erfannt, daß fie roth, 
bunt und derb tft; die nicht Faprificirte it weiß und kraftlos. Man 
hängt die wilden Feigen zu den ber Kaprififation bevürftigen zahmen, 
warn es geregnet hat. — Wo ber meifte Staub ift, da wachſen die 
meiften und ftärkften wilden eigen [&owov]. Man fol au das 
RKaprificiren durch Polei [roAsov] 933) verrichten können, eben fo 
duch Heuhechel ſalyinuooc] 92%), wo diefe Gewächſe häufig find; 
auch die Gallen [xurrapog] der Ulme [nreidu] find zu dieſem Zwecke 
brauchbar. Eine Art Heiner Ameifen [xvires, plur.] verzehrt, wenn 
fie fih an den Feigen einfindet, die Gallweſpen. Durch Krebſe, die 


31) In der Mitte bes nad) außen gerichteten Endes ber Feige ift ein enger 
Eingang, durch weldyen die fleinen Gallweipen in's Innere eindringen. 

»38) Diefe Bentrinen ind Schlupfweſpen, zur linne’fhen Gattung _ 
Ichneumon gehörig. — °°3) Teucrium Polium, Linne. 

934) Ononis antiquorum, Linne. — Fraao fagt, daß auf Teucrium 
Poliam und Ononis antiquorum eine Menge Beigengallweipen gefunden werben. 


[\ 
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man an bie Bänme bindet, fol man die Ameifen von den Gallweſpen 
abbalten können, indem fie fich lieber an bie Krebſe machen. 

Varrodder.r. 1, 41, 4. Die Samen der Feigen [ficus] 
find jo Hein, daß kaum Pflänzchen aus ihnen entfiehen innen. Man 
fegt daher in ver Baumjchule [seminarium] Lieber junge Reiſer 
[sureulus] von Feigenbäumen [fcetum], als daß man Sterne fät. 
Leutere wendet man nur an, wo man feine frifhen Reiſer haben 
kann, wie 3. B. wenn man fi ausländiſche Teigenforten über das 
Meer will kommen laſſen. Im dieſem Falle werben reife Feigen an 
Bindfäden gefchnürt, getrodnet, verfchidt, und fo in die Erbe gelegt. 
Auf diefe Weife find die Weigenforten, welde jenjeit des Meeres 
heimiſch find, nach Italien gelommen. 

Colum. de r. r. 5, 10, 9. Den Feigenbaum [ficus] 
darf man bei Kälte nicht pflanzen. Er liebt fonnige, fteinige, fie 
fige, auch wohl felfige Stellen. Er gedeiht jchnell, wenn man ihn 
in eine weite Grube fegt. Alle Seigenforten werden, obgleich fie ſich 
duch Gefhmad und Anfehn unterfcheiden, auf einerlei Weife gepflanzt. 
An kalte Standorte, die im Herbfte mwaflerreih find, bringt man 
Frühſorten, damit die Ernte vor eintretendem Regen eingebracht 
werden kann. An warnen Stellen pflanzt man Spätforten: Will 
man eine Frühſorte Fünftlich in eine Spätforte umwandeln, fo bricht 
man bie erften Früchte, wenn fie noch fein find, ab [grossulos de- 
cutere], worauf der Baunı andre treibt, welhe dann erft im Winter 
reifen. Zuweilen ijt ed nüglid, den Yeigenbäumen, wenn das Laub 
beroorbricht, die Spigen abzuſchneiden, und hierdurch bie Fruchtbar⸗ 
feit zu fördern. ebenfalls befommt es dem Baum fehr gut, wenn 
man ihn zur Zeit, wo bie Blätter treiben, mit rothen Thon nebft dem 
Abgang vom Dlivenprefien und Menjchenmift, fo weit feine Wurzeln 
reihen, begießt. Hierdurch werben die eigen größer, fleifchiger 
[farctus plenior], befier. 

Strabo 13, 1, 34 ed. Tzschucke. Auf dem troifchen 
Felde, wo der Simoid und Stamander fließt, zeigt mau noch jegt 
den vom Dichter Homeros genannten wilden Feigenbaum [Eowweos]. 

Strabo 13, 1, 35 ed. Tzsch. Wo Homer den Feigen 
baum bei Troja nennt, da ift noch jegt eine rauhe, mit wilden Yei- 
genbäumen befeste [dowewdrs] Stelle. 

Diosc. de m. m. 1, 183. Reife Feigen [oöxor] find, 
fo lange fie frifh, dem Magen jhäplih, erregen Ausschlag und 
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Schweiß, beihwichtigen Durft und Hitze. Trocken find fie nahrhaft, 
erwärmen auch, erregen Durft, belommen dem Magen gut, Der 
Speiferöhre, der Luftröhre, ver Blaje und den Nieren thun fie wohl, 
find aud Leuten zuträglid, welche nad) langer Krankheit elend aus⸗ 
fehn, auch Denen, die keuchen, die an der Epilepfie oder Waflerfucht 
leiden. Mit Yſop [öoowzog) gekocht und getrunfen reinigen fe 
die Bruſt. Bei altem Huften und alten Fehlern der Runge find fie 
heilfam, mit Soda und Safran [xedxos]) geftoßen und dann ge 
gefien erweichen fie den Leib. Eine Abkochung von eigen wirb zum 
Ausfpülen des Mundes gebraucht, um Entzündung ber Luftröhre und 
der Mandeln zu beſchwichtigen. Mit Mehl gemifcht dienen fie als 
Pflafter, mit Raute [rryuror] gelocht gegen Bauchgrimmen. Ge⸗ 
rieben, gefodht und dann aufgelegt zertheilen fie Verhärtungen, er⸗ 
weichen die Ohrendrüſen und Heine Blutgefhwüre, bringen Drüfen- 
gefhwülfte zur Reife, vorzüglih wenn man Iris [fors), Soda, ober 
ungeldöfhten Kalk hinzufügt. Auch roh mit den vorbenannten Dingen 
gefloßen bewirken fie Daſſelbe, u. f. w. 

Diosc. de m. m. 1, 184. Der Saft [yvAös]) ber zarten 
Zweige [xAudos] des wilden Feigenbaums [ayoia ovxj] wird 
als Heilmittel angewandt. Werden die Zweige [xgadr]) mit Rind⸗ 
fleiſch gekocht, ſo wird dieſes dadurch verbaulider; aud bekommt 
Milch eine mehr auflöſende Kraft, wenn ſie während des Kochens 
mit einem aus wilden Feigenbaum geſchnitzten Rührholze in Bewe⸗ 
gung gejett wird. 

Plin. 15, 18, 19. Die Feigen [ficus] werben öfters fo 
groß wie Birnen [pirum]; man bat davon fehr verjchiedene Sor⸗ 
ten. Durch Kunſt erzwingt man es aud, daß Feigen im Frühling 
zu der Zeit reif werben, wo fie eigentlich blühen. Zu dieſem Zwecke 
benugt man eine niedrige Sorte, bevedt fie im Herbft, wo fie un 
reife Früchte trägt, mit Mift, entfernt diefen bei Rüdfehr der milden 
Jahreszeit, und fo reifen denn die Früchte im zweiten Jahre, und 
noch dazu in einem falten Hinmelsftriche. 

Plın. 15, 18, 20. Belanntlih war Cato voll tödtlichen 
Hafies gegen Karthago, und drang in jeder Sitzung des Senates 
darauf, daß Karthago zerftört werden müßte. Kinft brachte er eine 
frühreife [präcox] Beige aus Karthago mit in die Kurie, zeigte fie 
ben Senatoren und ſprach: „Ich frage euch, warn, glaubt ihr, daß 
biefe Frucht vom Baume gebrochen fei?" Wie nun Alle fie für 
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friſch anerkannten, fuhr er fort: „So wiffet denn, daß fle vorgeftern 
in Karthago gepflüdt worden; fo nah an unfren Mauern haben wir 
ben Feind.“ Als er diefe Worte geiprochen, ward der Krieg gegen 
Karthago beichlofien, welcher mit der Zerftörung jener Stabt endete. 

Auf dem Marktplag zu Rom fteht ein Feigenbaum, welder 
wegen der Blige verehrt wird, welche ihn getroffen, und mehr noch, 
weil er an den Yeigenbaum erinnert, unter welchem Romulus und 
Remus von der Wölfin gefäugt worden fein follen. Dieſer Feigen- 
baum fol auf Verwendung des Attus Navius auf den Marktplatz 
verfegt worden fein, und das Andenken an dieſes Wunder wirb durch 
ein ehernes Denkmal, weldes neben ihm fteht, erhalten. Verdorrt 
der Baum, fo deutet er dadurch jedesmal auf bevorftehenves Unglüd, 
und es wird dann von den BPrieftern ein neuer gepflanzt. — Cs 
ſteht auch ein von felbft gewachſener Feigenbaum auf der Stelle des 
Marktes, wo einftmals Curtius den römischen Staat gerettet hat, in- 
dem er ſich in den daſelbſt entftandenen Abgrund ftürzte. An ber» 
felben Stelle ftebt auch ein Weinftod und ein Delbaum. 

Plin. 15, 19, 21. Wo e8 Feigen von vorzüäglidher Güte 
gibt, teodnet man fie und bewahrt fie in Käfthen auf. Die Infel 
Ebuſus 935) Tiefert ausgezeichnete Waare, auch das Land der Marru⸗ 
ciner 93%, Wo fie in größerer Menge vorhanden find, füllt man 
große Fäſſer damit, wie in Aſien; in ber afrilanifhen Stadt Rufpina 
füllt man fie in Heinere. Getrocknete Feigen werben flatt Brobes 
gegefien. — Die kauniſchen Feigen haben einmal dem Marcus Crafius, 
als er gegen die Parther zu Felde ziehn und an Bord des Schiffes 
gehen wollte, Verderben prophezeit, indem ein Yeigenverfäufer kau⸗ 
nische Feigen mit dem Geſchrei cavneas ausbot, worin die Worte 
„cave ne eas, gehe nicht!“ Tagen. 

Plın. 23, 7, 63. Der mildidte Saft der Feigen bringt 
Milch zum Gerinnen. Er wird vor dem Reifen der Frucht [pomum] 
geſammelt und im Schatten getrodnet, um ihn gegen allerlei Uebel 
äußerlich anzuwenden, oder den Stich der Hornifien, Weipen und 
ähnlicher Thiere, befonders aber den Stich der Storpione zu heilen. 
Mit Fett wird er zur Vertilgung der Warzen angewandt. Die 
Blätter und unreifen Früchte legt man auf Kröpfe und auf Alles, 
was erweicdht oder zertbeilt werden fol. Der Genuß frifcher Feigen 


92») Jetzt Iviza. — 220) Im Latinerlaud. 
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ift der Geſundheit nicht zuträglid. — Bon keinem Baume ift bie Aſche 
fo fharf wie vom Feigenbaum; fie wird auch arzneilich gebraucht. 

Plin. 23, 7, 64. Der wilde Feigenbaum [caprificus] 
ift zu Heilgweden weit Träftiger als der zahme [ficus]. Der getrod- 
nete Milchfaft gibt dem Fleiſche einen angenehmen Gefhmad, u. f. w. 
— Eine wunderbare Eigenfhaft des Baumes ift bie, daß die wilbe- 
ſten Stiere unbeweglidh ftille ftehn, wenn man ihnen einen Kranz von 
ben Zweigen um den Hals gelegt hat. 

Athen., Deipn. 14, 67. Die attifhen Feigen [daxds] 
haben immer in ſehr hohem Werthe geftanden. Bei den Königen der 
Perjer herrichte die Sitte, daß nur Speifen aus ihrem eignen Lande 
anf die Tafel kommen durften. Einftmals hatte ein Diener dennod) 
attifhe Feigen beim Nachtiſch aufgetragen; aber der König fragte, 
woher fie wären? und wie er hörte, fie wären aus Attila, wollte 
er fie nicht effen, und fagte, er hätte genug an Dem zu efjen, was 
er umfonft haben könnte. — Der Diener hatte aber wohl dem König 
die attifchen Feigen vorgefegt, um ihn zum Sriege gegen Athen zu 
reizen. 

Julius Capitolinus de Clodio Albino 11. Clobius 
Albinus, welcher von dem in Gallien ftehenden römischen Heere zum 
Raifer ausgerufen wurde, war, wie Cordus in feinem Werke erzählt, 
fo gefräßig, daß man es kaum für möglich halten follte. So z. 2. 
verzehrte er nüchtern 500 getrodnete [passarius] Feigen von ber 
Sorte, welche die Griehen Kalliftruthia nennen, oder hundert fam- 
panifhe Pfirſichen [persicum], ober zehn Hoftienfifhe Melonen 
[melo], over 20 Pfund lavikaniſche Trauben, oder hundert Fliegen- 
fhnäpper [ficedula], oder 400 Auftern. 

Geopon. 10, 45. Die befte Zeit, den Feigenbaum zu 
pflanzen, ift im Frühjahr, auch, nach meiner eignen Erfahrung, im 
Juli. Nach dem Pflanzen wirb er begofien, fpäter jedoch nicht be» 
wäflert, denn Ueberfluß an Waſſer ift feinen Früchten ſchädlich. — 
Man kann aud) die Samen zur Bermehrung benugen. Zu diefem 
Zwede weicht man Feigen in Wafler ein, beftreiht mit dem Brei 
einen Strid, legt ihn in Erde, begieht ihn, und fo wachen viele 
Pflänzhen empor, die man fpäter verfegt. — Verpflanzt man bewur⸗ 
zelte [nurdggıLos] Feigenftämmchen, fo muß man fie in eine Meer- 
zwiebel [ox/AAu] einfegen. Manche benegen auch bie Pflanze mit 
Salzwaffer und fegen fie dann ein. Will man Zweige fteden, fo iſt 
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ed gut, wenn man fie zuvor mit Rinbermift beftreicht. Anbre werfen 
frifh gebrannten Kalk auf ven Boden, fobald die Pflanze geſetzt ift, 
Andre Aſche oder rothen Thon. — Will man einen Feigenbaum 
haben, der niedrig bleibt, fo zieht man ihn aus einem biden Aftftüd, 
das man verkehrt in die Erbe jekt. 

Geopon. 10, 46. Die Feigen befommen feine Würmer 
loxdans], wenn man den Zweig, welchen man pflanzen will, in eine 
Meerzwiebel ftedt. Sind aber an einem Feigenbaume Würmer, 
fo vertilgt man fle, indem man Staub auf die Wurzeln und bie 
Ritzen und Höhlungen des Stammes [zoduvor] ftrent. 

Geopon. 10, 48. Der Feigenbaum läßt die Blätter 
nicht fallen, wenn man feinen Stamm mit Maulbeeren [ovxduevor] 
beftreicht, oder um den Stamm Salz oder Seepflanzen wirft, ober 
bei Bollmond den Stamm mit rothem Thon überzieht, oder Feigen, 
die fih vor Ausbruch der Blätter angefegt haben 2), an ihn hängt. 
Manche pflegen auch, um den Zwed zu erreihen, jeben Aft einzeln 
zu verebeln. Die Feigen fallen aud nit ab, wenn man um die 
Zeit der Plejaden die Erde um den Baum herum auflodert und mit 
Waſſer begieht, das mit eben fo viel Delabgang gemiſcht ift. 

Geopon. 10,52. Die Feige wird auf Manlbeerbäume 
und Platanen gepfropft, und zwar nicht bloß, wie andre Bäume, 
im Fruhjahr, fondern auch im Sommer bis zur Winter-Sonnenwenbe. 


13) Banyanenbaum, 

Ficus indica, Linne. Wächſt in Oftindien, erreicht eine unge- 
beure Größe, treibt wagrechte Hefte und aus ihnen Zweige, welche 
jenfreht zur Erbe gehn und dort Wurzel ſchlagen. Man fammelt 
von ihm Gummilad, aber die Früchte werben nicht gegefien. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 4. In Indien wädhft ein Fei⸗ 
genbaum [ovxn], welder jedes Jahr aus den Zweigen Wurzeln 
berabfentt, aber nicht aus den heurigen, fonbern aus den vorjährigen 
und älteren. Auf diefe Weife bildet der Baum eine Art Zelt, unter 
weldem fi die Eingebornen aufzuhalten pflegen. Uebrigens unter- 
Iheidet man die genannten Wurzeln leicht von ben Zweigen, benn 
fie find weißer, rauher, gebogener und blattlos. Der Wipfel des 
Baumes ift ſchön belaubt, das Ganze fchön gerundet, und er foll 


987) Solche Feigen heißen ölundos. 
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feinen Schatten auf 2 Stadien werfen 93%), Die Die des Stammes 
fol bei einigen 60 Schritt übertreffen, bei andren 409%. Das 
Blatt hat die Größe eines Heinen Schilves 9), Die Frucht ift fo 
Hein wie eine Kich er [do&dwIos] 1), einer gewöhnlichen Feige ähn⸗ 
lich; übrigens trägt der Baum deren nur fehr wenig 92). Der Baum 
wächſt am Aceſines 943). 

Strabo 15, 1,21 (p.694 ed. Tzsch.). Onefitritus fagt, daß in 
dem füblichften Theile Indiens große Bäume wachen, deren Zweige 
12 Ellen lang werben, dann abwärts zur Erbe wachen, dort Wur⸗ 
zeln treiben, von da aus wieder einen Stamm machen, befjen Zweige 
fih wieder eben fo nieberfenten, fo daß ein einziger Baum ein großes 
Schattendach bildet, welches einem auf vielen Säulen ruhenden Zelte 
gleiht. Er erzählt auch von Bäumen, die fo groß feien, daß fünf 
Menfhen ihren Stamm kaum umfaffen können. Ariftobulus fagt, 
am Ücefines gebe es große Bäume mit abwärts hängenden Xeften, 
daß unter einem einzigen 50 Reiter ihre Mittagsruhe halten können; 
Oneſikritus fagt 400 Reiter. 

Plin. 12, 5, 11. Der indifhe Feigenbanm [ficus] Hat 
Heine Früchte [pomum], pflanzt fih aber dadurch fort, daß er feine 
Zweige weit ausbreitet, wovon fi die unterften zur Erde fenten, 
und binnen Yahresfrift feftwurzeln, worauf fie um den Mutterſtamm 
[parens] her ring8 ein emporfproffendes Wäldchen [propago] bilven, 
als würde da Kunftgärtnerei [opus topiarıum] getrieben. In ſolchen 
Umzäunungen lagern fid) die Hirten in der Sommerhite, denn bie 
Stämme gewähren Schatten und Schuß, wobei fie ein Gewölbe 
bilden, das fih von unten und von außen berrlih anfieht. Die 
oberften Aeſte fteigen gleih einem Walde hoch gen Himmel, der 
Stamm bat eine ungeheure Größe, und fo nimmt ein folder Baum 
dfterd einen Raum von 300 Fuß Umfang ein. Die breiten Blätter 
baben die ©eftalt eines Amazonenſchilds, bebeden die Früchte und 
hindern deren Wachsthum. Letztere find in geringer Menge vorban- 


vs, Das Stadium Ift 625 Fuß lang. 

939) Diefe Angabe bezieht fih ohne Zweifel urſprünglich auf die Ausbreis 
tung des ganzen Baumes; dann if die Stelle durch Abſchreiber verändert worden. 

v0) Sollte wehl heißen: hat die Geſtalt eines Scildes, das Blatt IR 
breitzeirund, bis 8 Zoll lang. 

91) Sie ift fugelförmig, zollgroß. — °*?) Er trägt fehr viele. 

943) Mebenftuß des Indus, jetzt Dſchenab genannt. 
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den, und übertreffen die Größe einer Bufbohne [faba] nidt. 
Sind fie unter dem Schuge der Blätter in der Sonnengluth gehörig 
gereift, fo haben fie einen fehr fügen Gefhmad und find des wun- 
berbaren Baumes würdig. Dieſer wählt un den Fluß Aceſines. 


14) Sylomorenbaum, 
Ficus Sycomorus, Linne. Ein großer, in Aegypten und Palä- 
ftina heimischer Baum mit eßbaren Früchten, faft unverweslichem Holze. 

Theophr., H. pl. 4, 2. Der Sylomorenbaum [ev 
Alyuntw ovxduwog) ift vem Maulbeerbaum*t) an Blättern, 
Größe und Anfehn ziemlih ähnlich; er trägt aber eine eigenthüm- 
liche Frucht, denn diefe fommt weder aus den Zweigen, nod aus 
den Spigen, fondern aus dem Stamme felbf. An Größe, Geftalt 
und Wohlgeſchmack gleicht fie der Feige, und hat feine Kerne [xeyyou- 
is). Sie wird nidt reif, wenn man fie nicht oberflächlich jchabt; 
baher ſchabt man fie mit eifernen Nägeln, worauf fie in vier Tagen 
veif wird. Hat man die reifen abgenommen, fo wachſen breimal oder 
öfter wieder neue aus berjelben Stelle. Der Baum ift faftreich 
[roAvonos], und das Holz zu vielen Zwecken braudbar. Iſt ber 
Baum frifch gefällt, jo wirft man das Holz in's Wafler; dort finkt 
e8 zu Boden, durchzieht fich erjt mit Waſſer, trodnet dann aber aus, 
fteigt in die Höh, ſchwimmt obenauf, ift leicht, loder, unverweslich. 

Strabo 17, 2, 4 (p. 823 ed. Tzsch.). In Aegypten gibt 
e8 einen Maulbeerbaum [ovx@wvos], deſſen Frucht Sylomore 
[ovxöuogor] genannt wird; fie ift einer Feige ähnlich, jchmedt aber 
nicht fonderlih gut. 

Diosc. de m. m. 1, 181. Die Sykomore [ovxdrogor], 
welhe von Manden auch Sylamine [ovxduvor] genannt wird, und 
deren fade ſchmeckende Frucht ebenfalld Sylomore heißt, ift ein gro- 
Ber Baum, dem Feigenbaum ähnlich, fehr jaftreih, hat Blätter, 
weldhe denen des Maulbeerbaumes [uooe«] ähnlich find, und trägt 
drei» bis viermal bed Jahre Früchte, weldhe aus dem Stamme felbft 
fommen; fie find denen des wilden Feigenbaums ähnlich, haben feine 
Kerne, und werben nicht reif, wenn fie nicht mit den Fingernägeln 
oder mit Eifen gefragt werden. Die meiften Bäume diefer Art wach⸗ 
. fen in Karien, auch Rhodus, überhaupt an Orten, melde arm an 


® 
944) Den Maulbeerbaum bezeichnet Theophraft ale 7 drraüda avxanıros, 
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Weizen find; fie geben dort einigen Schuß gegen Hungersnoth. Die 
Frucht gibt Übrigens nur wenig Nahrung. Die Rinde des Baumes 
verwundet man abfichtlih, fängt den ansfliegenden Saft mit einem 
Badeſchwamm [onöyyos]) oder mit Wolle auf, trodnet ihn, und 
braucht ihn innerlih und äußerlich zu Heilzweden. 

Plin. 13, 7, 14. Die Blätter des Sylomorenbaums 
[fcus aegyptia] find denen des Maulbeerbaums ähnlih. Seine 
Früchte werden nicht reif, wenn fie nicht mit eifernen Häkchen gerigt 
find; fo können fie in Einem Sommer 7 Ernten geben. Werden 
fie nicht gerigt, fo ftoßen die neuen die alten ab, während lektere 
noch unreif find, was in Einem Sommer viermal gejchieht ?*5). 


15) Neſſeln, 
Gattung Urtica, Linne. 

o) Große Neffel, Urtica diösca, Linne, in Örieden- 
land jett nicht fo häufig wie die zwei andren Nefieln, in Italien 
häufig und ortica genannt. 

A) Kleine Neffel, Urtica urens, Linne, in den griedi- 
hen Gärten als Unkraut fehr häufig, aygıa rLarldo genannt, in 
Italien ebenfalls fehr häufig, ortica genannt. 

y) Billen-Neffel, U. pilulifera, Linn, in Srieden- 
land die häufigfte, xvidr und bei Athen zLexmida« genannt, in Nord» 
Italien felten. 

Hippocrates de victu, pag. 688 ed. Kühn. Die Nej- 
fel [xwidıov] gehört zu denjenigen Speifen, welche ben Leib reinigen. 

Theophr., H. pl. 7,7. Bil man Nefjeln [xadsen, 
axurngn) efien, jo brüht man fie vorher ab. 

Catullus 44, v.15. Id habe tüchtig am Stockſchnupfen und 
am Huften gelitten, bin Aber durch Bafilie [ocimum] und Reffel 
[urtica] kurirt worben. 

Horat., Epist. 1, 12, v.8 Man kann ganz einfach von 
Kräutern [herba] und Neffeln [urtica] Leben. 

Ovid., Ars am. 1, 417. Es gibt Leute, welche eine Mi⸗ 
(hung von Pfeffer [piper] und Samen von beißiger Neſſel 
[mordax urtica] al8 Reizmittel genießen. 


45) Das von Riten der Früchte u. ſ. w. Geſagte beftätigen auch bie Reis 
fenden unfrer Zeit. Zr 
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Ovid., Remed. am. 45. Die Erbe trägt zu gleicher Zeit 
heilſame und ſchädliche Kräuter; Neffeln [urtica] und Rofen 
[rosa] ftehen oft nahe beifammen. 

Diosc. de m. m. 4, 92. Bon ber Nefjel [&xuAvpn], 
welche auch Knide [ddr] genannt wird, gibt e8 zwei Ürten; die 
eine ift wilder, hat raubere, breitere, bunflere Blätter, die Frucht ift 
dem Leinſamen [Aursorepuor] ähnlich, jedoch Heiner 9%6); die andre 
Art +7) Hat Heine Samen und ift nicht fo rauf. Die Sanıen und 
Blätter werden Außerlih und innerlich zu Heilzwecken gebraucht. 

Plin. 15, 7, 7. Aus der Neffel [urtica] zieht man ein 
Del 9), 

Plin. 21, 15, 55. Die Neffel [urtica] ift allgemein be- 
fannt ; fie bat an den Blüthenkelchen eine purpurfarbige Wolle und 
wird oft über 2 Ellen hoch. Mean unterfcheidet mehrere Arten, eine 
wilde, die man auch die weibliche nennt, und eine mehr zahme. Alle 
haben vielen, dunkelfarbigen Samen. Eigentlide Stacheln haben fie 
nicht, aber fie richten mit ihren Haaren Schaden an, und erzeugen 
bei gelinder Berührung Iuden und eine Art Brandblafen, gegen 
welde man überall Olivenöl anwendet. Die jungen Frühjahrstriebe 
gewähren eine nicht unangenehme Nahrung, auf deren Gebrauch 
manche Leute gewiſſenhaft Halten, weil fie glauben, dadurch für das 
ganze Jahr jede Krankheit abhalten zu können. Die Wurzel der 
wilden Nefjel bewirkt auch, daß Fleiſch, mit dem fie gekocht wird, 
zarter wird. | j 

Plin. 22, 13, 15. Die Neffel dient in fehr verfchienner 
Art zu Heilzweden, worüber namentlih der Naturforiher Phanias 
gefohrieben bat. Ihr Samen muß zur Erntezeit gejammelt werden, 
und man bezieht den beften von Alexandria. 

Galen., de alim. facult. 2, 54. Die Neffel [wingn], 
welche aud) xridn genannt wird, bat nur geringe Kräfte, wird aber 
von Leuten gegeflen, die Hunger haben, und befommt ihnen gut. 

Apicius 4, 2, 169. Man ſiede Neffeln, feihe das Waſſer 
ab, wiege fie, Dämpfe das Gewiegte auf heißer Aſche mit Dfivenöl, 
füge Fiſchſülze und geftoßenen Pfeffer Hinzu, rühre die Mifhung mit 
Zufag von Eiern um, und beftreue das Gericht mit Pfeffer. 


946) Die Billen : Nefiel gemeint, — +47) Wohl die Große und Kleine 
Mefiel zufammen gemeint. — ?*°) Die Samen ber Pillen-Neffel enthalten Oel, 


482 Botanik der alten riechen und Römer. 


16) Glaskraut, 
Parietaria officinalis, Linne (P. erecta und diffusa); heißt jetzt 
in Griechenland, wo es häufig wild wächſt, «Außddı, xolln- 
tLadu, nepdıxaloöda, Areuondkidı; in Italien, wo es ebenfalls 
bäufig, parietaria. 

Diosc. de m. m. 4, 86. Bas Glaskraut [Air], wel- 
ches auch Barthenion [napIrıor], Siberitis [o«drpirıs], Heraflen 
[House], Aſyria [aovplu], wilde Hygiene [öyuurr], Klibadion 
[xAıBadıov) und Pelyonymon [noAvaSvvuror] heißt, wächft auf Wänden 
und Mauern, bat dünne, röthlihe Stämmen, haarige, denen des 
Bingellrauts [AıvöLworis) ähnliche Blätter; an den Stengeln 
figen Meine, famenartige, rauhe Körperchen, die fih an die Kleider 
hängen. Die Pflanze dient zu Arznei 949), 


17) Hundskohl, | 
Thelygonum Cynocrambe, Linne, wächſt im füblichen Europa, 
heißt bei den Neugriehen Evryaxı, fehlt in Nord- Italien. 
Diosc. de m. m. 4, 189. Der Hundskohl [xvriu, xuro- 
xgdußn, Awdlworıs ayola adonv] ift eßbar, und die Abkochung führt 
Galle und wäſſerige Säfte ab. 


18) Hanf, 
Cannabis sativa, Linne, xuwwaßı ver Neugriedhen, canape, 
canapa ber jetigen Italiäner. — Stammt aus dem Morgen⸗ 
laud, wird in Europa u. f. w. häufig angebaut. 

Herod. 4, 73, 74 n. 75. Im Lande der Schythen wächſt 
Hanf ſæedyrußic], welcher dem Lein fehr ähnlich, jedoch viel dicker 
und höher if. Ex wird theil® angejät, theils wild wachſend vorges 
funden. Aus ihm machen die Thracier Kleider, welche ganz fo ans⸗ 
fehn wie leinene [Alveos], jo daß Leute, die ſich nicht genau darauf 
verftehn, fie nicht von einander unterfcheiden können. 

Wollen die Schthen baden, fo ftellen fie drei Stangen gegen 
einander, ziehen wollene Deden darüber, fliegen Alles recht feft, 
legen glühende Steine unter dieſes Zelt, und freuen Hanffamen auf 
die Steine, worauf ein Rauch und Dampf entfteht, als wenn es ein 


949) Celsus de med. 2, 33 erwähnt die Pflanze ale herba muralis, 
zapdErıov, zepdixıor; — Plinius 21, 30, 104 al® parthenion, leucanthes, 
amaracum, perdicium, muralis, 
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helleniſches Schwigbad wäre; den Schthen ift aber das ihrige fo 
angenehm, daß fie vor Wohlbehagen brüllen. — Wollen die Weiber 
baden, fo zerreiben fie Cypreſſen-,, Cedern- und Weihraud» 
Holz zwiſchen rauhen Steinen, miſchen die Maſſe mit Wafler, fo 
baß ein Zeig entfteht, womit fie ihren ganzen Leib fammt dem Ges 
ſicht beftreihen. Diefer Ueberzitg gibt ihnen einen Wohlgeruch, hin- 
terläßt auch, wenn er am folgenden Tage abgenommen wird, bie 
Haut rein und glänzend. 

Varro der. r. 1,23,6. Hanf [cannabis], Lein [h- 
num], Simfen [juncus] und Spartgras [spartum] werben 
auf Feldern gezogen, um aus ihnen Stride und Seile zu fertigen. 

Colum. der. r. 2, 10, 21. Der Hanf [cannabis] ver» 
langt einen fetten, geblngten, bewäſſerten oder Doch von Natur feuchten, 
tief bearbeiteten Boden. Auf den Quadratfuß pflanzt, man Ende 
Februars 6 Körner. 

Diosc. de m. m. 3, 155. Der Hanf [xawrußıs uegos], 
welcher auch Kannabion, Schönoftrophon und Afterion heißt, ift ein 
Gewächs, weldes durch die ſtarken Stride, die man aus ihn bereitet, 
ſehr großen Nupen gewährt. Die Blätter find denen der Eſche 
[ed] ähnlich, haben aber einen unangenehmen Geruch. Die Stämme 
werden body, find leer, die Samen find rund. Der aus ihnen ge⸗ 
preßte Saft dient gegen Ohrenleiden. 

Plin. 19, 9, 56. Der zu Seilen äußerft braudbare Hanf 
[cannabis] wird mit Beginn des Frühlings gefät, und wählt um 
jo feiner, je dichter er gefät it. Den Samen ftreift man im Herbft 
ab, fobald er reif ift, und trodnet ihn an ber Sonne, an der Luft, 
oder im Rauch. Die Stengel rauft man nad der Weinlefe aus, 
und nimmt ihnen Abends bei Licht den Ball. Zu Netzen benugt 
man vorzugsweid den alabandifchen 950), welcher für den beften gilt. 
Uebrigens ſcheidet man die Faſern in 3 Sorten: Die der Rinde und 
die dem Marke zunächſt liegenden gelten für geringer; die zwifchen 
beidem liegende wird am höchften gefhägt, und beißt mesa. Im 
Sabinerland erreicht der rofeiifhe Hanf Baumbhöhe?>N), 

Gellius, Noctes att. 17, 3. Marcus Barro fagt im 25. 
Bude humanarum, bei Homer bedeute Sparton [onderov] nidt 


»50) In Karien. — 951) Ich habe in Italien einen Spazierftod von banf 
geſehn, der 14 Zoll dick, übrigens häßlich anzuſehn war. 
28 
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das ſpaniſche Spartgras, weil dieſes zu jener Zeit noch nit aus 
Spanien dorthin gelommen, fondern Hanf [cannabus], Werg 
[stuppa] und Dergleihen, was damals Sparton [Sant] genannt 
wurde, weil e8 durch Ausſaat gewonnen ward. 

Athen., Deipn. 5, 40. König Hiero bezog den Hanf, 
welhen er bei Ausrüftung feines Niefenfchiffes verbraudte, vom 
Rhonefluß. 

19) Hopfen, 
Humulus Lupulus, Linne. — Iſt jegt in Griechenland felten, 
heißt dafelbft ayorov xAnuu oder ayguxinua; — in ganz Ita— 
lien ift er in Zäunen und Gebüfh Häufig, und wirb luppolo 
genannt. 

Plin. 21, 15, 50. Den Hopfen [lupus salictarius] fann 
man eber de Naſchwaare als eine eigentliche Speife nennen. 


20) Blatane, 


Platanus orientalis, Linne. — Diefer im Morgenland, Grie- 
henland und der Türkei heimifche prachtvolle Baum wächſt vor- 
zugsweis an füßen Gewäſſern, ift in Griehenland häufig, wird dort 
nlaravog genannt; — wird in Italien Häufig gepflanzt und pla- 
tano genannt. u 

Homer., Il. 2, v. 307. Wir hatten uns an einer Quelle 
unter einer fhönen Platane [nAaravog] gelagert. 

Herodot. 7, 31. Auf dem aus Phrygien nad) Lydien füh- 
renden Wege fand Xerres eine Platane [mAurdvioros], welde fo 
ſchön war, daß er ihr einen goldnen Schmud ſchenkte, und einen be» 
fondren Wächter für fie einfegte, 

Theophr., H. pl. 1, 9, 5. Auf Kreta fol bei Gortyna 
eine Blatane [nAdravoc] ftehn, welde ihr Yaub nicht abwirft (pua- 
Aoßoiziv], während alle benahbarten es abwerfen. Eine ähnliche 
fol auf Cypern ftehn. 

Theophr., H. pl. 4, 5, 6. Am Moriatifchen Meere jollen 
feine Blatanen wachen, ausgenommen beim Heiligthum des Dio- 
medes 952); in ganz Italien foll fie felten fein, obgleich es reich an 
Flüſſen ift; das dortige Klima ift ihr micht günftig. “Der ältere 


9583) Auf der Infel Diomedea an der apuliſchen Küſte. 
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Dionyfins, der Tyrann, bat welde in einen Garten bet Rhegium 
gepflanzt, wo man fie jegt in der Kampfichule fieht; aber fie find zu 
feiner bedeutenden Größe gelangt. Im Griechenland wächſt die Pla- 
tane an einigen Stellen ſehr häufig. 

Diosc. dam. m. 1, 107. Blätter, Rinde und Fruͤchte der 
Platane were in einigen Fällen zu Heilzweden gebraudt. Die 
feinen Härchen der Blätter und Früchte fchaden den Augen und Ohren, 
wenn fie hinein kommen. 

Plin. 12, 1, 3 bis 2, 6. Die Platane [platanus] ift wun- 
berbarer Weile nur ihres Scattend wegen aus weiter ferne ver- 
pflanzt worden. Erſt wurde fie über das Joniſche Meer auf bie 
Infel des Diomedes gebradht, um des Helden Grab zu befchatten; 
von da wanderte jie nah GSicilien, und von dort wieder nad Ita⸗ 
lien. Jetzt fteht fie foger im Lande der Moriner 939), alſo auf zins⸗ 
pflihtigem Lande, fo daß aud für ihren Schatten Abgabe entrichtet 
werden muß. — Dionyfins der Erfte, Tyrann von Sicilien, hat fie 
zuerft nach der Stadt Rhegium verpflanzt, wofeldft fie fein Haus 
zieren follte; fpäter wurde dieſe Stelle in eine Kampfſchule verwan⸗ 
delt. — Noch fpäter find die Platanen zu jo hohen Ehren gelommen, 
daß fie jet foger mit reinem Weine begoffen werden. Die Erfah» 
rung lehrte, daß der Wein den Wurzeln gut befam, und fo bat man 
fie denn in der Kunft des Weintrinfend unterrichtet. 

In früherer Zeit waren die Platanen der Akademie zu Athen 
berühmt, deren 33 Ellen lange Wurzeln nod über die Zweige bin» 
aus gingen. Sept ifreine Blatane in Lycien berühmt; jie ſteht 
bei einer lieblihen, kühlen Duelle, neben einer Straße; ihr Inneres 
gleiht einem Haufe, denn fie ift hohl, und die Höhlung mißt 81 Fuß; 
ihr Wipfel gleicht einem Haine, ihre langen Aeſte gleihen Bäumen 
und erftreden ihre Schatten weithin über die Felder. Ihre Höhlung 
gleicht einer Felſengrotte, enthält aud rings eine Bank von bemooften 
Zuffftein. Sie ift fo wunderbar, daß Licinius Mutianus, welder 
dreimal Konful gewefen und nod neulich in Lycien Legat war, für 
die Nachwelt die Bemerkung binterlafien, daß er mit 18 Begleitern 
in den Baume einen Schmaus gehalten; die Polfter hätten aus dem 
Laube des Baumes beftanden; vor jedem Windhauch wäre die Geſell⸗ 
haft fiher gewejen; dann hätte er auch nod in dem Baume geruht, 


953) In Belgien. 
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und beſſer als in Säälen mit fhimmernden Marmorwänden, bunten 
Gemälden, vergoldeten Prachtdecken. 

Zu Gortyna auf der Infel Kreta fteht eine Platane, die in 
griechiſchen und Iateinifchen Schriften beſprochen wird, und unter ber, 
nad) Angabe der griechiſchen Fabelmacher, felbft Igpiter dereinft fein 
Lager aufgefhlagen haben fol. Sie verliert ihre Dlätter nie. Junge 
Platanen, die man von ihr auf Kreta gezogen, haben biefen Fehler 
ihres Stammbaums beibehalten, denn es ift ja ein Borzug jedes Bau⸗ 
mes, wenn er im Winter die Sonnenftrahlen durchläßt. Unter der 
Regierung des Kaiſers Claudius hat Aeterninus, der Freigelaſſene 
des Marcellus, dieſe Platanenjorte auf feine Güter bei Rom ver- 
pflanzt. Dieſe ausländifhen Wunder ftehn noch jegt in Italien nebit 
andren, die in Italien felbft durch Kunft erzeugt worden. 

Plin. 12, 2,6. Dan erzwingt aud, durch eigenthümliche 
Hortpflanzung und Beſchneidung, die unglüdfelige Verkrüppelung, wo⸗ 
durch die Zwergplatanen [chamäplatanus] entftehn. Ganze 
ſolche Krüppelwälder [nemus tonsile] ftammen von ihren Erfinder, 
dem Ritter Cajus Matius, einem Freunde des Kaifers Auguftus. 

Galen. de simpl. med. 8, 25. Die verſchiednen Theile der 
Platane [nAaravos] werden zu Heilzweden gebraudt. Dagegen 
muß man fi vor dem auf den Blättern figenden Staube hüten, er 
Ichabet eingeathmet der Luftröhre und Stimme, auch den Augen und 
Ohren, wenn er in diefe kommt. 





| 21) Weide, 

Gattung Salıx, Linn&; ?res der Neugriedhen, salcio ber jebi- 
gen Staliäner. — Als jest in Sriehenland heinifch, jedoch 
nicht in bedeutender Menge vorhanden, führt Fraas folgende Arten 
an: Salix fragilis, amplexicaulis, alba, Helix, triandra, glauca, 
neben weldhen nod einige andre hier und da vortommen. — Als 
im nörblihen Italien heimifch gibt Bollint 31 Arten an, als: 
Salix alba, vitellina, amygdalina, triandra, Caprea, monan- 
dra u. ſ. w. — Die Trauerweide, Salıx babylonica, ftammt 
ans dem Morgenland. 

Homer., Il. 21, v. 350. Am Ufer des Skamander wuchfen 
Ulmen [zreAfn]), Weiden [drin], Tamariften [uvokr], Ceb 
tis Awros), Simfe [Iovor] und Cyperngras [xdneoog)]. 

Homer., Odyss. 10, v. 510. An ber füfte fteben hohe 
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Schwarzpappeln [uryeoos]) und Weiden mit hinfalligen Frlüch- 
ten [rd wAsokkapnog]. 

Theophr., H. pl. 3, 1. Am Waffer wadhfen Platanen 
[nurovos), Weiden [ira], Weißpappeln [Asien], Schwarz 
pappeln [awyeoos]) und Ulmen [zreitu]. Alle dieſe zieht man 
ſehr leicht aus Wurzelſproſſen [ragooras], die felbft Shon Baumes- 
größe haben können. 

Theophr., H. pl. 3, 13, 7. Die Weide [frda] wächſt 
am Waſſer und fommt in vielen Arten vor. Die [hmwarze?°t) hat 
biefen Namen wegen ihrer ſchwärzlichen oder purpurfarbigen Rinde, 
die meiße933) wegen ihrer weißlihen. Die Ruthen ver ſchwarzen 
find Schöner. und zu Flechtwerk beifer. — Die Arkadier nennen die 
MWeide nicht Itea, fondern Helife aAlænſ. 

Theophr., H. pl.5, 3. Weiden» und Weinftodholz 
[£vA0v Träivov xal aundwvor) find zäh, und dienen deswegen zu 
Schilden; die verlegten Stellen ziehen fih an ihnen gleich wieder 
zufammmen. Uebrigend gibt man zu Schilden dem Weidenholz den 
Vorzug, weil es leichter und lockerer iſt. 

Cato der.r. 9. Weidenpflanzungen [salictum] muſ⸗ 
fen an waſſerreichen, fchattigen Stellen bei Ylüffen angelegt werben; 
die Weiden werden entweder im Haufe verbraudt oder verkauft. 

Cato de r.r. 33, 5. Hat man die jungen Weidenftämme 
gefällt, fo jchäle man fie, und hebe den Bat auf. Braut man ihn 
in den Weinplantagen, fo weit man ihn in Waffer und bindet als⸗ 
dann damit. Die zum Flechten tauglichen Ruthen hebt man auf, um 
Körbe daraus zu machen. 

Colum. de r. r. 4, 30. Für die Weiden [salix] wählt 
man einen Plag, der bewäflert werben kann, oder der von Natur 
naß ift; auch fagt ihnen ein ebner, fetter Boden zu. Diefen gräbt 
man, nad) der Borfchrift der Alten, 24 Fuß tief um, und bepflanzt 
ihn mit einer recht zühen Weidenart. Man fett entweder Stangen 
von mäßiger Dide, oder 14 Fuß lange Stedlinge. Sie werben im 
Quincunx gefeßt, und zwar auf naffem Boden die Keihen je 6 Fuß 
von einander, auf trodnem nur 5 Fuß, wobei die Arbeiter och 


954) MWahrfcheinlid Salix purpurca, Linne. 
955) MWahrfcheinlidy Salix alba, Linne. 
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bequem hinzu können. Zwiſchen den einzelnen Pflanzen der Reiben 
läßt man 2 Fuß Raum. Das Segen geſchieht zur Zeit, wo bie 
Blattknoſpen fih noch nicht geöffnet haben, auch werden nur Xefte 
oder Zweige gejett, welche zu einer Zeit gehauen find, wo fie weder 
vom Thau, nody vom Regen naß waren. In den erften 3 Jahren 
lodert man in den Weidenpflanzungen ven Boden öfters durch Gra- 
ben auf; fpäterhin begnügen fle fi mit dreimaligem Graben. Wird 
dieſes unterlaffen, fo verfümmern fie bald. Selbſt bei forgfältiger 
Pflege gehen oft viele Weiden aus; man erfegt fie durch Ableger 
[mergus], indem man den Zweig einer benachbarten Weide fo kümmt, 
baß ex unter die Erde fommt. Nach einem Jahr fchneidet man ihn 
vom Mutterftamme los, worauf er fih durch die Wurzeln, welche er 
getrieben bat, felbft ernähren muß. 

Colum. der. r. 11, 2, 92. In ven langen Nächten bes 
December bat der Landmann für Geſchäfte zu forgen, die fich bei 
Licht ausführen laſſen. Dahin gehört das Auspugen der Weiden» 
rutben, welde zum Binden der Weinftöde gebraucht werben follen. 
Man nimmt fole, die am Tage zuvor abgejchnitten find. Iſt Deren 
Zähigkeit nicht genügend, fo legt man fie, wenn fie ausgeputzt find, 
15 Zage lang in Mift, wodurch fie zähe werden; und find fie ſchon 
vor langer Zeit abgefchnitten und ausgetrodnet, jo erweicht man fie 
im Waffer eines Teiches. 

Diosc. de m. m. 1, 135. Die Weide [?rda] ift allgemein 
befannt, bat in der Frucht, dem Blatt, der Rinde, dem Safte zu: 
fammenziehende Kräfte, die zu Heilzweden dienen. 

Plin. 16, 37, 67 u. 63. Cato empfiehlt die Anpflanzung 
ber Weiden [salıx], und nennt fie die nüglichften aller Wafler- 
gewächſe. — Mlebrigens gibt e8 verfchiebne Arten von Weiden; bie 
einen liefern Stangen für Weinberge und durch ihre Rinde Stoff 
zum Binden; andre geben Ruthen, welche burd ihre Biegfamleit 
und Zähigfeit zum Binden tauglid find; andre liefern zarte Ruthen 
zu feinem Flechtwerk, und wieder andre ftarfe Ruthen zu Körben 
und andrem Gebraudye in der Landwirthſchaft. Werben bie Weiden- 
rutben durch Schälen weiß und werben fie fein behandelt, fo geben 
fie Körbe, die nachgiebiger find, als wenn fie aus Leber gemacht 
wären, liefern auch die beften Tehnftühle. Geköpfte [cäduus] Wei- 
ben treiben neue Aefte, und diefe wachſen fogar aus den Köpfen 
[brevis pugnus] deſto dichter. Jedenfalls ift die Weide.ein Baum, 
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deſſen Anpflanzung bei geringen Koften einen ficheren, auch von jeder 
Witterung unabhängigen Ertrag gibt. 

Plin. 16, 37, 69. Cato hält die Weidenzucht für einen 
ber wichtigften heile der Landwirthſchaft. Außer ihr dienen zum 
Binden da8 Binfen-Pfriementraut [genista] ?°%), die Pa p⸗ 
pel, Ulme, ver Hartriegel [sanguineus frutex] 95°), die Birke 
[betulla], gefpaltenes Rohr [arundo], Rohrblätter, Weinreben, 
Brombeerranken [rubi], gedrehte Haſeln [corylus]. Ueber⸗ 
haupt iſt e8 merkwürdig, daß mandes Holz erft durch Drehen zum 
Binden tauglih wird, was jedoch ganz vorzüglid von der Weide gilt. 


22) Bappel, 
Gattung Populus, Linne.. — Es kommen folgende Arten in 
Betracht: 

a) Die Zitterpappel, P. tremula, Linné, in Griechen⸗ 
land ſehr ſelten, im nördlichen Italien bier und da, und heißt 
daſelbſt tremola, tremula, tremolo, populo libico, populo mon- 
tano, albarella. 

A) Schwarzpappel, P. nigra, Linné in Griechenland 
wild und zoßaxı genannt, in Italien ebenfalls wild und albaro, 
pioppa, pioppo nero genannt. 

y) Silberpappel, P. alba, Linne (Weißpappel, P. cane- 
scens), in Oriechenland häufig wild, jetzt Asvdar und Asvxa ge- 
nannt, in Italien ebenfalld wild und gattero, gattice, pioppo 
bianco genannt. — Die P. gräca, Aiton, betrachtet Fraas als 
Abart. 

Homerus. (Der Baum, welden Homer unter dem Namen 
aryeıgog fiebenmal in der Odyſſee und einmal in der Iliade nennt, 
ift jedenfall® Die Shwarzpappel; im Lande der Phäaken ftand 
um eine Quelle ein aus ihr gebildeter, der Minerva geheiligter Hain, 
Od. 6, 291. — Die ayepwis, weldhe in der Iliade 13, 389 und 
16, 482 genannt wird, ift ohne Yweifel die Silberpappel, unb 
ein Scholiaft erllärt, der Name Acherois komme daher, daß Herkules 
den Baum aus dem Acheron (ux&pwr, der Unterwelt) in die Ober» 


956) Spartium junceum, Linne (Genista juncea, Lam.). 
%57) Cornus sanguinca, Linne. 





440 Botanik der alten Griechen und Roͤmer. 


Theophr., H. pl. 3, 14, 2. Die Silberpappel [Aed«r] 
und die Schwarzpappel [amegos]) wachſen beide gerade in bie 
Höh, doch wird die, Schwarzpappel viel höher und ift glatter. Die 
Blätter find an Geftalt ziemlich gleich, auch haben beide ein weißes 
Holz. Beide jcheinen weder Frucht noch Blüthe zu haben 938). 

Virgil., Eclog. 7, 61. Die Pappel [populus] ift dem 
Herkules angenehm, der Weinftod dem Bacchus. 

Diosc. de m. m. 1, 109. Bon dee Silberpappel 
[Aevxn To devdgor] werben Rinde, Blätter und Knoſpen zu Heil» 
zweden verwendet; auch fagt man, es wüchfen auf gebüngten Beeten 
eßbare Schwänme [vers], wenn man Mein gehadte Rinde von 
Silber: und Shwarzpappeln aufftreue. 

Diosc. de m. m. 1, 110. Auch die Shwarzpappel 
[atyergog] Liefert Heilfame Theile. Am Po⸗Fluſſe ſoll fie Tropfen 
fallen laſſen, welche hart werden und den Bernftein [7Asezoor] 
geben, welcher auch Chryfophoron [yevoopsgor] heißt; er ift wohl» 
riehend, wenn er gerieben wird, und hat die Farbe des Goldes 959). 

Plin. 16, 22, 35. Es gibt 3 Arten von Bappeln, die 
weiße, ſchwarze und die fogenannte libyfche, welche die Heinften und 
dunfelften Blätter hat, und wegen der an ihr wachſenden Shwämme 
[fungus] geſchätzt wird 900), 

Pausanias 5, 13. Im Haine Altis zu Olympia liegt das 
Pelopium, ein Pla, der heilig gehalten wird und vom Herkules 
dem Pelop8 gewidmet worden fein ſoll. Das Holz, welches daſelbſt 
bei Opfern gebraudt wird, fauft man für einen beftimmten Preis, 
und ed darf nur von der Silberpappel [Aevxr] fein. 


23) Wallnuß, 
Juglans regia, Linne. Stammt aus Perfien, wird jegt in Eu- 
vopa häufig gezogen, heißt in Griehenland xapvdın, während 
die Frucht mit andrem Accente xupvdın genannt wird; in Italien 
heißt Baum und Frucht noce. 

Varro de r. r. 1, 16, 6. Neben einem Eihenwalbd 
Iquerquetum] gebeiht ber Dlivenbaum ſchlecht; neben Kohl 
— — — 

v8) Theophraſt ſah alſo die ſogenannten Kätzchen nicht für Blüthen an. 

959) Der Bernſtein ſtammt von Nadelbäumen ber Vorwelt. 

900) Die libyſche iſt wohl die Zitterpappel. 
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[olus] ver Weinftod, der fih fogar von jenem «abwärts neigt; 
auch die Wallnußbäume [juglans]) machen rings um ſich her 
das Erdreich unfruchtbar. 

Varro der. r. 1, 67. Hat man Wallnüffe [nux ju- 
glans], Datteln [palmula} und fabiner Feigen [ficus] einge- 
macht, fo ſchmecken fie defto befjer, je eher man fie verzehrt; denn 
die Dattel wird durch das Alter blaß, die Feige morſch, die Wall⸗ 
nuß trocken. 

Varro de lingua latina 4, 21. Dieſe herrliche, große Frucht 
heißt glans, weil fie in ihrer grünen Schale einer Eichel [glans] 
ähnlich fieht; juglans Heißt fie ab Jove et glande. Sie heißt 
auch nux, weil fie den Körper ſchwarz färbt, wie die Nacht [nox] 
die Ruft. 

Cicero, Tuscul. quäst. 5, 20, 58. Der fyrafufanifche 
Tyrann Dionyfius war fo mißtrauifh, daß er fih vor dem Raſir⸗ 
mefjer fürchtete, und fi den Bart von feinen Töchtern mit glühen- 
den Wallnußſchalen [juglandıum putamen] wegbrennen ließ. 

Diosc. de m. m. 1, 178. Die Wallnüffe [xuovor Pa- . 
orıxov], melde auch mitunter perfifhe Nüffe genannt werben, find 
ſchwer zu verbauen, haben dem Magen, erzeugen Galle, machen 
Kopfweh, find namentlich bei Huften zu vermeiden. Dagegen ift ihr 
Genuß Nüchternen, welche Erbrechen bewirken wollen, nüglih. Mit 
Veigen und Raute gemijcht, gibt man fie als Vorbeugungsmittel 
gegen Gift, vertreibt mit ihnen, wenn man fie in Menge verzehrt, 
die Bandwürmer, benugt fie noch fonft innerlich und äußerlich, ſetzt 
auch die verfohlten Schalen und Kerne einigen Außerlih anzuwenden⸗ 
den Mitteln bei. Aus ven zerftampften Nüflen preßt man Del. 
Uebrigens befommen frifhe dem Magen weit befjer als alte. 

Plin. 15, 22, 24. Die Wallnäſſe [nux juglans] haben 
feinen großen Werth, obgleich ihr Gebrauch bei Hochzeitfeierlichkeiten 
eingeführt if. Die Natur bat diefe Frucht dadurch ausgezeichnet, 
daß fie den in einer Holzigen Scale liegenden Stern noch in eine 
weiche Schale eingejhlofien bat. Daß fie von den Königen Perfiens 
ftammt, beweift der Umſtand, daß fie bei den Griehen Königsnuß 
heißt; auch nennt man noch jegt die befte Sorte persicom und ba- 
silicon. Kopfnuß [caryon] heißt eine Sorte wahrſcheinlich deswegen, 
weil fie durch ihren ſtarken Geruch Kopfweh verurfaht. Die Schale 
dient zum Färben der Wolle, die ganz jungen Nüſſe dienen zum 
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Braunfärben der Haare. Im Alter werden die Wallnüffe ölig. Die 
Sorten unterfcheiden fi nur nah ver Schale, welche feit oder zer- 
brehlih, dünn oder did, in Yächer getheilt oder einfach if. Die 
Schale zerfällt in zwei Xheile, der Kern felbft ift durch Zwiſchen⸗ 
häute viertheilig. | | 

Plin. 17, 12, 18. Der Schatten vr Wallnußbäume ift 
von großem und ſchädlichem Einfluß, tödtet, gleich dem der Pinien, 
Roth- und Weißtannen, alle andren Pflanzen 96"), verurfaht fogar 
dem Menſchen Kopfweb. 

Pallad. der.r. 2,15, 14. Die Wallnuß [nux juglans] 
fäaen wir Ende Januar oder im Februar. Sie liebt feuchte, kühle, 
fteinige Höhen, kommt aber auch an wärmeren fort. Man zieht fie 
aus den Nüffen ſelbſt, und teodnet diefe, wenn fie im November 
gelegt werden follen, zuvor in der Sonne, weicht dagegen diejenigen, 
welche im Januar oder Februar gelegt werden, zuvor einen Tag lang 
in Waffer. Unter die Nuß legt man einen Stein oder Badftein, 
damit fie feine einfache Pfahlwurzel, ſondern getheilte Wurzeln treibt. 
Das Bäumchen gedeiht befjer, wenn e8 öfters verfegt wird; an küh⸗ 
len Stellen verfegt man e8 zweijährig, an warmen breijährig. Die 
Wurzeln dürfen dabei nicht befchnitten werben; man beftreicht fie aber 
mit Rindermift, ftreut auh Afche in die Grube. Dan madt bie 
Gruben recht tief, auch weit von einander entfernt, weil ein Wall: 
nußbaum felbft dem andren durch feine Traufe ſchadet. Man lodert 
die Erde rings um den Stamm zumeilen auf, damit diefer im Alter 
nicht fo leicht hohl wird. Iſt er aber doch hohl geworben, fo bant 
man ihn von einer Seite bis zur Höhlung auf, damit Sonne und 
Mind eindringen und bie Fäulniß hemmen können. Werben die 
Nüffe zu hart oder Inotig, fo muß man einen Schnitt rings in die 
Rinde machen, um die fchlehten Säfte abzuführen; Audre ſchneiden 
in dieſem Falle die Wurzelſpitzen weg, oder bohren ein Loch in die 
Wurzel und ſchlagen einen Pflock von Buchsbaumholz hinein. Will 
man gemeine Wallnüſſe in die tarentiniſche Sorte verwandeln, ſo 
ſteckt man nur den von der harten Schale befreiten fleiſchigen Kern, 
wickelt ihn aber zuvor zum Schutz gegen die Ameiſen in Wolle. 
Wil man einen ſchon tragenden Baum in einen tarentiniſchen ver- 


nun m - — — 


901) Unter einzelnen Wallnußbäumen wächſt, wenn fie nicht gar zu groß 
und dit find, gutes Gras. Dem Vieh ift der Genuß der Blätter nachtheilig. 
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wandeln, fo begießt man ihn ein ganzes Jahr lang monatlich drei⸗ 
mal mit Lauge. Die Keife der Nuß erfennt man daran, daß fid 
ihre äußere Schale ablöft, und eher darf man fie auch nicht pflanzen. 
Die Aufbewahrung gefhieht entweder unter Spreu, oder Sand, ober 
trodnen Walnußblättern, oder in einem Kaſten von Wallnußbolz, 
oder zwiſchen Küchenzwiebeln, denen fie zugleich ben ſcharfen Ges 
Ihmad benehmen. Man kann nad) Angabe vieler Gärtner Wallnuß⸗ 
reifer im Februar auf Erpbeerbäume [arbutus] pfropfen, am 
beiten in ven Stamm, eben fo auf Pflaumen- oder auf Wall⸗ 
nußbäume. 

Geopon. 10, 65 u. 66. Pfropfreiſer des Wallnuß⸗ 
baums [xdovor] wachſen nidt leicht an, jedoch gelingt die Vered⸗ 
lung, wenn man fi nit glei abſchrecken läßt und forgfältig zu 
Werke geht. Einige Gärtner heben zwei» oder dreijährige Wallnuß- 
bäumchen aus, pfropfen die Wurzeln und fegen fie wieder ein. — 
Um Nüffe zu ziehn, denen die harte Schale fehlt, nimmt man diefe 
von dem Kern einer reifen Nuß behutfam ab, widelt ihn in Wolle 
oder frifhe Wein. oder Platanenblätter, und pflanzt ihn fo. Auf 
diefelbe "Weife fol man nad Ylorentinus’ Angabe hartſchalige Man⸗ 
deln oder andre hartfchalige Samen in dünnſchalige verwandeln können, 
wobei man aud fleißig mit Afche düngen muß. 

Nachtrag zur Wallnuß. Baffus fagt in des Makro—⸗ 
bius Saturnalien 2, 14: „Juglans bebveutet fo viel als Jovis 
glans. Diefe Benennung kommt daher, daß die Wallnüffe beſſer 
als Eicheln [glans] ſchmecken; deswegen haben die Alten den Baum, 
der ſolche Götterjpeife trägt, Jovis glans 962) genannt; jegt zieht 
man die zwei Wörter in juglans zufammen.“ Cloatius Berus 
leitet ebenda den Namen aus dem Griechiſchen ab, und jagt, „er fei 
aus Dios balanos [Tec Buruvos] entftanden, indem man vorn das 
Di weggelafien. Die Griechen nennen den Baum auch den Königli⸗ 
hen [basilica]” Makrobius ſelbſt fügt Hinzu, „mande Gelehrte 
feien der Meinung, daß der Baum feinen Namen von Erfreuen [ju- 
vare] und Eichel [glans] habe”. (Forcellini, totius latinitatis 
lexicon, ed. Schumann, Schneeberg 1831, tom. 2, p. 601.) 

„Die Wallnuß wird bei den Tateinern oft nur nuxe genannt. 
Bei den Hochzeiten ftreute man Wallnüffe, worauf fih 3. B. die 


02) Yupiterds@ichel. 
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Worte Virgil's beziehn: Sparge marite nuces, Ecl. 8, 30. 
Die Urſache diefer Sitte gibt Servius an, indem er bie Worte 
des Varro anführt: Es fol nämlich die Hochzeit unter dem Schuge 
des “Jupiter gefeiert werden, und bie Braut foll gine Ehefrau werben 
wie Juno. Denn die Wallnüffe flehn unter Jupiter's Schug und 
heißen eben deswegen juglans. Andre Schriftfteller, unter welchen 
auh Feſtus ift, behaupten, die Wallnüffe würden deswegen bei 
Hochzeiten hingeworfen, weil fie babei ein tripudium solistimum 
machen, was beim Beginn der Ehe Segen verfpridt 96%). — Ser» 
vius erwähnt auch nod die Sage von der Karya, einer Tochter 
des Lafonifchen Königs Div, welche Bachus in einen Wallnußbaum 
verwandelt haben fol, während er deren Schweſtern in Stein unı« 
wanbelte.“ (Forcellini, ed. Schumann, tom. 3, p. 197.) 


d. Familie Gänfefüß-Pflanzen, Chenopodicen. 
1) Gartenmelde, 


Atriplex hortense, Linn; AAra und onardxıa der Neugries 
hen; atriplice, bietolone, spinacione ber jegigen Italiäner. 
— Wird in Griechenland und Italien, wie bei und, bier und ba 
als Gemüfe gebaut, ftammt aus der Zartarei. 

Theophr., H. pl. 7,1, 2u.3; 7,2,8 Im Monat 
Oamelion 96%) wird die Gartenmelde [dougukvs, nad andrer 
Schreibart auch avapusıs und ardguyukıs, avagoadız, Krgagyusız, 
aydgagakus, |. Theophr., Hist. plant., ed. Wimmer, Vratisla- 
viä 1842, p. 231] gefäet; fie geht in 8 Zagen auf; — ihre Wur— 
zel ift holzig. 

Diosc. de m. m. 2, 145. Die Gartenmelde [aro«- 
gudıs), welhe auch Chryfolahanon [yovooAdyuror 963)] heißt, iſt 
ein befanntes Gemüſe, welches eine milde [iyoros] und eine zahme 
[xnrrevrög) Art bildet 0%). Sie dient gelodht zum Eſſen, bat aud 
einige Heilkraft. 


03, Man fehe S. 329 und 330 meiner Zoologie der alten Grie— 
hen und, Römer — 264) Begreift die letzte Hälfte Januars und erfle 
Februars. — +95) Bedeutet Gold⸗Gemüſe. 

986) Unter ber wilden Art fönute wohl Chenopodium album, Linne, ge: 
meint fein, weldyes in Briehenland und Italien gegeflen wird; oder e6 
wäre die grüne Gartenmelde als wild, die rothe als zahm bezeichnet ; oder unter 
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Plin. 20, 20, 83. Die Gartenmelde [atriplex] fommt 
wild [silvester] und zahm [sativus] vor. Pythagoras behauptet, 
fie erzeuge Waſſerſucht, Gelb: und Bleihfucht, fei auch ſchwer zu 
verbauen, auch wüchſen alle andren Pflanzen im Garten nur küm⸗ 
merlih neben ihr. Dionyfius und Diofles fügen hinzu, fie erzeuge 
viele Krankheiten, auch müfje beim Kochen das Wafler mehrmals ge- 
wechjelt werben; fie fhade dem Magen, erzeuge Sommerfprofjen und 
Higblattern IN). Beim Solon von Smyrna finde id die wunder» 
bare Angabe, „die Oartenmelde geveihe in Dtalien nit". Hippo⸗ 
frates, der Neapolitaner Lykos und Andre verwenden die Pflanze zu 
Heilzweden. 

Pallad. der. r. 4, 3, 3. Im April fäet nian die Gar. 
tenmelde [atriplex] an Stellen, die man wäſſern fann; fie wird 
auch vom Juli bis zum Herbfte gefäet und wo möglich naß gehalten. 
Der Samen wird gleih nad der Ausfaat mit Erbe zugebedt, es 
wird von Zeit zu Zeit gejätet, das Berfegen ift nicht nöthig, dagegen 
Düngung [lätamen] und oftmaliges Abſchneiden gut, wobei fie un⸗ 
aufhörlich nachwächſt. 

2) Portulak⸗Melde, 


Atriplex portulacoides, Linné (Atr. Halimus, L.), wächſt an 
den Küſten Süd-Europa's wild, heißt in Griechenland aAuvgıa, 
in Italien alismo, porcellana marina. 

Diosc. de m. m. 1, 120. Die Portulat-Melde [adı- 
os] ift ein Straud, der zu Zäunen bient, weißlich, dornlos; feine 
Blätter find denen des Dlivenbaums ähnlich, aber breiter und wei⸗ 
her. Er wählt an den Küften, die Blätter werden als Gemüſe ge⸗ 
kocht, die Wurzeln al8 Heilmittel benugt. 


3) Mangolp 
(Bete, Salatrübe, ARunfelrübe), Beta vulgaris, Linne (B. Cicla, 
Linne). — Wädft, wie Fraas fagt, jest in Griechenlands 
feuchten Meeresnieverungen Häufig wild und führt den Namen 
oyoıa o£oxovia; die vothe Sorte wird unter den Namen xoxxıro- 


wild wäre die in Gärten verwilderte Gartenmelde zu verſtehn, welde oft vor: 
fommt. — 267) Jetzt bemerft man weder in Gärten nody an Dienfhen Scaten, 
den diefes Gemüſe thäte, wovon jedoch die Samen, wenn ſie genoſſen werden, 
eine Ausnahme machen. 
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yoviıa häufig Tultivirt, die weiße ber Blätter halber zu Gemüſe 
zuweilen, und odoxovAo oder P£oxovia genannt. — In Italien 
fommt die wilde (B. marıtima, M. Bieberst.) ebenfalld an ven 
Küften vor; die kultivirte Pflanze heißt barba, barba bietola, 
bietola, und zwar mit rother Wurzel bietola rossa, die mit gelber 
bietola gialla, die mit weißer bietola bianca. 

Theophr., H. pl. 7, 2,6. Der Mangold [revrAdor) 
bat eine lange, bide, gerade Wurzel, wie der Rettig [oayaris]; 
fie ift fleifchig, ſchmeckt ſuß und angenehm, fo daß fie von Einigen 
roh verzehrt wird. Die Rinde ift nicht did, wirb aud nicht wie bei 
den Rettigen abgefhält. 

Diosc. de m. m.2, 149. Der Mangold [reürkor] wird 
als Speife genoffen und inner» und äußerlich zu Heilzweden verwendet. 

Sueton. de Octav. 87. Wenn Kaiſer Auguftns einen fchlaffen 
Dienfchen bezeichnen wollte, fo verglich er ihn mit (gekochtem) Man- 
gold [betizare dicebat]. 

Galen. de alim. facult. 2, 43. Der Mangold [reörior] 
wächſt nicht wild. Genoſſen gibt er, wie andre Gemüje, wenig Nah⸗ 
rung, bekommt aud in ?eichliher Menge nicht gut. Dagegen öffnet 
er, mit Senf oder Eſſig gegeflen, die verftopfte Leber, ift auch bei 
Milzkrankheiten heilſam. 

Athen., Deipn. 9, 11 (p. 171). Diphilus ſchreibt, ber 
Mangold [oevrilor] bringe befiere Säfte hervor als der Kohl, 
gebe auch mehr Nahrung; in Waller "gekocht und mit Genf gegejien, 
tödte er die Würmer. 

Pallad. der. r. 3, 24, 10. Im Februar ſäen wir den 
Mangold, obgleih er audy den ganzen Sommer hindurch gefät 
werden kann. Er liebt ein mürbes, feuchtes, fettes Erdreich, wird 
verfegt, wenn er 4 oder 5 Blätter bat, nachdem feine Wurzeln mit 
friſchem Miſt befeymiert worden find. Gedeiht am beften, wenn er 
öfters behadt und gebüngt wird. 

Geopon. 12, 15. Wil man den Mangold [vevzAor] 
größer und weißer haben, fo taucht man feine Wurzeln in frifchen 
Rindermiſt und legt päterhin auf die Wurzel, nachdem man bie Bfät- 
ter auseinander gelegt, einen Stein oder Baditein. Gekocht und mit 
Del, Fiſchſülze und etwas Soda gegeflen erweihen und reinigen fie 
den Leib. Mit dem frifhen Saft tödtet man die Läufe; mit Wache 
zufammengejchmolzen wird er auf Geſchwülſte gelegt. 
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4) Trauben⸗Gänſefuß, 

Chenopodium Botrys, Linné, ift, nah Fraas, in Griechen— 
land nur in den nörblihen Gebirgen und felten gefunden worden; 
dagegen ift er in Italien, wo er botri heißt, ziemlih häufig. 

Diosc. de m. m. 3, 120. Der Trauben: Gänfefuß 
[dorevs oo] tft ganz gelb, ſtrauchartig, ausgebreitet. Die Samen 
firen rings um die Zweige; die Blätter find denen der Cichorie 
[xıywoıor] ähnlich. Die ganze Pflanze riecht angenehm und wird 
deswegen zwiſchen die Kleider gelegt. Sie wächſt bejonders an fteilen 
Bachufern und wird mit Wein als Heilmittel benugt. Die Kappa 
docier nennen fie Ambrofia [aupoocla], Andre Artemifia [korsuccte). 


e. Familie Amarant-Pflanzen, Amaranteen. 


1) Deutfher Amarant, 
Amarantus Blitum, Linne. — Wädft in Griedenland wild, 
wird dafeldft auch als Gemüfe kultivirt und Ara genannt; — in 
Italien häufig wild und blito over biedone genannt. 

Theophr., H. pl. 7,1, 2u.7,2,8 Das Blitum 
[Arcor] wird im Sonmer gefät, — und hat holzige Wurzeln. 

Diosc. de m. m. 2, 143. Das Blitum [AArror] wird 
als Gemüfe gegeffen, befommt dem Leibe gut, hat gar Teine arznei- 
liche Eigenſchaft.“ 

Plin. 20, 22, 93. Das Blitum [blitum] hat weder Wir- 
fung, noch Geſchmack, noch Schärfe, daher dient fein Name bei Me- 
nander al8 Schimpfwort. Dem Magen ift e8 nicht zuträglich, er- 
zeugt leicht die Galfucht, wird mitunter als Arznei gebraudt. 

Pallad. de.r. r.4, 9, 17. Der Blitus [blitus] wird im 
März gefät; der Boden muß umgegraben fein, kann Übrigens fehr 
verſchiedne Beichaffenheit haben. Dieſes Gemüſe wird nicht gejätet 
und behadt, und fett fi, wo es einmal ftebt, fo feft, daß man es 
faum wieder vertilgen Tann. 

2) Selofia 
(Hahnenfamm), Celosia cristata, Linne. Stammt aus Süd-Aflen. 

Plin. 21, 8, 23. Die Pracht der Farbe der Celofia [ama- 
rantus] haben wir in Nleidungsftoffen noch nicht erreichen können. 
Sie trägt keine einzelne Blüthe, fondern eine Aehre, und dieſe ift ganz 
geruchlos. Beſchneidet man die Pflanze, jo wächſt fie deſto üppiger 
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nad. Die Blüthenzeit bauert von Auguft bis zum Herbſt. Am 
ſchönſten ift die alerandrinifhe Sorte. Man jchneibet die Blüthen- 
äbre ab, bewahrt jie auf, befeuchtet fie zur Zeit, wo alle Blumen 
fehlen; fie lebt dann wieder auf und liefert Winterkränze. Der Name 
Amarant bebeutet unverwelflih, bezeichnet aljo die Haupteigenfchaft 


der Pflanze. 
f. Familie Knöterich⸗Pflanzen, Polygoneen. 


1) Rhabarber, 


Gattung Rheum, Linne. Die verjhiepnen Rhabarberarten find in 
Mittelafien heimiſch. 

Diosc. de m. m. 3, 2. Der Rhabarber G66, auch g7or] 
wächſt in den Gegenden oberhalb des Bosporus, und wird von dort 
aus in Handel gebradt. Die Wurzel ift auswendig ſchwarz, inwendig 
röthlich, geruchlos, weber hart noch ſchwer. Am liebften bat man 
biejenige, welche nit von Gewürm durchritten ift, etwas klebrig und 
zufammenziehend fchmedt, beim Kauen blaßgelb und gelbröthlich färbt. 
Dan gibt fie Denen, die kein Yieber haben, in Honigwein, den Fie⸗ 
berhaften in Honigwafler, den Schwindfüchtigen in Seft, ven Milz. 
franfen in Honigeſſig. Sie hilft, eingenommen, gegen fehr viele 
Uebel, wird aud in einigen Ballen äußerlich gebraucht. 

Plin. 27, 12, 105. Der Rhabarber [rhacoma] kommt 
aus den jenfeit des Pontus gelegenen Ländern, hat eine braunrothe 
Wurzel, die einen Geruch bat, erwärmend und zufammenziehend 
ſchmeckt. Sie wird äußerlich und innerlih vielfach zu Beilzweden 
verwendet. 

Ammianus Marcellinus 22, 8, 23. In der Nähe des 
Fluſſes Don [Tanais] fließt vie Wolga [Rha], an deren Ufern 
eine Wurzel wächſt, welche gegen vielerlei Krankheiten gebraucht wird. 


2) Wafferpfeffer, 
Polygonum Hydropiper, Linne. — Wächſt in Griechenland 
wild und heißt ayora unovord; — in Italien ebenfalls wild und 
idropepe oder erba pepe genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 190. Der Wafferpfeffer [vdoo- 
nenegı) wählt an ftehendem und langſam fließenden Waifer, bat 
einen gelnieten, mafjiven, mit Scheiven umgebenen Stanım. Die 
Blätter find wie bei der Pfefferminge [7dvonsos], aber größer, 
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zarter, weißer; fie ſchmecken ſcharf wie Pfeffer, doch nicht gewürzhaft. 
Die Früchte ſtehn an Heinen Aeſten, die neben den Blättern berwor- 
brechen, in dichten Zrauben, find ebenfall® von ſcharfem Geſchmack. 
Friſch werden bie Blätter und Früchte auf Geſchwülſte und Berhär- 
tungen gelegt; getrodnet und gepülvert dienen fie ftatt Pfeffers. Die 
Wurzel ift Hein und nuplos 968), 


3) Umpfer, 

©attung Rumex, Linne. — Fraas fagt, daß alle in Griechen⸗ 
land wachſende Arten AanaFov genannt werben, und führt fol 
gende an: Rumex Patientia, L.; R. crispus, L.; R. bucephale- 
phorus, L.; R. Acetosa, L.; R. aquaticus, L.; R. scutatus, 
L.; R. maritimus, L. — Sn Italien ift der allgemeine Name 
für die Rumer-Arten romice; Bollini führt in feiner Flora vero- 
nensis, Veronä 1822, folgende als in Nord» Italien heimisch 
an: Rumex Patientia, L., italiäniſch romice domestica, lapazio, 
pazienza genannt; R. crispus, L.; R. Nemolapathum, L. fil.; 
R. acutus, L.; R. obtusifolius, L.; R. pulcher, L.; R. aqua- 
ticus, L., in den italtänifchen Apotheken erba britannica genannt; 
R. scutatus, L., italiänifd acetosa romana o tonda genannt; 
R. alpinus, L., italiänify rabarbaro alpino o bastardo o sel- 
vatico genannt; R. tuberosus, L.; R. multifidus, L.; R. Ace- 
tosella, L., italiänifh acetosa minore, acetosella, ossalide mi- 
nore genannt; R. Acetosa, L., italtiänifch acetosa, acetina, ossa- 
lida; R. arifolius, Allion.; R. maritimus, L.; R. bucephale- 
phorus, L.; R. digynus, L. 

Theophr., H. pl. 7, 2, 7. Der Ampfer [Adnador] hat 
eine einzige Hauptwurzel und nur zarte Nebenwurzeln. Jene geht 
bis 13 Fuß tief in den Boden. Beim wilden Ampfer ift fie jedoch 
fürzer. Der zahme hat viele Stämme und Xefte, und gleicht, wenn 
er ausgewachſen, den ganzen Anfehn nad dem Mangold [revrAior]. 
Der zahme Ampfer dauert länger als der wilde, und, faft länger 
al8 alle andre Gemüfepflanzen, auf unbeftimmte Zeit. Die Wurzel 
ift fleifchig, faftig, und lebt noch lange fort, wenn fie aus ber Erbe 
genommen iſt. 


»es) Was Plin. 27, 12, 91 vom polygonon ſagt, bezieht ſich auf ver: 
ſchiedne Arten der linne’fhen @attung Polygonum. 
29 
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Diosc. de m. m. 2, 140. Eine der Ampferarten [Ad- 
zador] nennt man Spigampfer [ö&vAdnudor]; fie wädhft in 
Sümpfen, ift oben hart und ziemlich ſpitzig. Eine andre Art ift ber 
Sartenampfer [xznevrdr], und jenem nicht ähnlich. Die dritte Art 
it wild [ayoros], Hein, dem Wegerich [aproyAwooor) 909%, ähnlich, 
weich, niedrig. Es gibt auch eine vierte Art, die von Manchen 
Dralis, Anaryris oder Lapathon genannt wird; ihr Stamm ift nicht 
groß, die Frucht ift ziemlich ſpitzig, roth, von ſcharfem Geſchmack, 
ftebt an den Spigen. Alle Arten erweihen, ald Gemüje gekocht, 
den Leib. Alle Theile werben auch innerlih und äußerlich als Arz- 
nei gebraudht; auch fühlt Derjenige, welcher Ampfer genofien hat, 
keinen Skorpionsſtich. | 

Plin. 20, 21, 85. Vom Ampfer [lspathon] heißt eine Art 
Dralis, bei den Römern auch Rumer [rumex] und Roßampfer 
[lapathon cantherinum]; eine andre Art heißt Orylapathon, eine 
am Waſſer wachſende Hydrolapathon; eine größere Hippolapathon. 
Man gebraucht alle Theile der Ampferarten als Arznei, namentlich 
gegen Kropf, Magenleiden, Hautausſchläge. 


g Familie Lorbeer⸗Pflanzen, Laureen. 
1) Edler Lorbeer, 


Laurus nobilis, Linné, dugyvn der Newgriedhen; alloro und 
lauro der jegigen Italiäner. — In Griechenland wädlt er 
auf Hügeln und in ſchattigen Schluchten wild, bildet namentlich im 
phthiotiſchen Thefialien ganze Hatne. — In Italien ift er ebenfalls, 
und zwar auch in hügelreihen Gegenden, häufig, wird auch in Gär⸗ 
ten gezogen, um Blätter und Früchte ald Gewürz zur Hand zu haben. 

Homer., Od. 9, 183. Die Wohnung des Cyflopen auf 
Sicilien war von Lorbeer [dugvr] beſchattet 279). 

Hesiod., Theogon. 30. Die Mufen, Töchter des großen 
Zeus, haben mir, dem Heſiodus, ein prachtvolles Scepter, einen 
friſchen Lorbeeraſt [duyuns 2aı$mAos OLos), gegeben. 


v0) Plantago, Linnde. — 97°) Homer nennt den Lorbeer in der Odyſſee 
weiter nicht, in ber Iliade gar nicht; dagegen einigemal in den Öymnen: ad 
Apoll. v. 396; ad Mercur. v. 149; ad Bacchum v. 9. 
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Cato der. r. 8, 2. In bei großen Stäbten gelegenen Gär- 
ten zieht man delphiſchen, cyprifhen und wilden Lorbeer [laurus]. 

Ovid., Metamorph. 1, v. 352 seqq. Daphne, Tochter 
tes Peneus, vom Apollo geliebt, ward in einen Torbeerbaum 
[laurus] verwandelt. Da fprad Apollo: „Meine Gattin kannſt du 
nicht fein, aber mein Baum follft du wenigftens fein. Immergrün 
jei dein Laub; an dir hänge meine Cither, mein Köcher; du ſollſt 
die Triumphe der Römer, du ſollſt die Thore der römifchen Kaifer- 
paläfte ſchmücken.“ 

Diosc. de m. m. 1, 49. Das LTorbeerdl [dayrırov 
EAuıov] wird aus reifen Torbeerfrüchten gewonnen, bie man in Waffer 
toht. Das gute muß frifh, grün, ſehr bitter und fcharf fein. Es 
wird Außerlih zur Erweihung und gegen Mattigkeit eingerichen ; 
innerlich genommen erregt es Uebelteit. 

Diosc. de m. m. 1, 106. Es gibt eine Torbeerforte 
mit ſchmalem Blatte, eine andre mit breitem. Beide werben zu arz- 
neilihen Zweden verwendet. 

Plin. 15, 7, 7. Aus ven Früchten und Blättern des Lor⸗ 
beers preft man, mit Zuſatz von halbreifen Oliven, auch wohl wit 
Zuſatz von Wohlgerüchen, ein Del. Am beften eignet fidh hierzu bie 
breitblättrige, wilde Sorte mit ſchwarzen Beeren. 

Plin. 15, 30, 39 u. 40. Der Zorbeer dient vorzugsmweis 
bei Triumphen, wird aber auch vor bie Thüren ber Kaiſer und Prie- 
fter, fowie an die Eingangsthär und in den Hof anbrer Leute ges 
pflanzt. Cato nennt zwei Xorbeerforten, die delphifche und cypriſche; 
Pompejus Lenäus nennt noch eine dritte, welhe Muftar heißen fol, 
weil fie unter die Moſtkuchen gelegt wird. Der Muftar babe bie 
größten, fchlaffften und helliten Blätter; der delphiſche fei grüner 
und babe ſehr große, röthlich-grüne Beeren. Aus biefer Sorte wür⸗ 
den die Kränze für die delphifchen Sieger und die römifhen Trium⸗ 
phatoren geflohten. Die cypriiche Sorte habe ein dunkleres, an ven 
Rändern gezähneltes und kraufes Blatt. 

Der Lorbeer ift ein Friedenszeichen, fo daß man ihn vor fid 
hält, wenn man von bewaffneten Feinden Waffenftillftand fordert. 
Namentlih wird er bei den Römern ald Sinnbild der Freude und 
des Sieged an Briefen und Tanzen befeftigt, [hmüdt aud die Ru⸗ 
tbenbündel der Feldherrn. So oft ein neuer Sieg errungen, wird 
ec von jenen Bündeln abgenommen und auf dem Schooße Yupiter’s 

29% 
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niedergelegt. Dieſe Sitte ift nicht darauf gegründet, daß der Lor⸗ 
beer immergrün und Daß er ein Yriedenszeichen tft, denn hierin bat 
der Dfivenbaum den Vorzug; der Grund liegt vielmehr darin, daß 
ber Lorbeer am berrlichften auf dem Parnaſſus gedeiht, und deswegen 
der Liebling Apollo’8 if. Nah Delphi ſchickten fhon, wie Lucius 
Brutus beweift, die römiſchen Könige Geſchenke und baten dert um 
Orakel. Auch hat Brutus dort die Freiheit Rom's begründet, indem 
er, dem Ausfpruche des Gottes gemäß, den lorbeertragenden Boden 
füßte. Auch muß der Lorbeer dem Jupiter deswegen heilig fein, 
weil er unter den von Menſchenhand gepflanzten und in die Häufer 
aufgenommenen der einzige ift, welcher nie vom Blige getroffen wird. 
— Mir ift e8 jedenfalls wahrfcheinliher, daß er. aus den benannten 
Gründen bei Triumphen getragen wird, als weil er, wie Maflurius 
meint, als Räucherwerk zur Sühne für die Tödtung ber Feinde Die- 
nen kann. Es gilt fogar für Frevel, ven Lorbeer⸗ und Dliven- 
baum für weltlihe Zwede zu mißbrauchen; ja fie dürfen nicht ein- 
mal zur Berföhnuug der Götter auf Altären verbrannt werden. Der 
Lorbeer gibt aud feinen Widerwillen gegen bas Teuer durch Kniftern 
laut zu erkennen 97). Kaiſer Ziberius fol aus Furcht vor Blitzen 
immer bei ©ewittern einen Xorbeerfranz getragen haben. Auch in 
ber Geſchichte des Kaiſers Auguftus fpielt der Torbeer eine merkwür⸗ 
dige Rolle. Als Livia Drufila, welche fpäterhin als Kaiferin Au- 
gufta hieß, feine Braut war, ließ ihr ein Adler aus hoher Luft eine 
fchneeweiße Henne in den Schooß fallen; und als fie nun das ihr 
auf jo wunderbare Weife zugeſchickte Thierchen näher betrachtete, fand 
fie mit Staunen, daß e8 einen mit Beeren belatenen Yorbeerzweig 
im Schnabel trug. Die Wahrfager verorbneten, daß der Vogel fanımt 
feiner Nachkommenſchaft aufbewahrt werben, der Zweig aber gepflanzt 
und forgfältig gepflegt werben ſollte. Die eben erwähnte Thatſache 
ereignete fich bei der kaiſerlichen, an der Tiber gelegenen Billa, beim 
neunten Meilenfteine der Flaminiſchen Straße, welcher no jetst ber 
Hühnerftein heißt; und jener Zweig iſt wunderbar ſchnell zu einem 
Walde herangewachſen. Bon demjelben Lorbeer trug fpäterhin Kaiſer 
Auguftus jedesmal bei Zriumphen einen Zweig in der Hand und 
einen Kranz auf bem Haupt. Dieſe Sitte befolgten auch die fpäteren 


e71) LXorbeerblätter brennen felbit ganz friſch mit heftiger Flamme und 
lautem Gekniſter. 
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Kaiſer; aud ward jedesmal der Zweig, welchen der Kaifer in ber 
Hand gehalten, angepflanzt, und aus ihm ein Wälpchen gezogen, 
deffen Namen an die Thatſache erinnert. 

Der Lorbeer ift wohl der einzige Baum, von defien Namen‘ 
ein römischer Männername entlehnt wird 972), desgleichen der einzige, 
deſſen Blatt eine befondere Benennung bat; es heißt laurea. Vom 
Lorbeer hat auch ein Plas in Rom auf dem Aventinus, wo früher 
ein Lorbeerwald geftanden, ven Namen Loretum. Auch bei Ent- 
fühnungen wird der Lorbeer angewandt. Uebrigens muß ich noch 
beſonders bemerfen, daß er ſich durch Stedlinge vermehren läßt [ramo 
seri], weil Demotritus und Theophraſtus Dies bezweifelt haben 972). 

Plin. 23, 8, 80. Die Theile des Lorbeers dienen in vie- 
len Fällen als Arznei; namentlich dient das Del zu Wachsſalben, 
zur Bejeitigung der Erkältungen, Erweichung der Sehnen u. f. w. 

Suetonius de Galba 1. Man hatte bemerkt, daß jedes⸗ 
mal, wenn ein Kaiſer ftarb, au der Lorbeerbaum abftarb, wel- 
cher aus dem Lorbeerzweige, mit welchem der Kaifer triumphirt hatte, 
gewachſen war. Im letten Jahre des Nero erjtarb aber der ganze 
Torbeerwald ſammt den Wurzeln, auch kamen alle dort lebenden Hüh- 
ver um; gleidy darauf wurde der Saiferpalaft von Blige getroffen, 
allen Bildſäulen fielen zugleich die Köpfe ab, und aus der Hand des 
Auguftus fiel das Scepter. Aus alle Dem zog man den Schluß, 
daß der Stamm der Cäfaren feinem Erlöfchen nahe wäre. Dem 
Nero folgte als Kaiſer Galba, der in keiner Hinficht mit jenem ver- 
wandt war. 

Festus. Die Soldaten folgten Iorbeerbeträngt [lau- 
rcatus] dem Wagen des triumphirenden Feldherrn, um gleihjam von 
Mord und Todtſchlag gereinigt in die Stabt Rom zu ziehn. Man 
hatte die Gewohnheit, bei allen Gelegenheiten, wo ein Räuchern nöthig 
Ichien, den Lorbeer zu dieſem Zwecke zu verwenden, und wollte viel- 
leiht damit bewirken, daß der Staat immer grünen und blühen nıöchte, 
wie der Lorbeer immer grünt. 

Servius ad Virgil. Ecl. 8 Die Urfade, warum fid 
Zriumphirende mit Torbeer jhmüden, liegt darin, daß der Lorbeer 





72) 31, 2, 3 fpriht Plinius von einem fhönen Gedichte, welches der Frei: 
gelaſſene Cicero's, Laurea Tullius mit Namen, gemacht. 
"7, Bezieht fih auf Theophr., H. pl. 2, 1, 3. 
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bei den Alten vom Ruhme [laus] feinen Namen hatte und lau- 
dus hieß. 

Servius ad Virg. Aen. 1, 398. Der Blitz foll feinen 
Adler und keinen Lorbeer treffen; deswegen wirb der Adler für 
ben Bogel Jupiter's gehalten, und deswegen befränzt man das Haupt 
des Jupiter mit Lorbeer. 

Pallad. de r. r. 2, 19. Aus ven Fruͤchten des Lorbeer⸗ 
baums macht man folgendermaßen Del: Man läßt eine große Maſſe 
ganz reifer, voller Beeren in heißem Waller recht lange kochen, und 
bringt dann das fih an der Oberfläche fammelnde Del allınälig in 
ein dazu beftimmtes Gefäß. 

Pallad. de r. r. 23, 2. Im Februar legt man die Früchte 
der Myrten und Torbeerbäume in die Saatbeete. 

Geopon. 11, 1. Immergrün find folgende Bäume: Palme, 
- Drange, Urve [oredßaos), Lorbeer, Olive, Cypreſſe, 
Iohannisbrod [xepgurda], Pinie, Kermeseihe [zeivog], 
Buhsbaum, Myrte, Eeder, Weide [irda] '% und Wach⸗ 
holder [agxevdog). 

Geopon. 11,2.. Daphne war die ſchöne Tochter des Fluß⸗ 
gottes Ladon; Apollo war in fie verliebt; aber die Mutter Erde ver» 
wandelte fie in einen Lorbeerbaum, welchem Apollo nun ven Namen 
Daphne gab, und von deflen Zweigen er fid einen Kranz flocht. 
Geit jener Zeit ift der Lorbeer das Zeichen des Prophetenthbums. 
Die Alten glaubten auch deswegen, der Lorbeerbaum fer dem Apollo 
heilig, weil die Pflanze voller Feuer und Apollo der Gott des Feuers 
ift, denn er ift der Sonnengott. Uebrigens zündet man Lorbeerzweige 
an, wenn man prophezeien will, und glaubt dadurch prophetiſche Ge⸗ 
danken zu weden. Dan jagt auch, der Xorbeer made die Menſchen 
gefund; daher gab das Boll am erften Januar den Behörden Lor« 
beerblätter und eigen. Wo ein Lorbeer ift, da bleibt jedenfalls 
Epilepfie und Blitzſchlag fern, und kein Teufel wagt da feine Tenfe- 
leien zu treiben. — Es gibt aud einen Palaft, der Daphne heißt; 
er fteht an der Stelle, wo Latinus, Sohn der Circe, Schwiegervater 
des Aeneas, ald er die Burg bauete, einen LTorbeerbaum fand. 

Geopon. 11, 3. Duintilius fagt, Lorbeer werde auf 


978) Der Name der Weide ift wohl durch den Fehler eines Abſchreibers in 
bas Derzeihniß gefommen. 
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Yorbeer gepfropft, ferner auf Spierlingsbäume [ovon] 975) und 
Eichen. Diophanes fagt, der Same des Lorbeers werde um ben 
erften Deceniber gefammelt. Dan fäet ihn nad Mitte März; man 
"verfeßt die Bäumchen im Oktober. Die Römer nennen den Lorbeer 
einen edlen Baum. Mean benugt ihn aud zu Weinpfählen. 


2) Ziumtbaum, 
Laurus Cinnamomum, Linne (Cinnamomum ceilanicum ; Per- 
sea Cinnamomum). Auf Ceilon heimifh, von wo die Rinde der 
Zweige in Handel kommt. — Heißt jest in Öriehenland x«a- 
Ada, in Italien canella und cinnamomo. 

Die alten Naturforfcher hatten über den Zimmtbaum feine zit- 
verläffigen Nachrichten, und wenn fie vom Zimmt fpreden, fo mag 
namentlih oft auch die Zimmt-Kaſſie mit gemeint fein. 

Herodot. 3, 111. Die Araber find nicht im Stande an⸗ 
zugeben, in welchem Lande der Zimmt [xwrauwıor) wählt ; doch 
muthmaßen Einige, er wachſe in den Ländern, in welden Diony⸗ 
j08 976) erzogen worden. Große Bögel brädten die Späne herbei, 
weldhe die Phönicier Cinnamomum nennen, weldhen Namen wir von 
ihnen entlehnt haben. Die Vögel trügen ven Zimmt in ihre an uns 
zugängliche Yelfen gebauten Nefter. Um ihn nun von da zu bekom⸗ 
men, legten die Araber große Stüde Fleiſch von krepirten Rindern, 
Eſeln u. f. w. unter die Felſen und verftedten fi dann. Die Vögel 
trügen die Wleifhftüde in ihre Nefter, und überlüden fie damit fo 
fehr, daß fie berunterftürzten, worauf der Zimmt gefammelt und nach 
den andren Sändern hin verhandelt würde. 

Aristot., Hist. an. 9, 14, 2. Das Zimmtodgelden 
[76 xıwvaumuor ögveov] fol in den Gegenden, wo es heimiſch ift, 
Zimmt [xwraseonor] zufammentragen und fein Neft daraus auf, den 
Zweigen hoher Bäume baun. Die Bewohner des Landes jollen e8 von 
da mit Pfeilen, deren Kuppe von Blei ift, herabſchießen, und fo den 
Zimmt gewinnen. 

Theophr., H.pl. 9, 5. Ueber Zinmt [xwrapogov] und 

»  Raffia [xaoda] ?7%) berichtet man Yolgendes: Beide follen Sträude 
[I&uvog] von unbebdeutender Größe, dabei der Müllen [ayvos] 978) 





75) Sorbus domestica, Linnd. — 7°) Bacchus. 
»77) Laurus Cassia, Linne. — °?8) Vitex Agnus castus, Linno. 
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ähnlich fein, und viele holzige Zweige haben. Wenn man ben ganzen 
Zimmtbaum fällt, fo fol man ihn in fünf Theile theilen. Was den 
jungen Trieben zunächſt fteht, fol das Beſte fein, und man ſchneidet 
davon eine Spanne lang oder wenig länger. Was folgt, gibt die 
zweite Sorte und wird kürzer gejchnitten; dann folgt bie dritte und 
vierte. Die legte Sorte ift der. Wurzel am nächſten und die ſchlech⸗ 
tefte, denn da ift wenig Winde; überhaupt wirb nur bie letztere ge⸗ 
braucht, nit da8 Holz; deswegen find eben bie Zweige anı beflen, 
denn fie haben vie meifte Rinde. 

Andre behaupten ebenfalls, e8 feien Sträude [Iuumwöns ner 
xai Erı uülkor PovyurwWöng], aber es gebe eine weiße und ſchwarze 
Sorte. Es geht auch die Sage, daß fie in Schluchten wachen, 
worin viele Schlangen leben, deren Biß tödtlich ift. In dieſe Schluch⸗ 
ten gehe man zum Sammeln des Zimmtes mit geſchützten Händen 
und Füßen. Das Gewonnene theile man in drei Theile, beftunme 
ben einen für den Sonnengott, und entſcheide durch das 2008, wel- 
hen er bekommen folle. Gehen die Leute fort, fo fol der dem Son» 
nengott zu Theil geworbne Zimmt fogleich verbrennen, Das ift aber 
natürlich nur Fabel. 

Bon der Raffia fagt man, fie babe didere Nuthen, deren 
Rinde man nicht abfchälen könne. Deswegen verfahre man, da man 
auch von ihr nur bie Rinde will, folgendermaßen: Man jchneide die 
Ruthen in Stüde, welde 2 Finger lang oder etwas länger; biefe 
nähe man in friſch abgezogene Haut; es erzeugten fih dann aus 
ber Fäulniß der Haut und des Holzes Würmer, die das Holz weg- 
fräßen, die Ninde aber, wegen ihres ſcharfen Geruchs und ihrer Bit- 
terkeit, nit anrührten. 

Diod. Sic. 2, 49. In Arabien wahfen Koftwurz, Kafs 
jia, Zimmt und andre Herrlichkeiten in folder Maſſe, daß man 
dort Dinge, die man bei uns nur fparfaın auf die Altäre der Otter 
legt, zum Heizen der Defen verwendet, und daß Dinge, die man 
anderwärts nur in kleinen Proben fieht, dort als Streu für die Leute 
gebraudyt werden. Namentlich wächſt in Arabien ber fogenannte 
Zimmt, ein ausgezeichnet nüglicher Stoff, nebft Gummi und wohl- 
riehendem Terpenthin, in unermeßlichen Ueberfluß. 

Strabo 16, 4. Im arabifhen Gewürzland ſoll Weihraud 
und Myrrhe von Bäumen, Kaſſia aber von Sträuden konnen, 
die meifte Raffin jevoh, wie Manche behaupten, aus Indien. Es 
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wächſt in diefem Gewürzland auch Zimmt und Narde??%); ben 
meilten Wein gewinnt man dort von Palmen, 

Strabo 17, 1, 5 (p. 437 ed. Tzschucke). Daß der Nil 
zu der Zeit jchwelle, wo das oberhalb Aegyptens liegende Negerland 
von Platzregen überfhwemmt wird, bat man von Leuten erfahren, 
welhe in dem Arabifhen Bufen bi8 zum Zimmtlande [xovauw- 
sıopdoog] geihifft find, oder von folden, die von den Ptolemäern 
auf Elephantenjagd ausgefchidt worden. 

Diosc. de m. m. 1, 13. Vom Zimmt [wrdumuor] gibt 
e8 verfchiedene Sorten, welhe man je nach ihrer Heimath mit Namen 
unterſcheidet. Am beften ift das fogenaunte Mofylon [zoovior], 
welches Aehnlichkeit mit der Kaſſia [xaoata] hat, welche man Mo⸗ 
ſylitis nennt. Am liebſten hat man das Moſylon friſch, dunkelfar⸗ 
big, aus dem Weinfarbigen in's Aſchgraue ziehend, die Stäbchen 
dünn, glatt, mit vielen Zweignarben, ſehr wohlriechend; der eigen⸗ 
thümliche Wohlgeruch iſt die Hauptſache; denn man findet auch neben 
ber beſten Sorte Stücke, welde wie Raut e lamuviceuv] oder wie 
Kardamome [xuodssumuov] riehen. Die befte Sorte muß ferner 
iharf und faft beißend, fait falzig und erhitzend fchmeden, gerieben 
nicht leicht in faſrige Stüde zerfallen, beim Zerbrechen eine flauntige 
Bruchfläche zeigen. Der Zimmt ift als Arznei, als Parfüm für 
Salben, und fonft zu gar mancherlei Zweden tauglid. 

Plin. 12, 18, 41 uw. 42. Zimmt [cinnamomum] und 
Raffia [casia] trägt Arabien nicht. — Uebrigens haben die alten 
Schriftfteller und namentlich Herodot über den Zimmt allerlei Yabeln ; 
fo 3. B. daß der Zimmt in der Heimath des Bacchus von unzu- 
gänglihen Yelfen und Bäumen aus den Nefte des Bogeld Phönix 
„theil8 durch das Gewicht hinein getragenen Fleiſches herabgeftürzt, 
theil8 mit Pfeilen herabgefchofien werde; ferner müſſe man au ben 
dortigen Sümpfen, um die Kaſſia zu gewinnen, gegen bie Krallen 
gräßlicher Fledermäuſe und gegen geflügelte Schlangen fümpfen; Das 
jind aber lauter Erdichtungen, durch welche man den Preis der Waare 
zu fteigern geſucht hat. Es ſchließt fi an die genannte Sage noch 
eine zweite, daß nämlich duch die Hitze der füdlichen Sonne auf 
der ganzen Halbinfel ein unbefchreibliher Wohlgeruch erzeugt werde, 
in welchen fid) die Würz- und Balſamdüfte fo vieler Pflanzen ver: 


"7:) Valeriana Jatamansi, Roxb. 
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einten, daß 3. B. die Flotte Alerander’8 des Großen auf hohem 
‚Meere die Nähe Arabien’8 zuerft durch den Geruch entvedt habe. 
Lauter Babel! Denn der Zimmt [cinnamomum idemque cinna- 
mum] wächſt im Lande derjenigen Neger, welche mit den Troglodyten 
verihwägert find. Die Troglodyten kaufen den Zimmt von ihren 
Nahbarn, und verhandeln ihn weithin über dad Meer auf Flößen, 
welche weder durch Steuerruder gelentt, noch durch uber oder Segel 
in Bewegung gelegt, ja nicht einmal durch den Berftand ber Men⸗ 
Shen regiert werden, fondern nur auf gut Glüd drauf los fahren 989), 
Sie gehen Übrigens Mitte Winters in See, wo vorzüglihd Südoſt⸗ 
winde wehen. Dieſe treiben fie geradeswegs durch die Meerbufen 
bin, und nad ber Fahrt um das Vorgebirge führt fie der Weſtſüd⸗ 
weft in den Hafen der Gebaniter, welder Ocilia heißt 1). So kau⸗ 
fen denn die Gebaniter vorzugsweis den Zimmt auf, und fagen, bie 
Zimmtverfäufer fämen in 5 Yahren faum Einmal, und viele von ihnen 
verunglüdten. Für den Zimmt taufhen bie Troglodyten gläferne 
oder eherne Waaren, Kleider, Spangen und Geſchmeide ein. 

Der Zimmtftraud wird höchſtens 2 Ellen, mindeftend aber 
eine Hand body, und fieht wie vertrodnet aus. So lange er grün 
ift, hat er keinen Wohlgeruch; er hat Blätter wie-Doften [origa- 
num], fteht gern troden, wächſt bei ſtarkem Regen ſchlecht, verträgt 
den Schnitt gut. Er wählt in Ebnen, aber zwifchen dichten Dorn⸗ 
gebüſch, fo daß man ihm fhwer anlommt. Die Ernte wird nur 
vorgenommen, wenn es ein Gott erlaubt, melden die Eingebornen 
Aſſabinus nennen, Manche aber für den Jupiter halten. Die Er- 
laubniß zur Ernte gibt der Gott nur gegen ein Opfer von 44 Rin⸗ 
dern, Ziegen und Wibbern. Bor Aufgang der Sonne und nad) deren 
Untergang darf nicht gejchnitten werden. Der Priefter theilt die 
Zweige mit einer Lanze, fondert den Antheil des Gottes aus; das 
Uebrige verpadt der Kaufmann. Nad andren Angaben befommt ber 
bewußte Gott ein Drittel, ein andres die Sonne, ein drittes ber 
Kaufmann. Ueber die drei Theile ſoll zweimal geloojt werben; ber 
Autheil der Sonne fol von felbft in Flammen aufgehn. Am höchſten 
im Preiſe ftehn die Zweigenden, melde in Stücke von Handlänge 
gefchnitten find; für geringer gelten die hinter jenen ſtehenden, kürzer 


»80) ? — ?#1) Scilia (oder Ocelis) war eine Handelsftadt an der Süb: 
weftipige Arabien’s, etwas nörblih vom Eingang in den Arabiſchen Meerbufen. 
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gefchnittenen Stüde u. |. wm. Um wenigſten werben bie der Wurzel 
zunächſt ſtehenden Theile gefchägt, denn fie haben die wenigfte Rinde, 
unb gerade in der Rinde liegt ber Werth. Das Holz des Zimmt⸗ 
ſtrauchs wird verachtet, weil es fharf und nah Doften richt; man 
nennt es Xylocinnamonum und bezahlt das Pfund mit 10 Denaren. 

Manche geben 2 Sorten von Zimmt [cinnamum] an, eine 
bhellere und eine dunflere. Früher gab man der erfteren den Borzug; 
jegt gilt die dunkle und ſogar die gefledte für beſſer. Am ficherften 
fann man den Zimmt für gut erklären, wenn er nicht rauh ift, und 
wenn gegen einander geriebene Stüde ſich nur langjam zerbrödeln. 
Weiche oder mit lofer Oberhaut überzogene Stüde adtet man gar 
nit. Den Preis des Zimmtes beftimmt einzig der König der Ges 
baniter; das Pfund galt font eintaufend Denare; jegt iſt er um bie 
Hälfte im Preife geftiegen, weil die Barbaren, wie man erzählt, 
ganze Wälder abgebrannt haben; aus welhem Grunde, weiß man 
nicht fiber. Es gibt auch Schriftfteller, welche behaupten, daß bie 
Südwinde in dem Zimmtlande fo heiß wehen, daß fie im Sommer 
die Wälder verjengen. 

Kaiſer Veſpaſian ift der Erfle gewefen, mwelder in allen Tem⸗ 
peln des Kapitold und im Friedenstempel in Gold gefaßte Zimmt⸗ 
fränze aufgehängt bat. Ih Habe auch eine fehr ſchwere Wurzel 
des Zimmtſtrauchs im Palatiniſchen Tempel gejehn, welchen Auguſta 
ihrem Gemahl Auguftus erbaut hat. Die Wurzel lag auf einer gold» 
nen Schale; Jahr für Yahr drangen Tropfen aus ihr hervor und vers 
bärteten, bi8 ver Tempel von einer Feuersbrunſt verzehrt wurde. 

“ Arrıan., Ind. 32. Im Rothen Meere 932) fand Alexander's 
des Großen Flotte das Vorgebirge Maceta 98°), von wo der Zimmt 
nebft Ahnlihen Waaren nah Aſſyrien verhandelt wurde. 


3) Kaſſiabaum 
(Zimmt-Safjie), Laurus Cassıa, Ait. (Cinnamomum aromaticum; 
Persea Cassıa). It in China, Borber- und Hinter-Indien, Java, 
Ceilon, Borneo heimisch, gedeiht auh, was beim Zinmt nicht der 
Fall, in vielen heißen Gegenden, wo fie nicht heimifch, gut, ift daher 
an viele Orte verpflanzt. 


982) So heißt hiet der Perfifche Meerbufen. 
83) Jetzt Kap Muflendem. S. Earl Ritters Erdkunde, Th. 10, S.39. 
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Bein Zimmt iſt ſchon genügend von ber ihm ähnlichen Kaſ⸗ 
ſia geſprochen. Hier möge nur noch eine Stelle aus Plinius 
nebft einer aus Arrian beigefügt werden. 

Plin. 12, 19, 43. Die Kaffia [casia] ift ein Straud, 
weldher auf Ebnen neben dem Zimmte wähft, auf Bergen aber 
ftärfere Triebe bildet. Die Schale ift dünn, feine eigeittlihe Rinde, 
und wird um fo höher geihägt, je zarter fie ift, was ſich beim 
Zimmt gerade umgelehrt verhält. Der Strauch wird 3 Ellen bed 
und hat 3 verfchiepne Farben. Schlägt er aus, fo ift er einen Fuß 
hoch weiß, einen halben Yuß höher roth, weiter binauf dunfelfarbig. 
Diefer Theil wird am höchſten gefchägt, ber rothe geringer, ber 
weiße gar nit. Am werthvollften ift vie friihe Kaſſia, welche einen 
fanften Geruch und mehr einen brennenden, als allmälig ermärmen- 
ben und fanft beißenden Gefhmad hat, an Farbe purpurbraun, an 
Gewicht leicht ift, und furze, nicht zerbrechlihe Röhrchen bildet. Man 
nennt diefe Sorte mit einem ausländifhen Namen Lada; eine andre 
beißt von ihrem balfanıifhen Geruch balsamodes; fie ift aber bitter, 
wird mehr von Aerzten gebraucht, wie die dunkelfarbige zu Salben. 
Keine Waare hat fo verſchiedne Preiſe. Das Pfund befter Kaffia 
foftet 50 Denare, geringerer nur 5. 

Arrian., Periplus maris Erythräi, Geographiä veteris 
ed. Oxon. p. 6 et 7 et 8. Raffia wird aus den fühlid vom 
Ausgang des Arabifhen Meerbufens, an der Küfte Afrika's liegenden 
Handelsplägen Malao, Mundu, Mofyllon, Tabä und Opo in Hans 
del gebradt. 

Nachtrag. Leber das Malabathron oder Malobathron, 
welches in den Geoponicis 6, 6 FvAAor uuiupasoov genannt wird, 
kann man aus den von Diosc. 1, 11, von Plin. 12, 26, 59 gege- 
benen Beichreibungen keinen beſtimmten Schluß ziehn. Es möge hier 
alfo die Bemerkung genügen, daß es jedenfalls eine ſüdaſiatiſche 
Pflanze war, von der man einen koftbaren, wohlriehenden Stoff ge- 
wann, und daß Chriftian Laſſen glaubt, unter malabatlıron feien 
die Blätter von Laurus Cassia, Linng, zu verftehn. — 
Arrianus fagt im Periplus maris Erytlıräi, p. 31 Geogra- 
pliä veteris ed. Oxon., daß viele Schiffe nach dem am fübmeft- 
Iihen Ufer Indien’ gelegenen Handelsplatz Nelecynda gehn, weil 
dort Pfeffer und Malabathron in Menge und befondrer Güte 
zu haben feten. 
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h. Familie Santel-Pflanzen, Santaleen. 
1) Santelbaum, 
Santalum album, Linne. Wädft in Oftindien. Das Holz dient 
zum Räuchern, in Aſien auch als Arznei. 
Gewiß meint Arrian in feinem Periplus maris Erythräi 
dad Santelholz, indem er das EURov ouvrakıvov unter den Waa⸗ 
ren nennt, welde von Barygaza aus verhandelt wurden. 


2) Dfyris, 
Osyris alba, Linné, ift einin Süd-Europa heimifcher Strauch, 
jegt in Öriehenland mAevgoro&vior, vevooro&vior, in Italien 
casia poetica, osiride, ginestrella genannt. — Wirt von Dios— 


forides m. m. 4, 141 unter dem Namen Oovoıs befchrieben; bei 
Plinius 27, 12, 88. 


i. Familie Seidel-Pflanzen, Daphneen. 
1) Sattung Seidelbaft, 
Daphne, Linne. 

Die griehifhen Arten diefer Gattung fünnen, fagt Frans, 
in 3 Gruppen zufannnengefaßt werden: 1) D. Gnidium (jest xaöo« 
und xaye genannt), D. Laureola, pontica; 2) D. oleoides, von 
welcher wohl buxifolia, jasminea und sericea von den Alten nicht 
unterfchieden wurben; 3) D. Tartonraira mit diöca und argentea. 

In Nord: Italien wadhfen wild: «) D. Mezereum, L., 


jegt mezereo und camelca genannt; — 4) D. Thymelaä, L.; 
— y) D. alpina, L., olivella genannt; — d) D. Laureola, L., 
laureola genannt; — &) D. Cneorum, L., neoro genannt; — 


&) D. Tartonraira, L.; — r) D. Gnidium, L.; — 9) D 
glandulosa, Bertoloni. 

. Theophr., H. pl. 6, 2, 2. Es gibt 2 Arten von ne 
0708 [xv&wpog], eine weiße und eine fhwarze. Der weiße st) 
bat ein häutiges, längliches, gewiffermaßen dem des Dlivenbaums 
ähnliches Blatt; der ſchwarze 9885) Hat, wie die Tamariffe, ein 
fleifhiges Blatt. Der weiße Kneoros liegt mehr auf der Erbe 
und ift wohlriehend; der ſchwarze tft geruchlos. Beide haben tief 
hinab gehende Wurzeln und viele dide, holzige Aefte, die ſich unmit- 

o 





»84) Daphne Tartonraira, L. — ?°5) Passerina hirsuta, L. 
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telbar am Boden oder etwas höher theilen. Die Zweige find fo zäh, 
daß man fie wie die der Müllen [o/oos] 986) zum Binden braudt. 
Der Kneoros wählt und blüht nach der Herbft-Nachtgleihe, und 
blüht lange Zeit. “ Die ſchwarze Art ift unfruchtbar ten), vie 
weiße trägt Früchte. 

Theophr., H. pl. 9, 20, 2. Die Knidiſchen Körner 
[ewidiog xoxxog] 988) find rund, roth, größer als Pfeffer und viel 
ftärler erwärmend ; daher Inetet man fie, wenn fie als Arznei ein- 
gegeben werden, in Brod oder Weizenmehl ein, weil fie fonft im 
Schlunde brennen. 

Virgil., Georg. 2, 213 u. 4, 30989), 

Diosc. de m. m. 4, 169. Die Ehameläa [yaufiuuc] 990) 
heißt auch Feuerſpreu [nveos &yrn], Alneftos läxrnotoc] und Knidi- 
{ches Korn [xdxxos aridetos)., Wird als Arznei gebraucht. 

Diosc. de m. m. 4, 170. Die Thymeläa [Hvuduu] 991) 
heißt auch Chameläa, Feuerſpreu, Kneſtron [xrjoroor], Kneoron 
[xv&wpov]; ihre Früchte fammelt man und nennt fie Knidiſches Korn. 
Sie dienen, wie auch die Blätter, zu Arznei. 

Plin. 13, 21, 35; 15, 7, 7; 27, 9, 46. 


2) Bajferina, 
Passerina hirsuta, Linne, wild in Griechenland, jett ayoı« 
yepdxladu genannt. Siehe beim Seibelbaft Theophr. 6, 2, 2. 


k. Familie OfterInzei-Pflanzen, Ariftolodieen. 
1) Sattung Ofterluzei, 
Aristolochia, Linn. — Bon griechiſchen Arten kommen in 
Betraht: «) Aristolochia pallida, Willdenow, jett rıxgovric 
genannt; — 4) Ar. parvifolia, Sibthorp, jest nıxgdügıLa; — 
y) Ar. bätica, L.; — von italiänifcden, aristolochia, stalla- 


986) Vitex Agnus castus, Linne. 
987) Der männlide Stamm der Paflerina trägt feine Früchte. 
909) Bon dem Bnidium:Seidelbafl, Daphne Gnidium, Linne. 

989) Die an diefen Stellen von Virgil genannte casia fann man für 
Daphne Cneorum, L., halten, weldye in Italien wild wählt, aber audy wegen 
ihrer fhöffn, wohlriehenden Blumen in Bärten gezogen wird. 

990) Daphne oleoides, Linnde. — °’!) Daphne Gnidium, Linne. 





XXXVIL RI. Lappenkeim⸗Pfl. Kam. Oſterluzei⸗Pfl. ( Oferiuzei, Hafelmurz). 468 


gio, stallogio genannt: «) Ar. rotunda, Matth.; — 4) Ar. 
pallida, Willd.; — y) Ar. Clematitis, Linn. 

Theophr., H. pl. 9, 13, 4. Die Ofterfuzei [aooro- 
royiu] ift von Geruch angenehm, von Geſchmack bitter, von Farbe 
ſchwarz, wächſt auf Bergen, wird gegen Sraufheiten und gegen den 
Biß kriehender Thiere gebraudt. Die Farbe der Wurzeln ift fehr 
verschieden. 

Diosc. dem. m. 3, 4 u. 5 u. 6. Es gibt 3 Arten von 
Dfterluzei [agıozoroytu], wovon die eine die. runde oder weib- 
liche, die zweite die lange, oder männliche, oder fingrige [daxrväir:g], 
die dritte Klematitis [xAnuurizıs]) heißt. Sie werden gegen Gift, 
gegen Schlangenbiß, zur Reinigung des Körpers u. f. w. gebraudt. 

Plin. 25, 8, 54. Die Ofterfuzei [aristolochia] ift eine 
berühmte Pflanze, jcheint davon ihren Namen zu haben, weil fie ben 
Wöchnerinnen wohl thut [XoiormAsyovouıg]; die Römer nennen fiema- 
lum terrä, und unterfheiden 4 Arten: Die erfte bat runde Wurzel: 
fnollen, ihre Blätter find halb wie Malven-, halb wie Epheublätter, 
nur dunkler und weicher. Die zweite Yrt heißt die männliche, ihre 
Wurzel ift 4 Finger lang und fo did wie ein Stod. Die dritte iſt 
lang und bünn wie ein junger Weinftod, fol die kräftigfte fein, 
heißt auch Klematitis oder’ die Kretiſche. Eine vierte Art wird Plei- 
ftolohia genannt, bat dichte, haarförmige Wurzeln, bie Dide einer 
ftarfen Binfe. Manche nennen fie auch die Vielmurzlige [polyrrhi- 
zos|. Alle haben einen würzigen Geruch, und wachſen auf fetten 
und ebnem Boden. Man gräbt fie zur Erntezeit, reinigt fie und 
bewahrt fie auf. Die befte fommt aus dem Pontus. Man braudt 
fie al8 Heilmittel, namentlih auch gegen Schlangenbig. — Die kam⸗ 
panifhen Fiſcher nennen die runde Wurzel Erdgift [venenum terräl, 
ftoßen fie, mifchen fie mit Kalk, und werfen fie, wie ich felbft geſehn, 
in’8 Meer. Die Fiſche eilen mit ungeheurer Gier herbei, ſchwimmen 
aber gleich nachher tobt an der Oberfläche. 

Plin. 26, 13, 86. [Aristolochia.] 


2) Haſelwurz, 
Asarum europäum, Linne. — In Griechenland ift fie nur 
von Sibthorp, und zwar in Lafonien, gefunden worden. — In 
Nord: Italien wächſt fie hier und da, heift asaro, bei Verona auch 
bacchera und baccara. (©. Pollini, Flora veronensis, tom. 2, p. 91.) 
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Diosc. de m. m.1, 9. Die Haſelwurz [aougor], welde 
auch wilde Narbe [vupdos ayolu] heißt, hat Blätter, welche denen 
des Epheu's [xıoaös] ähnlich, aber Heiner und viel runder find. 
Die, Blüthe figt zwifhen den Blättern an der Wurzel. Die Wurzeln 
find zahlreih, den Graswurzeln ähnlich, riechen gut, haben einen fehr 
beigenden Geſchmack. Sie wirken wie Rieswurz. Die Pflanze wächſt 
auf ſchattigen Bergen, Häufig in Bontus, in Phrygien, Illyrien, und 
im Lande der Beftiner in Italien. 

Plin. 21, 6, 16; 21, 21, 78. 


3) Hypociftis, 
Cytinus Hypocistis, Linnd. Diefe auf den Wurzeln der Ciſtrös⸗ 
den und der Erica arborea wachſende Schmaroger Pflanze konmit 
in Griecheuland und Italien vor, heißt bei ben jebigen Ita- 
fiänern ipocisto, ipocistide. 

Diosc. de m. m. 1, 127. Die Hypociftis [önoxuoris] 
wählt auf den Wurzeln der Eijtröschen [x/oros], heißt aud bier 
und da Thrybethron [IodßnFoor], auch Cytinus, weil fie dem Kelche 
[xdzıvog] des Granatapfels Ahnlih if. Blätter hat die Pflanze nicht, 
ift auch theils gelblich, theild weiglih. Sie dient ald Arznei. 





B. Ordnung mit eindläffriger Krone. 
a. Familie Wegerih-Pflanzen, Plantagineen. 
1) Sattung Wegeridh, 

Plantago, Linne. Bon griedifhen Arten fommen in Betracht: 
«) Pl. asiatica, Linn6, jegt zevravevgov; — £) Pl. lagopus, 
Linne; — y) Pl. Psyllium, Linne, jest wvAAdyopror. — In 
Nord- Italien find häufig: «) Pl. major, L., jest piantaggine 
maggiore; — 4) Pl. media, L., jest piantaggine media; pe- 
tacciola; — y) Pl. lanceolata, L., jest lanciola, piantaccine 
longa, agnoglosso ; — d) Pl. maritima, L., jest piant. maritima ; 
— &) Pl. Coronopus, L., jest piant. coronopo; — L) Pl. are- 
naria, L., jegt piant. arenaria. 

Diosc. de m. m. 2, 152. Es gibt 2 Arten von Wege: 
ri [dordyAwooor), eine Fleinere und eine größere. Die 





202) Für die fleinere fann man Pl. lagopus, für die größere Pl. asiatica halten. 
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kleinere bat ſchmalere Blätter, welche länger, weicher, glatter, zar⸗ 
ter find; die Stämme find edig, zur Erde geneigt, die Blüthen bleic, 
die Samen an den Stammfpigen. Die größere ift kräftiger, bat 
breitere Blätter, hat einen dantigen, röthlichen, ellenhohen Stamm, 
der von der Mitte bis zur Spige mit Samen bevedt iſt. Die Wur- 
zeln find zart, baarig, weiß, fingersdid. Der Wegerich wächſt an 
nafjen oder feuchten Stellen und in Zäunen; wird vielfach als Arz⸗ 
net benutzt. Die große Art ift beſſer als die kleine. 

Diosc. de m. m. 4, 70. Das Piyllinm?9%) Hat haa⸗ 
rige Blätter, die Aeſte find fpannenlang, die ganze Pflanze ift wie 
dürr, je 2 oder 3 Blüthenköpfe figen zufammen; ber in ihnen bes 
findfihe Samen ift Flöhen ähnlich, ſchwarz und hart. Die Pflanze 
wächſt auf Feldern und wüftem Boden, wird zu Heilzweden gefammelt. 

Plin 25, 8, 39; 26, 14, 87. Der Wegerich [plantago] ift 
eine ganz gemeine Pflanze, welde in 2 verfchiebnen Arten vorltonnnt. 
Der Arzt Themifon hat fie in einem befondren Werke gepriejen. 

Plin. 25, 11, 90. Das Pfyllium heißt auch Cynoides, 
Kryftallion, Siteliton und Cynomyia, hat Samen, ber wie Flohe 
(Pſylla) ausſieht, u. ſ. w. 


b. Familie Bleiwnrz-Pflanzen, Plumbagineen. 
1) Bleiwurz, 
Plumbago europäa, Linnéé Wädft in Süd⸗Europa, heißt jetzt 
in Griechenland Asmıddyogror. 

Plin. 25, 13, 97. Die Bleiwurz [molybdäna, id est 
plumbago] wächſt überall, hat Blätter wie Ampfer [lapathum], 
und eine bide, haarige Wurzel. Man kaut fie, um bamit einen 
Augenfehler, den man Blei nennt, zu vertreiben. 


c. Familie Baldrian- Pflanzen, Balerianeen. 


1) Gattung Baldrian, 
Valeriana, Linne. — Die alten Griechen nannten die zu diefer 
Gattung gehörigen Pflanzen vaupdos, die Römer nardus. 
Colum. der. r. 12, 20, 5. [Nardi folium et nardum 
gallicum 99%).] 


093) Plantago arenaria u. Pl. Psyllium, Linne. 
+) Nardi folium ift von Valeriana Jatamansi, Roxb.; — nardum gallicum 
it Valeriana celtica, Linne. 
30 
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. Diosc. de m. m. 1, 6. Es gibt 2 Arten von Baldrian 
Irdodos], die indiſche ꝰ00) und die ſyriſche 00). Die Iegtere hat 
ihren Namen nicht davon, daß fie wirklich in Syrien wächſt, fondern 
nur deöwegen, weil die Seite des Gebirges, auf welchem fie wächſt, 
nah Syrien zu liegt, während die entgegengefegte Seite ſich nach 
Indien Hinneigt. — Der fyrifhe Baldrian ift am beften frifch, 
leicht, haarig, gelb, von ftarlem Wohlgeruch, doch neigt er ſich zu 
bem des Cypergraſes [xunspller]; die Uehre ift dicht, der Ge- 
ſchmack bitter und die Zunge austrodnend, wobei ihr Wohlgerud 
lange bleibt. — Zur indifhen Art gehört diejenige, weldhe Gan⸗ 
gitis (yayyirıs) nah dem Fluſſe Ganges heißt, weldher an dem Ge⸗ 
birge hinfließt. Diefe Pflanze ift Traftlofer, meil fie auf naflen 
Stellen wählt; fie ift auch höher und bat mehr Aehren, die fich mit 
einander verflechten und einen ftinfenden Geruch verbreiten. — Cs 
gibt auch noch einen Berg-Baldrian, der dunkler gefärbt und 
wohlriechender ift, u. f. w. — Bird Baldrian gebraucht, fo fcheidet 
man vorher die ftaubartigen Theile duch Sieben ab, und kann fie 
zum Wafchen ver Hände verwenben. Webrigens dient die Pflanze zu 
Arznei. 

Diosc. de m. m. 1, 7. Der celtifihe Baldrian [xeAruen 
»&gdog] 997) wächſt auf den Ligurifchen Alpen, wo er Saliunka lou- 
Atovyxu] genannt wird; auc kommt er in Iſtrien vor. Es ift ein 
Heiner Strauch [Harurloxog uxpös), weldher fammt den Wurzeln ger 
fammelt und in Bündelhen gebunden wird. Die Blätter find läng- 
ich, gelblich, die Blüthen quittengeld. Nur die Stämme und Wur- 
zeln find wohlriehend und in Gebraud. 

Diosc. de m. m. 1, 8. Der Berg-Baldrian [ögew? 
»aodog], welder aud bier und da Thylacitis [IvAuxizıs] und Neris 
[vjeıs]) beißt, wächſt in Eilicien und Syrien 99%. Bon ihm wird 
nur die Wurzel benugt. 

Diosc. de m. m. 1, 75. Die Nardenfalbe [v«odıror 


v9) Valeriana Jatamansi, Roxb. und Jones (Patrinia Jatamansi, Don.). 
Waͤchſt in Indien, iR ſehr wohlriechend. — 9°) Bielleicht die im ſüdlichen Sys 
tien heimiſche V. sambucifolia (Patrinia sambucifolia, Fisch.). 

v7) Valeriana celtica, Linne, nit in Griechenland heimiſch, wohl aber 
in Stalien, wo er jeßt nardo oeltico und spica celtica Heißt. Er riecht ftarf 
nach Pfeffer und wird wie Valeriana officinalis, L., gebraucht. 

se) Valeriana tubeross, Lin 
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voor] wird auf verſchiesne Weife aus Baldrian [vaodos] und 
allerlei Zuſätzen bereitet. 

Arrian., Expeditio Alexandri 6, 22. Als Alexander durch 
eine Wüfte gegen das Land der Gedrofier vorrüdte, fand er viele 
wohlriehende Narpenmwurzeln?%, welde von ven Phöniciern 
gefammelt, von dem Heere aber in folder Menge zertreten wurden, 
daß die ganze Gegend danach roch. 


d. Familie Karden⸗Pflanzen, Dipfaceen. 

1) Gattung Karden, 
Dipsacus, Linne. — Die Wilde Karben, Dipsacus sylvestris, 
Linne, findet ih in Sriehenland nur felten, und heißt dort 
oxovAtapds und vegoxgarng; — die Weber⸗Karden, D. fullo- 
num, L., wird dafelbft nicht als wildwachſend erwähnt, Tann aber 
wohl in neuerer Zeit dafelbft durch den Verbrauch ausgerottet wor« 
ben fein. — In Italien ift D. sylvestris nicht häufig, heißt 
verga del pastore, verga pastore, cardo selvatico; — D. 
fullonum ift wild felten, wird aber auf Feldern gebaut, um zum 
Kardätſchen des Tuches zu dienen, heißt dissaco, cardo da lana- 
joli, cardo da cardare, labbro di Venere. 

Diosc. de m. m. 3, 11. Die Karden [dAyuxoc] iſt ſach 
lig; der Stamm iſt hoch, hat Blätter, die ihn umfaſſen, an jedem 
Knoten [yorv] zwei; fle find denen des Salates [Foidat] ähnlid. 
Stamm und Blätter find ſtachlig. Wo die Blätter am Stanme 
figen, bilden fie eine Höhlung, worin fi) Regenwaſſer ſammelt; daher 
der Name !). An der Spite jedes Aftes [andgvoıs] figt ein ein- 
zelner Blüthenkopf [xeyorr7], welder ſtachlig iſt und igelartig aus- 
ſieht. Zerſchneidet man ihn, fo findet man in feiner Mitte Würm⸗ 
hen. Man braucht das Gewächs und auch die Würmchen in wenigen 
Fällen als Arznei 2). 

Plin. 27, 9, 47. [Dipsacus.] 


90%) Valeriana Jatamansi, Roxb, — 1) Gr bedeutet durflig. 

2) Die Alten haben, wie wir in der fie betreffenden Zoologie geſehn, das 
Tuch mit Igelsfellen gerauft; vom Kardätſchen mit Karden kommt feine 
Spur vor. Was Plinius 24, 13, 68 von ber t vulgaris spina fagt, bezieht fid) 
jedenfalls nicht auf die Karben. 

30 ‘ 
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e. Familie Vereinbläthige Pflanzen, Syugenefiften. 
1) Gemeiner Huflattid, 
Tussilago Farfara, Linne. — In Griechenland jett zauo- 
Aevxn genannt, und nur am attifhen Cephiſſus Häufig; — in ganz 
Italien häufig, farfaro genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 116. Der Huflattid [Anyıor) Hat 
Blätter, weldhe denen des Epheu’s [xuooös] ähnlih, aber größer, 
oben grün, unten weißlid find. Der Stamm wird fpannenlang, die 
Blüthe ericheint im Frühjahr und ift blaßgelb. Blüthe und Stamm 
verfchwinden bald, weswegen manche Leute glauben, fie fehlten ganz. 
Die Wurzel ift dünn. Die Pflanze wähft an Stellen, welche vom 
Regen überſchwemmt werden oder von felbft. feucht find. Die ge- 
riebnen, mit Honig gemifchten Blätter legt man auf entzündete Stellen ; 
bet trodnem Huften verbrennt man getrodnete Huflattidyblätter oder 
Wurzeln, und fängt den Rauch mit dem Munde auf?). 

Plin. 24, 15, 85. Der Huflattich [chamälence] *) heißt 
bei den Römern farfugium, wächſt an Ylüffen, hat Blätter, die wie 
bei der Pappel geftaltet, aber breiter find. Man legt vie Blätter 
auf Cypreſſen kohlen, und athmet den Dampf bei Witem Huften 
durch einen Trichter ein. 

Plin. 26, 6, 16. Der Huflattid [bechion] heißt auch 
tussilago, und kommt in 2 Arten vor. Leute, bie auf's Wafler- 
fuchen geübt find, halten ven Wilden Huflattih für ein Zeichen vor- 
handenen Waſſers 5). Die Blätter find größer als Cpheublätter, 
weißlich, wenn fie aus der Erde kommen; Blüthe, Stamm und Sa- 
men fehlen, die Wurzel ift dünn. Die Chamäleuce fol von dieſer 
Pflanze nicht verjchieden fein. Trocknet man die Pflanze ſammt der 
Wurzel und faugt deren Rauch durch ein Rohr ein, fo foll alter 
Öuften geheilt werden, wenn man nah jedem Schlud Rauch einen 
Schluck Sekt [passum] trintt. 

2) Peſtwurz, 
Tussilago Petasites, Linné — In Griechenland ſehr felten; 
— in NRord- Italien an naflen Stellen häufig, jet petasite und 
tussilagine maggiore genannt. 


3) Der griechiſche Name fommt von Pnoceır, huſten, der lateinifhe von 
tussis, Huften. — *) Chamäleuce bedeutet Fleine Silberpappel. 
5) In Deutihland wäh er aud auf trodnen Höhen. 





XXXVIII. Kl. Lappent.:Bfl. F. Bereinblüthige Bil. (Peſtwurz, Amellus:After). 469 


Diosc. de m. m. 4, 106. Die Beftwurz [neruotzne] 
hat einen Stamm [udoyos], der Über ellenhoch und daumensdick ifl, 
und an feiner Spige, gleich einem Pilze [uvxns], das Blatt trägt, 
welches wie ein Hut mit großer Krempe ausfieht [YAAo» neranwdes). 
Berrieben wird es anf Geſchwüre gelegt. 


3) Amellus⸗Aſter, 
Aster Amellus, Linne — Wächſt no jest in Öriehenland, 
wo fie Audroxgarng, — und in ganz Italien, wo fie amello, 
astro, astere attico heißt. | 

Virgil., Georgic. 4, v. 271 seqq. Auf ven Wieſen fteht 
bie Blume Amellus [amellus], welche in dichter Menge wächſt, 
felbft aber geldgelb und von dunkel⸗violetten Blättchen umgeben ift. 
Sie hat einen fharfen Gefhmad, dient aber zu Kränzen, und ihre 
in Wein gelohte Wurzel als Arznei für kranke Bienen. 

Colum. de r. r. 9, 4, 4; 9, 13, 8 Die Bfunen bes 
Amellus [amellus] find den Bienen angenehm; die Wurzel wird 
mit altem Wein gekocht, und das Dekokt Franken Bienen vorgefegt. 

Diosc. de m. m. 4, 118. Morio arrıxog.] 

Plin. 27, 5, 19. [Aster.] 


4) Sattung Berufskraut, 
Erigeron, Linne. — Bei Theophr. 6, 2, 6 ift vielleicht unter 
xövvlu agonv Erigeron viscosus, L., zu verftehn; unter xovvL« 
In%.ua Erig. graveolens, L. Beide wachſen in Süd⸗Europa wild. 
— Bei Diosc. de m. m. 3, 126 beißt jener xovula uellwr, biefer 
xorvla WIxQd. 
5) Öänfeblümden, 

Bellis perennis, Linne. — In Griechenland häufig und jest 
donpoAoviovdın genannt; — in Italien überall, jetzt bellide, 
bellide minore, bellide pratajuola, pratolina, margheritina, 
primo fiore genannt. 

Plin. 26, 5, 13. Das Gänſeblümchen [bellis] wächſt 
auf Wiefen, pie Blüthe ift weiß und fpielt in's Rothe. 


6) Solphaar, 
Chrysocoma Linosyris, Linne. — Wächſt nah Sibthorp bei 


Ronftantinopel; — ift in Norb- Italien nit gar jelten, 
heißt jegt spilli d’oro ‚di foglıa stretta. 
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Diosc. de m. m. 4, 55. Das Goldhaar [yovooxoun] 
ift ein Heiner Strauch [Yayriov] von Spannenlänge u. f. w. | 

Plin. 21, 8, 26. Das Goldhaar heißt griechiſch chryso- 
come und chrysitis, hat aber feinen lateiniſchen Namen. Die Blu⸗ 
menfträuße find gelb, die Pflanze ſteht auf fleinigen, ſchattigen Stellen. 


7) Wahrer Alant, 
Inula Helenium, Linné. — Wächſt in Italien wild, wird jetzt 
dafelbft elenio, enula campana genannt. 

Colum. de r. r. 11, 3, 35, u. 12, 48. Den Ulant 
[inula] pflanzt man in einen fetten, tief gegrabenen Boden, läßt 3 
Fuß Zwiſchenraum, weil die Pflanze groß wird und ihre Wurzel 
wie die des Schilfrohrs kriecht. — Sie wird auf verfchieone Weife 
für die Küche eingemacht. 

Diosc. de m. m. 1, 27. Der Ulant [&Arıor] hat Blätter, 
welche denen der fhmalblätteigen Königskerze [yAduos] ähnlich, 
aber rauber find. Der Stamm ift baarig, 2 Ellen body oder höher, 
kantig, die Blätter ſtehn nicht weit von einander entfernt. Aus jeder 
Achſel [uucyaAn]) kommen gelbe Blüthen. An einigen Stellen treibt 
die Pflanze keinen Stamm, aber eine wehlriechende, große, etwas 
fharf fchmedende, fi weich anfühlende Wurzel, welche Sprofien 
treibt, die man verpflanzen-fann. Der Mant wähft in Gebirgen an 
ſchattigen, feuchten Stellen. Man gräbt die Wurzel im Sommer, 
zerichneidet und trodnet fie. Sie hat erwärmende Eigenſchaften, und 
wird gegen Huflen, fchweres Athmen, fhwahe Verbauung u. f. w. 
gebraudt. Auch die Blätter werden arzneilich verwendet. Die Wur« 
zel gibt auch, mit ſüßen Stoffen eingemadt, eine angenehme Speife. 
Zu diefem Zwede wird fie etwas getrodnet, dann gekocht, in kaltes 
Waſſer gebracht, in didgelochten Moft gelegt, und fo zum Gebraude 
aufbewahrt. 

Plin. 19, 5, 29. Der Alant [inula] fchmedt bitter, ift an 
fih dem Magen nadıtheilig, bekommt ihm dagegen, mit irgend etwas 
Süßem gemischt, vortrefflih, fchmedt dann au gut. Man trodnet die 
Wurzel, ſtößt fie zu Mehl, mifcht fie mit einer füßen Flüſſigkeit, oder 
macht fie auf andre Weife ein, und vermiſcht fie dann mit bidgelod- 
tem Moft, oder Inetet fie mit Honig, Rofinen, ober faftigen Dat- 
teln. Man gibt ihr auch einen Zufag von Quitten [cotoneum 
malum], Spierlingsfrüdten [sorbup], Pflaumen, aud 
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wohl von Pfeffer oder Thymian; eine folhe Mifchung gilt für 
magenſtärkend, und es ift befannt, daß Julia, Tochter des Kaiſers 
Auguftus, fie täglih genoſſen. Die Yortpflanzung geſchieht nicht 
duch Samen, da fi die Pflanze wie Schilfrohr durch abgejchnittne 
Wurzelaugen [oculus ex radice excisus] vermehren läßt, was im 
Frühjahr oder Herbft gejchiebt. 

Pallad. de r. r. 3, 24, 13. Im Februar pflanzt man ben 
Alant [inula], indem man Wurzelftüde mit Augen abſchneidet und 
nur leiht mit Erde bedeckt. 

Vegetius de arte veterinaria 5, 69, 3. ©egen ven Hu⸗ 
ſten des Viehs ſammelt man die Wurzel eines Krautes, welches 
inula, auch von Vielen inula campana genannt wird, trodnet fie 
im Schatten, ftößt fie zu Pulver, mifcht diefes mit altem Wein, und 
gibt drei Zage nad einander von diefer Miſchung ein. 


8) Spitzklette, 
Xanthium strumarıum, Linne. — Wädft in Öriehenland 
wild, und heißt jetzt dort rege xolAntiada; — in ganz Italien 
ebenfall® wild, bardana minore, lappola minore, lappolone, 
sanzıo genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 138. Die Spisllette [Eardior], 
welche man auch Phasganon, Antithefion, Chaskanon, Choirolethron, 
zuweilen auch Aparine nennt, wächſt auf frudtbarem Boden und in 
ausgetrodneten Sümpfen. Der Stamm ift ellenhod, kantig, bat 
viele Achſeln. Die Blätter find denen ver Gartenmelde [ared- 
gakıs) ähnlich, Haben Einſchnitte, riechen wie Krefje [xigdusor]. Die 
Frucht tft rund, wie eine große Dlive, dabei dornig und hängt fi) 
an die Kleider. Man braudt fie, un den Haaren eine blonde Farbe 
zu geben, legt fie aud auf Geſchwülſte. 


9) Öattung Anthemis, 


Anthemis, Linne. — Auf diefe Gattung kann vielleiht Das be- 
zogen werden, wa® Plin. 22, 21, 26 über anthemis fagt, wovon 
er 3 Arten unterfcheidet, welche auch Leukanthemis, Leufanthemon, 
Eranthemis, Chamämelon und Melanthion genannt werden. — Auch 
Diosc. de m. m. 3, 144 unterfheidet 3 Arten von Anthemie 
[avdeuis). — Db unter negedoov, Diosc. 3, 78, Anthemis 
Pyrethrum, Linne, zu verftehn, möchte fehr zweifelhaft fein. 
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10) Gattung Garbe, 

Achillea, Linne. — Bon den in Betracht kommenden Arten wachen 
jest Achillea tomentosa, Linne, A. magna, Allion., A. Mille- 
folium, L., in Öriehenland wild; — diefelben nebſt A. Ptar- 
mica, L., in Nord» Italien. Die Schafgarbe, A. Mille 
folium, L., heißt daſelbſt achillea, millefoglie, millefoglio; die 
Bertram-Garbe Mies⸗Garbe), A. Ptarmica, L., beißt sternu- 
tella, tarmica. 

Diosc. dem. m. 2, 191. Die Nie8-Öarbe [nragux7] ©) 
ift ein Heiner Strauch mit vielen dünnen Aeſten, zahlreihen, denen 
des Olivenbaums ähnlichen Blättern. Das Heine Blüthenköpf- 
hen riecht fcharf, erregt Niefen, und davon kommt der Name. 

Diosc. de m. m. 4, 36. Die ®arbe [ey/Aisos] heißt 
auch Sideritis [ordroirıc], ihre Blätter ſchmecken etwas bitter, riechen 
nicht unangenehm; an der Spite fteht eine Dolde [oxıudıov], deren 
Blüthen weiß, oder purpurroth, oder gelb find. Die Pflanze dient 
al8 Arznei. 

Diosc. de m. m. 4, 101. Die Schafgarbe [oroarıwWrrg 
xuUıdgvArog) ift ein Meiner Strauch, deſſen Blätter wie Federn aus- 
ſehn. Die Lappen [xyvors] der Blätter find kurz und eingefchnitten. 
Die Blüthen der Dolve ftehn dicht, find Hein und weiß. Die Pflanze 
wächſt auf etwas rauhen Wedern und vorzüglih an Fußfteigen. Sie 
feiftet gegen Blutflüffe, Gefhmwüre und Fiſteln trefflihe Dienſte. 

Plin. 25, 5, 19. Adillese, Schüler des Chiron, hat eine 
Pflanze entdedt, mit welcher er Wunden heilen wollte, weswegen fie 
achilleos genannt wird. Zuerſt foll er damit den Telephus berge- 
ftellt haben. Mande nennen die Pflanze auch panaces heracleon, 
Andre sideritis; bei den Römern heißt fie millefolium. 


11) Sattung Santolina, 
Santolina, Linne. — Es kommen hier 5 in Süd-Eurora bier und 
da wild vorlommende Arten in Betradht, die Eyprefjen-San- 
tolina, Sant. Chamäcyparissus, L., welde die befanntefte und 
auch bei uns oft in Gärten zu fehn ift; ferner S. viridis, Willd.; 
S. Squarrosa, Willd.; S. rosmarinifolia, L.; S. leucantba, 
Bertolon. 


°) ITrapuınn heißt Niefen erregend. 
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Diosc. de m. m. 3, 26. Die Santolina [aßodrovor], 
welche man weibliches Abrotonon nennt, ift ein baumartiger Strand), 
weißlih, mit Blättern, die, wie bei dem See-Beifuß [odoıpos], 
fein eingefchnitten find. Die Blüthen find golbfarbig und ftehn dol⸗ 
denartig [xogvußwdes]) an der Spitze. Sie erfcheinen im Sommer, 
baben einen angenehmen, etwas beſchwerenden Geruch, jchmeden bitter. 
Das Geſagte fol von der ficilianifchen Santolina gelten. 

Diosc. de m. m. 3, 122. Die See-Santolina [ya- 
gpalıov) !) bat weiße, weiche Blätter, die man ftatt kurzer Wolle 
[xridperov, yrapurov) gebraudt. 

Plin. 27, 10, 61. Die See-Santolina [gnaphalion, 
chamäzelon] hat weiße, weiche Blätter, weldhe man zum Ausftopfen 
der Polſter gebraudt. 

"Plin. 21, 21, 92. [Abrotonon.] 


12) Kamille, 
Matricaria Chamomilla, Linne. — In Griechenland häufig 
wild, jett zanogmied genannt; — in Italien ebenfalls ſehr häufig 
und camamilla, camomilla genannt. — Bielleiht ift der evurde- 
(og de Hippocrates de mul. morb., p. 722, tom.2, ed. Kühn, 
die Kamille; und eben fo die ardeuic mit weißen Strahlenblütben 
bei Diosc. 3, 144; ferner die anthemis des Plin. 22, 21, 26. 


13) Mutterfraut, 
Chrysanthemum Parthenium, Persoon (Matricaria Parth., 
L.). — In Griedenland häufig, jet dongoxyı genannt; — 
in Italien häufig wild und in Gärten, matricale doppio genannt. 
— Bielleiht ift diefe Pflanze gemeint, wo Theophr., Hist. pl. 7, 
7, 2, und wo Diosc. 3, 145 vom nuodErior ſpricht. — Plin. 
21, 30, 104 fagt vom parthenion: „Einige nennen es auch Leu⸗ 
fanthes, Andre Amarakum, Celfus nennt es Perdicium und Muralis. 
Es wächſt in Gartenzäunen, blüht weiß, riecht wie ein Apfel, ſchmeckt 


, bitter, dient als Heilmittel.“ 


14) Wermutb, 
Artemisia Absinthum, Linne. — Bädft in Griechenland, 
in Italien und im Bontus wild, heißt in Griechenland jekt 





) Santolina maritima, Huds. (Athanasia mar., L.). 
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ayırdıc, in Italien assenzio und assenzio romano. — Wo 
bei den Alten Wermuth im Bontus erwähnt wird, kann aud bie 
unfrer Wermuth fehr ähnliche Artemisia pontica, L., gemeint fein. 

Theophr., H. pl. 9, 17, 4 Manche Leute behaupten, daß 
die Schafe bei uns keine Wermuth [awirF:or] frefien; im Pontus 
thun fie es aber, werden davon fetter und fchöner, uud verlieren, 
wie Einige fagen, die Galle ®). 

Cato der. r. 159. [Absinthium ponticum.] 

Colum. de r. r. 12, 35. [Ponticum absinthium.] 

Diosc. de m. m. 3, 23. Die Wermuth [awirdor] ift 
äußerft bitter, allgemein befannt. Die befte wählt im PBontus und 
in Rappabocien auf dem Zaurus» Gebirge. Sie erwärmt, zieht zu- 
fammen, befördert die Verdauung, und ift in vielen Fällen ein wid. 
tiges Heilmittel. Man verfegt aud die ſchwarze Schreibtinte mit 
Wermuth, weil fih dann die Mäufe nicht dran wagen. 

Plin. 27, 6, 28. Es gibt mehrere Arten von Wermuth 
[absinthium, auch apsinthium gefchrieben] ; die fogenannte fanto- 
nifhe kommt aus einer gallifhen Tandfchaft), die pontifche aus dem 
Pontus, wo die Schafe fih damit mäften, aber die Galle verlieren. 
Die pontifhe Wermuth ift die befte, weit bitterer als bie italiänifche, 
bat aber ein ſüßes Marl. Dieſes äußerſt nüsliche Kraut ift allge- 
mein befannt und zu fehr vielen Heilzweden in Gebrauch. Es wird 
auch bei den Latinifhen Feſten in Rom verwendet, wo vierjpännige 
Wagen anı Kapitolium um die Wette fahren. Wer da den Gieg 
errungen bat, trinft Wermuth, wahrjcheinlid weil unfre Vorfahren 
geglaubt haben, Geſundheit wäre eine recht ehrenwerthe Belohnung. 

Aelian., Hist. an. 5, 27. [Awivd1orv.] 


15) Eberreiß, 


Artemisia Abrotanum, Linn. — Bird jegt in Griechenland 
und Nord- Italien nicht wild gefunden, dagegen oft in Gärten 
gezogen, ıxodFuvos und abrotano genannt. 

Theophr.,, H. pl. 6, 1, 1. Zu den bolzigen, Heinblättrigen 


s, ? — 9) Die Santoner wohnten in Aquitanien. Daß die fantonis 
fe Wermuth eine von ber Artemisia Absinthium verſchiedne Art fein konnte, 
gebt aus Diosc. 3, 25 hervor, er fagt, „fie fei der Wermuth ähnlich, aber nur 
etwas bitter“. 
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Reifern [Povyarızdv), welche zu Kränzen gebraucht werben, gehört 
auch der Eberreiß [“fodrovor]. 

Colum. de r. r. 6, 7, 3. Das Bauchweh verliert ſich beim 
Haarvieh, vorzüglich bei Maulthieren und Pferden, augenblidlid, 
wenn es ſchwimmende Enten fieht 1%); als Arznei thut ihm aber em 
Trank von zarten Rorbeerblättern und Cberreiß [abrotanum] 
ſehr wohl. 

Diosc. de m. m. 1, 60, Eberreißdl [FAuror aßgord- 
yırov] wird bereitet, indem man in Olivenöl, welches mit Gewürzen 
verjegt iſt, auch Eberreißblaͤtter thut, und dann durch Seihen abtrennt. 

Diosc. dem. m. 3, 26. Das Ebereif [dfodrovor Adper] 
bat dünne Reiſer [xAnporwdes, Aenröxapgor), wählt häufig im 
Kappadocien, dem aftatiihen Salatien, und bei Hierapolis in Syrien, 
dient als Arznei. 

16) See-Beifuß, 
Artemisia maritima, Linne. — In Griehenland und Star 
lien bier und da am Seeftrande wild. 

Diosc. de m. m. 3, 24. Der See-Beifuß —E 
Jardooıor), von Manchen auch Seriphos genannt, wächſt häufig in 
-Rappadocien auf dem Zaurus-Gebirge, auch bei Zaphofiris 1 im 
Aegypten. Die Leute gebrauchen dort die Pflanze ftatt der Oliven⸗ 
zweige. Man benust fie auch als Arznei, und in Kappadocien zur 
Biehmaft. 

Plin. 27, 7, 29. Eine Art Wermuth [absınthium] wächſt 
am Meere und wird von Manchen Seriphon genannt. Der befte 
findet fi bei Tapofiris in Aegypten, und bie Priefter der Iſis 
pflegen einen Zweig davon feierlich vor fi ber zu tragen, 


17) Feld-Beifuß, 

Artemisia campestris, Linne. — Bon Sibthorp in Karien und 
Moyfien, in Griehenland aber noch von niemand gefunden; — 
in ganz Nord» Italien beimild. 

Diosc. de m. m. 3, 117. [Agremolu &yovou Aenrorepu 
gülde.) 

18) Gold-Immortelle 

(Amarant, Stöchas-Gnaphalium, Immortele, Goldblume), Gnapha- 


10) ? — 19) Ohnweit Alexandria. 
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lium Stöchas, Linne. — Wächſt in Griechenland häufig wild, 
wird bafelbft jest duaperFor, d. h. Unverwelklich, genannt, und 
feine lieblichen, gelben, oft roth gefärbten, erbfen- bis nußgroßen 
Blüthenköpfe kommen als eine Zierde für Kränze und Sträuße ale 
Immortelle vielfah in Handel. — In Italien wädlt bie 
Pflanze bier und da wild. 

Theophr., H. pl. 9, 19, 3. Es gibt Ouadfalber, welche 
behaupten, man erlange einen guten Ruf, wenn man ſich mit der 
Gold-Immortelle [dAeıdyovoos) bekränzt, und ſich dabei mit 
Salbe aus einem Gefäße von gediegnem Golde einreibt. Jene Pflanze 
hat aber eine goldfarbne Blume, ein weißliches Blatt, einen weiß⸗ 
lichen, harten Stamm, eine oberflächliche, dünne Wurzel. 

Theocrit., Idyll. 1, v. 30. Der Becher iſt von Epheu 
und Gold⸗Immortellen [EAlyevoos]) umkränzt. 

Theocrit., Idyll. 2, v. 78. Ihr Haar war golviger ale 
Sold-Immortellen [öA/yovoog], ihre Bruft glänzender als ber 
Mond. 

Nicander, Ther., v. 625. [’Eilyevoor.] 

Diosc. de m. m. 4, 57. Die Gold-Immortelle [Ar- 
xoroov]) wird auch Chryfanthenon [yovouvdeuor]) und Amaran- 
ton [audoovror] genannt, und bient zur Belränzung der Götter: 
bilder. Die Pflanze bildet ein hartes, aufrechtes, weiß-grünes Rüth- 
hen; die Blätter find fhmal, von einander entfernt, denen der San- 
tolina [dßoorovor] ähnlich. Die Dolden [oxıudıor] 12) find glän— 
zend-golpgelb, gerundet, trodnen Zrauben [xopvuAos] gleidy; die 
Wurzel ift dünn. Die Pflanze wächſt an rauben Stellen und an 
den Ufern der Gießbäche. Dean gebraudt fie ald Urznei, legt fie 
auch zwifchen die Kleider, um diefe vor frefiendem Gewürm zu fhügen. 

Plin. 21, 11, 33; 21, 25, 96. Die goldglänzenden, büſchel⸗ 
weis hängenden Blüthen der Gold-Immortelle [helichrysos, 
heliochrysos, chrysanthemon] welfen nie, dienen zur Belränzung 
der Götterbilver, und namentlich bat Ptolomäus, König von Aegyp⸗ 
ten, biefe damit fehr forgfältig geſchmückt. 


19) Gemeines Kreuzfraut, 
Senecio vulgaris, Linne. — In ganz Griedenland und 


132, Riſpen. 
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Italien häufig, dort öyAnyogas, hier senecione, calderugia, 
erba calderugia, solleccione genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 7,1; 7,7,4; 7, 10,2. [Ha- 
your.) 

Diosc. de m. m. 4, %. Das Gemeine Kreuzkraut 
[noıy&owv], weldhes auch Erechthites [doeyFrns]) heißt, Hat einen 
ellenhoben, röthlihen Stamm mit vielen, tief eingefchnittenen Blät- 
tern, gelben Blüthen, welche jih bald fpalten und im Berblühen 
[egavFeiv] in fogenannte Haarkronen [ranzog] übergehn. Die Pflanze 
heißt bei den Griechen deswegen Erigeron, weil bie Bluthen im 
Frühjahr [70] wie alterögraue Haare ausfehn [reıyosdüs noluod- 
oIaı] !?). Die Pflanze wählt vorzugsweis auf Diauern und um bie 
Städte, dient als Arznei. 

Plin. 25, 13, 106. Das Erigeron heißt bei den Römern 
Senecio [senecio). Umzieht man diefe Pflanze mit einem Schwerte, 
gräbt fie dann aus, berührt damit einen Zahn, fpudt dreimal aus, 
und fegt fie dann wieder jo an ihrer Stelle ein, daß fie leben bleibt, 
fo fol ver berührte Zahn fpäterhin nie weh thun. Die Pflanze ift 
fo weich und fieht fo aus wie ver Edel-Gamander [trixago] 9; 
die Stämme find röthlid ; fie wächſt auf Ziegeldäͤchern und Mauern. 
Die Griechen haben fie Erigeron genannt, weil fie ſchon im Früh 
jahr alterögrau wird. 


20) Feld-Ringelblume, 
Calendula arvensis, Linne. — In Griehenland heimifh und 
jegt youias 7’ argayrı genannt. — In Italien unter dem Namen 
fior rancio selvatico und fiorrancio campestre wild wadfend. 
Virgil., Eclog. 2, v. 50. [Luteola caltha.] 
Colum. de r. r. 10, v. 97. [Flaventia lumina calthä.] 
Colum. de r. r. 10, v. 307. [Flammeola caltha.] 
Plin. 21, 6, 15. [Caltha.] 


21) Klette, 
Arctium Lappa, Linne. — In Griechenland felten, nAaren 
und mAurvuarıvälda genannt. — In ganz Italien häufig, bar- 
dana genannt. 


13) Der Name fommt von ne und yepom, Greis. 
14) Teucrium Chamädrys, Linne. 
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Diosc. de m. m. 4, 105. Die Klette [apxeor], welde 
auch Proſopis und Projopion heift, bat Blätter wie ein Kürbis 
[x0Aoxvrdn], jedoch größer, härter, dunkler und haarig. Der Stamm 
it weißlih, die Wurzel groß, inwendig weiß, auswendig ſchwarz. 
Sie dient zu Heilzweden. 

Plin. 24, 18, 16. Die Klette [lappa canaria] wird mit 
Wegerich [plantago] und Garbe [millefolum] in Wein abge- 
rieben, und diefe Miſchung heilt Krebsgefhwüre, wenn man alle 3 
Zage den Berband löſt. Um Schweine damit zu heilen, muß man 
fie ohne Eifen ausgraben, in's Saufen thun, und muß, wie Manche 
vorjchreiben, beim Ausgraben fagen: „Dies ift das Kraut Argemon, 
von Minerva für die Schweine, welche davon freſſen, zum Heilmittel 
beftimmt. 

lin. 25, 9, 66. [Persolata, arcion.] 

Galen. de simpl. med. 6, 59. [Eregov ügxrıiov, 6 d7 


xal ngoownlda xalovoew.] 


22) Maftirdiftel, 
Atractylis gummifera, Linn& (Acarna gummifera, Willd.).— 
Sest in Sriehenland felten wild, xeyalın genannt. — Diefe 
Pflanze liefert ein maſtixähnliches Gummiharz, welches ärmere Leute 
ftatt Maftir kauen. 

Thbeophr., H. pl. 6,4, 3. [T&wn.]) 9, 1,3. [Ta 9 
&v Kontn.] 

Diosc. de m. m. 3, 8. Die Maſtirdiſtel [yanumdır 
Aevxöc| heißt auh Jria [Kia] '5), weil fih an den Wurzeln eine 
Maſſe findet, die zäh ift wie Vogelleim. Die Weiber gebrauchen fie 
wie Maflir. Die Pflanze dient als Arznei, kann dagegen, mit Ge- 
treidefchrot, Wafler und Del zufammengelnetet, Hunde, Schweine und 
Mäufe tödten. 

Plin. 22, 18, 21. Manche nennen die Maftirpiftel-[cha- 
mäleon] auch ixia. Es gibt davon 2 Arten. Die hellere hat rau- 
here Blätter, kriecht auf der Erbe hin, richtet ihre Stacheln wie ein 
gel empor 1%, hat eine ſüß ſchmeckende Wurzel und einen fehr flar- 
ten, unangenehmen Geruch. In mandyen Gegenden erzeugt die Pflanze 
in den Blattachſeln eine Hebrige Mafje, weswegen fie au Jria 


15) 'J£ös heißt Vogelleim. — '°) Diefe Beſchreibung if richtig. 





XXXVIII. 81. Lappenk.⸗Pfl. 5. Vereinbl. Pfl. (Kornbl., Centaurenkr. Saflor). 479 


heißt. Die Frauen benugen bie genannte Maſſe wie Maftir. Cha⸗ 
mäleon beißt die Pflanze davon, daß ihre Blätter die Farbe je nad) 
dem Boden, auf dem fie fteht, wechjeln, fo daß fie hier ſchwarz, da 
grün, dort blau, anderwärts jafrangelb oder in andrer Farbe erfcheinen. 


23) Kornblume, 

Centaurea Cyanus, Linne. — In Griehenland jept fehr fel- 
ten; — in Italien häufig unter der Saat, fioraliso, fiordaliso, 
fior d’aliso, battisecola und ciano genannt. 

Plin. 21, 8, 24. Die Kornblume [cyanus] hat ven Na- 
men cyanus von ihrer Farbe !7). 

Plin. 21, 11, 39. Die Kornblume [cyanus] dient zu 
Kränzen. 

24) Sentaurenfranut, 

Centaurea Centaurium, Linne. — Auf den Höhen ver fühlichen 
Alpen und der Gebirge Italiens wilb. 

Diosc. de m. m. 3, 6. Da8 Centaurenkraut [frerrar- 
o10v udya] nennen Einige auch Narce [vapxr], u. ſ. w. 


25) Saflor, 

Carthamus tinctorius, Linne. — Diefe Pflanze iſt wohl aus 
Oſtindien nach Aegypten und von da nach Europa gewandert, um 
in der Färberei und Heilkunde zu dienen. — In Griechenland 
iſt ſie, wie Fraas ſagt, in neuerer Zeit nur verſuchsweiſe gebaut 
worden und heißt «opovg: und oapAavörı; — in Italien wird 
fie nicht wenig gebaut, und cartamo, grogo, zaffrone, zafferano 
falso o saracinesco genannt. 

Dioscor. de m. m. 4, 187. Der Saflor [xvixos] hat 
längliche, eingefchnittne, vaube, dornige Blätter; die Stämme werben 
2 Ellen body und tragen olivengroße Köpfe. Die Blüthen find fafran- 
gelb; die Samen find weiß und rothbraun, länglid und kantig. Die 
Blüthe wird gegeflen; die Samen bienen als Arznei, ihr Saft bringt 
auch die Milch zum Gerinnen. 

Plin. 21, 15, 53. [Cnicus, auch cnecos geſchrieben.] 


26) Doldentraubiger Kartbamus, 
Carthamus corymbosus, Linne. — In Griechenland häufig 
wild, jetzt zanuadkuv und oußoda genannt. 


In Kvaveos, oyaneus, bunfelblan. 
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Theophr., H. pl 9, 12, 2. [Xanudewv udus.) 
Diosc. de m. m. 3, 9. [XouaAtwv uliog.] 


27), Wolliger Karthamus, 
Cartlamus lanatus, Linne. — In Griehenland häufig wild, 
jegt rg yvraixag T argayrı genannt; — in Nord» Italien 
ebenfall8 häufig, ceceprete, scardiccione genannt. 
Theophr., H. pl. 6, 4, 6. [Aroaxtviig und gdroc.] 
Diosc. de m. m. 3, 97. [Aroaxrvils.] 
Plin. 21, 16, 56. [Atractylis und phonos.] 


28) Ejelspiftel, 
Onopordon Acanthium, Linne. — In Griechenland Häufig 
wild, jett ayxadıa;z — in ganz Nord- Italien ebenfalls häufig 
und scardiccione genannt. 
Diosc. de m. m. 3, 16. [Axdvdıor.] 
Plin. 24, 12, 66. [Acanthion.] 


.29) Artifhode, 


Cynara Cardunculus, Linne (al8 deren Abart Cynara Scoly- 
mus, Linn6, zu betrachten). — In Griechenland, wo fie jegt 
&yrvvögo. heißt, nicht wild, wohl aber für die Küche gebaut; — 
eben fo in Nord⸗-Italier, wo fie cardo, carcioso domestico 
und mazzaferrata heißt. | 

Theophr., H. pl. 6, 4, 10. Die Artifhode [xuxzog] 
ift nur in GSicilien, aber nit in Griechenland zu finden. Sie ifl 
übrigens ein ganz eigenthümliches Gewächs, denn es fommen unmit- 
telbar aus der Wurzel Stämme, die fi auf die Erde legen; das 
Blatt ift breit und dornig. Solde Stämme nennt man eigentlich 
Kakten [xuxros). Schält man fie, fo find fie dann eßbar, fchmeden 
jedoch etwas bitter. Man bewahrt fie in Salzwafler auf. Die 
Pflanze treibt auch einen andren Stamm, der aufrecht emporfteigt 
und Pternir [nzeorıd) heißt. Auch diefer ift eßbar, wird jedoch 
nicht aufbewahrt. Das Fruchtbehältniß [neoxdonıov], worin ber 
Samen liegt, ift feiner Geftalt nad biftelartig [ixurIwdrg]; nimmt 
man aber die mit Haarkrone verfehenen [ranzddns] Samen weg, 
fo bleibt eine eßbare Maſſe, welhe vem Palmen hirn [dyxdpader 
tod golvıxos] ähnlid iſt; man nennt fie Stalins [oxudlas]. 
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Colum. de r. r. 11, 3, 14 u. 28. [Cinara.] 

Plin. 19, 8, 43, u. 20, 23, 99. [Carduus.] 

Galen. de al. fac. 2, 51 (tom. 6, pag. 656, ed. Kühn). 
Die Artifhode wird vom Volle xıwuga, von vornehm thuenden 
Leuten xuvapu genannt. Sie erzeugt, wenn fie genoflen wird, ſchlechte 
Säfte, vorzüglih wenn fie fhon zu holzig geworben, denn fie ent- 
halt alsdann ſchon von ſelbſt einen galligen Saft. Am beften ift es, 
fie geloht zu eflen, wobei man Dlivendl, Fiſchſülze, Wein 
und Koriander zufegt. 

Athen. Deipn. 2, 83 (t. 1, p. 271, ed. Schw.). ®hänias 
nennt im fünften Buche feines über die Pflanzen handelnden Werkes 
eine dornige Pflanze ficilifhen Kaktus [xaxros arxeAn] 1%), welche 
auch Theophraftus im jechiten Buche feiner Pflanzenkunde erwähnt, — 
Diefe Pflanze, welche beide Kaktus nennen, ift diefelbe, welche bei 
den Nömern, die nicht weit von Sicilien wohnen, cardus [x«odos] 
beißt, bei den Griechen aber Einara [xıvage]. — Ueber dieje Pflanze 
ſpricht Epiharmus!?), der fie zu den egbaren Gemüſen zählt: „Mohn, 
Fenchel und dorniger Kakltus“ [nrxwr, udpador, Toutes 
dE xaxtor]; „gut mit Bett gejhmelzt und mit Gewürzen verfegt, 
ihmedt er angenehm; fommt er aber allein auf die Zafel, jo weife ich 
ihm die Thür.“ Epiharmus nennt den Kaktus noch an zwei andren 
Stellen. 

Athen. Deipn. 2, 84. Sopater von Paphos, welder zur 

Zeit Alerander’s, Sohns des Philippus, und bis zur Zeit des zweiten 
agyptiſchen Königs gelebt, nennt die Pflanze Cinara [xıvapa]. 
— Ptolemäus Euergetes, König von Aegypten, Schüler des Philo⸗ 
fophen Ariſtarch, fagt im zweiten Buche feiner Schriften: „Im der 
Gegend von Berenice in Libyen ift der Fluß Lethon, in deſſen Um⸗ 
gebung die Artifhode [xıwape] fehr häufig wählt. Alle Solpaten, 
die id bei mir hatte, fammelten fie, reinigten fie von Stadheln, ver- 
zehrten fie, und boten auch mir davon an,“ 

Pallad. der. r. 3, 24, 2; 4, 9, 1. Im Februar ober 
März ſäet man die Artifchode [carduus]; fie liebt einen gedüng⸗ 
ten, lodren Boden, ift aber in einem feiten fiherer gegen Maulwürfe 


18) Artiſchocke. — 1%) Auf Kos geboren, fpäter aber in Syrafus woh: 
nend, in doriſcher Mundart ſchreibend, aud) Epicharmus Siculus genannt, und 
hier als ficilianifher Zeuge aufgeführt. 

8 
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und andre feinblihe Thiere. Dan legt die Samen bei zunehmendem 
Mond in ein fon vorbereitetes Beet, je 3 Fuß weit von einander 
entfernt. Verkehrt darf man die Samen nicht legen, denn fie geben 
fonft ſchwache, krumme, harte Stämme; auch tief pürfen fie nicht in 
die Erde kommen. Man faßt fie daher mit 3 Fingern, treibt biefe 
bis zum erflen Gelenk in die Erbe, und dedt dann die Samen nur 
leicht zu. Später muß fleißig gejätet, auch, im alle großer Hige, 
gewäflert werden. — Brit man den Samen, bevor man fie legt, 
die Spigen ab, fo befommen die Pflanzen keine Stacheln. — Be 
feuchtet man bie Samen 3 Tage lang mit Forbeeröl, Narvendl, Opo- 
balfamum 20), Roſenſaft, Maftirdöl, trodnet fie und legt fie dann, fo 
entftehen Pflanzen, welche ven Gefhmad des angewandten Mittels 
haben. — Jedes Jahr trennt man die jungen Triebe vom alten 
Stode, und läßt ihnen dabei etwas Wurzel. Die Blüthenköpfe, deren 
Samen man zur Ausfaat fanımeln will, muß man mit einer Dede 
verfehn, damit Sonne und Regen die Same nicht verdirbt; aud 
muß man folden Samenpflanzen alle jungen Triebe nehmen. 

Pallad. de r. r. 11, 11, 1. Im Oktober werben die Ar- 
tifhoden [carduus] gepflanzt. Dabei ſchneidet man den Wurzeln 
die Spigen ab, taucht fie in Mift, pflanzt fie je 3 Fuß von einan- 
der, damit fie ſich ausbreiten können, ftedt 2 bis 3 zufammen in 
eine fußgroße Grube, und düngt fie gegen den Winter oft an trodnen 
Tagen mit Aſche und Mitt. 

Geopon. 12, 39. Pflanzt man die Artijhoden [xwdon] 
im November, fo geben fie ſchon im Frühjahr Frucht; pflanzt man 
fie aber im Frühjahr, fo geben fie dieſelbe erft im nädhften Jahre, 
wobei zugleih die Pflanzen dünner, bie Früchte Feiner ausfallen. 
Um neue Pflanzen zu bekommen, ſchneidet man Sprofien von alten 
mit einer fharfen Hippe ab, nimmt ihnen bie Wurzelfpigen, und fett 
fie in feifch gegrabenes, mit altem Mift gedüngtes Land, das dann 
im Sommer fleißig bewäfiert wird. Die Pflanzen werben wohlrie- 
hend, wenn man fie aus Samen zieht, der 3 Tage in einer mohl- 
riechenden Tlüffigleit gelegen. Um vornenloje Pflanzen zu haben, 
teibt man die Spitzen der Samen an einem Stein ab. Einen Lor⸗ 
beergefhmad nimmt die Artifhode an, wenn man eine Lorbeerfrucht 
durchbohrt, in die Höhlung den Artifhodenjamen ftedt, und die Frucht 


20) Meftabalfam. 
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dann in den Boden bringt. Ohne Dornen wachen bie Artifchoden, 
wenn man eine Salatwurzel [elTa Fordaxivrns] ſchält, Hein hackt, 
den Samen in der Maffe verbirgt und mit ihr in den Boden bringt. 
Die Mäufe find fehr begierig nach Artifhodenwurzeln, und kommen 
weit ber, um fie zu frefien. Dan hält fie ab, indem man die Wur⸗ 
zen mit Wolle umwidelt, oder fie mit Schweinsmift oder Feigen⸗ 
holzaſche bedeckt. Um ſuß ſchmeckende Artifhoden zu ziehn, weicht 
man die Samen, bevor fie gelegt werben, in Honig. 


30) Gattung Diftel, 
Carduus, Linne. — Diſteln diefer Gattung und ähnlicher werden 
bei den Alten häufig unter dem Namen üxardo, carduus n. f. w. 
genannt; aber es ift mir feine Stelle befannt, wo mit Gewißheit 
angegeben werben könnte, welche Art gemeint fei. 


31) Golddiſtel, 


Scolymus, Linne. — Bon zwei hierher gehörigen, um das Mit- 
telmeer wachſenden Arten, Scolymus maculatus, Linne, und Sc. 
hispanicus, L., werden noch jet die jungen Triebe gegeſſen. 
Hesiod., Opera et dies, v. 580. In ver heißen Jahres» 
zeit blühet die Golddiſtel [oxdAuuos] und fingt die Cilade. 
Theophr., H. pl. 6, 4, 7. Die Wurzel ver Golppiftel _ 
[ox6Avuos] ift gekocht und roh efbar, und merfwürbiger Weife zu der 
Zeit, wo die Pflanze blüht, am beiten. Wird fie troden, fo gibt fie 
einen Saft von fih. Die Blüthezeit fällt in die Sonnenwenbe. 
Diosc. de m. m. 3, 14. [3xöAyuoc.] 
Plin. 22, 22, 43. [Scolymus.] 


32) Cichorie, 


Cichorium Intybus, Linne — In ganz Öriehenland fehr 
häufig wild, ıxaArlda und gadiıa genannt, und die frifhen Blätter 
dafelbft, wie Fraas berichtet, ein Außerft beliebtes Gemüfe. — In 
ganz Italien ebenfalls wild, auch auf Feldern gebaut, cicoria und 
radicchio genannt. — Haben die Alten ſchon die aus Oſtindien 
ftammende Endivie, Cichorium Endivia, Linné, gefonnt, fo if 
fie jedenfalls in den Beſchreibungen und Benennungen nicht deutlich 
von der Cichorie gefhieven. Vest wird fie in Griechenland 
felten gebaut und yepe gadiun genaunt; in digtien wird ſie 
1* 
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unter dem Namen endivia, endivia maggiore in Gärten für die 
Küche gezogen. 

Theophr., H. pl. 7, 11, 4. Die cihorienartigen ©e 
wächſe jind alle fonmergrün und haben wurzelftändige Blätter [ra 
xıyogıwön navıo Enereidguila zul gilögvilo). Die Cichorie 
[xexöpıov] felbft hat einen großen Stamm und viele Aeſte; er ifl 
zäh, fhwer zu theilen, und dient zum Binden. Die Wurzel ift lang, 
fhwer zu vertilgen, auch kommen aus ihr Seitentriebe, und fo ift fie 
fhwer auszurotten. Hat man die Cichorie abgeblattet [ExAuyanrtLe- 
o+aı], fo treibt fie von Neuem, und bis in den Herbſt pflegt ein 
Trieb nah dem andren zu blühen. 

Varro der. r. 3, 10, 5. Man füet für die Oänfe Cicho⸗ 
rien [herba quä vocatur seris], treibt fie aber nicht darauf, weil 
fie die Blätter theils zertreten, theils fo viel freffen würden, baß fie 
flürben. Man fchneidet deswegen die Blätter felbit für fie ab und 
gibt ihnen davon ihre richtige Portion. 

Virgil., Georgic. 4, v. 120. [Intubum.] 

Horat., Od. 1, 31, 17. [Cichoreum.] 

Colum. der. r. 8, 14, 2. [Genus intubi, quod odgır 
Gräci appellant.] 

Colum. der. r. 10, 111. Cichorie [intybum], vie dem 
überfättigten Gaumen bebagt. 

Diosc. de m. m. 2, 159. Es gibt 2 Arten von Cicho— 
rien [odoıs], die wilde, weldhe man auch Pikris [nıxgis] oder Ci- 
horie [xıxworor] nennt, und die zahme, melde breitere Blätter hat 
und beſſer [hmedt. Auch von diefer in Gärten gebauten zahmıen 
bat man 2 Sorten: die eine ift breitblättrig und dem Salat ähn- 
liher [Youdaxwdforepog], die andre ſchmalblättrig und ziemlich bitter. 
Alle haben etwas Zujammenziehendes, erfriſchen, find dem Magen 
zuträglich, wa ganz beſonders von den wilden Pflanzen gilt. Man 
gebraucht fie auch Außerlic zu Umfchlägen. 

Plin. 19, 8, 39. [Intubum.] 

Plin. 20, 8, 29 u. 30 u. 31. Die Cichorien [intubum] 
haben Heilkräfte. Manche nennen die wild wacjenden ambula ; in 
Aegypten heißen die wilden cichorium, die zahmen seris; lettere 
find Heiner und faftiger. — Die Magier behaupten, wer fidy mit 
bem Safte einer ganzen Cichorie [cichorium] und Olivenöl einreibe, 
ber werde anmuthiger und erreiche feine Wünfche leichter. Aus biefem 
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Grunde nennen Mande die Pflanze auch Chrefton 21), Andre Pan - 
tration 22). — Die wild wachfende Eichorie heißt auch Hebypnois 2°). 

Pallad. der. r. 11, 11, 1. Im Monat Oftober fäet man 
die Cihorien [intybum). Sie fieben einen feuchten, Iodren Bor 
den, und man weit ihnen ein ebne® Beet an, bamit die Wurzeln 
nit durch Regengüfe entblößt werben. 

Geopon. 12, 28. Die Cichorie [odoıs] ift, mit Eſſig ge- 
gefen, dem Magen gefund, heilt auch allerlei Uebel, ſichert and vor 
Zahnmweh, wenn man am Tage nach dem Neumond, indem man fie 
anfteht, ſchwört, man wolle weder Cichorien noch Pferdefleiſch eſſen. 


33) Löwenzahn, 

Leontodon Täraxacon, Linne. — In Griehenland fehr ge- 
mein, jegt mıxgagden; — in Italien überall, tarassaco genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 7,1; 7, 8, 3; 7,11, 3 n.4. Der 
Löwenzahn laͤgchen, and) Anden und ändnn geſchrieben 2] iſt 
bitter, fügt ſich nicht eſſen, blüht früh [mewierdng], altert ſchnell, 
und die Haarkrone fliegt davon [dvonamnodcde). Es folgt jedoch 
den ganzen Winter und das Frühjahr hindurch Bis zum Sommer 
Ylume auf Blume. 

Plin. 21, 15, 52. Der Löwenzahn [aphace] wird bei 
den Aegyptiern gegeffen; er treibt im Winter und im Frühjahr im- 
mer neue Blumen, aber jede welt ſchnell dahin. 


34) Safranblättriger Bodsbart, 
Tragopogon crocifolius, Linne. — Sibthorp fand ihn auf 
Eypern; — er wählt aud an mehreren Orten Italiens wild. 

Theophr., H. pl. 7, 7. Bu den Gemüfen rechnen Einige 
den Bodsbart [zeuyomusywr], welder auch Kome [xdsm) Heißt, 
deſſen Wurzel lang und füß ift, deſſen Blätter denen des Safrans 
gleichen, jedoch länger find. Der Stamm ift kurz; auf ihm ſteht 
ein großer Kelch [xwArE], und die Spige bilver die graue Haarkrone 
[rdrnog], von welcher die Pflanze Bocsbart [rgayonusyu»] heißt. 

Diosc. de m. m. 2, 172. Der Bodsbart [rgayonusywr] 


21) Braucbar. -- 22) Alles beherrſcend. — 29) Wohlriechend. 

3) Der Zweifel an der Rictigfeit der Screibart dpdn IR dadurd) ent: 
ftanten, daß diefes Wort bei Theophraſt auch die Pflanze bedeutet, welche Linus 
Lathyrus Aphaca uennt. 





486 Botanik der alten Griechen und Römer. 


heißt auch Tetrapogon und Rome. Der Stamm ift kurz, bie Blätter 
find wie bei dem Safran, die Wurzel ift lang, füß; an der Spige 
flieht ein großer Kelch, und aus biefen kommt eine große Haarkrone, 
von welder der Name diefer eßbaren Pflanze ſtammt. 


35) Bitterlrautartiger Bocksbart, 
Tragopogon picroides, Linn6 (Arnopogon picroides, W.). — 
Waͤchſt jest in Sriehenland und Italien wild. 

Diosc. 3, 65. [Tepdaor rö ufya.)] 
Plin. 21, 15, 52. [Come, tragopogon.] 


36) Gänjepiftel, 
Sonchus oleraceus, Linne. — Bädhft in Griehenland und 
heißt jet ooyyos; — wächſt auch in Italien, wo fie cicerbita 
und sonco heißt, und jung gegeflen wird. 

Diosc. de m. m. 2, 158. Es gibt 2 Arten von Ganſe⸗ 
bifteln [odyyos]; die eine ift mehr wild und ſtachlig, die andre zar⸗ 
ter und eßbar. Der Stamm ift ziemlih hohl, zumeilen röthlich; 
bie Blätter find am Rande hier und da eingejchnitten. Der Saft 
thut dem kranken Magen wohl u. f. w. 

Plin. 22, 22, 44. Die Gänſediſtel [sonchus], welde He⸗ 
tale in den Schriften des Kallimachus dem Theſeus vorfegt, wird 
gegefien, und zwar ebenfowohl vie hellfarbige als die bunfelfarbige 
Sorte. Beide wären dem Salat [lactuca] ähnlich, wenn fie nicht 
dornig wären. Ihr Stamm iſt ellenhoch, kantig, inwendig hohl, und 
läßt bei Verlegung reichlich Milch fließen. Als Speife ift die Pflanze 
gefund, wird aud gegen allerlei Krankheiten empfohlen. 


37) Sartenfalat, 
Lactuca sativa, Linne. — Vaterland unbelannt. Wird in Grie 
henland unter dem Namen uupovkıov und uugovdı, — in Itas 
lien unter dem Namen lattuga und lattuca Häufig in Gärten 
gezogen. 

Hippocrates de diäta 2, pag. 686 ed. Kühn. Der 
Salat [Feiduk] kühlt ſehr, bevor er ſaftig iſt, und ſchwächt den 
Körper etwas. 

Theophr., H. pl. 7, 4, 5. Die weiße Sorte des Sa— 
Lats [Iodaxivn] ift füRer und zarter als die dunkle; übrigens kennt 
man noch 3 Sorten. 
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Theophr. de causis plant. 2, 20, tom. 1, p. 426, ed. 
Schneider. [Ogidu£.] 

Horat., Satir. 2, 4, v. 59. [Lactuca.] 

Celsus de med. 2, 32. Salat [lactuca] bewirkt im Som⸗ 
mer, wenn fein Stamm von Mild ftrogt, ruhigen Schlaf. 

Colum. de r. r. 11, 3, 25. [Lactuca.] 

Diosc. de m. m. 2, 164. Der Gartenfalat [Ioidak 
Aepog) behagt dem Magen, bewirkt ruhigen Schlaf, erzeugt Milch. 
Gekocht gibt er mehr Nahrung als roh. Wer am Magen leibet, 
thut wohl, ihn ungewaſchen zu verzehren. Zu oft gegefien ſchwächt 
er bie Augen. Man bewahrt ihn aud in Salzwafler auf. Hat er 
einen Stamm getrieben, fo befommt fein Saft Eigenfchaften, vie denen 
bes Wilden Lattichs 25) ähnlich find. ;»*. 

Plin. 19, 8, 33. [Lactuca.] 

Martial., Epigr. 11, 53, v. 5. Ich lade dich hiermit, Lies 
ber Julius, zum Abenvefien, und diefes wird mit Salat [lactuca] 
beginnen. 

Martial, Epigr. 13, 11. Unſre Vorfahren pflegten ihr 
Übendefien mit Salat zu fließen; ich möchte willen, warum wir 
ed damit beginnen. 

Sueton. de Octaviano 77. Wenn Kaiſer Auguftus burflig 
war und doch fein Getränk zu fih nehmen wollte, fo faute er ein 
Stüd Gurke, over eine Salatftaude [lactuculä thyrsusl, over 
eine friſche, weinfaure Obſtart. 

Galen. de alım. facult. 2, 40 (tom. 6, p. 624, ed. Kühn). 
Diele Aerzte baben ven Gartenjalat [Ioıduxivn]) allen andren 
Gemüſen vorgezogen, weil er beijere Säfte erzeugt. Gewöhnlich ver- 
zehrt man ihn, fo lang er noch jung ift, roh; ſobald er aber im 
Sommer in Samen gehn will, pflegt man ihn zu kochen, und mit 
Dlivendl, Efjig und andren Zufügen zu genießen. Hat man fchledhte 
Zähne, fo kocht man ihn au fon, bevor er Stengel treibt. ALS 
ich älter zu werben begann und das richtige Maß der Zeit ſchlafend 
binbringen wollte, war ich theil® durch vie Gewohnheit, Nachts zu 
wachen, theils weil im Alter der Schlaf von felbft oft fehlt, nur da⸗ 
durh im Stande, mir den nöthigen Schlaf zu verſchaffen, daß ich 
Abends eine Portion gekochten Salates verfpeifte. 


—— DO — — 


25) Lactuca virosa, Linnd. 
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Athen., Deipn. 1, 12 (tom. 1, pag. 26, ed. Schweigh.). 
Ariftorenus, der Philoſoph von Eyrene, war ein entjegliher Schwel- 
ger, begoß aud Abends feinen Salat [Hordaxivn] mit Meth, Holte 
ihn dann am andren Morgen, und fagte, er zöge in feinem Garten 
grüne Honigkuchen. 

Athen, Deipn. 2, 80 u. 81. [Oeide£.] 

Flavius Vopiscus de Tacito imperatore 11. Saifer 
Zacitus trank und fpeifte ſehr mäßig; nur Salat aß er viel, um 
fi einen recht fanften Schlaf zu verfchaffen. 

Pallad. der. r. 2, 14. Den Öartenfalat [lactuca] 
fann man das ganze Jahr hindurch fäen, wenn der Boden fett und 
gedüngt ift und bewäfiert werben kann. Ehe man die Pflanzen ver- 
fegt, bejchneivet man die Wurzeln und beftreicht fie mit fläffigem 
Mift. Zwiſchen den Salatpflanzen darf man nicht mit der Bade - 
jäten, ſondern muß es mit der Hand thun. Sie werben breiter, 
wenn man fie entfernt von einander fest, ober wenn man, fo wie fie 
beginnen, einen Stamm zu treiben, dieſem einen leichten Einfchnitt 
gibt, und einen Erdklumpen oder ein Ziegelftüd darauf legt. Sie 
follen weiß werben, wenn man feinen Sand auf die Blätter freut, 
und fie denn zufammen bindet. — Wird Salat durdy die Schuld des 
Wetters, oder des Samens ſchnell hart, fo zieht man ihn aus, und 
pflanzt ihn neu, worauf er zart wird. 

Um dem Salat einen gewürzbaften Gefhmad zu geben, ver- 
fährt man fo: Man böhlt eine von den Heinen Kugeln des Scyaf- 
miftes ans, legt in bie Höhlung einen Samen von Salat, Kreffe 
[nasturtium], Bafilientraut [ocimum], Rokka [eruca] und 
Rettig [radix, raphanus], widelt dann die Kugel in Mift, und 
gräbt fie nur flah in recht guten Boden. Keimen die Samen, fo 
treibt der Rettig gleich eine ftarfe Wurzel, die andren wachſen nad 
oben, und der Salat nimmt ihren Geſchmack an. — Andre erreichen 
denfelben Zweck folgendermaßen: Sie ziehen eine Salatpflanze aus 
dem Boden, rupfen die Wurzelblätter ab, bohren an jeder Stelle, 
wo ein Blatt gefefjen, ein Löchlein, feren einen ver genannten Sa⸗ 
men, den des Nettigd ausgenommen, hinein, überftreihen das Ganze 
mit Mift, und pflanzen die Salatpflanze wieder. — Uebrigens ift zu 
bemerken, daß der Salat feinen Namen lactuca von der vielen Milch 
[lac] hat, die er enthält. 

Geopon. 12, 13 u. 14. Der fleigige Genuß des Öarten- 
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falats [Ioida&] wirkt der Augenſchwäche entgegen, auch ſchützt der 
Salat, vorher gegeflen, auf Reifen gegen die böfe Wirkung bes ver- 
ſchiednen Waſſers, verhindert auch, vor Wein genoffen, die Trunken⸗ 
beit. — Der Salat wird mwohlriehend, wenn man auf das Samen- 
forn, woraus man ihn zieht, einen Orangentern [xırolov andoua] 
legt. Genießt man Salatfamen in Wafler, fo bewirkt er einen ru- 
bigen Schlaf. Daſſelbe thun die genofjenen, oder die heimlich unter 
das Bett gelegten Blätter; diefe müſſen in letzterem alle fo liegen, 
daß die vom Stanıme geriffenen Stellen nad den Füßen des Kranken 
bin gerichtet find 2°), 

Geodpon. 12, 14. Man nehme eine Kugel von Ziegen ober 
Schafmift, höhle fie aus, fchiebe einen Samen von Salat, einen 
von Sellerie [oAwor], von Rokka [evlouor], von Bafilien- 
traut [wxıuor] oder von andren, Küchenpflanzen fo in die Höhle, 
daß fie dicht zufammen liegen, ftede die Kugel in eine Grube, die 8 
Duerfinger tief und mit lodrem Mift ausgelegt ift, werfe lodre Erde 
darauf, gieße allmälig Wafjer zu, fahre mit Beiprengen fort, wenn 
die Santen aufgegangen find, und fo befommt man einen Salat, der 
mit den übrigen Pflanzen feft verwachſen ift. — Andre Gärtuer ver- 
fahren fo, daß fie 2 oder 3 Ziegen» over Schafmifttugeln Fein ftoßen, 
die Samen der Maſſe beimifhen, die Maſſe in ein feines Tuch 
ſchlagen, und diefes in den Boden bringen. 


38) Giftlattich, 
Lactuca virosa, Linne (movon L. Scariola, L., nur Abart). — 
In Griechenland felten; — m Italien an vielen Orten wilb, 
lattuga velenosa, lattuga selvatica, scariola genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 165. Der wilde Lattich [ayor« 
Hoidak] ift ven Gartenfalat [jrepos Foiduc) ähnlich, hat aber 
einen ftärkeren Stamm, bellere, größere und raubere Blätter, ſchmeckt 
bitter. An arzneilicher Kraft kommt er den Mohn [ur7xw»] nahe, 
weswegen auch Manche feinen Saft dem Opium [unxwweor] bei- 
nischen. 

39) Leder⸗Lattich, 
Lactuca coriacea, Schultz. — In Oft-Öriehenland häufig, 
und “row ugorkım genannt. 


26) ? ⸗ 
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Galen. de alım. facult. 2, 40 (tom. 6, p. 626, ed. Kühn). 
Der wilde Salat [Hoıdaxlvn Adyavor aygıor.] 


40) Rnorpelfalat, 
Chondrilla juncea, Linne. — In Griedenland nidt felten, 
jest xordpös genannt; — in ganz Italien häufig, lattugaccio, 
lattajola genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 11,4. [Xordgvida.] 

Diosc. de m. m. 2, 160. Der Knorpelſalat [xor- 
deln], welhen man auch Cichorie [xuxworov] und Seris [o&pıs] 
nennt, trägt an den Zweigen bohnengroße Klümpchen einer maftir- 
ähnlichen Maſſe, welche zu Heilzweden gebraudht wird, wozu aud) 
die ganze Pflanze dient. — Es gibt auch nod eine andre Art 
von norpelfalet, die man kocht?). 

Plin. 22, 22, 45. [Condrion, chondrylie, auch chondrille 


gefchrieben.] 


L. Familie Kürbis⸗Pflanzen, Knkurbiteen. 


1) Sattung Zaunrübe, 

Bryonia, Linne. — Es kommen hier 3 Arten in Betracht: «) bie 
Schwarzfrüdtige Zaunrübe, Br. alba, L., welde jest in 
GSriebenland felten ift und aygudxizua heift, in ganz Ita— 
lien dagegen häufig vorlommt und vite bianca, zucca selvatica 
genannt wird. — A) Die Rothfrüchtige Zaunrübe, Br. diöca, 
L., hier und da in Italien zu finden. — y) Die Kretiſche 
Baunrübe, Br. cretica, L., im füplihen Peloponnes und auf 
den griechiſchen Inſeln häufig, Ayo xoAoxuxıa und dypuxina 
genannt. 

Nicander, Theriac., v. 858. [Bovwris.] 

Colum. der. r. 6, 4, 3; 12, 7, 1. [Vitis alba.] 10, 
v. 250. [Bryonia.] 

Diosc. de m. m. 4, 180. Die Rothfrüchtige Zaun- 
rübe [üurelog Asvxn], melde auch Bryonia [Fovwriu], Ophioſta⸗ 
phylos [ögeoorapvaog], Chelivonium [yeAıddvıov]), Melotbron [u7- 
Aw3oov), Pſilothron [yAwFoor], Ardhezoftis [soxrelworıs]), Eches 
troſis [Eyrdrowoıs) und Kedroſtis [xedoworis) heißt, hat faft eben 





2) Chondrilla ramosissima, Smith, nach Fraag, Seite 199. 
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folhe Zweige, Blätter und Widelranten [EAsE] wie der zahme Wein- 
Rod, aber Alles ift haariger. Der Strauch fchlingt fi in bie bes 
uachbarten Sträuche, und padt fie mit feinen Wickelranken. Die Frucht 
iſt rothgelb, fteht in Trauben, und dient, um elle von Haaren zu 
befreien. Die jungen Triebe [dondpayos) und die übrigen Theile 
ber Pflanze werben vielfach als Arznei angewandt. 

Diosc. de m. m. 4, 181. Die Shwarzfrüdtige Zaun 
rübe [aunelos uftawao] heißt auch Schwarze Bryonia und Ehiron’s 
Weinftod [Xeowveog Kureros], hat ebenfall® in Trauben ſtehende 
Früchte, die anfangs grün find, fpäter aber ſchwarz werben. Die 
ganz jungen Sprofien Finnen als Speife gelocht werben. Die Wur⸗ 
zel wirkt wie bie der Rothfrüchtigen Zannrübe. 

Plin. 23, 1, 16. Die Rothfrädtige Zaunrübe [vitis 
alba] heißt auch bei den Griehen Ampeloleufe, Staphyle, Melos 
thron, Pſilothron, Archezoſtis, Kebroftis und Mados. Die große, 
weiße, rettigähnliche Wurzel treibt fpargelartige Sproffen, die man 
als Speife kochen kann. Die Pflanze wirb vielfach in der Heilkunft 
verwendet. 

Plin. 23, 1, 17. Die Schwarzfrüdtige Zaunrübe 
[vitis nigra, quam proprie bryoniam vocant], heißt auch Chiro- 
nie, Gynäkanthe und Apronia, iſt der vorigen bis auf die Yarbe 
ähnlidh, u. |. w. 

2) Springgurte, 
Momordica Elaterium, Linn (Ecbalıum Elaterium, Rich.); 
dypıayyovgıa und yadapayyovgıa der Neugriehen; cocomero 
asinino und elaterio der jegigen Italiäner. — In Öriedhen- 
land und Italien wild. 

Theophr., H. pl. 7, 6, 4. [vos &yguog.] 

Theophr., H. pl. 9, 14, 1. Bon allen Arzneien behält 
das Elaterion [&Aarzeror] feine Kraft am längſten, und ift je 
älter je beſſer. Ein Arzt, der weder Prahler noch Lügner war, bat 
verfichert, er hätte zweihundertjährige von wunderbarer Heilkraft zum 
Geſchenk erhalten. Die Urſache der langen Dauer ift die Feuchtig⸗ 
keit. Dan legt die frifch zerfchnittne Springgurke in feuchte Aſche; 
fie trodnet da nicht, fondern ift nody nach funfzig Iahren im Stande, 
Lichter auszulöfhen. Keine Arznei fol jo ficher Erbrechen bewirken 
wie bieje. 

Nicander, Theriac., v. 866. Xixvoç dyporepog.] 
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Diosc. de m. m. 4, 152. Die Springgurke [odus 
&yoıos] unterſcheidet fi) nur dadurch von der zahmen Gurke 
[Areoog oixuc], daß ihre Früchte viel Heiner und Länglihen Eichelu 
ähnlich find; die Wurzel ift weiß und groß. Die Pflanze flieht auf 
Schutt und Sand, bildet einen Buſch von bittrem Gefhmad, und 
wird vielfach al8 Arznei verwendet. — Das fogenannte Elaterium 
[&Aurrjg:ov] bereitet man aus der Frucht [xuprzös] der Pflanze folgen- 
dermaßen: Man wählt Früchte [odvs], die aufjpringen, fo wie fie 
berührt werben, pflüdt fie, und läßt fie eine Nacht lang ruhig liegen. 
Am folgenden Tage legt man einen Durchſchlag mit Heinen Löchern 
über ein Gefäß, befeftigt ein Meſſer über dieſem fo, daß die Schneide 
nad oben fteht, faßt die Früchte mit beiden Händen, zerfchneidet fie, 
drüdt den Saft aus, und reibt das Uebrige fo auf dem Durchſchlag, 
daß die fleifhigen Theile hindurch gehn. Was oben bleibt, wird mit 
füßem Waſſer befeuchtet, ausgepreßt und baun weggeworfen. Der 
gewonnene Saft wird nun gequicht, mit Leinwand bebedt, und an bie 
Sonne geftellt. Er verbidt fi de, und man gießt Die obenauf ſchwim⸗ 
mende Feuchtigkeit ab. Man verfährt auch noch anders. 

Plin. 20, 1, 2 u. 3 Die Arznei, welde man aus ber 
Springgurfe[cucumis silvestris] bereitet, heißt Elaterium, u.f.w. 


3) Gurke, 


Cucumis sativus, Linne. — Paterland Süp-Afien. — Wird jegt 
in Griechenland häufig gezogen und auwva oder uyyorgıa genannt; 
in Italien ebenfalls Häufig und unter den Namen cetriolo, cetri- 
uolo, citriuolo, treciolo befannt. 

Bon der Gurke, der Melone, dem Kürbis ift ſchon bei der 
Gärtnerei viel die Rebe gewefen ; deswegen werden fie hier nur kurz 
abgehandelt. 

Hippocrat. de diät. 2 (tom. 1, pag. 639, ed. Kühn). 
Xixvoc. 

Thoophr., H. pl. 7, 4, 1. Xcævocç. 

Virgil., Georg. 4, v. 122. [Cucumis.] 

Colum. de r. r. 10, v. 234. [Cucumis.] 

Colum. der. r. 11, 3, 48. [Cucumis.] 

Diosc. de m. m. 2, 162, u. 4, 152. Die Gurke [oc 
nuepos und qixvor Auegov] gibt eine gefunde, kühlende Speife. — 
Ihre Wurzel kann gerieben als Brechmittel dienen. 





XXXVIIL RK. LappenfeimsPflanzen. Bam. Kürbis Pflanzen (Gurke). 498 


Plin. 19, 5, 23. [Cucumis.] 

Galen. de al. facult. 2, 6 (p. 567 ed. Kühn). [vs.] 

Athen., Deipn. 3, 4. [Swvds, atxus, autor.) 

Pallad. de r. r. 4, 9, 7. Im März fäet man die Öurs 
fen [cucumis], und zwar fern von einander. Man ziehet für fie 
Furchen von 14 Fuß Tiefe, 3 Fuß Breite, und läßt zwifchen biefen 
Furchen einen Raum von 8 Fuß wäft, damit fie fih auf ihm aus» 
breiten können, denn bie dort wachſenden Unkräuter ſchaden ihnen 
nit. Weicht man die Kerne, bevor fie gelegt werben, in Schafs⸗ 
milh und Honigmwaffer, fo befommt man füß ſchmeckende, weiße Gur⸗ 
fen. Lang und zart werben fie, wenn man ein offne® Gefäß mit 
Waller fo ftellt, daß es 2 Handbreit tiefer als die Pflanzen kommt; 
fie treiben eilig nach diefem Waſſer hin. — Marche ſchieben eine 
Gurkenblüthe mit einem Stückchen der Ranke [viticula], worauf fle 
fteht, in ein Stüd Pfahlrohr, dem fie zuvor alle Knoten durchbohrt 
haben, und fo entfteht eine Gurke. von ungeheurer Fänge 2%). — Die 
Gurkenpflanze hat ſolche Furcht vor Olivenöl, daß fie fih wie ein 
Hafen biegt, um einem neben ihr ftehenden Gefäß voll Del auszu- 
weihen. So oft es bonnert, wendet fih die Gurke, als wäre fie 
erichroden 2%). — Schließt man eine am Stamme ftehende Gurken⸗ 
blüthe in eine irbne Form, deren Inneres das Gefiht eines Men⸗ 
ihen oder Thieres vorſtellt, fo wird auch die Gurke in ihr viefelbe 
Geſtalt annehmen, wie Gargilius Martialis behauptet. 

Geopon. 12, 19. Will man Kürbiffe [xodoxdrIr] und 
Gurken [aus] ziehn, welhe feinen Samen in fi tragen, fo vers 
fährt man alfo: Man bevedt ein friihes Rankenende [xAnuaris 7- 
Tor axg&uwr) der Pflanze fo mit Erbe, daß e8 nur noch mit ber 
Spitze berausfieht; und wenn biefe wieber gewachſen iſt, gräbt man 
fie wieder ein, und fo zum dritten Mal. Zugleich fchneivet man, 
außer dem genannten Endtrieb, alle fih über die Erde erhebenden 
Ranken ab; fo werden die Früchte, die man befommt, keine Samen 
enthalten. — Man kann aud dadurch famenlofe Früchte erzielen, daß 
man Samen, bevor man fie in die Erde ftedt, 3 Tage lang in Se 
ſamöl legt. — Um früh Früchte zu befommen, thut man mit Dünger 
vermifchte, gefiebte Erde, die feucht ift, gegen Beginn des Frühlings 





20) Die Ranfe bleibt an ihrer Pflanze, die Gurke waͤchſt in die Höhlung 
des Rohre. — 29) Thul's nicht. 
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nebſt Samen in Töpfe, ftellt diefe, fo oft die Sonne fcheint, die Luft 
warm ift, oder ein lauer Regen fällt, in's Freie, trägt fie vor Sonnen» 
untergang wieder in's Hans, begiekt fie fo viel als nöthig, und gräbt 
die Töpfe, fobald die Yahreszeit warm ift, in ein Gartenbeet. Man 
befommt eher Yrüchte, wenn man die Zweigfpigen abſchneidet. Um 
die Gurten dahin zu bringen, daß fie fih lang fireden, fegt man 5 
bis 6 Duerfinger breit von ihnen ein Gefäß voll Wafler hin. Um 
dieſes zu erreichen, dehnen fie fih. Hat aber das Gefäß kein Wafler, 
fo wenden fie fih wieder rückwärts. So gierig find fie nad Näffe, 
und fo fehr fcheuen fie die Trockenheit. — Die Früchte nehmen auch 
jede beliebige Geftalt an, wenn man fie in irdne Formen bindet. 
Eben fo füllen Gurken und Kürbifie ein Stüd Pfahlrohr [xdte- 
nos] ans, weldges man der Länge nach theilt, aushöhlt, und um bie 
junge Frucht bindet. — Wil man Gurken haben, die nicht wäfferig 
find, fo füllt man vor dem Legen der Kerne die untre Hälfte der 
fiir fie beftimmten Grube mit Spreu ober trocknem Reifig aus, füllt 
die Grube vollends mit Erde und gießt nicht. 

Um Gurten frifh zu erhalten, legt man fie in ſüße, nidt 
veränderte Hefen weißen Weines, füllt das Gefäß ganz, legt’ ben 
Dedel auf und verftreiht ihn. Auch in Salzlafe halten fie ſich gut. 
Even jo kann man fie in ein Gefäß thun, an defien Boden fid) etwas 
Eifig befindet, der fie jedoch nicht berührt; das Gefäß wird dann fo 
verftrichen, daß vom Inhalt nichts verdampfen kann. — Kürbiffe 
fann man daburd vor dem Verderben fhügen, daß man fie abnimmt, 
während fie noch zart find, Mein badt, mit ſiedendem Wafler über- 
gießt, über Nacht in's Freie ftellt, dann in ſtarke Salzlake bringt. 

4) Schlangengurte, 
Cucumis anguinus, Linne. — Vaterland unbefannt. 

Varro der. r. 1, 2, 25. Um Ranzen zu vertreiben, be 

ftreiht man die Betten mit Waller, worin Schlangengurten 
[cucumis anguinus] liegen. 
Colum. der. r. 2, 9, 10. Um ven auszufäenden Weizen 
vor Ungeziefer zu ſchützen, befeucdhtet man ihn vorher mit Waffer, 
das mit dem Saft und der zerriebnen Wurzel der Schlangen- 
gurfe [cucumis anguinus] gemifdt ift. 

Colum. der. r. 7, 10, 5. Krankes Vieh läßt man einen 
Tag lang durften und hungern, und gibt ihm dann zerriebne Wur- 
zen der Schlangengurke in's Wafle. 
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5) Melone 
(Zudermelone), Cucumis Melo, Linne — Stammt aus Süp- 
Alten, wird in Süd⸗Europa häufig im Freien gezogen, heißt in 
Griechenland jegt zenwvın, in Italien popone, melone, 
mellone. 
‘ Hippocrat. de diät. 2 (tom. 1, pag. 889, ed. Kühn). 
Minow.) 

Diosc. de m. m. 2, 163. [IIfnov.) 

Plin. 19, 5, 23. [Pepo und melopepo.] 

Galenus de alim. facult. 2, 5 (pag. 566, ed. Kühn). 
[MrM.ondnwv.) 

Athen., Deipn. 2, 78 (p. 263 ed. Schweigh.). [II&nw, 
omxvös onsguarlos, und oxvög néniuv.] 

Pallad. de r. r. 4, 9, 6. Im Mär; werben die Kerne ber 
Melonen [melo] gelegt, und zwar je 2 Fuß von einander ent- 
fernt; das Erdreich muß gut bearbeitet fein, und fandige® hat den 
Vorzug. Bor dem Legen werben die Samen 3 Tage lang in Meth 
und Milch geweiht, dann erft getrodnet. Hierdurch bekommen bie 
Früchte einen Tieblihen Geſchmack. Wohlriechend werben fie, wenn 
die Samen viele Tage lang zwifchen trodnen Rofenblättern gelegen 
haben. 

Geopon. 12, 20. [Mmondnwr.] 


6) Koloquinte, 
Cucumis Colocynthis, Linne. — In Süp-Afien heimiſch, äußerft 
bitter, al8 Arznei heftig wirkend. 

Diosc. de m. m. 4, 175. Die Kologuinte [xoAoxı Sig] 
beißt auch Ziegen-Kürbis [xoAdxurde alyds], Bittergurle [vuxdu nı- 
xoa], alerandrinifcher Kürbis. Die Blätter find denen der zahmen 
Gurte ähnlich; die Frucht ift wie ein mittelmäßiger Ball, fehr bitter, 
dient al8 Arznei. 

Plin. 20, 3, 8. [Colocynthis.] 


7) Kürbis, 
Cucurbita Pepo, Linne. — Aus Säv-Afien. Segt in Griechen⸗ 
land xoAoxdrı und xoloxdrıa, in Italien zucca genamnt. 
Hippocrat. de diäta 2 (p. 687 ed. Kühn). [Kodoxdvrn.)] 
Theophr., H. pl. 1, 11, ferner 7, 1. [Kodoxvvrn.) 
Colum. de r. r. 11, 3, 48. [Cucurbita.] 
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Diosc. de m. m. 2, 161. [Koidxurda.] 

Plin. 19, 5, 24. föucurbita] 

Athen., Deipn. 2, 53 (tom. 1, pag. 225, ed. Schweigh.). 
Der Äthenienfer Euthydemus nennt in feinem Buche über die Ge» 
müfe den Kürbis [xoAoxörrn]) indiſche Gurke [owwa ivdın], weil 
die Samen aus Indien bezogen worden. Die Bewohner von Mega⸗ 
lopolis nennen den Kürbis Sicyonia [oxvwria]; Theophraft behaup⸗ 
tet, e8 gebe verſchiedne Kürbisforten [odx eva Ev Loos las), und 
davon wären bie einen befler, die andren ſchlechter. Menodorus, 
Schüler des Erafiftratos, fagt, eine Sorte von Kürbiffen [xoAoxvivzn] 
werde indiſche, aber auh Sikya [oxva] genannt, und bieje werde 
vorzugsmeife gelodht, der Gemeine Kürbis aber werde auch gebraten. 
Bei den Knidiern werde ber Kürbis bis auf den heutigen Tag In⸗ 
dife genannt. Die Hellespontier nennen die langen Sikya, die run- 
ben aber Kolokynte. Diolles jagt, die fhönften und beften Kürbiſſe 
wüchſen bei Magneſia. Diphilus fagt: „Der Kürbis [xoloxvvrn) 
gibt wenig Nahrung, ift leicht zu verbauen, erzeugt gejunde Säfte, 
belommt am beften mit Waſſer und Eifig, macht beſſere Säfte, wenn 
er eingemadt ift, verbaut ſich gelodht am beften." Auch Mnefitheus 
hält e8 für geratben, den Kürbis gekocht zu verzehren. — Die At: 
tifer nennen ben Kürbis nur Kolokynte, wie 3. B. Hermippus fagt: 
„Du fragft, wie groß fein Kopf it? — Er ift jo groß wie eine 
Kolokynte.“ 

Athen., Deipn. 2, 78 (tom.1,1, p. 264, ed. Schw.). Phä- 
nias fagt: „Die Gurke [oixvos) und die Melone [ndnwr] werden, 
wenn fie noch zart find, ſammt dem Fruchtſtiel, jedod ohne die Sa- 
men gegefien; von den reifen ift man nur das Fleiſch. Der Kir: 
bis [xoAoxurrn] ift roh nicht eßbar, wehl aber gelodht oder gebraten.“ 

Athen., Deipn. 9, 14 (t. 3, p. 376 ed. Schw.). Nitander 
von Rolophon fagt im zweiten Buche der Landwirthſchaft, man könne 
die Kürbiſſe in Streifen zerjchneiden, dieſe an Fäden reihen, an 
der Luft trodnen, und ferner im Raudye hängend aufbewahren, um 
für die Dienerfchaft gelocht zu werden. 

Pallad. de r. r. 4, 9, 16. Im Mär; füet man die Kür 
biffe [eucurbita]; fie lieben einen fetten, feuchten, geduͤngten, lockren 
Boden. Es iſt eine Eigenthümlichkeit der Kürbiffe, daß die Samen, 
die in ihrem Halfe figen, lange, fchmale Früchte -geben; die im 
Bauche firenden geben bidere, die im Grunde figenden.breite, wenn 
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fie mit einwärts gelehrter Spige gepflanzt werben. Werben bie 
Pflanzen groß, fo gibt man ihnen Stügen. Die Früchte, deren Sa- 
men man jammeln will, laßt man bis zum Winter an ihrem Stamme 
[vitis] hängen, nimmt fie alsdann ab, legt fie in die Sonne oder in 
den Raub. Verfährt man anders, fo verderben die Samen durch 
Faulniß. 
g. Familie Arapp⸗Pflanzen, Rubiaceen. 
1) Klebtraut, 

Galium Aparine, Linné; neugriehifc xoMAnrldda, italiä- 
niſch attacamani und appicamani. — In Sübd-Europa wie bei 
und ein läftiges Unkraut. 

Diosc. de m. m. 3, 94. Das Klebkraut [ancpln], 
welches auch Weinfrucht launchbæuonoc], Nabelfruht [öuyarsxup- 
05), Menfhenfreund [yıAuvIownos]) und Kleber [TKös] heißt, bat 
viele lange, vierkantige, rauhe Zweige, quirlförmig [xvxAorepig] wie 
beim Krapp [dovdodduror], ftehende Blätter, weiße Blüthen, harte, 
weiße, runde, in ber Mitte nabelartig vertiefte Samen, und hängt 
fih an die Kleider. Die Hirten legen das Kraut fo zufammen, daß 
fle die Milch durchfeihen können; e8 dient auch al8 Arznei. 

Plin. 24, 19, 116; 27, 5, 15. [Aparine, omphalocarpos, 
philanthropos.] 

2) Wahres LTablrant, 
Galium verum, Linne. — ®ädft in Griechenland an feudten 
Stellen, in Italien an trodnen, heißt in letzterem gallio vero, 
gallio giallo. 

Diosc. de m. m. 4, 94. Das Labkraut [ydAsor] Heißt 
auch Gallerion [yaaAdoıov] und Oalation [yardrıov), und hat biefe 
Namen, weil e8 die Milh [yaAa) zum Gerinnen bringt. Die Pflanze 
fieht dem Klebkraut ähnlich, hat aber gelbe Blüthen. Sie dient als 
Arznei. 

3) Krapp, 
Rubia tinctorum, Linne. — In Griechenland und Italien 
wild und angebaut, dort jetzt o«Lapı, hier robbia genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 150. Der Krapp [dovdoddaror] heißt 
auch Ereuthodanon, Teuthrion, Drakanos, Kinnabaris, bei den Rö⸗ 
mern Rubia paffiva [dovfla nacolßa], bei den Tuſkern Lappa minor 
[Adrno ubwwe], bei den Aegyptern Sophobi [owgpoß!). Die Wurzel 
ift roth und dient zum Färben. Es gibt eine wilde und eine zahme 

32 
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Sorte, wie z. B. bei Ravenna in Italien. Man ſaͤet den Krapp in 
Karien zwiſchen Dlivenbäumen. Sein Anban bringt fehr großen 
Gewinn. Die Stämme find vierlantig, lang, rauh, denen des Kleb⸗ 
krauts laͤnuolun] ähnlich, aber in jeder Hinficht größer und färker. 
Die Blätter fiehn flernförmig [dorep doreges) um die Knoten bes 
Stammes. Die Frucht ift rund, anfangs grün, fpäter roth, endlich 
bei der Reife fhwarz. Die Wurzel if dunn, lang, roth, dient aud 
als Arznei. 

Plin. 19, 3, 17. Der Krapp [rubia] ift zum Färben ver 
Wolle und des Leders unentbehrlich, und fein Anbau bringt viel Ge- 
winn. Für vorzüglich gut gilt der bei Rom gezogene, jedoch wird 
er auch faft in allen Provinzen angebaut. Man fäet ihn wie bie 
Kiher-Platterbfe [ervilia], doch wächſt er aud wild. Der 
Stamm ift ſtachlig, gegliedert, die Blätter figen zu fünf im Quirl 
um die Knoten. Der Samen ift roth. 

Plin. 24, 11, 56. Der Krapp [rubia] heißt auch Erythro⸗ 
danus und Ereuthodanus, dient zum Färben ber Wolle, zum Gerben, 
zu Arznei. 


h. Familie Geisblatt: Pflanzen, Lonicereen. 


1) Selängerjelieber. 

In Griechenland und Italien wachſen die 2 Arten wild, 
welche man bei und häufig in Gärten fieht, das Italiänifche Je— 
fängerjelieber, Lonicera Caprifolium, Linne, und das Deut⸗ 
[he Selängerjelieber, L. Periclymenum, L.; fie heißen beide 
jest in Griechenland aygudxinua; in Italien heißt die erft- 
genannte Urt caprifolio und madreselva, bie zweite periclimeno. 

. Daß fi) das regixiuuerov, Diosc. de m. m. 4, 14, das 
clymenon des Plin. 25, 7, 33, befien periclymenos 27, 12, 94 
auf diefe Pflanzen beziehen folle, iſt durchaus unwahrjcheinlih. Noch 
weniger können fie mit dem xAuuevov des Diosc. 4, 13 gemeint 
fein. — Auch die xuxäduwog Eripu des Diosc. 2, 194 paßt nicht 
hierher. 

2) Schlingbaum 
(Wolliger Schneeball), Viburnum Lantana, Linne, in ganz Ita- 
lien häufig, viburno, lantana, lentaggine genannt; die Ruthen 
wegen ihrer Zähigteit fehr gefhäßt, noch mehr aber in Italien bie 
Wurzeln, weil die Leute dort aus ihnen (wie aus den Früchten bes 
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Loranthus enropäus) den Vogelleim kochen. Aus der Miftel, 
Viscum album, L., kochen fie feinen. 
Virgil., Eclog. 1, v. 26. [Lentum viburnum.] 


3) Laurustin, 
Viburnum Tinus, Linn; an verſchiednen Orten Italiens wild, 
auch oft in Gärten gezogen, jegt tino und lauro tino genannt. 
Plin. 15, 30, 39, u. 17, 10, 11. Den Taurustin [tinus] 
halten Manche für einen wilden Lorbeer, Andre aber für einen bes 
fondren Baum; jedenfalls ift er an Farbe ganz vom ächten Lorbeer 
verfchieden, denn er hat blaue Beeren. 


4) Zwerg-Holunder, 
Sambucus Ebulus, Linne. — Sü den Thälern bes griechiſchen 
Hochgebirges wild und jegt Bovlıa genannt; — in Italien häufig, 
ebbio, sambuco erbale genannt. 

Virgil, Ecl. 10, v. 27. Das Gefiht des Gottes Pan war 
mit ben blutigen Beeren des Zwerg⸗Holunders [ebulus] ge- 
färbt 30), 

Colum. der. r. 10, v. 10. [Ebulus.] 

‚„Diosc. de m. m. 4, 172. Der Zwerg-Holunder 
[zanonsern] ift eine Art Holunder [axrz], aber niedrig, Klein, faft 
frautartig; der Stamm ift vierfantig und gegliedert. Die Blätter 
haben einen ftarken, unangenehmen Geruch. An der Spike des Stam- 
mes fieht eine Dolde [oxıadıov], welde fanımt ihren Blüthen und 
Früchten denen des Gemeinen Holunders [axrij] gleiht. Die Wur- 
zel ift lang, fingersdick. Wird als Arznei gebraucht. 

Plin. 24, 8, 85. [Chamäacte, heleios.] 


5) Semeiner Holunder, 
Sambucus nigra, Linne. — In Öriehenland nicht gar häufig, 
xovpo&visa und bei den Albanejen ouupßovxo genannt; — in den 
Thälern Italiens Häufig, sambuco, sambuco arboreo o 
montano. 
Theophr., H. pl. 1,6, 1; 3, 13,4 Der Holunber 


30) Der rothe Saft der Beeren des Zwerg: und Bemeinen Holun: 
ders biente audy Menſchen, um Hände und Kopf zu färben. Siehe beim Ge⸗ 
meinen Holunder Theophr., H. pl. 3, 13. und Plin. 24, 8, 35. 

32 * 
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(arr7) wähft vorzugsweis am Waſſer und an fehattigen Stellen, je- 
doch auch anderwärts. Er ift ein Straud, befien beurige Ruthen 
[odßdog Erkreioc) bis zum Abfallen der Blätter in die Länge, ſo⸗ 
bann aber in die Dide wachſen; fie können bis 6 Ellen lang werben. 
Alte Stämme können fo did fein, wie ein Kopf jammt dem Hute. 
Ans den Ruthen kann man das Mark [dvrepımvn] ftoßen; fo macht 
tan ſich leichte Spazierftöde. Oetrodnet ift das Holz feft und bauer» 
haft. Die einzelnen Blätter ?1) find weich, geftredt, benen des breit- 
blättrigen Lorbeers ähnlich, aber größer; nach der Spige verblinnen 
fie fih, und am Rande find fie gefägt [xuxiw Exor zapayıdr). Das 
ganze Blatt hat einen gemeinfchaftlihen Stiel [ulayos] 32), an deſſen 
Seiten bie einzelnen Blätter paarweis jtehn, und außerdem befindet 
fih am Ende nod ein unpaariges. Das ganze zufammengejegte 
Blatt fällt im Herbft zugleih ab. Die einzelnen Blüthen find weiß, 
und ftehn auf getheilten Stielen; ihr Geruch ift angenehm, ſtark, 
lilienartig. Die Früchte fehen unreif röthlich, reif dagegen ſchwarz 
aus. Ihr Saft [vyoaoia] ift weinfarbig, und dient den Lauten, um 
ſich Hände und Kopf zu färben. 

Plin. 24, 8, 35. Der Gemeine Holunder [sambucus] 
bient gleih dem Zwerg-Holunder [chamäacte] vielfach ale 
Arznei. Die Beeren wirken ſchwächer als die andren Theile‘ "and 
werben auch zum Färben ber Kopfhaare benupt. 


L Familie Oelbaum-Pflanzen, Olenceen. 


1) Dlivendbaum 

(Delbaum), Olea europäa, Linne. — Der wilde Olivenbaum 
wähft in Griehenland überall an dürren Abhängen, ift der 
Stammvater des zahmen, wird von den Neugriehen Agroelaid® 
genannt; ber zahme wird in reichlicher Menge gezogen, und gebeiht 
am beiten an den Küſten. — Auch in Italien wädhft der Dliven- 
baum vielfah wild, wird auch an günftigen Stellen in bebeutenber 
Menge gezogen. Der Baum Heißt olivo, die Frucht oliva. 

Bei der großen Wichtigkeit, welhe der Dlivenbaum für bie 
alten Griehen und Römer hatte, fprechen fie von ihm fehr oft und 


31) Hier find nur die Blättchen gemeint, deren das ganze Blatt 3 bis 7 hat. 
32) Jetzt Mittelnerv genannt, die mitten hinlaufende Fortſetzung des Blatts 
ſtiels. 
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viel. Uns intereffirt er weniger; daher möge bier ein kurzer Aus- 
zug genügen. 

Homer., Odyss. 5, v. 236; 7, v. 116; 9, 320; 23, 
1 u. ſ. w. [Aufn]. Der Stiel der Art war von Oliverholz 
[oreıAsıöv Zcivov]); im arten des Alcinous flanden reichlich tra⸗ 
gende Dlivenbäume; die Kenle des Cyklopen Bolyphemus war aus 
Dlivenholz und ganz entfeglich groß; das Bett, welches fih Odyſſeus 
in feiner Heimath eigenhändig gebaut, beftand aus Dlivenholz, und 
war mit Gold, Silber und Elfenbein verziert. 

Homer., Diad. 23, v. 20; Odyss. 2, v. 339; 3, 466 
u. f. w. Patroklus faldte die Mähnen feiner Streitroffe, wenn fie 
gewaschen worden, mit Diivendl [nor]; die Schagkammer des 
Odyſſeus enthielt Gold, Silber, Kleider, Del und Wein; Telemachus 
ward gebabet, mit Del gefalbt, und dann mit fhönen Kleidern be- 
kleidet, ſo daß er wie ein unfterblicher Gott ausjah. 

Theophr. variis locis. [’Eiai«.] 

.  Cato der. r. 4 u. 45. Das Befchneiden der Oliven 
plantage [olivetum] beginne 15 Tage vor der Frühlings-Nacht- 
gleiche, und du kannſt damit 45 Zage lang fortfahren. — Willft du 
Stedlinge von Dlivenbäumen [tales oleaginea] fegen, fo ſchone 
bereit Rinde forgfältig, und bringe fie in tief gegrabnes Land, made 
aber vorher kein Loch für fie mit einem Pflode, ſondern treibe fie 
lieber mit einem Hämmerchen hinein. Zu Stedlingen dienen breijäh- 
tige Aeſte. Ups der Erde dürfen fie nicht Über vier Querfinger hoch 
bervorftehn. nn 

Varro der. r. 1, 55. Bei der Dlivenernte muß man 
diejenigen Früchte [olea], welche man mit der Hand erreichen kann, 
mit dieſer pflüden; denn werden fie gefchlagen, fo welken fie dann 
bald und geben wenig Del. Was fidh aber nicht mit der Hand er- 
reihen läßt, muß lieber mit einem Rohre [arundo]| ??), ale mit 
einer Stange abgefhlagen werben, damit die Wunden nicht zu arg 
werben. Bei diefer Arbeit darf man auch nicht von vorn gegen bie 
Zweige ſchlagen, damit man diefe nicht abbricht. 

Uebrigens werben die Dliven zu zweierlei Behuf geerntet, 
theil3 nämlich zum Berfpeifen, theil® um Del zu gewinnen, mit dem 
man fi) auswendig und inwendig zu falben pflegt. 


— 





3) Arundo Donax, Linnd, 
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Die zu Del beftimmten Oliven läßt man erft einige Tage 
auf Haufen Liegen, damit fie mürbe werden; dann zerreibt man fie 
in ber Oelmühle unter einem rauhen, harten Stein. — Hat man 
bie Saufen zu lange liegen laſſen, fo befommt man ftinliges Del; 
man muß fie alfo lüften und wenden, wenn man fie nicht gleich 
verthun kann. 

Aus den Dliven gewinnt man Zweierlei, erſtens bad Wllen 
befannte Del [oleum], und zweitens den Delabgang [amurcal 
Viele Leute kennen den Nutzen biefer Flüſſigkeit gar nicht, und lafien 
fie auf den Ader laufen, wodurch die Stelle ſchwarz und wegen des 
Uebermaßes unfrudtbar wird. Im rechten Mafe angewandt, ift fie 
zu vielen Zwecken und befonders beim Aderban ſehr nügli, denn 
man begießt damit die Wurzeln ver Bäume, vorzüglih der Dliven- 
bäume, auch überall die Aeder da, wo das Unkraut läftig wird. 

Virgil., Georgie. 2, v. 420 segg.; 3, v. 21. Der Oli⸗ 
venbaum |olea] bevarf feiner beſondren Pflege, tft dem Frieden 
geheiligt. — Bei Feſten befränzt man ſich mit Olivenzweigen. 

Virgil., Aen. 8, v. 115. Als Aeneas den König Enander 
um freundliche Hülfe bat, hielt er einen Dlivenzmweig in ber Hand. 

Livius 21, 54 u. 55. As Hannibal an der Trebia den 
Römern gegenüber fein Lager aufgefchlagen, ließ er das feindliche 
Heer an einem kalten Morgen durch feine Reiter aus dem Nager 
und dann durch den Fluß loden. Indeſſen ließ er im Sager feine 
Soldaten ein gutes Yrühftücl genießen und ſich tüchtig ıyit Olivenöl 
[oleum] falben; dann überfiel er mit ihnen die hungrigen und vor 
Kälte und Näffe halb erftarrten Römer, und brachte ihnen eine fürch⸗ 
terlihe Niederlage bei. 

Colum. de r. r. 5, 8. Bon allen Bäumen ift der Oli⸗ 
venbaum am Rang der erite, und erfordert dennocd den geringften 
Aufwand. Fir gewöhnlich trägt er nur ein Jahr um's andere; aber 
feine Früchte verdoppeln fih, wenn man ihn gut pflegt; anberjeits 
bringt er doch auch dann einigen Nuten, wenn man ihn viele Jahre 
lang vernadläffigt, und läßt fih durch befjere Pflege binnen Jahres» 
frift wieder in guten Stand feren. 

Es gibt viele Olivenſorten, und gilt bei ihnen im Allgemei⸗ 
nen die Regel, daß die großen befier zum Verſpeiſen, die Heinen 
beijer zu Del find. ° 

Große Hige und große Kälte ift allen Sorten ſchädlich. Man - 
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pflanzt daher in heißen Gegenden dieſe Bäume am beſten an nach 
Norden gelegenen Abhängen, in kälteren Gegenden gegen Süben. 
Tiefe Thäler und hohe Berge pafien nicht für fie, fonbern mäßige 
Hügel, wie man fie im Sabinerlande und im ganzen fühlihen Spa» 
nien antrifft. 

Die befte Erde für Dlivenbäume befteht aus einer Mifchung 
von Thon und Sand mit Fiefigem Untergrund. Auch ein fefterer 
Boden ift brauchbar, aber reiner, namentlich naffer Thon, oder ganz 
magerer Sand und Kies find biefen Bäumen zuwider. Auf Ge 
treideboden oder folhem, wo Erbbeerbäume [arbutus] ober 
Jlexeichen [ilex] geftanden haben, gedeihen fie gut. Dagegen 
hinterlafien die hohen Eihenarten Wurzeln im Boden, welche auf bie 
Dlivenbäume wie Gift wirken. 

Colum. de r. r. 5, 9. Der Boden, worin man junge Oli⸗ 
venbäume ziehen will [seminarium oliveti], wird 3 Fuß tief 
gegraben. Zu Stedlingen [talea] wählt man ſtarke Zweige, fägt fie 
recht behutfam abgibt ihnen dann mit der Säge die Fänge von 1% 
Fuß, glättet oben und unten den Schnitt mit der Gartenhippe, zeich- 
net fie auch mit Röthel, damit fie fpäterhin richtig eingefegt werben; 
denn verkehrt eingefegt fchlagen fie nicht leicht Wurzel; und thun fie 
es dennoch und wachſen dann freudig fort, fo bleiben fie doch für 
immer unfruchtbar. 

Man beftreiht jeden Stedling an feinem Ober⸗ und Unterende 
mit einer Mifhung von Mift und Aſche, und legt ihn dann ganz in 
bie Erde, fo daß er 4 Finger breit lodre Erde über fi hat. Iſt 
Dies gefhehn, fo ſteckt man hinter jedes Ende des Stedlings einen 
Stab, bindet die Spigen beider Stäbe zufammen, fo können die Ar⸗ 
beiter immer wifjen, wo ber Stedling liegt, und ihn beim Haden und 
Säten leicht fhonen. — Das Segen der Stedlinge gefchieht nach der 
Vrühlings-Nachtgleihe. Im erften Jahre wird fleißig gejätet, im 
zweiten und dritten fleißig gehadt. Im den zwei erften Jahren be- 
fchneidet man die jungen Bäumen nicht; im dritten aber nimmt man 
jevem alle Aeſte bis auf zwei, und von diefen fchneidet man im vier» 
ten Jahre den ſchwächſten weg. Bei folder Abwartung find bie 
Stämmden im fünften Jahre zur Berpflanzung geihidt. Sie wird 
im Herbft vorgenommen, zu einer Zeit, wo das Land troden, oder 
im Frühjahr, wenn ed naß ift, und zwar kurz bevor das Laub aus: 
ſchlaͤgt. 
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Die Gruben für die jungen Bäume macht man fon ein Jahr 
vorher und zwar 4 Fuß breit und tief. Muß man fie kurz vorher 
machen, fo brennt man fie wenigftens mit Stroh aus. Auf fettem 
Boden muß der Raum zwifchen den Hauptreihen 60 Fuß, zwiſchen 
den Querreihen 40 Fuß betragen; auf magerem genügen 25 Fuß. 
Die Hauptreihen müfjen von OR nach Weit gerichtet fein, damit fie 
ber Weftwind im Sommer kühlen kann. 

Beim Berpflanzen der Olivenbäume verführt man folgen- 
dermaßen: Erſt zeichnet man den Stamm mit Rotbftein an der Süb- 
feite, damit man diefe beim Einfegen wieder nah Süden bringen 
kann. Man ftiht dann in einer Entfernung von 1 Fuß rings um 
den Stamm in die Erde, zieht um die Stiche einen Graben, bindet 
den an den Wurzeln gebliebenen Erbballen mit dünnen Nuthen zu- 
fammen, fo daß er feft bleibt, hebt ihn dann aus, umbinbet ihn aud 
von unten, und bringt ihn in die Orube, in welde ex gepflanzt wird, 
Bei trodnem Wetter muß man die verpflanzten Bäume begießen, und 
in den zwei erften Jahren darf man fie nicht heſchneiden. Dann 
nimmt man ihnen die unteren Aeſte fo weit weg, daß der größte 
Ochſe fih an keinen ftoßen kann. 

Zwilhen den Reihen der DOlivenbäume wird jährlich ge 
pflügt; allein man theilt die ganze Plantage fo in zwei Theile, daß 
jeber nur ein Jahr um's andre mit Getreide befäet wird, während 
der andre brache liegt. Nur derjenige Theil trägt Oliven, welder 
auch Getreide trägt; die Bäume des brache liegenden Theiles treiben 
nur in’8 Holz, und fo bekommt der Befiger jedes Jahr eine Oliven⸗ 
ernte, während jeder einzelne Baum nur ein Yahr um's andre trägt, 
was ohnedem feiner Natur gemäß if. Alle 3 Jahre werben bie 
Dlivenbäume mit Mift und Delabgang gebüngt. Alte überziehen 
fih in der Regel mit Moos [muscus] ?*), und tragen, fo lange 
biefe® nicht weggefhafft wird, weber Früchte noch gute Blätter. — 
Das Beihneiden alter Bäume ift etwa alle 8 Jahre vorzunehmen. 

E83 kommt auch vor, daß kräftig wachfenne Bäume keine Früchte 
tragen. Man bohrt dann ein Loch in fie, und fchlägt in dieſes ein 
frifhes Zweigftüd vom wilden Delbaum [oleaster). — Zu⸗ 
weilen liegt die Urſache der Unfruchtbarkeit im Erdreich; in biefem 
Falle lodert man den Boden rings auf, und bebedt ihn mit Hall. 


— — — — 


20) Sind Mooſe und Flechten gemeint. 
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Hilft dieſes Mittel nicht, fo muß man verfuchen, ihn durch Pfropfen 
zu beſſern. | 

Wächſt ein Aft des Olivenbaums zufehends befjer als alle 
andren, jo muß man ihn wegfchneiden, weil fonft der ganze Baum 
verdirbt. 

Diosc. de m. m. 1, 29. Dlivendl [fAuor). 

Diosc. de m. m. 1, 136. Der wilde Delbaum [&yer- 
Aula, xörıwog, alFıonızn EAala]. 

Diosc. de m. m. 1, 137. Der zahme Delbaum 
[Auta]. 

Diosc. de m. m. 1, 138. Eingemadte Dliven [dAula 
xoAvußas]. 

Diosc. de m. m. 1, 139. Del vom wilden Dliven- 
baum Irò &x rg ayolas Ziulag Eaıor). 

Diosc. de m. m. 1, 140. Delabgang [audeyn] ift ver 
Bodenfaß des aus Oliven gewonnenen Deles. 

Diosc. de m. m. 1, 141. Unſre zahmen und wilden 
Dlivenbäume fhwiten verhärtende Tropfen [daxgvor] aus, welche 
bunfelfarbig find, feinen beißenden Gefhmad haben und nicht ge- 
braucht werben. Die äthiopifchen ſchwitzen ähnliche Tropfen aus, bie 
einen beißenden Geſchmack haben und zu Arznei dienen?) 

Plin. 12, 17, 383. In Arabien trägt der Olivenbaum 
[olea] ein Harz, das auf Wunden gelegt und von den Griechen En⸗ 
haimon genannt wird. 

Plin. 14, 22,29. &8 gibt zwei Flüffigleiten, welche dem menjch- 
lihen Körper ſehr willlommen find, innerlih der Wein, äußerlich 
das Olivenöl; beide flammen von Bäumen, aber der Wein ift je⸗ 
denfalls entbehrlicher als das Del, 

Plin. 15, 1, 1. Xheophraftus behauptet, ver Dlivenbaum 
wachje nirgends über 40,000 Schritt vom Meere ?%). Feneftella 37) 


35) In Italien nennt man biefe Tropfen jet gomme de lecce. 

36) Jedenfalls ift die Umgebung des Mittelmeeres feine Heimat, wo er 
denn audı am beiten gebeiht. — An einzelnen Stellen wähft er allerdings auch 
in bedeutender Ferne von bem genannten Meere, wie ſchon Columella 5, 8, 5 
behauptet, wie Fée in der Bibliothöque latine-frangoise, par Panckoucke, 
tome 9, p. 439, beweift, fo wie ich aud) ſelbſt eine gut gebeihende Dlivenplan- 
tage am Monte Sulvadore bei Lugano gefehn. Auch auf den Hügeln bei Be: 
rona ſtehen bedeutende Plantagen. — 37) Feneftella flarb unter der Regierung 
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fagt, zur Zeit des Tarquinius Brifens habe es in Italien, Spanlen 
und Afrika noch feine Diivenbäume gegeben, während fie doch jebt in 
Sallien und bis in die Mitte Spaniens zu finden find. — Im Jahre 
Rom's 505, unter dem Konfulat des Appius Claudius und Lucius 
Junius, Eofteten 12 Pfund Olivenöl nur ein A839), und 22 Jahre 
fpäter, unter des Cnäus Pompejus drittem Konfulat, hatte Stalien 
einen folchen Ueberfluß daran, daß noch weldes in die Provinzen 
ausgeführt wurde. Zur Zeit des Heſiodus muß man's mit der Dli⸗ 
venzucht noch nicht weit gebracht haben, denn er behauptet, fein Menſch 
hätte von feinen Dlivenplantagen Nugen. Jetzt hat man bagegen 
für diefe Bäume eigne Baumfchulen, und erntet fhon 2 Jahre nad» 
dem man fie ans ihnen herausgenommen, Früchte. 

Plin. 15, 1, 2. Es gibt verfhiedne Sorten von Oliven. 
Birgil nennt die Orchites, Radius und Poſia. Die Olivenernte folgt 
auf die Traubenernte, und die Behandlung des Oeles ift anfangs 
fchwieriger als die des Moftes. — Je reifer die Olive [bacca], 
deſto fetter ift ihre Saft, aber defto fchlechter fchmedt er. Die Zeit, 
wo Güte und Menge des Oels am beften in ihr vereinigt find, wo 
man fie alfo am liebften erntet, ift die, wo fie anfangen, bunfel zu 
werben, wo bie Römer fie drupa, die Griechen drypetis nennen. 

Plin. 15, 2, 3. Del, das über ein Jahr alt ift, ſchmeckt 
ſchlecht, was beim Weine nicht der Fall ift ?%. 

Plin. 15, 3, 4. Gleich nad Beginn des Herbfted erntet man 
die frühreifen Dlivenforten; die dickſchaligen läßt man bis zum 
März hängen, und mehrere von dieſen fangen nicht einmal vor dem 
achten Febrnar an, eine dunkle Farbe zu befommen. — Bom Baume 
genommene Dliven darf man nicht lange liegen lajjen, da jeder Ver⸗ 
zug die Delmafje in ihnen vermindert, dagegen die Schleimmaffe 
vermehrt. 

Plin. 15, 4, 5. Das Dlivendl bat die Eigenfchaft, in bie 
Haut gerieben den Körper zu erwärmen, gegen Kälte zu ſchützen, und 
die Hite des Kopfes zu kühlen. Bei den Griechen fteht auf den für 


des Kaiſers Tiberins. Seine Behauptung bezog ſich wohl nur auf den zahmen 
Dlivenbaum,. — 3%) IR das damalige As gemeint, jo möchte es etwa 9 Gils 
bergroſchen betragen haben; zu Blinius’ Zeit galt es etwa 4 Pfennige. 

39) Kür den Handel reinigt man das Del jetzt Fünftlih, verſchließt es daun 
auch Iuftdidht, fo dag es ſich lange gut erhält. 
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Gymnaſtik beftimmten PBlägen Del, mit weldem fi ein Jeder um⸗ 
fonft falben darf. Auch der römifche Staat erweift dem Olivenbaum 
hohe Ehre, indem fih die Ritter-Schaaren am 15. Juli mit deſſen 
Zweigen fränzen, was auch die fiegreichen Feldherrn bei Ovationen thun. 

Plin. 15, 8, 8. Dem Delabgang [amurca] ertheilt Cato 
ganz befondre Lobſprüche. Er,räth, vie Delfäfler damit zu tränfen, 
damit fie hernach nichts vom Del felbft einfaugen; auch fol man bie 
Tennen, auf welden gebrofhen werben foll, damit tränten, um fie 
vor Riten und vor Ameifen zu fügen. Dan foll auch den Lehm 
der Wände, dad Dad, den Eftrich der Getreidefpeicher, und den Klei⸗ 
berichrant mit Oelabgang beftreihen, um Holzwürmer und andres 
Ungeziefer abzuhalten. Er räth auch, die Samen der Feldfrüchte da⸗ 
mit zu befprengen, einige Krankheiten der Thiere und der Bäume 
damit zu heilen, aud Lederwerk und Achſen damit zu beftreichen, eher⸗ 
nen Gefäßen damit einen Schuß gegen Roſt und eine fohönere Farbe 
zu geben, auch die hölzernen Gefäße und diejenigen thönernen, in 
welchen etwas aufbewahrt werden fol, damit zu tränfen. Er fagt 
auch, Holz, das mit Delabgang getränft fei, brenne ohne allen wis 
drigen Geruch. 

Plin. 16, 40, 76. Es kommen Fälle vor, wo ein Stein ober 
der Alt eines andren Baumes in die Holzmaſſe eines Baumes ge- 
räth, und mit ihr verwädft. In Megara hat lange auf dem Markte 
ein wilder Delbaum [oleaster] geftanden, an welchen tapfre 
Männer Waffen genagelt hatten, welche dann im Berlaufe vieler 
Jahre fo überwachſen wurden, daß fie zulegt ganz von ber Rinde 
bededt waren. 

Plin. 23, 3, 24 bis 39. Die verſchiednen Theile des O li⸗ 
venbaumse dienen zu Heilzweden. 

Pausanias 5, 15. Zu Olympia fteht neben dem Tempel 
ein wilder Dlivenbaum, welder der Dlivenbaum der ſchönen 
Kränze heißt, weil von feinen Zweigen die Kränze für die olympi- 
Ihen Sieger geflochten werben. 

Athen., Deipn. 2, 47 (tom. 1, p. 214, ed. Schweigh.). 

Pallad. der. r. 5, 2. Will man ftatt eines wilden Oli- 
venbaums einen zahmen haben, fo biegt man einen Zweig bes 
wilden in die Erbe einer neben dem Stamm angebrachten Grube, 
bie in der Mitte noch hohl gelaflen wird. Aus dieſer Höhlung ragt 
bie Spite des Zweiges hervor. Hat der Zweig Wurzel gefchlagen, 
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fo ſchneidet man feine in die Höhlung ragende Spige ab, pfropft ihn, 
und füllt fo viel Erde nah, daß das Unterende des Pfropfreifes in 
die Erde kommt. So belommt man einen Stamm, ber bi zur Wur- 
zel edel ift. | 53— 

Pallad. de r. r. 7, 16 bis 22 0). 

Festus, pag. 305, ed. Dacerius. Die Diener der Trinm⸗ 
pbirenden befränzten fih mit Dlivenzmweigen, weil Minerva für 
bie Göttin des Krieges galt). 

Aelius Spartianus de Severo imperatore, c. 23. 
Raifer Severus hinterließ bei feinem Tode enen Getreidevorrath, 
buch welchen der Bedarf auf 7 Jahre gevedt war, fo daß täglich 
75,000 Scheffel [modius] +2) verausgabt werben konnten; von Oli⸗ 
venöl hinterließ er fo ungeheure Vorräthe, daß fie auf 5 Jahre 
nicht bloß für den Bedarf der Stadt Rom, fondern für ganz Italien 
genügten. 

Geopon., lib. 9*9. — 9, 1. Die Erde war anfänglid 
ganz mit Waſſer bedeckt. Zuerft tauchte Attila aus dem großen Meere 
empor, und es entfland ein Streit zwifchen Neptun und Minerva, 
nah weflen Namen die da zu gründende Stadt benannt werben follte. 
Iupiter entfchied, fie follte Dem gehören, ver ihr das befte Gefchent 
gäbe. Neptun gab der Stadt einen Hafen und Schiffswerfte, Mi⸗ 
nerva aber erfchuf auf der Burg einen an Blüthen und Früchten reichen 
Dlivenbaum, befränzte fi .mit deſſen Zweigen, warb für die 
Siegerin erflärt, und nad ihren Namen warb die Stadt Athen be- 
nannt. Im Folge diefer Begebenheit werden die Sieger in öffent- 
Iihen Wettlämpfen mit Olivenzweigen befränzt. Uebrigens bat fidh 
noch gefunden, daß ein Dlivenblatt auch anderweitig gute Dienfte 
leiften kann ; fchreibt man nämlich darauf AInv&, und bindet e8 um 
den Kopf, fo vergeht das Kopfweh **). 


10) Wie man Del preßt und behandelt, und wie man Dliven einmadıt. 

11) Minerva follte den Olivenbaum erſchaffen haben, wie Ovid Metamorph. 
6, v. 80 seqg. erzählt. Siehe auch Geopon. 9, 1. 

12) Der römifhe Modius enthielt 8 Ghönifen (chönix, chönica) und eine 
Choͤnix reichte bin, einen Menfhen für den Tag reihlih zu verforgen. Daraus 
geht Hervor, daß, wenn täglidh 75.000 Modii ausgetheilt wurden, wenigftene 
600,000 Menſchen von dem Faiferlidhen Getreide lebten. 

13) Das ganze Buch handelt nur von den Dlivenbäumen, deren Früchten 
und Ertrag. — **) ? 
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Geopon. 9, 8 If ein Olivenbaum unfruchtbar, fo 
bohrt man quer dur ihn hin ein Loch, ſchneidet von einem frucht- 
baren Olivenbaume zwei Zweige ab, ftedt von jeder Seite einen mit 
der Spige durch das Loch, zieht auf beiden Seiten fo ſtark an den 
bervorfommenden Spigen, baß die Zweige wie zwei Seile in dem 
Loche feit fteden, fchneidet dann Alles, was aus dem Loche hervor- 
fteht, weg, und beftreicht beide Deffnungen mit Lehm, der mit Spren 
vermifcht ift; fo wird der Baum bald viele und vortrefflihe Früchte 


tragen. 
2) Phillyrea, 
Phillyrea latifolia, Linne. — In Griehenland unter dem 
jegigen Namen guldıxa, — in Italien unter dem Namen fillirea 
wild wachfend. 
Diosc. de m. m. 1, 125. [®uAAveka). 


3) Liguſter, 
Ligustrum vulgare, Linne. — Wähft in Griechenland und 
Italien wild, in letzterem ſehr häufig, und wirb jest noch ligustro 
genannt. 
Virgil., Eel. 2, v. 18. [Album ligustrum *5).] - 
Colum. de r. r. 10, v. 300. [Nigrum ligustrum *°).] 
Plin. 16, 18, 31. Der Ligufter [Iigustrum] kommt gut 
am Waffer fort, und fein Holz ift das befte für Marken. ' 
Martial. 1, 117. [Candidum ligustrum.] 


4 Eide, 

Fraxinus, Linne — In Griehenland wachſen jetzt unter dem 
Namen uelıös drei Arten: a) Gemeine Eſche, Fr. excelsior, 
Linne, auf den Gebirgen Macedoniens; 4) Manna⸗Eſche, Fr. 
Ornus, Linné ; y) Runpdblättrige Eſche, Fr. rotundifolia, 
Aiton. — Um fürlihen Abhang der Alpen wächſt die Gemeine 
Eſche unter vem Namen frassine, frassino; ſüdlicher kommt die 
Manna-Efche mehr vor, und heißt orno, avornio, ornello, 
orniello. 

Homer., Il.2, v. 543; 4, 47; 16, 767; 13, 178; Odyss. 
17, 339. Die Eſche [nern] wächſt in Gebirgsthälern, dient zu 
Speerfhäften und Schwellen. 


15) Weiß wegen der weißen Farbe der Blüthen. 
6) Schwarz wegen ber Farbe der Beeren. 
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Theophr., H. pl. 3, 11, 3. _[M&l« and Bovuela *°).] 

Virgil., Eclog. 6, 71; Georgic. 2, 111; Aen. 2, 626. 
Manna-Eſche [ornus]. 

Virgil., Ecl. 7, 65; Georg. 2, 66. Gemeine Eſche 
[fraxinus]. 

Colum. de r. r. 5, 6, 5. Die Gemeine Eſche gibt ein 
Laub, welhes Schafen und Ziegen fehr angenehm, und aud für 
Rindvieh recht braudbar if. Man zieht fie deswegen in eigenen 
Plantagen *9). . 

Diosc. de m. m. 1, 107. [Mete.) 

Plin. 16, 13, 24. Die Eſche [fraximus] >) ift nur ihres 
Holzes wegen geſchaffen. Ihr Wuchs ift hoch und ſchlank; ihre 
Blätter find gefievert [pinnatus], und fie ift durch Homer und des 
Achilles Lanze berühmt geworden. Das Holz ift jedenfalls zu vie- 
lerlei Gebraude gut. Das Holz der auf dem Ida in ber Landſchaft 
Troas wachſenden Eichen ift dem Cedernholze fo Ahnlih, daß es 
faum davon unterfchieven werben fann, wenn es geſchält iſt. Grie⸗ 
chiſche Schriftftellee behaupten, Efchenlaub ſei Pferden und? Manl- 
thieren tödtlich?); in Italien ift es jedenfalls nicht fo. Dagegen 
ift der aus ihnen gepreßte Saft getrunken und auf die fchwellende 
Stelle des Biſſes gelegt das befte Mittel gegen Schlangengift. Die 
Wirkung ift fo groß, daß jede Schlange den Eihenbaum von Weiten 
flieht, und feinen Schatten felbft dann vermeidet, wenn er fräb und 
Abends am längften if. Sch habe felbft gefehn, daß eine Schlange, 
welche in einen Kreis zwifchen Ejchenblätter und Feuer gelegt wird, 
ſich lieber in’8 Feuer ftürzt, als die Blätter berührt). Es iſt eine 


17) Bet Homer nur die Manna⸗Eſche zu verftehn. 

18) Melia die Manna⸗GEſche, Povuelra die Gemeine Eiche. 

10), Das Weitere fehe man oben bei ber Ulme. 

60) Hier find die Gemeine und Manna-Efche unter Binem Namen gemeint. 

5) Bine folhe Stelle läßt fih wohl nicht mehr nachweiſen. | 

52) Daß fidy die deutfhen Schlangen vor den Blättern unfrer Eſche gar 
nicht ſcheuen, weiß ih aus eignen Verſuchen. — Laufen Schlangen, die Halb von 
@ihenblättern, halb von Yeuer eingefhlofien find, in’s Fener, „to bat es andre 
Bründe, namentlib daß fie der Wärme cder dem Lichte folgen. So babe Id 
3. B. gefehn, daß drei mit verfehnittnen Flügeln in eine Stube gelaflene Roth: 
kehlchen Abends, wie euer im Dfen augebrannt wurde, luftig in diefes hlnein⸗ 
fprangen und verbrannten. 
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große Wohlthat der Natur, daß die Eichen früher blühn, als vie 
Schlangen erſcheinen, und daß fie nicht eher die Blätter abwerfen, 
als bis die Schlangen zur Winterruhe gegangen ſind. 

Plin. 24, 8, 30. 


k. Familie Sinngrän-Pflanzen, Apochneen. 
1) Immergrün, 
Vinca minor, Linné; neugriedhifc aygsoAlla, italiänifch per- 
vinca, in ben Apotbelen vinca pervinca. — Wäͤchſt in Grie⸗ 
henland auf den Borbergen der Hochgebirge, in Italien jehr 
häufig in Gebüfh und Zäunen. — Auch Vinca major, L., wächſt 
in Italien mild, jedoch nicht fo häufig. 

Diosc. de m. m. 4, 7. Das Immergrün [xAnuarig] 
heißt auch Philetärion, Daphnoeides, Myrſinoeides und Polygono- 
eides, wächſt auf gutem Boden, treibt kleine Ranken von der Dicke 
eines Schönus [ayoivos). Das Blatt ift an Geftalt und Farbe dem 
Lorbeerblatt ähnlich, aber viel Meiner. Das Pflänzchen wird als 
Heilmittel gebraucht, wächſt auf unbebautem Boden. 

Plin. 21, 11, 39. Das Immergrün [vincapervinca] ift 
dad ganze Jahr hindurch grün [semper viret], die Blätter figen 
wie an einer Schnur um die Sinoten der Ranken. Die Pflanze dient 
in der Kunftgärtnerei [est topiaria herba], dient aud) flatt andrer 
Blumen als Schmud, und beißt bei den Griechen Chamädaphne. 


2) DlIeander, 


Nerium Oleander, Linn6; nıxgodagvn der Neugriedhen; lean- 
dro, oleandro, alloro indiano ber jegigen Italiäner. — In 
Griechenland überall äufßerft haufig an Flußufern, auch an trock⸗ 
nen Mafjerriefen, in der Maina bis 16 Fuß hoch. — In Italien 
ebenfall8 wild, im nörblichen feltner, im ſüdlichen Häufig. 

Diosc. de m. m. 4, 82. Der Dleander [vroıor], mel: 
her auch Rhododaphne [gododsgrn) und Rhododendron [godöder- 
Öoo»] heißt, ift ein befannter Strauch, deſſen Blätter länger und 
bider find al8 die des Mandelbaums, und befien Blüthe rofenartig 
ausjieht. Die Früchte fehen wie Hörner aus, find inwendig mit 
wolligen Stoffe gefüllt, welcher den Haarkronen der Difteln ähnelt 
[duoıog Tois axurFivors ndnnors). Die Wurzel iſt fpigig, lang, 
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holzig, ſchmeckt ſalzig. Der Oleander wächſt in Luſtgaͤrten, in ber 
Nähe des Meeres und an Flüfſen. Blüthen und Blätter wirken auf 
Hunde, Eſel, Maulthiere und faft alle Säugethiere tödtlich; beim 
Menfchen dienen fie nebſt Raute [nryaror]) in Wein gethan ale 
Mittel gegen Schlangenbiß. Schwächere Thiere, wie Ziegen unb 
Schafe, fterben fhon, wenn fie nur Waſſer trinken, worin Oleander⸗ 
blätter gelegen haben. 

Plin. 16, 20, 33; 24, 11, 33. Der Oleauder [rhodo- 
dendron] ftammt, wie fhon der Name zeigt, aus Griechenland, 
und heißt auch Nerion nnd Rhododaphne. Er ift ein Straud mit 
immergrünen Blättern und rofenähnlihen Blüthen. Für Zugvieh, 
Ziegen, Schafe iſt er giftig, dem Menſchen kann er als Arznei gegen 
Schlangenbiß dienen. 

Pallad. de r. r. 1, 35, 9. Manche Leute tödten die Feld⸗ 
mäufe dadurch, daß fie ihre Köcher mit Dleanderblättern [rhodo- 
daphnes folium] verftopfen. 

Vegetius de arte veterinaria 3, 48, 5; 5, 70, 7. 
[Rhododaphne.] 


L Samilie Schwalbwurz⸗Pflanzen, Afflepiadeen. 
1) Gattung Schwalbwurz, 

Asclepias, Linne. — In Griechenland wachſen jest: «) Ascl. 
Dioscoridis, Fraas; #) Ascl. erecta; y) Ascl. monspeliaca. — 
Im nörblihen Italien wachen zwei Arten wi: a) Die Ge- 
meine Shwalbwurz, Asclepias Vincetoxicum, Linn€ (Cy- 
nanchum Vinc., R. Br.), jest vincetossico und vincitossico 
genannt, häufig; A) Die Schwarze Shwalbwurz, A. nigra, 
Linng, felten. 

Diosc. de m. m. 3, 96. [Aoxirnıdg.) 

Plin. 27, 5, 19. [Asclepias.] 

Diosc. de m. m. 4, 81. [Anöxvvor, xivayyor, napdalıay- 
x, »vv6lL0g0v, xvvoxgdußn.) 

Plin. 24, 11, 58. [Apocynum.] 


m. Familie EnziansPflanzen, Gentianeen. 
1) Selber Enzian, 
Gentiana lutea, Linne. — Wädft auf den Alpen, namentlid 
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auch auf den füblichen, häufig wild, heißt italiänifch gentiana 
maggiore. . 
Diosc. de m. m. 3, 3. Der Enzian [yerrıovn] fol vom 
illyriſchen König Gentis zuerft gefunden worden, und nad ihm be 
nannt fein, u. f. w. 
Plin. 25, 7, 34; 26, 14, 87. [Gentiana.] 


2) Tauſendgüldenkraut, 
Gentiana Centaurium, Linn (Erythräa und Chironia Cen- 
taurium). — In Griehenland, mo es gYAovoxovrı und Fep- 
uöygorov heißt, und in Italien häufig, centaurea minore 
genannt. . 
Diosc. de m. m. 3, 7. Das Tauſendgüldenkraut 
[xevtavoıov TO uxpöv xal Asııdv), welches auch Limneſion und Lim⸗ 
naion heißt, weil es feuchte Orte liebt, hat einen Stamm, der über 
ſpannenhoch wird und kantig iſt; die Blüthen ſind roth, die Blätter 
klein, länglich, die Wurzel iſt klein, ſchmeckt bitter. Die Pflanze 
dient vielfach als Arznei. 
Plin. 25, 6, 31. [Centaurium lepton.] 


n Familie Kippen-Pflanzen, Labiaten. 
1) Bafilie. 

Die zwei Arten, welche. wir ihres Wohlgeruchs wegen in Töpfen 
ziehn, auch als Gewürz gebraudhen, Ocimum Basilicum, Linng, 
and Oc. minimum, Linné, ftanımen aus Oftindien, werben heutis 
ges Tages in Öriehenland häufig unter dem Namen BaclAıxor 
in Gärten gezogen, in Italien ebenfalls viel und bassılico genannt. 

Hippocr. de diäta 2 (pag. 687, ed. Kühn); de affect. 
pag. 423, ed. Kühn. [Qxıuor.] 

Theophr., H. pl. 7, 3, 3u.4 [wxıuov]; de causis plan- 
tarum 5, 7, 2. 

Celsus de med. 2, 22. [Ocimum.] 

Colum. der. r. 11, 3, 29. Senf [sinapil], Koriander 
[coriandrum], Rokka [eruca] und Bafilitum [ocimum] wer- 
den im Garten von der Stelle, wo fie geſetzt find, nicht verfegt. 
Die Pflege, welche man ihnen angedeihen läßt, befteht nur in Düngen 
und Jäten. 


Diosc. de m. m. 1, 59; 2, 170. Bafiliendl wid 
883 
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bereitet, indem man die Pflanze in Olivendl thut, dieſes abfeiht, 
dann nochmals Bafilien hineinthut, und wieder feiht. — Webrigens 
ift Die Bafilie [wxızeov) allgemein befannt. Sie ſchadet den Augen, 
wenn fie in allzu großer Menge verzehrt wird. Man braucht fie 
auch innerlich und äußerlich zu Heilzweden. In die Naſe gebracht 
erregt fie Niefen, und man muß beim Nieſen die Augen fchließen. 
Manche Leute fürchten fi, Bafllie zu effen, weil fih in ihr, wenn 
man fie faut und dann ausſpuckt und in die Sonne legt, Würmchen 
erzeugen. Die Afrifaner fegen noch die Behauptung Hinzu, wer 
Baftlie gegeifen und dann von einem Skorpion geflohen worden, 
müſſe fterben. 

Galen. de alim. facult. 2, 56 (p. 640, ed. Kühn). Die 
Baſilie [wxıor) wird von Bielen mit Olivenöl und Fiſchſülze 
[garum] gegefien, ift aber nicht gefund. 

Pallad. der. r. 5, 3, 4 Im April wird die Bafilie 
[ocimum] gefät. Sie foll fehnell aufgehn, wenn man die Samen 
gleih nad) der Ausfaat mit warmem Waſſer begießt. Dkartial er- 
zahlt etwas Wunderbares von der Bafilie, ihre Blüthen feien näm⸗ 
fih bald purpurroth, bald weiß, bald rofa. 


2) Stöhas-Lavendel, 
Lavandula Stöchas, Linne. — In Griehenland wild und 
xuuollßorvo, uavgoxipuaro, Aßayda genannt; — in Nord» Ita- 
lien bei Nizza wild. 

Diosc. dem. m. 3, 28. Die Stöochas [oroıyas) hat 
ihren Namen von den Inſeln, welhe Stöchaden heißen und an der 
Küfte Galliens Mafjalia gegenüber liegen 32); fie find die Heimath 
der Pflanze, welche als Heilmittel in Gebrauch ift. 

Plin. 26, 7, 27; 27, 12, 107. 


3) Sattung Minze, 
Mentha, Linne. — Die Wafferminze, Mentha aquatica, L., 
wählt in verfhiednen Sorten häufig in Oriehenland und Ita- 
lien wild, heißt in Griechenland dvonuos und ndıaouo, in 
Italien menta. Gie ift wohl vorzugsweis von den Alten gemeint, 


ss, Die Stöchaden heißen jeßt Iles d’Hyeres, Maflalia, bei den alteh Rös 
mern Maſſilia, jetzt franzöftfey Marseille. 
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wenn fie von der wohlriehenden Minze fprechen. — Bon der Po⸗ 
lei-Minze werden wir unter Nr. 4) befonders handeln. 

Theophr., H. pl. 3, 4, 1. Die wilde Minze [owovsu- 
Boıov] ſcheint fi leicht in zahme Minze [zivIa] zu verwandeln. 

Nicand, Theriac. v. 896. [2/ovuPßoor.] 

Colum. der. r. 11, 3, 37. Die Minze [menta] pflanzt 
man im März an’8 Waſſer. Kann man keine Gartenminze haben, 
jo nimmt man wilde Minze [silvestre mentastrum] vom Brachfeld, 
und pflanzt Stedlinge davon mit dem Oberende nach unten ein, wo- 
durch ſich die wilde in zahme verwandelt. 

Diosc. de m. m. 2, 154. [io Pßgıor.) 

Diosc. de m. m. 3, 36 u. 37. Die Minze [Hddoouog) 
beißt and Mintbe [zvIn) und Kalaminthe [xwAauIr], und iſt 
ein allgemein befanntes Pflänzchen [Borarıor). Sie hat erwärmende, 
zufammenziehende, austrodnende Kräfte, dient als Arznei, hat auch 
die Eigenſchaft, daß der Käfeftoff in Mil, worin ihre Blätter liegen, 
nicht feft werden kann, tft dem Magen zuträgli, und gibt ein paf- 
jendes Gewürz. — Die wilde Minze [aygıo» dvoouor], welche 
bie Römer Menthaftrum [rerIdozooy] nennen, ift an den Blättern 
ftärker behaart, hat einen mehr wiberlihen Geruch, und taugt we⸗ 
niger zuArznei. ⸗ 

Plin. 19, 8, 47. Die zahme Minze ſmental, die wilde 
[mentastrum], heißt jest bei den Griechen Hebyosmon, hieß früher 
Minthe. 

Plın. 20, 14, 52. Das Mentaftrum ift eine Sorte wilder 
Minze [menta], und wird vielfach als Heilmittel gebraucht. 

Geopon. 12, 24. [Hödoouor.] 

4) PBolei-Minze, 
Mentha Pulegium, Linne. — In Griehenland wild, yAvgdrı 
und Aooundvaouo genannt; — in Italien gleihfalld wild, pn- 
legio genannt. 

Hippocrates de diät.2 (p. 688, ed. Kühn). [TArxwr.] 

Nicander, Theriac. v. 877. [TArywr.] 

Diosc. de m. m. 3, 30. Die Polei-Minze [YAnywr)] 
ift allgemein belannt, verdünnt, erwärmt, befördert die Verdauung, 
dient gegen viele’Krankheiten, heißt auch Blechon [AAnywr], weil das 
Bieh, wenn es blühende Polei⸗Minze gefreflen bat, fleißig blöft 
[Annas &unlumdoochaı). 

33 * 
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5) Gattung Salvei, 

Salvia, Linne. — Bon den in Griehenland wild wachfenden 
Arten werten, wie Fraas glaubt, vorzugsweid von den alten Grie⸗ 
chen unter den Namen ogdxos und ZAsliogaxos begrifien: a) Der 
Apfel-Salvei, Salvia pomifera, Linn6, bie häufigfte Salvei⸗ 
Art in Griechenland, auch vielfadh zu Thee verwendet, jett Paoxo- 
unlıd, govoxoumlıa und alıogaxıa genannt; P) der Kelch⸗Sal⸗ 
vei, S. calycina, L., aud häufig, aygıa aluogyaxıc; y) Gemei- 
ner Salvei, 8. officinalis, L., jest felten. — Dagegen ift wohl 
ö) der Horminum⸗Salvei, S. Horminum, L., in Griechen⸗ 
land häufig wild, fonft auch gebaut, jetzt oapxorgögı, das öpuıror 
des Dioslorides. — €) Der Aethiopis⸗Salvei, S. Aethiopis, 
L., in Griechenland nicht felten wild, jetzt uspa yAvoca, ift wohl 
die alduonis des Diodkorides. 

In Nord-Italien wachen von den genannten Arten wild: 
S. ofücinalis, L., jest salvia genannt; S. Horminum, L.; 8. 
Aethiopis, L. 

Theophr., H. pl. 6, 1, 4; 6, 2, 5. [yaxos und ZAsdl- 
Pax0G.] 

Theophr., H. pl. 8, 1, 4. ["Oouuwvor.] 

Nicand., Theriac. v. 84 [Astlogaxos]; v. 893 [oowuıvor]. 

Diosc. de m. m. 3, 35. Der Salvei [EIeXloguxos] heißt 
auch Elaphoboſkon, Kiosmis, Phagnon, Belion, bei ten Aegyptiern 
Apufi, bei den Römern Salbia [o@Aßıa], hat au den Namen Kos 
falon. Er bildet einen ziemlih hohen, äftigen [noArxAmvos]) Bufch 
[Iduvos), deſſen Zweige [p«ßdos] vierkantig und weißlih find. Die 
Blätter find denen de8 Duittenbaums ähnlich, jedoch mehr in 
die Länge gedehnt, auch rauber und dicker, filzig-behaart, weißlich, 
fehr angenehm und doch wie giftig riehend. Die Frucht fist an 
den Spigen wie beim wilden Horminum. Die Pflanze wächſt an 
rauhen Stellen, und dient als Arznei. 

Diosc. de m. m. 3, 135. ["Ogzuvor.] 

Diosc. de m. m. 4, 103. [AlYuonig.) 

Plin. 22, 25, 71. [Elelisphacos, sphacos, salvia.] 

Plin. 18, 10, 22; 22, 25, 76. [Horminum.] 

Plin. 26, 4, 9; 27, 4, 3. [Aethiopis.] ° 

6) Rosmarin, 

Rosmarinus, Linn6, devdgoAlßaror der Neugriedhen, ramerino 
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und rosmarino ber jegigen Italiäner. — In Griechenland 
wie in Italien wild, auch viel in ©ärten. 

Virgil., Georg. 2, v.213. An unfruchtbaren, fiefigen Hügeln 
wählt für die Bienen kaum Kaſiast) und Rosmarin [ros]. 

Virgil. Aen. 6, v.230. Auf die Stätte, wo ber Leichnam 
verbrannt worden, ftreuten fie Rosmarin [ros] und Zweige des 
jegensreihen Olivenbaums. 

Horat., Od. 3, 23, v. 15. Die Heinen Öötterbilder werben 
mit Rosmarin [marinus ros] und Myrten befränzt. 

Ovid., Metam. 12, v. 410. Bald fränzt er fih mit Ro8- 
marin [ros maris], bald mit Veilchen oder Rofen. 

Ovid., Ars am. 3, v. 690. Es duften Rosmarin [ros 
maris|, Lorbeer und Myrte. 

Colum. der. r. 9, 4, 2 u. 6. Rosmarin [rosmarinus 
und marinus ros] ift ein gutes Bienenfutter. 

Diosc. de m. m. 3, 79 (89). Der Rosmarin [Aıda- 
vwris], weldhen die Römer rosmarinus [ooszugtvovs] nennen, und 
deſſen man ſich zu Kränzen bedient, hat dünne Zweige und rings um 
fie dicht ftehende, Heine, fchmale Blätter, die unten grau, oben grün 
find und ſtark riehen. Er bat erwärmende Eigenfchaften, und dient 
als Arznei. 

Plin. 17, 13, 21; 24, 11, 59. [Rosmarinum.] 

Galen. de simpl. med. 7, 14 (p. 61, ed. Kühn). [A 
ls Tods oreparovs zomolum Außavwric, nv "Pwuaioı xulovcı govs- 
kopivor.) 

Geopon. 11, 15. Es lebte einmal ein Yüngling Namens 
Libanos, der die Odtter fromm verehrte, und den neidiſche Menfchen 
eben deswegen tödteten. Aber da bradte die Erbe zur Ehre der 
Götter eine Pflanze hervor, weldhe nad dem Namen des Ermordeten 
Dendrolibanon [devdooAfuvor] genannt wird. Die Götter 
freuen fi niehr, wenn man ihnen einen Kranz von diefem Libanos 
[A:dovos], als wenn man ihnen einen von Gold aufſetzt. 

Geopon. 11, 16. Der Rosmarin [devdooAuror] wird 
durh Wurzelfproffen und Stedlinge vermehrt, die man im Monat 
März in die Erde fegt. Er hat einen angenehmen, ftarten Geruch, 
und ift gut gegen Obnmadt. 


5%) Casia wird an biefer Stelle für eine Art Seidelbaſt, Daphne, L., gehalten. 
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T) Semeiner Doften, 
Origanum vulgare, Linne; &ypogiyarı ver Neugriechen; ori- 
gano und regamo ber jetigen Italiäner. — In Griechen⸗ 
land und Italien Häufig wild. 

Nicander, Ther. v. 65. [’Ogıyardesoa ydırn.] 

Colum. der. r. 9, 4, 2. Der Doften [origanum] gibt 
den Bienen guten Honig. 

Diosc. de m. m. 3, 31. Der Gemeine Doften [aygıo- 
elyavos] heißt auch Panakes Herakleion und Konile, dient gegen den 
Biß giftiger Thiere. 

Pallad. de r. r. 1, 35, 8; A, 9, 5; 10, 13, 2; 12, 22, 
5. Ameifen vertreibt man duch Schwefel, der mit Doften [origa- 
num) zufammengerieben if. — Im März wird der Doften im Gar- 
ten verjeßt. — Im September wird der Samen bed Doften gefät. 
— Die Zweige der Pflanze werden den Oliven beim Einmachen 
als Würze beigegeben. 


8) Kretiiher Doften, 
Origanum creticum, Linne. — In Griedenland und Ita- 
lien wil. 
Nicander, Alexipharm. v. 56. [’Ovit:g.] 
Diosc. de m. m. 3, 30. [Ovimıc.] 
Plin. 20, 17, 67. [Onitis.] 


9, Majoren, 
Origanum Majorana, Linne, wovon Or. majoranoıdes, Willd., 
Abart. — Kommt in Griehenland nit wild vor, wird aber in 
Gärten gezogen und uarrliovgdva genannt; — in Italien eben- 
falls nur in Gärten, amaraco, maggiorana, persa und samsuco 
genannt. 

Theophr., H. pl. 6, 7, 4. Der Majoran [drudpaxoc] 
wird aus Wurzelfproffen [rupuonus]) und aus Samen [onepra] ge 
zogen. Er ift reih an Samen [noAvonepuos], und diefer hat einen 
fanften Wohlgeruch. Man kann den Majoran aud verpflanzen. 
Seine Wurzeln find oberflächlich, vielfach zertheilt und verflochten. 

Nicander, Ther. v. 575. [Yuapuxos.]) — V. 503. [Aue- 
ouxde0oa yulrr.) 

Catullus, carm. 61, v. 6. Komm berab, Gott Hymen, 
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und umkränze beine Schläfe mit der Blüthe des ſüß duftenden Ma—⸗ 
jorans [amaracu]. . 

Virgil., Aen. 1, v. 695. Benus legte den Knaben Afkanius 
in einem Haine Idalia's auf einem Polfter von weihen Majoran- 
blütben nieder. 

Colum. de r. r. 10, v. 171. Der wohlriehende Majo— 
ran [sampsucum] ftammt aus Yegypten. — V.296 [Amaracus.] 

Diosc. de m. m. 1, 58. Das Majorandl [oauwuzıror 
Euıov] wird bereitet, indem man Majoran nebft andren wohlriehen- 
den Pflanzen zerftößt, mit Olivenöl mifht, und dieſes nach einiger 
Zeit abjeiht. 

Diosc. de m. m. 3, 41. Der beſte Majoran [oduwvyor)] 
kommt von Cyzikus und Eypern, dann folgt an Güte ver ägyptifche. 
Er heißt in Cyzikus und Sicilien Amarakon [Kudgaxor). Die Pflanze 
ift wohlriehend, hat ermärmende Eigenfhaften, dient zu Kränzen und 
zu Arznei. 

Plin. 21, 11, 35 u. 39. |Amaracum, sampsychon.] 

Galen. de simpl. med. 6, 1, 26 (pag. 823, ed. Kühn). 
[Audoaxorv.] — 8, 18, 2 [Zduyvyor.] 


10) Herakleotifher Doften, 
Origanum heracleoticum, Linne. — In Oft-Öriedenland 
wild, heißt, wie alle Doften-Arten, jegt dlyarı. — Wädft aud in 
Italien. 

Nicander, Ther. v. 627. [Houxisıov dolyaror.] 

Diosc. de m. m. 3, 29. [Oolyavos zouxiswruen, xorl.n.)] 

Plin. 20, 16, 62. [Cunila gallinacea, origanon hera- 
cleoticon.] 

11) Diptam»-Doften, 
Origanum Dictamnus, Linne. — Auf Kreta wild, orouard- 
xX00T0v genannt. — Wird in Rord- Italien in Topfen gezogen, 
und dittamo cretico, dittamo di Creta o di Candıa genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 16, 1. [ASirauvor.] 

Virgil., Aen. 12, v. 412. [Dietamnum.] 

Diosc. de m. m. 3, 34. Der Diptam [dixrauvog], wel» 
hen man auch wilden Bolei [yArzywr ayola] nennt, wächſt auf 
Kreta, ſchmeckt ſcharf, dient zu Heilzweden. Auf Kreta follen bie 
wilden Ziegen, wenn fie angefchoflen find, den Pfeil dadurch zum 
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Herausfallen bringen, daß ſie dieſe Pflanze freſſen. Jedenfalls heilen 
von Eiſen geſchlagene Wunden leicht, wenn man ihren Saft hinein⸗ 
tröpfelt und auch von ihm trinkt. 

Plin. 25, 8, 52; 26, 14, 87. [Dictamnus.] 


12) Feld⸗, Sarten- und Kopf-Thymian. 

«) Der Feld-Thymian (Quendeh), Thymus Serpylium, 
Linne — Wächſt in Sriehenland und Italien häufig wild 
und bildet dajelbft, wie bei uns, zahlreihe Abarten, weldye von man⸗ 
hen jegigen Botanilern mit bejondren Namen bezeichnet werben; zu 
ihnen gehört auch Thymus glabratus, Link. Neugriechiſch 
heißt er zuuodoodumı, italiänifch serpillo und sermollino sel- 
vatico. Er unterſcheidet fi vom Thymus vulgaris, L., unter 
Anderem auch dadurd, daß feine Stämme an der Baſis nieberliegen, 
auch daſelbſt Leicht Wurzel jchlagen. Bei den Alten hieß er daher 
EorzvAlos und serpyllum, was Beides eine friehende Pflanze be= 
deutet. — Wuchs und wächſt namentlih in Menge auf dem durch 
jeinen Honig berühmten Berg Hymettus bei Athen. 

P) Sarten-Thymian, Thymus vulgaris, Linne, wächſt in 
Griehenland und Italien wild, jedod in geringerer Menge 
al8 Th. Serpyllum. Der Garten - Thymian heißt noch jegt in 
Italien timo, und hatte bei den Alten feinen Namen IYuor, IU- 
4105, thymum, thymus, was Alles Räucherkraut bedeutet, davon, 
daß er immer einen ftarfen, jehr angenehmen Geruch hat, während 
der Gerud des Th. Serpyllum, L., zwar aud) bei vielen Exem⸗ 
plaren vortrefflih, im Ganzen aber ſehr verſchieden und oft ſehr un⸗ 
bedeutend iſt. 

y) Kopf⸗Thymian, Thymus capitatus, Link (Thymus 
creticus, Brot., Satureja capitata, Linne). Iſt in Griechen— 
land häufig, wächſt namentlih auh auf dem Hymettus, heißt 
jet Suragı und uerırlivı, wächſt aud in Kalabrien, Sicilien, an 
den Süpfüften Spaniens. 

Bei Thymus vulgaris, L., find die Blätter länglih, bei Th. 
Serpyllum, L., vom faft Kreisrunden bis zum Lanzettlichen; bei 
Th. capitatus, Link, find fie lineal. — Der Unterſchied, welder 
uns bier vorzugsweis angeht, liegt darin, daß Th. vulgaris und 
Serpyllum röthlige Blüthen haben, während fie bet Th. capitatus 
nur weiß find. 


X 
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Der weiße Thymian des Theophraſt 6, 2, 3 iſt ohne Zwei⸗ 
fel ver Kopf- Thymian; der ſchwarze iſt gewiß der Gemeine 
Thymian, als welder düſter gefärbte Blätter bat... 

Die Römer dachten wohl, wenn fie von thymus fpraden, nur 
an Th. vulgaris, L., indem fie ven Th. capitatus, Link, gar 
nicht oder dody nur wenig kannten. — Auch EonvAlog, serpyllum, 
mag bei Griehen und Römern, feines Wohlgeruchs wegen, oft in 
dem Namen JYuuov, thymus, mit begriffen gemwejen fein. — Die 
Thymian⸗Arten werben vorzugsmeid ba genannt, wo davon die Rede 
ift, daß fie den Bienen vielen und vortrefflihen Honig geben. Alle 
Stellen anzuführen, würde viel zu weitläuftig fein. 

Theophr., H. pl. 6, 2, 3. Bom Thymian [Iuuor] gibt 
es eine weiße und eine ſchwarze Art; er blüht fehr ſchön und zwar 
um die Zeit der Sonmmer-Sonnenwende. Aus den Blüthen jaugen 
die Bienen vielen Honig. 

Theophr., H. pl. 6, 6, 2. Der Seld- Thymian [&o- 
zvAAog] dient zu Kränzen, und ift in allen Theilen wohlriehend. 

Theophr., H. pl. 6, 7,2u.5 De Feld⸗Thymian 
[ForzvAdos] wächſt wild; allein man ſammelt auch feinen Samen auf 
den Bergen, und fäet ihn, 3. B. bei Sicyon und bei Athen. Bei 
der lettgenannten Stadt holt man den Samen vom Hymettus. Ueber- 
haupt find in vielen Gegenden, wie 3. B. in Thracien, bie Berge 
und Hügel mit Yeld-Thymian bededt. Eine Eigenthümlichkeit des 
Teld-Thymians ift die leichte Vermehrung duch Ausläufer [#Auorov] ; 
namentlich ſchlagen fie in der Nähe einer Duelle jehr leicht Wurzel. 
Vom zahmen gibt es feine verfchiednen Sorten; vom wilden fol es 
aber welche geben, die auch dem Geruche nad verjchieden find. Der 
Veld-Thymian nimmt aud mit ganz trodnenm Boden vorlieb, hat aber 
in Oärten den Dünger, namentlid von Pferden, Ejeln und Mauls 
tbieren, gern, und fol duch oftmaliges Berpflanzen an Schönheit 
gewinnen. 

Cato de r. r. 73. Jährlih, wenn die Trauben fih zu fär- 
ben beginnen, gib dem Rindvieh, damit e8 gefund bleibe, folgende 
Arznei ein: Eine Schlangenhaut (denn jede, die du findeft, haft du 
jorgfam aufzuheben) reibe mit Spelt [far], Salz und Felp-Thy- 
mian [serpyllum] zufammen, gieß Wein über die Mifhung, und 
gib den Trank dem Rindvieh. 

Nicand., Ther. v. 67. Der Feld-Thymian [&omvädog] 
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wird vom weidenden Vieh gefreilen, hat ein zaͤhes Leben, fchlägt auf 
feuchtem Boden Wurzel, und hat immer haarige Blätter. 

Virgil., Eel. 2, v. 11. Den von der Hige ermüdeten Schnit⸗ 
tern wird Knoblauch [allium] und Feld- Thymian [serpyllum] 
geſtoßen und als Würze an die Speifen gethan. 

Colum. der. r. 11, 3, 39. Thymian [thymum] mb 
Feld-Thymian [serpylium] werden für Bienen und als Küchen⸗ 
gewürze gejät oder in den Garten verpflanzt. 

Diosc. de m. m.3, 38. Den Garten: Thymian [IV- 
oc) kennt alle Welt. Es ift ein Heiner, faft dürrer Bufch mit Hei» 
nen, ſchmalen Blättern, der an den Spigen purpurröthliche Blüthen- 
köpfe trägt [Yayrloxıov Yovyarosdis Exor In’ üxgov xepal ür- 
Fovs noopvolLorra] 3), Die Pflanze wächſt vorzugsweis in felfigem 
ober fonft magrem Boden. Gie belommt ald Arznei ven Kranken, 
ald Gewürz den Gefunden gut. 

Diosc. de m. m. 3, 40. Bom Feld-Thymian [fprvi- 
Aos] gibt es eine Sorte, welche in Gärten gezogen wird, an Geruch 
dem Majoran ähnelt [oaswuriLenr], und oft zu Kränzen verwendet 
wird. Er hat feinen Namen von Eonew®), weiler aus allen Thei- 
len, weldye den Boden berühren, Wurzeln treibt. An Blättern und 
Zweigen ift er dem Doften [öo/yaror) ähnlich, feine Farbe ift aber 
weißer. Sammelt man ihn zwifhen Dorngebüjh und fert ihn von 
da in den Garten, fo gedeiht er am beiten. — Es gibt ferner eine 
wilde Sorte, welhe auch Zy gis heißt, keineswegs riecht, fondern 
in die Höhe fleigt, zarte, dürre Aeſte treibt, und Blätter hat, welche 
denen der Raute ähnlich, aber ſchmal, länger und härter find. Die 
Blüthen diefer Sorte fhmeden ſcharf, riechen gut; die Wurzel ift 
unbrauchbar. Sie wächſt auf Felfen, ift kräftiger und zu arzneilihem 
Gebrauche paflender ald die im Garten gezogene. 

Plin. 20, 22, 90. Feld⸗Thymian [serpyllum a ser- 
pendo dictum], 

Plin. 21, 10, 31. Der Thymian [thymon] blüht um die 
Zeit der Sommer-Sonnenwende. Die Bienen fliegen nach der Blüthe, 
und ift diefe in reihem Maße vorhanden, fo hoffen die Bienenwärter 
anf eine gute Honigernte. Durch Regen wird der Thymian befchädigt 


68) Die röthlihen Blüthen deuten auf Thymus vulgaris, Linne. 
36) Kriechen. 
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und verliert feine Blüthen. Seinen Samen kann man nit gut fam- 
meln, fo verborgen ftedt er in der Blüthe. Dan fäet aljo die ganze 
Blüthe, denn der Menfh macht alle möglihen Verſuche. Nament- 
lih holte man Blüthen zur Ausſaat aus Attila, behauptete übrigens, 
die Pflanze gebiehe in Arkadien nicht. In Gallien find die Stein- 
felder 3?) in der Narbonenfifhen Provinz mit Thymian bebedt, und 
diefe Pflanze gibt jener Gegend faft den einzigen Ertrag, indem jähr- 
‚lid Zaufende von Schafen dahin auf die Trift gejchidt werben. 

Plin. 21, 21, 89. [Thymon.] 

Athen., Deipn. 1, 50 (p. 106, ed. Schweigh.). Eubulus 
nennt den Honig vom Hymettus als ein Erzeugniß, das dem 
Lande Attila zur Ehre gereicht. 

Pallad. der. r. 4, 9, 17. Im Monat März wird der 
Feld-Thymian [serpyllum] ale Pflanze over als Samen in’s 
Fand gebradit. 

13) Berg-Thymian, 
Thymus Acinos, Linn (Calamintha Acinos, Clairv.). — 
Wählt in Griehenland und ganz Italien wild. 

Diosc. de m. m. 3, 43. Der Berg-Thymiau [ixuvoc, 
&xovos] ift ein Kraut mit dünnen Zweigen, wirb zu Sränzen ges 
braucht 5°), ift der Baſilie [wxımor] ähnlih, aber haariger, riecht 
angenehm, wird auch in Gärten gezogen, dient zu Heilzweden. 

Plin. 21, 27, 101. Die Aegypter fäen ven Berg-Thy- 
mian [acinos] zu Rränzen und zur Speife. 


14) Gattung Saturei, _ 
Satureja, Linné — Es fommen vorzugsweis 4 Arten in Betracht: 
a) Der Sarten-Saturei, Satureja hortensis, Linnd, welder 
in Italien wild wählt, auch wie bei und häufig alg Gewürz in 
Gärten gezogen wird, und den vom alten Namen Satureja ſtam⸗ 
menden santoreggia, santoreggia domestica, ferner den Namen 
cunila (der fhon bei Plinins eine Saturei-Art bezeichnete), endlich 
den Namen peverella führt, wie aud wir die Pflanze Pfefferkraut 
nennen. — 4) Iulianifher Saturei, S. Juliana, L. Mm 
Sriehenland und Italien wi. — y) Berg-Saturei, 8. 


57) Lapidei campi, jebt la Crau in der Gegend von Marfeille. 
58) Megen feines Wohlgerudhe. 
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montana, L., welder in Italien wild wächſt, ebenfalls santo- 
reggia beißt, auch bei Verona isopo, weldher Name eigentlich dem 
wirflihen Yſop, Hyssopus officinalis, L., zutommt, flatt deſſen 
man den Berg⸗Saturei brauchen kann. — d) Thymbra⸗Satu—⸗ 
rei, 8. Tbymbra, L., der in Griechenland und Italien 
wild wählt, und in erfterem noch jest Yodumı und Foodımı ges 
nannt wird. 

Theophr., H. pl. 7, 1,2 u. 3. Im Monat Munydhion 
wird die Thymbra [Iuußoor, Fuußoa] gejät. Sie geht, wie der 
Doften [öolyaros]), nad mehr ald 30 Tagen auf. 

Virgil., Georgic. 4, v. 30. [Graviter spirans thymbra.] 

Colum. der.r. 9, 4, 2 u.6. Die Thymbra [thym- 
bra] oder die römische Kunila [cunila], bei den Bauern Saturei 
[satureja] genannt, gibt, wo fie in Menge wild wächſt, ein gutes 
Sutter für Bienen. 

Colum. der. r. 10, v. 233. Der Saturei [satureja] 
bat den Geſchmack des Thymian [thymus] und ver Thymbra 
[thymbra]. 

Colum. de r. r. 11, 3, 57. Anfangs Februar mifht man 
unter die auszufäenden Samen aud etwas Samen von Saturei 
[satureja], denn diefes Kraut ſchmeckt frifh recht gut, und kann auch 
getrodnet als Gewürz dienen. 

Diosc. de m.m.3, 39. Die Thy mbra [Idußoo) wächſt 
auf magrem, fteinigem Boden, ift dem Thymian ähnlich, aber klei⸗ 
ner und zarter, trägt eine volle, grünliche Blüthenähre. Sie ift wie 
der Thymian für Gefunde ein Gewürz, für Kranke ein Heilmittel. 
Wird fie im Garten gezogen, jo hat fie weniger Arzneikraft als der 
Thymian, fehmedt aber an Speifen milder. 

Plin. 19, 8, 50. Die Thymbra, melde mit cunila einer- 
lei fein fol, heißt bei den Römern satureja und dient als Gewürz. 
Man füet fie im Februar. Sie hat diefelben igenfchaften wie der 
Doften [origanum]; daher gebrauht man beide nicht zugleich. 

Geopon. 10, 42; 12, 1, 2. Beim Einmaden der Kir— 
ſchen [xeodoror] dient die Thombra [Yovußn) als Gewürz. — 
Bei Konſtantinopel wird die Thymbra im Januar geſät. 


15) Dio», 
Hyssopus offhicinalis, Linne. — Wädjft in Griehenland nidt 
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wild, wohl aber in Italien, woſelbſt er nody jet isopo heißt u 
auch in Gärten gezogen wird. 

Diosc. de m. m. 3, 27. ["Yoownog xnnevrr.) 

Colum. der. r. 12, 35. Dan madt einen mit Yfop ge- 
würzten Wein und nennt ihn vinum hyssopiten. 


16) Meliffe, 
a) die Hohe Meliſſe, Melissa altissima, Sibth., wächſt in den 
Ebnen Griechenlands und heißt neugriechiſch ueloodyogror: 
— A) die Citronen-Meliffe, M. offcinalis, L., wächſt in 
Griehenland nur auf den Hochgebirgen; in Nord- Italien 
ift fie an verſchiednen Stellen wild zu finden, beißt melissa und 
cedronella. 

Theocritus, Idyll. 4, v. 25, u. 5, v. 130. [Evwdrs 
uehlreic.] 

Nicand., Ther. v. 554. Bei den Hirten heißt die Me- 
Liffe deswegen Meliphyllon [ueAlyvAdor] und Meliktaina [zei/- 
xtomwo], weil die Bienen [uEtıoca] faufend um ihre Blätter zu fliegen 
und in ihrem Dufte zu ſchwelgen pflegen. 

Nicand., Ther. v. 677. [Meuodgvro) 

Varro der. r. 3, 16, 10. Meliffe [apiastrum] wird 
auch Meliphyllon, Meliffophylon und Melinon genahnt, und in Spa⸗ 
nien abfihtlih für Bienen gepflanzt. 

Virgil., Georg. 4, v. 63. Die Bienen lodt man mit Me- 
tif fe [melisphyllum.] 

Colum. de r.r.9, 8, 13; 9, 9, 8. Mit Metiffe [apia- 
strum, melisphyllum, melissophylium] reibt man Bienenflöde auß, 
» in welde man die Schwärme loden wil. — Auch beftreiht man 
die Hand mit Meliffe, wenn man mit ihr einen Weifel mitten aus 
einem Bienenſchwarme bervorholen will. 

Diosc. de m. m. 3, 108. Die Meliffe [uelıoodpvAror] 
heißt auch Melittaina, und zwar deswegen, weil fie von den Bienen 
geliebt wird. An Stamm und Blättern ift fie der Ballota [dur- 
Ar] 3°) ähnlih, aber die Meliffe ift größer und riecht wie Ci- 
trone [xerogumkor]. Man braudt fie als Arznei. 

Plin. 21,12, 41; 21, 20, 86. [Melissophyllon, melittäna.] 

Geopon. 15, 5, 4. [Meaırtewv.] 


5%) Ballota, Linne. 
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“ 17) Wirbeldoſte, 

Clinopodium vulgare, Linne. — In Nord- Italien häufig, 
fann die Pflanze fein, welhe Diosc. 3, 99 xAsronddıov nennt, und 
von welcher Plin. 24, 15, 87 fagt: „Das Klinopodion wird 
auh Kleonilon, Zopyron und Okimoeides genannt, iſt dem Selb» 
Thymian [serpyllum] ähnlih, hat rund um den Stamm figende 
Blätter, wodurch eine Achnlichleit mit Bettfüßen entſteht %). Die 
Pflanze dient zu Arznei.“ 


18) Kagenminze, 
Nepeta Cataria, Linn. — Wachſt in Nord- Italien wild, heißt 
cataria, erba gattaria. 

Colum. der. r. 7, 5, 18. Wenn die Nafe des Scafes 
verſchleimt ift, jo fehiebt man ihm einen Heinen Zweig der Katzen⸗ 
minge [nepeta sylvestris] mit ®olle ummwidelt hinein, und dreht 
ihn darin herum, bi8 das Thier niefl. 


19) Gattung Taubeneffel, 

Lamium, Linne. — In Italien heißen diefe Pflanzen noch jetzt 
lamio, und L. maeculatum, L., L. album, L., L. purpureum, 
L., L. amplexicaule, L., find, wie bei une, gemein. — Die Ge⸗ 
fledte Taubeneffel bat von ihren Fleden und von dem nefiel- 
artigen Anfehn den Namen lamio macchiato und ortica morta. 

Plin. 21, 15, 55; 22, 14, 16. Es gibt eine Neflel, vie 
durchaus nicht brennt und Lamium [lamium] heißt. Auf der Mitte 
des Blattes befindet fi ein weißer led. Einige Römer unter- 
ſcheiden nad) der Blüthezeit mehrere Arten. Sie dienen zu Arznei. 


20) Deutſcher Zieft, 
Stachys germanica, Linnd. — In Griedhenland nur im Hod- 
gebirge und felten; — in ganz Nord- Italien nicht felten, und 
heißt salvia selvatica. 
Diosc. de m. m. 3, 110. [3rdyvg.] 


- 21) Betonie, 
a) Betonica ofhcinalıs, Linne. — Wächſt in Palonien und in 


0, Jedenfalls muß es möglich fein, diefe Mehnlichfeit zu finden, denn bie 
Pflanze Heißt auch auf Deutſch Bettfuß. 
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Nord: Italien wild, Heißt noch jegt italiäniſch betonega und 
betona. — 4) B. Alopecuros, L., wählt am Barnafjus und 
in Italien wild. 

Plin. 25, 8, 46; 26, 11, 67 u. 70 u. 72. Die Bettonen 
in Spanien haben eine Pflanze entvedt, die in Gallien vettonica, 
in Italien serratula, in Griechenland Keſtros und Piychotro- 
phos genannt und für eine vortrefflihe Arznei gehalten wird. 


22) Gattung Andorn, 
Marrubium, Linne. — Das nodoor de8 Theophr. 6, 2, 5 
fann ein Marrubium, L., fein; das rgaoıov nowdes, M. vulgare, 
L., weldes in Sriehenland und Italien wächſt; das odosor Fre- 
oov, M. creticum, L., weldyes ebenfall® in beiden Ländern vor- 
fommt. — Das npdoıov des Diosc. 3, 109 ift wohl Marrubium 
vulgare, L. Er jagt, es wachſe auf Schutt, und diene vielfach zu 
Beilgweden. — Plin. 20, 22, 89 nennt die Pflanze marrubium, 
wie Marrubium vulgare, L., aud) jegt nod in Italien marobbio 
heißt, und fagt, „daß die Griechen fie Prafion, Linoftrophon, Philo⸗ 
pais, Philochares nennen, und fie fei zu belannt, als daß fie einer 
Beichreibung bebürfe.“ 
Der Pfeudodiltamnus, wevdodistauvor, wevdodixtauvog, 
* des Theophr. 9,16, 2, des Diosc. 3, 34 (39), das pseudo- 
dictamnon des Plin. 25, 8, 53 kann Marrubium Pseudodi- 
ctamnus, L., fein; dieſe Pflanze ift in Oft-Griehenland fehr 
gemein. 
23) Ballota, 
Ballota nigra, Linne. — Wächſt jegt in Öriehenland unter 
dem Namen zinepırlo; — ift in ganz Italien gemein, und heißt 
dajelbft noch ballota, ballota nera, and) cimiciotto und marrubio 
bastardo. 

Diosc. de m. m. 3, 107. Die Ballota [BaAdwrn] heißt 
auch ſchwarzer oder großer Andorn [noaoıor], hat übelriechende, 
an Geſtalt denen der Meliffe ähnlihe Blätter, weswegen nıan bie 
Pflanze auch Meliffiophyllon nennt. Sie dient als Arznei. 

Plin. 27, 8, 30. [Ballote.] 


24) Strauch-Filzkraut, 
Phlomis fruticosa, Linne. — Waͤchſt jest n Öriehenland 
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unter dem Namen yardapdoguxa häufig wild; — in Italien hier 
und da. " 

Diosc. de m. m. 4, 102. [®%ogog ayoia.) 

Plin. 25, 10, 74. [Phlomis.] 

25) Lampen⸗Filzkraut, 

Pblomis Lychnitis, Linne. — Wächſt in Süd-Europa. 

Diosc. de m. m. 4, 102. Das LTampen-Filztrant 
[JRouig ).vyvirig), welches auch Thryallis Heißt, Hat haaktige Blätter, 
die als Lampendocht dienen. 

Plin. 25, 10, 74. [Phlomis lychnitis, thryallis.] 


26) Knoblauch⸗;Gamander, 
Teucrium Scordium, Linne; oxoodıa und oxogodsyopror ver 
Neugriehen; scordio der jegigen Italiäner. — In Grie— 
henland und Italien heimild. 

Diosc. de m. m. 3, 115. Der Knoblauch⸗Gamander 
[ö2008:0v) wächſt an fumpfigen Stellen, riecht gewilfermaßen nad 
Knoblauch [oxoondıLer], ſchmeckt zufammenziehend und bitter, hat 
vierfantige Stämme, röthlihe Blüthen, und dient gegen mancdherlei 


Vebel. 
27) Selber Gamander, 


Teucrium flavum, Linné; yaravrdava der Neugrieden. — 
In Griehenland und Italien heimifd. 

Diosc. de m. m. 3, 101. Der Gelbe Gamander [re- 
xorov) heit auch Chamädrys und Teufris, wächſt auf den Oebirgen 
Giliciens in Menge, dient ald Arznei. 


28) Heller Gamander, 
Teucrium lucidum, Linne. — In Griedenland und Ita 
lien heimisch. 

Diosc. de m. m. 3, 102. Der Helle Gamander [ya- 
naldovs] heizt auch Chamädrops, oder Linodrys, bei den Römern 
trixago minor [re«5cyo ufvop]. E8 gibt auch Leute, welde ihn 
Zeufrium nennen, weil er mit dieſer Pflanze Aehnlichkeit hat 91), Er 
wächſt an rauhen, fleinigen Orten, ift ein Meiner Straub ouri- 
0x05] mit Heinen Blättern, welche übrigens ganz ausfehn wie Eichen 


1) Man fehe die vorige Pflanze. 
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blätter 62) und bitter fchmeden. Die Pflanze ift gegen mancherlei 
Krankheiten brauchbar. 


29) Bolei-Oamander, & 
Teucrium Polium, Linne — Wäaͤchſt in Griechenland und 
Italien. 
Diosc. de m. m. 3, 114. [JIöisor.) 


30) Kopf-Gamander, , 
Teucrium capitatum, Linne. — Wächſt ebenfalls in Griechen⸗ 
land und Italien. Heißt in Öriehenland, wie ber vorige, 
üyoıog AaudouvFos, in Attila zdoror. 
Diosc. de m. m. 3, 114. [TIoAov ro Saywmödoregor.] 


31) Kagenfraut, 
Teucrium Marum, Linne. — Wird in Öriehenland und in 
Italien nur in Gärten gezogen, heißt in Italien maro. 
Plin. 12, 24, 53. Das in Lydien wachſende Katzenkraut 
[maron] hat furze, Heine, wohlriehende Blätter. 


32) Iva⸗Gunſel, 
Ajuga Iva, Schreber (Teucrium Iva, L.). — In Grieden- 
land und Italien heimifd. 

Diosc. de m. m. 3, 165. Der Jva⸗Gũnſel [yauaıni- 
zus] heißt auch Pityoryfis und Orizelos, im Pontos Olokyron, wilde 
Bryonia, zu Athen Jonia, auf Eubda Siperitis, bei den Propheten 
Minervablut [alua AInväüs), bei den Römern Cypripum [xungı- 
ode], bei den Daciern Dodela, u. f. w. 


33) Chiifher Günfel, 
Ajuga chia, Schreber. — In Griehenland heimiſch. 
Diosc. de m. m. 3, 166. [Ton zauountrus, aßorv xa- 
hovußon.) 
0. Familie Verbena-Pflanzen, Verbeneen. 


1) Berbena 
(Eifenfraut, Eifenhart), Verbena officinalis, Linne. — In Grie- 
henland beimifh und in Menge vorhanden, jett orauodyogror 


+2) Chamädrys Heißt Fleine Eiche. 
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und aypıa zaudvöpvo genannt. „Noch jegt“, fagt Fraas, mgehört 
bei den Griechen (wie ja auch bei und noch 3. B. die Wurzelbäfchel, 
bie geweiht werben) diefe Pflanze zu den Glüdspflanzen, wirb nebft 
Knoblauch und Vellerie an die Ställe oder Seidenwurmhürden u. f. w. 
angebunden; eüruyei xai auro heißt ed dann." — In ganz Italien 
ift die Verbena häufig, und heißt noch heutige Tages verbena. 

Die alten Römer verftanden unter verbena alle*vie Pflanzen, 
welhe beim Schließen der Bünbniffe, beim Opfern ar. dgl. gebraudt 
wurden; Plinius unterfcheidet unfre Verbena officinalis, L., durch 
die Benennung verbenaca. 

Diosc. de m. m. 4, 61. Die Berbena [nepıorepewr 
üntiog]) heißt auch Heilige Pflanze [pad Poravr], Erigenion, Cha⸗ 
mälykon, Siveritis, Kuritis, Perfephonion, Zeus⸗Rohr [Arc 7Aa- 
xcirij]), Kallefis, Hipparfion und Demetrias, treibt Zweige, die ellen- 
lang oder länger werden und fantig find. Um fie herum fteben in 
einiger Entfernung von einander Blätter, welche denen der Eichen 
ähnlich, aber ſchmaler, Heiner, rings eingefchnitten und ziemlich grau⸗ 
grün find. Die Wurzel ift lang, dünn, die Blüthen find roth, dünn. 
Die Pflanze wird gegen Schlangenbiß und allerlei Krankheiten ge- 
braucht, man fagt auch, bei Gaftmählern würden die Säfte luftiger, 
wenn man fie mit Waſſer befprengt, worin Verbena gelegen bat. 
Heilige Pflanze heit fie aber, weil fie, bei Reinigungs-Ceremonien 
als Amulet angehängt, vortrefflihe Dienfte leiſtet. 

Plin. 25, 9, 59. Beiden Römern fteht keine Pflanze fo hoch 
in Anjehn, wie die Hierobotane, weldhe auch Periftereon und latei⸗ 
niſch Verbenaka heißt. Dies ift die Pflanze, mit welcher unfre 
Gefandten zu ben Feinden gehn, mit welder ber Tiſch des Jupiter 
abgeftäubt wird, unfre Häufer gereinigt und vor Unglüd geſchützt 
werden. Man unterfcheidet von der Verbenaka 2 Arten; die eine, 
welche man für weiblich hält, hat viele Blätter, die männliche we» 
niger. Beide Arten haben mehrere dünne, ellenlange, kantige Zweige. 
Die Blätter find Heiner als vie der Eiche, fehmaler, ftärker getheilt; 
die Blüthe iſt graugrün 2), die Wurzel lang, bünn. Die Pflanze 
wächſt in feuchten Ebnen überall. Manche Leute unterſcheiden bie 
zwei Arten nicht, weil ſie einerlei Wirkung haben. Die Gallier looſen 
und weiſſagen mit allen beiden, die Magier preiſen aber die Verbe— 





, Iſt's nicht. 
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nala bis zum Unfinn: Sie fagen, wer ſich mit Berbenala gefalbt, 
erlange Alles, was er wolle, vertreibe Fieber, ftifte Freundſchaften, 
heile alle möglichen Krankheiten; übrigens müfje fie beim Aufgang 
des Hunbsfterns, jedoch jo geſammelt werden, daß weder Mond noch 
Sonne zufehen, auch müſſe man vorher der Erde ein Sühnopfer von 
Wachs und Honig gebracht haben. Beim Ausgraben müſſe man erft 
mit einem eifernen Werkzeug einen Kreis um fie fchneiden, dann mit 
der linken Hand graben, endli fie ausheben. Blätter, Stamm und 
Wurzeln müßten von einander getrennt im Schatten getrocknet wer⸗ 
den. Gegen Schlangen zerreibt man fie in Wein. 

Geopon. 15, 1, 19. Die Krähen fhügen ihr Neft dadurch, 
daß ſie Verbena (mepioregeidr vnvıog) hinein legen. 


2) Müllen, 
Vitex Agnus castus, Linne — In Griedenland und Ita 
lien heimiſch, bort Aryapıd, hier agno casto genannt. 

Nicander, Ther. v. 63 u. 71. Abyocç noAvarIns und 
ayvog.)] 

Diosc. de m. m.1, 134. Die Mullen [&yvog] heißt au 
Lygos [Avyog], ift ein baumartig werbender Strand [Fduvos dev- 
dewörg], der an naffen Stellen wädhft. Er hat zähe, lange Zweige; 
feine Blätter gleichen denen ber Dlive, find aber größer und zarter. 
Es gibt zwei Arten: die eine trägt weiße, etwas röthliche Blüthen, 
bie andre rothe; der Same fleht aus wie Pfeffer [nEneoıl. Die 
Pflanze dient als Arznei. 

Plin. 24, 9, 38. Die Müllen [vitex] wird wie die Weibe 
zum Flechten gebraucht, hat auch ähnlihe Blätter, aber einen anges 
nehmeren Geruch. Bei den Griechen heißt fie Lygos und Agnos. 
Die gthenienſſichen Frauen legen während bes Feſtes ber Thesmo⸗ 
phorien Müllenzweige in ihr Bett. Uebrigens bient die Pflanze gegen 
verſchiedne Krankheiten; auch foll fie Diejenigen, welche eine Ruthe 
davon in der Hand oder im Gürtel tragen, vor dem Wunbreiten 
ſchützen. 

Galen. de simpl. med. temp. 6, 1,2 (p. 807, ed. ‚Kübn). 
[Ayvos 7 %dyoc.] 


p. Familie Kugelblum-Pflanzen, Globnlarieen. 


1) Alypum-Rugelblume, 
Globularia Alypum, Linne. — In Griechenland und Ita- 
34% 
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2) Wahsblume, 
Cerinthe minor, Linne — In Griechenland und Italien 
heimisch. 
Virgil., Georg. 4, v. 63. [Cerinthe°”).] 
Plin. 21, 12, 41. [Cerinthe.] 


3), Onosma, 
Onosma echioides, Linne. — In Griechenland und Ita— 
lien heimiſch. 
Diosc. de m. m. 3, 137. Das Onosma [öroore) heißt 
auch Osmas, Phlonitis, Ononis, u. f. w. 
Plin. 27, 12, 86. [Onosma.] 


4) Sattung Natterkopf, 
Echium, Linne. — Das Ey de8 Diosc. 4, 27, und ber 
echios des Plin. 25, 9, 58 bezieht ſich auf die Gattung Echium, 
Linne, wohl vorzugswei® auf Echium vulgare, L., weldes in 
Nord» Italien gemein, in ben nörblihen Theilen Griechen 
lands von Theflalien an heimisch ifl. — Auch das Eyieor, Ni- 
cander, Ther. v. 65 u. v. 637, unb ber ögserdaes Avxanmpos 
v. 840 wird auf die Gattung Echium, L., bezogen; eben fo bie 
regu ayyovoa des Diosc. 4, 24, und der lycapsos bes Plin. 
27, 11, 73. 

5) Berl-Steinfamen 

(Berltraut), Lithospermum offhicinale, Linne. — In Grieden- 
land und im ganzen nörbliden Italien heimiſch. Seine glatten, 
weißen, harten, wie Perlen ausjehenden Samen (Nüffe) haben fchon 
früh die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich gezogen; man bat 
daher bie Pflanze Steinfamen und, was Daffelbe bebeutet, lithosper- 
mum genannt, die jegigen Italiäner nennen fie litospermo, auch 
miglio al sole; aud hat man fie lange, jedoch vergeblich, gegen 
das Leiden angewandt, welches man den Stein nennt. 

Diosc. de m. m. 3, 148. Der Steinfamen [AıIdoneo- 
zov], weldher auch Aegonychon, Eronychon, Leontion, leontifcher Stein, 
Gorgonion, Zantalitis, Diosporon, bei den Römern columba [xo- 
YovıPßa], bei den Dakern Gonoles, auch Herakleia heift, hat einen 


7) Wegen feines wachsartigen Anfehns von cera (Wade) benannt. 
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fehr harten Samen, woher er eben Steinfamen heißt. Die Blätter 
find wie beim Dlivenbaum, jebod länger und breiter, die unters 
ften liegen am Boden. Die Zweige find gerade, fchlant, von, der 
Dide einer Binfe, hart, holzig, nach oben zmeifpaltig, und dort figt 
neben Kleinen Blättern der runde, weiße Samen, der die Größe einer 
Heinen Er ve [oo0ßos] hat. Die Pflanze wählt auf rauhen, erha⸗ 
benen Stellen. Der Samen hat, mit Wein getrunten, die Kraft, 
den Stein zu zerbrechen. 

Plin. 27, 11, 74. Die wunberbarfte Pflanze ift wohl ber 
Steinfamen [lithospermum], welder auch Eronychon, Diospo⸗ 
ron und Herakleos heißt. Diefe Pflanze trägt neben Blättern je ein 
Bärtchen, wenn ich's fo nennen darf, und an deſſen Spitze Stein- 
hen, die fo weiß und rund find wie Perlen, die Größe einer Kicher 
[eicer] haben und feljenfeft find. Wo ſie an den Stielchen [pedi- 
culus] hängen, da haben fie Feine Vertiefungen, und inwendig figt 
der Samen. Die Pflanze wächſt in Italien, die ſchönſte Sorte aber 
auf Kreta; und ich habe wirklich unter den Pflanzen nichts gefehn, 
was fo wunderbar wäre, als die prädtigen, wie durch bie Kunft des 
Goldſchmids zwifchen den Blättern angebradten und ſchimmernden 
Perlen, dieefeltfame Erſcheinung aus einer Pflanze hervorgewachfe- 
ner Steine. Ich felbft habe die Pflanze nicht in der Erde ftehenn, 
jondern nur ausgerifjen gejehn 68). — Uebrigens ift es eine ganz 
ausgemadte Sahe, daß eine Drachme dieſer Steinhen in weißem 
Wein getrunfen Blafenfteine zerftört und abtreibt; ſolche Steinchen 
find ohne alle Anweifung leicht zu erkennen, und zeigen fchon durch 
ihre Anfehn ganz deutlih, zu welchem Zwecke die Natur fie geſchaf⸗ 
fen bat. 

6) Ochſenzunge, 
a) Italiſche Ochſenzunge, Anchusa italıca, Retz., in Grie⸗ 
henland heimiih und AoudoyAwoou, in Italien ebenfalls hei- 
miſch und buglossa genannt. — 4) Gemeine Odhfenzunge, 
Anchusa ofhcinalis, Linne, in Norb- Italien heimiſch, dort 
noch jest buglossa und buglossa volgare, in den Upothelen bu- 
glossum genannt. 

Diosc. dem. m.4, 126. Die Ochſenzunge [fovyAwnoor) 


— — ⸗ 


8) Wahrſcheinlich Hatte die Kunſt zur Ausitaffirung dieſes Prachtexemplars 
mehr gethan als bie Natur. 
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bat nieberliegende, ftachligerauhe, dunkelfarbige Blätter, von benen 
man behauptet, fie machten die Leute Iuftig, wenn fie in Wein liegen. 

Plin. 25, 8, 40. Die Odfenzunge [buglossos] gleicht 
einer Rindszunge, und zeichnet fi dadurch aus, daß fie, in Wein 
geworfen, die Leute Iuftig macht, weswegen fie auch Euphrofynon 


heißt. | 

7) Färbende Odhfenzunge, 
Anchusa tinctoria, Linne. — In Griechenland ſehr häufig 
und jetzt 30900660 (Schminkwurz) genannt; — in Italien eben- 
falls wild, aber auch hier und da wegen ber roth färbenden Wurzel 
gebaut. 

Theophr., H. pl.7, 9, 3. Die Anchuſa [ayyovon] hat 
eine rothe Wurzel wie der Krapp [doevIEdavor, auch ZoevIUdduvor 
nach andren Hanbfchriften]. 

Theophr. de odor. 31. Die Anchuſa färbt roth. 

Nicander, Ther. v. 838. [A4yyodon Foıduxrls.) 

Diosc. de m. m.4, 23. Die Anchuſa [ayrovoa], welde 
auch Kalyr und Onolleia heißt, hat Blätter wie fpizblättriger Salat 
[Foidug], fie find aber haarig, rauh, ſtachlig, dunkelfarbig, in Menge 
vorhanden, liegen rings am Boden. Die Wurzel ift fingerspid, faft 
blutroth, und färbt au im Sommer die Hände. Man benupt fie- 
als Arznei und thut fie in Salben. 

Plin. 22, 20, 23. Die fingerspide Wurzel der Anchuſa 
[anchusa] fpaltet fi) wie das Bapyrum, färbt die Finger blut» 
roth, und bereitet die Wolle für koſtbare Yarben vor. Auch wird 
fie als Arznei gebraudt. 

Hesychius. Sid andufiren [ayyovalLesduı] heißt: bie 
Wangen mit Anchuſa ſchminken. 


8) Igelfamen, 
Myosotis Lappula, Linne (Echinospermum Lappula). — In 
Nord- Italien überall, 
Plin. 25, 8, 41. Es gibt eine Pflanze, welde der Hund s⸗ 
zunge [cynoglossos] 6%) ähnlich ift, aber Früchte wie Klebkraut 
[lappa] ?°) trägt. 


60) Cynoglossum officinale, Linné. 
10) Galium Aparine, Linne. 
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9) Gemeiner Beinwell, 


Symphytum officinale, Linne. — In Griechenland hier und 
de, in Nord» Italien häufig, daſelbſt sinfito consolida und con- 
golida maggiore genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 10. Diejenige Art Symphytum 
[ovupvrov], welhe Manche auch Pelte [nrxrn} und die Römer So» 
lidago [Pwuaioı ooAdayıreu) nennen, treibt einen Stamm, ver 
2 Ellen hoch und höher wird, leicht, dick, fantig und hohl if; um 
ihn herum ftehn in nicht gar großen Zwiſchenräumen bie haarigen, 
Ihmalen, ziemlich langen Blätter, welche denen der Ochſenzunge 
[BovyAwooor] ?2) ähnlich find. Auf den Kanten des Stammes läuft 
eine DBerlängerung ber Blätter [2&oy7 gYvlrwv]) hin. Aus jeder 
Dlattahjel [saoyaan) kommen Blüthen von weißer ober gelber 
Farbe ?2). Die Wurzeln find auswendig fhwarz, inwendig weiß, " 
klebrig. Man reibt und gebraudt fie gegen Blutauswurf, legt fie 
auf Wunden, die durch ihre Einwirkung zuſammenwachſen. Auch 
Tleifhftüde, mit welchen fie gekocht werben, Heben aneinander. 


10) Gemeine Hunddzunge, 
Cynoglossum officinale, Linne. — In Griehenland und 
Nord» Italien häufig, bei den jegigen Italiänern noch cinoglossa 
und lingua canina genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 127. Die Hundszunge [xwr0y)wo- 
cov) hat Blätter wie der breitblättrige Weger ich [“ovm.maoor], 
fie find aber fchmaler, Heiner und flaumbaarig. Die Pflanze hat 
feinen Stamm ?*), liegt an der Erbe, wählt auf fanbigem Boden, 
wird in der Heilkunde gebraudt. 


11) Scharflraut, 
Asperugo procumbens, Linne.— In Öriehenland und Ita- 
lien häufig. 
Diosc. dem. m.2, 214. [Moos wra Ereou, auch vos wrig.) 
Plin. 26, 10, 65. [Asperugo.] 


21) Bei Apulejus, H. 59, heißt die Pflanze consolida, wie noch bei den 
jegigen Staliänern. — 12) Anchusa officinalis, Linne. 

13) Mie bei uns, fo kommt aud) in Italien die Pflanze mit blaßsweißer, 
oder gelber, oder blauer Blüthe vor. — ?*) Im erſten Jahre hat fie feinen. 
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s. Familie Winden-Pflanzen, Konvolunleen. 
1) Kreſſa, 

Cressa cretica, Linne. — In Griechenland nicht häufig, 
außerdem im füblihen Europa bier und ba. 

Diosc. de m. m. 3, 143. [Av$viAd, 7 yaxın nupanın- 
co gorda Eyeı.) 

Plin. 21, 29, 103. [Anthyllium herba, quam alii anthyl- 
lum vocant, foliis lenticulä similis.] 


2) Zaun-Winbe, 

Convolvulus sepium, Linne. — In Griedenland und Ita: 
lien häufig, dort, wie alle Winden, negındoxddu, in Italien 
campanelle, vilucchio, vilucchio maggiore, smilace liscia 
genannt. 

Diosc. de m. m.4, 143. Die Zaunwinde [ouidaE Asa] 
hat Blätter, die denen des Epheu's ähnlich jehn, aber weicher, glat- 
ter und bünner find. Die Pflanze windet fih um Bäume, bat überall 
weiße, runde Blüthen. Im Sommer bilvet fie ganze Lauben [oxrv7]. 

Plin. 21, 5, 11. [Convolvulus.] 


3) Ader-Winde, 
Convolvulus arvensis, Linne. — In Griedenland Häufig; 
— eben fo in Italien und viticchio, vilucchio, vilucchio mi- 
nore genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 39. Die Ader-Winde [5] bat 
Blätter, die denen des Epheu's ähnlich, aber Heiner find, und lange 
Zmeige, mit welchen fie fih um Alles, was fie erreichen fann, jchlingt. 
Sie wächſt in Zäunen, Weinbergen und auf Saatfelvern. 


4) Dorylnium- Winde, 
Convolvulus Dorycnium, Linne.— Un den griechiſchen Kuſten. 
Diosc. de m. m. 4, 75. [.fogvxvıor.] 


5) Stammonia-Winde, 
Convolvulus Scammonia, Linne. — Wächſt in Hlein-Afien und 
auf Rhodus, Liefert das Stammonien- Harz, welches durch Einfchnitte 
in die Wurzel gewonnen wird. — Wird in den Schriften der Alten 
öfters als axusuımvıoy, oxanımvia, ScCammonia, scammonium 
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genannt, und bei Diosc. 4, 168, und Plin. 26, 8, 33, weit- 
läuftig abgehanbelt. 


6) Soldanella-Winde, 
Convolvulus Soldanella, Linne. — Am Strande Griedhen- 
lands und Italien®. 
Diosc. de m. m. 2, 148. [Kodupßn Folacatu.) 
Plin. 20, 9, 38. [Brassica marina.] 


7) Altheen-Winde, 
Convolvulus althäoides, Linne. — In Griechenland. 
Diosc. de m. m. 4, 18. [Mndior.) 
Plin. 27, 12, 79. [Medion.] 


8) Thymian-Pleben, 
Cuscuta Epithymum, Smith. — In Griehenland in Menge 
an verjchiedenen Lippen-Pflanzen, 3. ®. an Thymus capitatus, 
Satureja Thymbra, wird 776 aAwnod Tö nerdk: (Fuchsſeide) ge⸗ 
nannt. — In Italien häufig an Thymian-Arten, cuscuta, epi- 
timo und epitimbra genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 176. Die Thymian» Kleben lenéi- 
Fvuov] ift. eine Blüthe, die auf hartem Thymian wächſt. Sie bildet 
ihmale, leihte Köpfe mit haarförmigen Schwänzen, und wird als 
Arznei benust. 

Plin. 26, 8, 35. Das Epithymon [epithymon] ift bie 
Blüthe eines Thymians, doch geben Mandhe an, es wachſe ohne 
Wurzel, bilde einen dünnen Ueberzug und fei roth. 


t Familie Nachtſchatten-Pflanzen, Solaneen. 


1) Gattung Bilſenkraut, 

Hyoscyamus, Linne. — «) Gemeines Bilſenkraut, Hyos- 
cyamus niger, L. In Griechenland nicht häufig, in ganz 
Italien nicht felten; dort yEpws, hier giusquiamo, josciamo nero 
und dente cavallino genannt; — 4) Weißes Bilſenkraut, 
H. albus, L.; — y H. aureus, L., beide ebenfall® in Grie— 
henland und Italien heimifc. 

Colum. de r. r. 6, 33, 3. Der Samen des Bilfen- 
Irauts [vosxvanos) wird zerrieben, und dient in Wein zur Hei⸗ 
fung kranker Maultbiere. 
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Diosc. de m. m. 1, 42; 4, 69. Das Bilfenfraut 
[dosxvauos) hat vide Stämme, breite, längliche, eingefchnittne, haa⸗ 
rige Blätter. Man unterjheidet 3 Arten: 1) mit faft purpurrothen 
Blüthen 75), fhwarzen Samen; 2) mit gelben Blüthen ?%), zarteren 
Blättern und Früchten, gelblihem Samen. Die beiden genannten 
Arten erregen Wahnfinn und Schlafſucht, ihre Anwendung ift miß- 
lich. 3) Die dritte Art) hat ganz milde Eigenfchaften, ift zu Arz- 
nei für viele Uebel vortrefflih, dabei fettig, zart, flaumbaarig, Blü- 
then und Samen find weiß. Diefe Art wählt am Seeftrand und 
auf Schutt. Fehlt fie, fo muß man die gelbe gebrauchen, die ſchwarze 
taugt aber durchaus nichts. 

Plin. 23, 4, 49; 25, 4, 17. Das Bilfentraut [apolli- 
narıs] fol vom Herkules zuerft gefunden worden fein; es heißt bei 
ben Arabern altercum, bei den Griehen Hyoschamus. Es gibt 
davon 3 Arten, welche ſäͤmmtlich Betäubung und Schwindel bewirken. 
Alle drei werden erft gefammelt, wenn fie troden find. Den Samen 
wendet man entweder fo an, wie er ift, oder man gebraudt den aus 
ihm gepreßten Saft. Man preßt aud ben Saft der Stänme und 
Blätter für fih aus. Man bringt die Wurzel gleihfall® in Anwen- 
dung, was nach meiner Anficht ein gefährliches Mittel ift, denn ſchon 
vier Blätter find im Stande, wenn fie getrunten werben, den Geift 
zu verwirren. Die alten Aerzte haben fie in Wein gegen das Fieber 
gegeben. Das aus den Samen gewonnene Del betäubt, wenn es 
in’8 Ohr gegofien wird. 


2) Gattung Schlutte, 
Physalis, Linne. — a) Gemeine Schlutte, Ph. Alkekengi, 
Linne Wächſt nah Sibthorp auf dem Parnaß, auf dem bi» 
tbynifhen Olymp und bei Konftantinopel; ift in ganz Nord» Ita- 
lien häufig, und wird alcachengbi, palloncini, solatro alicacabo 
genannt. — P) Einſchläfernde Schiutte, Ph. somnifera, 
L. Nah Sibthorp auf Cypern und Eubda. — Y) In Italien 
baut man auch eine in Oſtindien heimiſche Urt, Ph. pubescens, L., 
in Oärten und Zöpfen der wohlfchmedenden Früchte wegen, die man 
frutti d’ananas nennt. Vielleicht war diefe Art ſchon den Alten befannt. 


- — 


15) Hyoscyamus niger, Linne. — ?°) Hyoseyamus aurcus, Linne. 
1) Hyoscyamus albus, Linne. 
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Theophr., H. pl. 7,7, 2. Manche efjen die Schlutte 
[orevxvos]) auch roh, und nennen fie auch Oartenfchlutte [orovyros 
euxnevrog]. | 

Theophr., H. pl. 7, 15, 4 Es gibt eine Art Stryd» 
n08, der eßbar und wie zahm und. deſſen Frucht einer Weinbeere 
ähnlich ift. 

Theophr., H. pl. 9, 11, 5. Eine Art von Strychnos 
heißt die einfchläfernde [oredyvos ünvwöns]. Getrocknet ift die Wur- 
zel roth wie trodnes Blut, frifch aber ift fie weiß; die Frucht ift 
röther als Scharlah. Das Blatt ift geitaltet wie bei einer Wolfs⸗ 
mild [ruIUuodAos) oder beim füßen Apfelbaum [z7Aa], dabei 
baarig und fpannenlang 79). 

Diosc. de m. m. 4, 72. Die Gemeine Schlutte 
[orougvov lölwg arıxdzaßor) '%) heißt auch Phyfalis [pvoaiis). Die 
Stämme legen fi nieder, wenn fie ausgewadfen find. Die Frucht 
ftedt in einem runden Schlauhe [IvAaxıor], ift rothgelb, rund und 
glatt wie eine Weinbeere. Sie wird von Sranzwindern [orepavo- 
ar6xog) in Kränze geflochten. Man ift fie nicht, braucht fie aber 
als Arznei. 

Diosc. de m. m. 4, 73. Die Einfhläfernde Sclutte 
[orouyvov unvwrıxov) 8%), welche ebenfalls Halifafabon heißt, hat 
viele dichte Zweige, die nicht leicht bredden und voll fetter, denen ber 
Duitte ähnlicher Blätter find; die Blüthe ift roth, ſehr groß ®!). 
Die Frucht fiedt in einer Hülle und ift jafranfarbig. Die Wurzel 
ift groß und bat eine rothe Rinde. Die Pflanze wählt an feljigen 
Stellen, nit weit vom Meere. Die Rinde der Wurzel madt, in 
Wein getrunken, ſchläfrig; Wafjerfüchtigen gibt man etwa 12 Früchte; 
nehmen fie mehr ein, fo folgt Seiftesverwirrung. 

Anmerkung. Was Dioskorided unter dem tollen Strych— 
non, auch Perfion und Thryon genannt, verftehe, ift ſehr ungewiß. 
Die Beſchreibung der Frucht, die haarig und der Platanenfrucdht ähnlich, 

78) Die Angabe, dag die Blätter haarig find, weift auf Physalis somni- 
fera, L., hin, bei mwelder fie unten weißgottig find; bei Ph. Alkekengi bedeckt 
fie nur ein zarter Slaum. — ?%) Physalis Alkekengi, Linne. 

80) Physalis somnifera, Linne. 

21), Die Blüte iR Flein und bleih. Wahrſcheinlich Hatte fie Dioskorides 
nicht ſelbſt geſehn; man hatte aber den großen, blafenförmig werdenden Keldy 
für die Blüthe angefehn, und ihm diefen auch als Blüthe befchrieben. 
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oder (wohl bei einer andren Art) wie bei den Epheudolden fein foll, 
paßt nicht auf die Pflanzen, auf weldhe man den Namen bat beziehen 
wollen. — Theophr. fagt 7, 15, 4, und 9, 11, 6, der Strych⸗ 
no8 manilo8 [orouyvog uorıxös] heiße auch Thryoron und Peritton ; 
man gebe davon einem Menſchen, den man dahin bringen wolle, daß 
er allerlei Späßchen mache und fi einbilve, er fei der Schönfte, 
eine Drachme. Wenn er aber toll werden und phantafiren folle, jo 
befommg, er 2 Dradmen. Dagegen bewirkten 3 Drachmen immer- 
währende Zollheit und 4 Drachmen den Tod. Das Blatt fei ge 
ftaltet wie das der Rokka [veiwuor], aber größer, der Stamm klaf⸗ 
terhoch, die Frucht rund, haarig, der Platanenfrucht ähnlich. 


3) Paprika 
(Spanifcher Pfeffer), Capsicum annuum, Linne, und C. longum, 
L. — Bon diefer oftindifhen Pflanze, weldhe die Neugriechen 
unter dem Namen uzepıc und zrenepgrum, die jegigen Itgliäner 
al8 peperone, pepe indico anbauen und als Gewürz verbrauchen, 
haben wir jchon beim Pfeffer, Piper nigrum, L., geſprochen, und 
bie Stellen des 'Theophr. 9, 20, 1, fo wie des Plin. 12, 7, 14 
betradtet. 
' 4) Gemeiner Nachtſchatten, 

Solanum nigrum, Linné. Aendert ſehr ab, iſt haarlos oder haa⸗ 
rig, blüht weiß, zuweilen lila; die Beeren ſind anfangs grün, bei 
der Reife ſchwarz, zuweilen mennigroth, gelb, weißlich, grünlich. Die 
Abarten kommen bei Botanikern auch unter dem Namen Solanum 
villosum, S. miniatum vor. — Die Pflanze iſt in Griechen⸗ 
land häufig; — in Italien ebenfalls, und heißt daſelbſt solano 
und solatro. 

Daß Dioskorides 4, 71, den Gemeinen Nachtſchatten 
unter dem Namen orovyvog meine, ſcheint mir keineswegs der Fall. 
Die Bezeichnung dur xnzaios ließe ſich allenfalls dadurch erflären, 
daß diefe widerlihe Pflanze gern auf Schutt, alfo in der Nähe ber 
Häufer wächſt; daß fie aber auch ebarer Strychnos [orevyvos 2dwduuos] 
folle geheißen haben, jcheint ganz unmwahrjcheinlih. — Ich glaube, 
daß er die aus Süp-Afien ftammende Eierpflanze, Solanum 
Melongena, Linne, meint, deren Früchte eßbar, an Farbe weiß, 
oder gelb, oder violet, oder purpurroth find. In Italien wird 
bie Eierpflanze oft in Gärten gebaut, und melanzana, petronciano 
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genannt. — Dagegen fann man fiher annehmen, daß Celsus de 
med. 2, 33, unter solanum, quam orovyvo» Gräci vocant, unb 
Plinius 27, 13, 108, ebenfalls unter solanum ven ©emeinen 
Nachtichatten verftanden habe. 


5) Alraun, 

Atropa Mandragora, Linn (Mandragora officinalis, Willd.). 
— Diefe füdenropäifhe Pflanze ift in Griechenland hägßg und 
trägt dafelbft ven Namen uardoaydpas; — in Nord» Italien ifl 
fie felten, heißt aber auch bei den jegigen Italiänern mandra- 
gora. Es gibt eine Sorte, welde im Frühjahr und zwar weißgrün 
blüht; fie heißt männliche, mandragora maschio ; die andre 
blüht im Herbft, violet, bat fchmalere Blätter, heißt weibliche, 
mandragora femina. — Die Wurzel dieſer Pflanze fpaltet ſich oft 
in zwei Theile, welche man mit Beinen und zwar mit menſchlichen 
verglichen bat; dabei ift fie giftig, und hat zu allerlei Aberglauben 
und Mißbraud Anlaß gegeben. 

Colum. de r. r. 10, v. 19. Der tolle Alraun (man- 
dragoras] ift halb Menfch, halb Pflanze. 

Diosc. de m. m. 4, 76. Der Alraun [eardoaydpas) 
heißt auch Antimelon, Dirkäa, Circäa, weil man glaubt, die Wurzel 
fei zu Liebestränfen brauchbar. — Es gibt eine Sorte, welde die 
weibliche, auch bie ſchwarze und Thridakias heit; fie hat Fleinere, 
fhmalere Blätter, die unangenehm und giftig riehen und an ber Erde 
liegen. Zwiſchen den Blättern ftehn die Aepfel 4540V) 92), welche 
blaßgelb und wohlriehend find. Die Wurzeln find jehr groß, je 2 
oder 3 um einander gefchlungen, auswendig fchwarz, inmwendig weiß, 
fie haben eine vide Rinde. Der Stamm fehlt. — Die zweite Sorte 
heißt die männliche, ift weißer, heißt auch Norion, hat große, weiße, 
breite, glatte Blätter wie die Runkelrübe [revrdor]. Die Früchte 
btefer Sorte find doppelt fo groß als von der vorigen; Hirten, welde 
davon efjen, werden wie betäubt. — Die Pflanze dient vielfah ale 
Arznei. 

Plin. 25, 13, 94. [Mandragoras.] 








82) Die Blätter fommen aus der Wurzel; der Stamm fehlt; bie nur 1 bis 
2 Zoll langen Blüthenftiele kommen ebenfalls aus der Wurzel, und jeder trägt 
eine gelbliche Deere von Pomeranzengröße. 
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6) Die Tollkirſche, 
Atropa Belladonna, Linne. — In Griehenland am Athos 
und Oeta, aber fehr felten; — in Nord- Italien ebenfalls jelten, 
belladonna und solano maggiore genannt. 

Theophr., H. pl. 6, 2, 9; 9, 8, 8 Die Tollkirſche 
[uavdonydoas] hat einen hohen Stamm wie die Ferula [yap97&] 9); 
bie Frucht ift ſchwarz, einer Weinbeere ähnlih und voll weinfarbigen 
Saftes. — Beim Ausgraben fol man die Pflanze dreimal mit einem 
Schwerte umfchreiben und das Antlig gegen Welten wenden. Dabei 
fol ein Anderer im Kreife herumtanzen. 


uw Familie Maften-Pflanzen, Perfonaten. 
1) Sattung Königsterze, 

Verbascum, Linnd. — Bon ben Arten mit wolligen Blättern kom⸗ 
men hier in Betraht: a) Gemeine Königskerze (Wollkxaut), 
V. Thapsus, L. (nebft feinen Abarten und Baftarden, 3. 3. V. 
phlomoides, L.); in Griechenland felten, — in Nord» Itas 
lien häufig und verbasco, tasso barbasco, tasso barbasso, bar- 
barastio genannt. — 4) Buchtige Königslerze, V.sinuatum, 
L., in Öriehenland und Nord» Italien heimisch, von den 
jegigen Italiänern guaraguasco genannt. — y) Öefaltete 
Königskerze, V. plicatum, Sibth., bie in Griedenland 
bäufigfte Art, deren Blätter als Docht gebraucht werden. Hat heu- 
tige® Tages den Namen yAwooa. 

Diosc. dem.m. 4,102. Die Königsterze [pAduos) kommt 
in zwei Arten vor: die eine heißt Die weiße, und fcheidet ſich wieder 
in die männliche und weibliche. Die weibliche hat Blätter wie Kohl 
[xo&upßn], aber fie find viel haariger, breiter und weiß; der Stamm 
ift ellenhocdy oder größer, weiß, ziemlih haarig; die Blüthen find 
weiß oder blafgelb; der Samen ift fhwarz; die Wurzel ift lang, 
Ihmedt herbe, hat die Dide eines Yingers. Die Pflanze wächſt auf 
Ebnen. Die männlihe Art bat weiße, längliche, fehmalere Blätter 
und einen bünneren Stamm. Die fhwarze Art ift im Ganzen ber 
weißen ähnlich, aber die Blätter find breiter und bunfelfarbiger. Die 
Arten der Königsferze werden gegen einige Sranfheiten in Anwen; 
bung gebradht. 





8) Ferula communis, Linne. 
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Plin. 25, 10, 73; 26, 4, 11; 26, 9, 60. Die Königs 
ferze [verbascum] heißt bei ven Grieden phlomos. — Ge 
ſchwollne Drüjen heilt man fo damit, daß man fie, fammt ber 
Wurzel geftoßen, mit Wein benebt, in das Blatt gewidelt, in Aſche 
warm macht und fie fo noch warm auflegt. Leute verfihern aus 
eigner Erfahrung, dieſes Mittel wirke am allerbeften, wenn eine 
Jungfrau es nüchtern dem Nüchternen auflege, ed mit ber oberen 
Handfläche berühre, und dabei fage: „Apollo jagt, jebes Uebel werbe 
gehemmt, bem eine Jungfrau entgegentritt.” Ste muß ſodann die Hand 
umwenden, dreimal fo ſprechen, und beide müſſen breimal ausipuden. 

2) Großes Töwenmaul, 
Antirrhinum majus, Linne. — In Griechenland felten wilb, 
jest &yorw govoxoürı; — in Nord- Italien häufiger und mit 
verschieden gefärbten Blüthen, jegt antirrino und bocca di leone 
genannt. 

Colum. de r. r. 10, v. 98. Die Blume mit graufigem 
Lömenmaul. 

Anmerlung. Die Beichreibung, melde Theophr. 9, 19, 
2, Diosc. 4, 131, Plin. 25, 10, 80, vom Antirrhbinon, wel- 
ches auch Anarrhinon und wilde Luchnis heiße, geben, paßt infofern 
anf das Löwenmaul, als gejagt ift, vie Frucht gleiche einer Kalbs⸗ 
naje; die übrige Beſchreibung trifft nicht recht zu. In Griechen⸗ 
land wachen einige Arten der Gattung Antirrhinum, L., wilb, 
in Italien ziemlich viele. 

Die Elatine [darivn]) des Diosc. 4, 40, tann Antirrhi- 
num Elatine, Linne, (Linaria Elatine, Desf.) fein. Dieje Pflanze 
wählt in Griechenland und Italien wild. 

3) Zahntroft, 
Euphrasia Odontites, L. — In Nord-Italien nidt jelten. 

Plin. 27, 12, 84. [Odontitis.] 

4) Stähelina, 
Stähelina Chamäpeuce, Linne. — Wächſt auf Kreta und in 
Klein-Afien, und Kann vielleiht bei Diosc. 4, 125, unter Chamä- 
peuce [yauınev«r) verftanden fein. 


5) Klappertopf, 
Rhinanthus Crista galli, Linne. — In Nord» Italien häufig 
und noch cresta di gallo genannt. 


XXXVIII. RI. Lappenkeim⸗Pfl. 5. Maſken⸗Pfl. (Rlapvertopf, Afanthus). 545 


Plin. 27, 5, 23. Der 8lappertopf [alectoros lophos, 
nah andren Manuftripten alectorolophos], welder bei den Römern 
crista [auch crista galli gejhrieben] genannt wird, hat Blätter wie 
ein Hahnenkamm [gallinacea crista], einen dünnen Stamm, einen 
Ihwarzen Samen in Hüljen. Bei Augenverbunflung ſchiebt man den 
ganzen Samen unter die Augenliever, wo er weißlich wird, auf: 
Ihwillt und von felbft wieder ausfällt. 


6) Akanthus 
(Bärenflaue), Acanthus, Linne. — Es fonımen hier zwei Arten in 
Betracht, die einander jedoch Ahnlih find: «) Weiher Alanth, 
A. mollis, L., mit dornlofen Blättern. In Nord- Italien wird 
er häufig in Öärten gezogen, wächſt auch hier und da wild oder nur 
verwildert, heißt noch jest acanto, audy brancorsina. In Gries 
henland fcheint die Pflanze nicht wild vorzufenmen. — 4) Stach⸗ 
liger Akanthus, A. spinosus, L., ift in Griechenland ein 
läſtiges Unkraut der Felder und heift jet wovrlovve, TLoviuditle, 

Nicander, Ther v. 645. DBfumenreiher Alanthus 
ev rsıs axurdog). 

Virg., Ecl. 3, v. 45. Ein Becher, an dem ber weihe Alan⸗ 
tbu8 [mollis acanthus] als Zierde dargeſtellt ift. 

Virg., Georgie. 4, v. 123 u. v. 137. Der Akanthus 
bildet eine Zierde der Gärten. 

Vitruv. 4, 1, 8 seqq. Das Kapital der Korinthifchen Säule 
it Schlant und mit Alanthbusranfen geziert. Der Gedanke, diefe 
Verzierung anzubringen, fol folgendermaßen entftanden fein: Eine 
Jungfrau war geftorben; ihre Amme hatte die Sachen, an welden 
die Jungfrau im Leben thre Freude gehabt, in einen Korb gethan, 
biefen auf das Grab gefegt, und einen irbnen Dedel darauf gelegt. 
Zufällig war aber unter dieſem Korbe eine Akanthuswurzel. Diefe 
trieb im Frühjahr Blätter und umfchlang mit ihnen den Korb. Der 
durch feine Gefhidlichleit ausgezeichnete Bildhauer Kallimahus bes 
merkte diefen Korb, bemwunderte die ihn fo zart und ſchön umgeben⸗ 
den Blätter und bildete nun nach deſſen Mufter die Kapitäle ber Säulen. 

Colum. der. r. 9, 4, 4. Der Akanthus [caulis acan- 
thinus] gibt den Bienen eine willfommene Ausbeute an Honig. 

Diosc. de m. m. 3, 17. Der Akanthus [üxav$a] s%) 


8%) Acanthus mollis, Linne. 


85 
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beißt auch Herpakantha, Melampbyllon und Päderos. Er wird in 
Gärten gezogen, wächſt aber auch an felfigen und naflen Stellen wild. 
Seine Blätter find viel breiter und länger als die des Salate 
[Yeidaz], eingefchnitten wie die ver Rokka [eviwuor], duntelfarbig, 
glänzend, glatt, auch der Stamm ift glatt, 2 Ellen body, fingerspid ; 
oben an ihm figen in Zwiſchenräumen Heine, dornige Blättchen, 
zwifchen welchen die weiße Blüthe erſcheint. Der Samen ift läng⸗ 
ih und geld. Die Wurzeln enthalten Schleim, find röthlich, lang, 
und dienen ald Arznei. — Der wilde Alanthus [ayoia axurd« 95)] 
ift dornig, Meiner als der vorbenannte; die Wurzel bat biefelbe 
Wirkung. 

Plin. 22, 22, 34. Der Akanthus dient ven Gärten der 
Stäbter zur Zierde [acanthus topiaria et urbana herba], hat ein 
breites und langes Blatt, und wird an den Rand erhabener Beete 
gepflanzt. Die eine Art ®%) hat Doruen und fraufe Blätter, it auch 
Heiner. Die andre Art?) ift glatt, heißt auch Päderos und Me» 
lamphyllon. Die Wurzeln derfelben thun bei Verbrennung und Ver» 
renfung ausgezeichnet gute Dienfte, werden bei Yerreigungen und bei 
drohender Schwindſucht unter die Speifen gelodht, bei Podagra und 
auf entzündete Stellen warın aufgelegt. 

7) Sejam, 
Sesamum orientale, Linne, ein bi8 5 Fuß hohes oftindifches 
Kraut, defien Samen ein milded Del enthalten. Der Name sesamo 
ift noch jetzt in Italien gebräudlidh, wie bei uns der Name Sefam. 

Herodot. 1, 19. In Afiyrien bat man fein Olivenöl; 
dagegen gebraucht man das Del, welhes man vom Seſam [o70a- 
or] gewinnt, welder dort baumeshoch wird. 

Colum. de r. r. 2, 10, 18. Sefam [sesama, orum, n.] 
wird auf trodnen Boden von der Herbft-Nachtgleihe bis Mitte Ok⸗ 
tobers gejät, auf bewäfferungsfähigen Boden früher. Er verlangt 
einen morjchen, bunfelfarbigen Boden, oder fetten Sand, oder Schutt. 
In Cilicien und Syrien habe ih ihn im Juni und Juli fäen fehn, 
worauf er fhon im Herbſt reif und geerntet wurbe. 

Colum. de r. r. 12, 15, 3. Feigen, welde man feft 
einftampft, würzt man mit Sefam u. |. w. 





85) Acanthus spinosus, Linné. — 8%) Acanthus spinosus, Linne. 
#7) Acanthus mollis, Linne. 
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Strabo 16, 1. Das Del, deſſen man fih in Babylon vor- 
zugsweis bedient, ift Seſamöl, aud wachen ſich die Leute in jener 
Gegend damit. 

Diosc. de m. m. 1, 41; 2, 121. Das Sefamöl [onod- 
zuwoy Ehawov) wird aus Sefam bereitet und von den Aegyptiern 
gebraudt. Uebrigens fchadet der Sejam dem Magen, und gibt dem 
Hauche einen unangenehmen Geruch, wenn er gefaut und zum Theil 
zwifhen den Zähnen geblieben ift. 

Plin. 18, 7, 10; 23, 4,49. Der Seſam [sesamum, aud 
sesama und sesima, ae, f.]. 

Pallad. der. r. 11, 1, 3. [Sisamum.] 

Schol. zu Arist. Pax, v. 869 (834). Bei Hochzeiten war 
e8 Gebrauch, mit Seſam gemengten Kuchen zu geben. 


8) Gattung Sommerwurz, 
Orobanche, Linne. — As in Sriehenland jehr häufig führt 
Fraas die Or. grandiflora, Bory, jetst Auxos genannt, als felten 
die Or. cruenta, Bertol., an. — Us in Nord» Italien nit 
jelten nennt Bollini Or. major, L., jest succiamele und erba 
lupa; ferner Or. caryophyllacea, Smith; Or. cruenta, Bertol.; 
Or. elatior, Sutton; Or. ramosa, L. 

Diosc. de m. m. 2, 171. Die Sommermwurz [ögo- 
Adyyn]) bildet einen röthlihen Stamm, der 2 Spannen hoch, aud 
wohl höher ift, feine Blätter hat, ziemlich glänzt, etwas haarig ift 
und weißliche oder gelbe Blüthen trägt. Die Wurzel ift fingerspid, 
und, wenn der Stamm troden iſt, durchbohrt. Die Sommerwurz 
jol an einigen Hülfen- Pflanzen wachſen und fie ausfaugen, woher 
fie auch den Namen Orobanche 8°) Hat. Man kann fie übrigens roh 
und gefocht efjen, und mit Hülſenfrüchten gelocht fol fie das Gar: 
werben derſelben befördern. 

Anmerkung. Daß das Hãmodoron des Theophr. 8, 8, 
5 eine Art Sommermwurz fei, fann man annehmen, doch bei ber 
Unſicherheit des Textes nicht mit Gewißheit. — Die orobanche, 
von welder Plin. 22, 25, 80 fagt, fie heiße auch cynomorion, 
babe einen fetten Stamm, rothe Blätter, werde roh und gekocht ge- 
geilen, ift fiher eine Art Sommermwurz; feine orobanche 18, 





88) Ervenwürger. 





548 Botanik der alten Briehen und Römer. 


17, 44 ift aber Lathyrus Aphaca, Linn6, oder Ervum hirsu- 
tum, L., welche beide in Norb- Italien wachfen und Aberhanpnehmend 
Getreide und Hülſenfrüchte erftiden können. — Die 6ooßdyxn bed 
Theophr. ift nur auf Lathyrus Aphaca, L., zu beziehn, wenn 
Ervum hirsutum, L., in Griechenland nicht heimisch ift. 


v. Familie Primel-Pflanzen, Primnleen. 
1) Sattung Erdſcheibe, 
Cyclamen, Linne. — a) In Griechenland iſt die Griechiſche 
Erdſcheibe, Cycl. gräcum, Link, jest romdaruvös und roxda- 
do genannt, die häufigfte Art; — 4) in Nord-Ftalien ift die 
Europäifhe Erdſcheibe, C. europäum, L., häufig, und heißt 
noch jest ciclamino, auch artanıta, pamporcino. — 7) Auch C. 
hederäfolium, L., wädft in Nord- Italien. 

Hippocrates de morb. mulier. 1 (p. 682, ed. Kühn). 
[KvxAauıvor.) 

Nicander, Ther. v. 945. [KvxAduwor.] 

Theophr., H. pl. 9, 9, 3. Die Wurzel der Erdſcheibe 
[xuxdauıvor) wird al® Arznei und auch zu Hexerei gebraudt. Im 
legtgenannten Falle verbrennt man fie, befeuchtet die Aſche mit Wein, 
und formt daraus Heine Scheiben. 

Diosc. de m. m. 2, 19. Die Erdſcheibe [xvxAuuevog] 
hat epheuartige, unten und oben weißlich gefledte Blätter, einen 4 
Querfinger hohen Stamm, der blatt» und haarlos ift, und roſenähn⸗ 
tihe Blüthen träge. Die Wurzel ift ſchwarz, emer Rübe 
yoyyuris) ähnlich, ziemlich platt. Die Pflanze wählt an fchattigen 
Orten, namentlich unter Bäumen, bient gegen vielerlei Krankheiten, 
auch, wie man jagt, zu Hererei. 

Plin. 21, 11, 38. Die Erdſcheibe [cyclaminon] blüht 
zweimal, im Frühling und Herbft, aber nicht im Sommer und 
Winter 39). 

Plin. 25, 9, 66. Die Erdfcheibe [cyclaminos] hat Bfät- 
ter, die Heiner, dunkelfarkiger, dünner find als tie des Epheu, auch 
keine Buchten am, Rand, aber weiße Tlede haben. Der Stamm ift 
Hein, hohl, vie Blüthen find purpurroth, die Wurzel ift breit, einer 


ev) Sie blüht in Nord-Italien den Sommer und Herbft hindurch, auf den 
Alpen (den vom April an. 
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Rübe ähnlich, hat eine ſchwarze Rinde, dient gegen alle Schlangen. 
Die Pflanze wächſt im Schatten, und wird von den Römern Erd⸗ 
knollen [tuber terrä] genannt. Sie ſollte bei allen Häuſern gezogen 
werben, wenn es wahr ift, daß da, wo fie fteht, fein Yaubermittel 
wirkſam ift, weswegen fie auh Amulet [amuletum] heißt. Wein, 
worin fie liegt, ſoll fogleih beraufhen. Die Wurzel wird zerfchnitten 
und getrodnet, oder bis zur Honigdide eingefocht aufbewahrt. Yür 
die Schweine ift fie ein Gift. 


2) Gemeine Lyfimadia, 
Lysimachia vulgaris, Linne. — In Nord» Italien Häufig, 
noch jet Iisimachia genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 3. Die Lyſimachia [Avayıdyıor) 
heißt auch Lytron, hat ellenhohe oder höhere Stämme, die fchmal 
und buſchig find, und aus den Knoten Blätter treiben, die denen ber 
Weiden ähnlid und von zufammenziehendem Gejhmad find. Die 
Blüthe ift feuergelb oder golpgelb. Die Pflanze fteht an nafien 
Stellen, dient als Heilmittel, der Rauch des verbrannten Krautes zur 
Vertreibung der Schlangen und Tödtung der Fliegen. 

Anmerkung. Die Pflanze, welche nah Plin. 25, 7, 35 von 
Lyſimachus entdedt fein fol, ift Lythrum Salicaria, Linn£. 


3) Gauchheil, 
Anagallis arvensis, Linne. — In Griedenland häufig, zeı- 
dıxovln und xopyjoroa genannt; — in Italien gemein, anagal- 
lide, centonchio und erba grisettina genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 209. &3 gibt 2 Sorten von Öaud- 
heil [avayadris). Der Unterfchied liegt in der Blüthe; bei ver 
einen, weldhe man die weibliche nennt, iſt fie blau; bei der andren 
ift fie ſcharlachroth, und diefe heißt Die männliche. Beide find Heine 
Büſchchen [Fauvior], die am Boden liegen; die Stämme find vier: 
fantig und tragen die Heinen Blätter, welche rundlich find; auch die 
Früchte find rund. Beide dienen als Arznei. | 

Plin. 25, 13, 932. DMande nennen den Gauchheil [ana- 
gallis] Korchorus u. ſ. w. 


4) %oto8sDiospyroß, 
Diospyros Lotos, Linne. — Ein ſchöner Baum mit faft kirſch⸗ 
großen, eßbaren Beeren, der im Morgenland, in Nord» Afrika and 
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Italien heimifh if. Im legteren Lande heißt er noch jetzt loto 
africano, auch guajacana, albero di 8. Andrea. — Im fürlichen 
Griechenland wädhft er jest, wie Fraas fagt, nidt. 

Colum, de r. r. 7, 9, 6. Für das Schweinevieh find Wäl- 
ber fehr erwünſcht, worin Eichen, Buchen, Lotos [lotus] und andre 

Bäume mit nährenden Früchten wachen. 
| Plin. 16, 30, 53. Der Lotos [lotos], welder auch Grie⸗ 
chiſche Bohne [faba gräca] heißt, ift ein Waldbaum, und hat Davon 
den Nanıen Lotos, weil die Frucht kirfchenartig ſuß fhmedt. Der 
Stamm ift aftlos, nicht gar hoch, die Krone aber hat üppige, weit- 
bin fchattende Aeſte; deswegen hat man ihn gern bei Häufern, und 
um fo lieber, weil feine Blätter im Herbfte fallen, und die Sonne 
im Winter frei durch die Zweige feheinen kann. Die Rinde hat ein 
ausgezeichnet ſchönes Anſehn; fie dient, um Felle, die Wurzel dient, 
um Wolle zu färben. 
5) Ebenholz. 

Diefes von jeher jehr beliebte, ſchwarze, fchwere, fefte, eine berr- 
liche Politur annehmende Holz fommt aus Oftindien, au aus Afrika, 
vorzugsmeis von Bäumen der linneifhen Gattung Diospyros, na» 
mentlid D. Ebenun, L.; auch liefert Maba Ebenus, Sprengel, 
auf den Molukken Ebenholz. Bei ten jegigen Italiänern beißt 
das Holz legno d’ebano. 

Herodot. 3, 97 u. 114. Die Abgaben, welde die an Ae—⸗ 
gypten grenzenden Neger dem Perjerfönig Darius alle 2 Jahre ent- 
richteten und noch entrichten, beftehn in Geld, 200 Stämmen [g«- 
3ays] Ebenholz [&Bevos], 5 Negerknaben und 20 großen Elephanten- 
zähnen. — Ueberhaupt ift das Negerland reih an Solo, Elephanten 
und Ebenholz. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 6. Ein eigenthünliher Baum In» 
diens ift der Ebenholzbaum [2ferr]. Mebrigens gibt es davon 
2 Arten, wovon die jeltnere, mit glattem Stanım 90), ſchönes, bie 
häufige"), ein Strauch, ſchlechtes Helz liefert. Die ſchöne Farbe 
des Ebenholzes ift von Natur vorhanden, und erfcheint nicht erjt beim 
Aufbewahren. 

Virgil., Georgie. 2, v. 117. In Indien wächſt das ſchwarze 
Ebenholz [ebenum]. 


%0) Diospyros Ebenum, Linne. — °'!) Anthyllis eretica, Linne, 


[4 
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Strabo 15, 1; 17, 2. In Indien wächſt das Ebenholz; 
— auch pflegen die Indier fih mit glatten Walzen von Ebenholz zu 
ftreihen, weil fie Das für gefund halten. — Auch in den an Ae⸗ 
gypten grenzenden Negerlande wächſt Ebenholz nebit Palmen u.f. w. 

Diosc. de m. m. 1, 129. $ür das befle Ebenholz [&fe- 
vos] gilt da8 aus dem Negerland ftammende ſchwarze, aderlofe, das 
fo glatt ift wie polirted Horn, und zerbrochen wie eine dichte Maſſe 
erſcheint. Gekaut ſchmeckt es beißend und ſchwach zufanınenziehend. 
Auf Kohlen gelegt brennt es mit Wohlgeruch und ohne Rauch. Friſch 
an's Feuer gebracht brennt es, wegen ſeines Oelgehaltes, an; an 
dem Wesftein gerieben wird es blaßgelblich. Es gibt auch indiſches 
Ebenholz, welches weiße und gelbliche Striche und Flecke hat, aber 
das ſchwarze iſt beſſer. Manche Leute verlaufen Hol; vom Maul. 
beerbaum [EVAov avxduwor] oder von Mimofen [EiRov axarv- 
Yıvov) ftatt Ebenholzes, weil e8 durd feine Aehnlichkeit täufcht. Das 
Ebenholz wird gegen einige Krankheiten in Anwendung gebradit. 

Plin. 6, 30, 35, 8. 197. Im füplih von Yegypten gelege- 
nen Negerland bildet vorzüglih der Ebenholzbaum [ebenus, 
hebenus] die Wälder. | 

Plin. 12, 4, 8 u. 9; ferner 25, 11, 52. Virgil preift In⸗ 
dien als die Heimathb des Ebenholzes; Herodot fagt, daß bie 
Neger Ebenholz als Abgabe nad Perfien bringen. — In Rom hat 
zuerft Pompejus der Große, und zwar bei dem Triumphe über Mi- 
thridates, Ebenholz gezeigt. — Dieſes Holz wird and al® Arznei 
verwendet. 

6) Storarbaum, 
Styrax -ofhicinalis, Linne. — Wädft in Syrien, Slein-Afien, 
Griehenland, wo er jetzt ayora xudwrıd heißt, liefert das Sto⸗ 
rax⸗Harz. — Letzteres heißt jest italiänifch storace. 

Theophr., H. pl. 9, 7, 3. Der Storar [orveaf] dient 
ale Gewürz. 

Strabo 12, 3 (pag. 196, ed. Tzschucke). Hod auf dem 
Rüden des Taurus-Gebirges, bei der Stadt Selge, wächſt der Sto⸗ 
rawdaum forous in großer Menge. Bon ihm kommen die Sto— 
rax⸗Lanzenſchäfte, weldhe denen von Kornellen [uxivruoua xoa- 
veiwor] Ahnlid find. In den Stämmen diefer Bäume wohnt eine 
Art Holzwiirmer. Diefe bohren ſich Gänge bis durch die Rinde, 
und aus dieſen fällt dan das Wurmmiehl, welches fih an der Wurzel 
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fammelt. Dana tröpfelt auch eine Flüſſigkeit heraus, welde wie 
Gummi leicht zufammenbädt. Sie vermifcht fih am Boden mit bem 
Wurnmehl und mit Erde; ein Theil aber bleibt am Stamme und 
rein. Auch der am Boden liegende unreine Storar wird gefammelt; 
er viecht beffer ald der reine, ift aber in andrer Hinficht ſchwächer. 
Er wird insbejondre zum Räuchern gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 79. Der Storar [orvouk] tedpfelt 
aus einem Baume, welder dem Quittenbaum [xuvdwri«] ähnlich if. 
Für den beften gilt der gelbe, fette, harzige, welcher weißliche Klümp⸗ 
hen enthält, recht lange wohlriehend bleibt, und beim Erweichen eine 
bonigartige Yeuchtigkeit ausſchwitzt. So ift der fyrifhe aus Gabale, 
ferner der aus Piſidien und Cilicien. Der dunkelfarbige, zerreiblide, 
Meienartige taugt nichts. Selten ift der durchſichtige, gummi⸗ und 
myrrhenartige [xdrneı Loss, ouvoriLwr). Man verfälicht den Sto- 
rar nit dem aus dem Baune kommenden Wurmmehl, dem man Ho» 
nig, Bodenſatz von Iris und fonft Allerlei beimiſcht. Es gibt auch 
Leute, welche Wachs und Zalg mit Gewürzen und Storar an ber 
heißen Sonne Ineten, dann durd ein weites Sieb in kaltes Waſſer 
treiben, woburd wurmartige Stüde entfiehn, die als Wurmftorar 
verkauft werden und bei Unerfahrenen für Achten Storar gelten. — 
Der Sterar hilft gegen wmandyerlei Uebel; man verbrennt ihn auch 
fo, daß man viel Ruß gewinnt, den man ebenfalls braucht. Bon 
Syrien wird auch die Storarlalbe in Handel gebradit. 

Plin. t2, 17, 40; 12, 25, 55; 24, 6, 15. Syrien erzeugt 
in der oberhalb Phöniciens gelegenen Gegend den Storar [sty- 
rax]; auch wird der von Pifidien, Sivon, Cypern und Gilicien ge- 
rübınt, nicht aber der von Kreta. Der befte ift ver braunrotbe, fet- 
tigzähe aus dem jyrifhen Amanus. Verfälſcht wird der Storar mit 
Cedernharz und Gummi, auch mit Honig und bittren Mandeln. Vom 
beiten foftet da® Pfund 17 Denare. Der Storar wird innerlich und 
äußerlich gebraudht. 

Plutarch. de Lysandro 28. 


w. Familie Heide-Pflanzen, Ericeen. 

1) Öattung Heide, 
Erica, Linne. — Als in Griehenland heimiſch gibt Fraas 
die Er. multiflora, L., Er. verticillata, Er. mediterranca, L., 
Er. arborea, L., aun, wovon bie erjigenannte Art am hänfigſten, 


& 
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feine aber ganze Streden dicht überziehend anzutreffen if. Die 
Baum»SHeide, Er. arborea, L., wird bis 10 Fuß hoch, und 
heißt noch jetzt Zoeixn und gerxr.. — Yu Nord- Italien finden 
jih Dit mit der Öemeinen Heide, Er. vulgaris, L., bewach⸗ 
jene große Streden, und fie heißt noch erica, auch brentoli, crec- 
chia, scopa. An vielen Orten wächſt auch die Er. herbacea, L., 
und die Baum⸗-⸗Heide, Er. arborea, L., lettere unter dem Na⸗ 
men scopa arborea. 

Nicander, Ther. v. 610, und Alexipharm., v. 451. 
[Tuvugvihog Egeien und Brdeudeoou &oeixn.] Ä 

Diosc. de m. m. 1, 117. Die Heide [Zoe] iR ein bu⸗ 
Ihiger Baum [devdoov Fauvwdes] 92), der Tamariſte [uvorxn] 93) 
ahnlich, aber weit Heiner. Aus ihren Blüthen holen die Bienen einen 
Honig, der gar nicht beliebt ift. 

Plin. 24, 9, 39. Erice nennen die Griechen einen Straud, 
weldher ver Tamariſke [myrice] ähnlih, wie Rosmarin gefärbt 
ift, faft eben ſolche Blätter hat, die Schlangen verſcheuchen fol. 


2) Erpbeerbaum, 


Arbutus Unedo, Linne — In Griechenland heimifh und 
xoyudgra genannt; — in Italien ebenfalls wild und arbuto, 
albatro, corbezzolo, rossello, bei Verona fraghe de montagna 
genannt. 

Theophr., H. pl. 3, 16, 4. Der Erpbeerbaum [xo- 
uugog], welder die eßbare Yrucht trägt, die man Memaikylon [ze- 
uarxvAor] nennt, ijt nicht gar groß, hat eine glatte Rinde; das Blatt 
hält die Mitte zwiſchen Eichen» und Lorbeerblatt. Er blüht im 
Pyanepjion 9%). Die Blüthen hängen in Zrauben an den Yweig- 
jpigen. An Gejtalt und Größe gleicht jede Blüthe einer länglichen 
Myrtenblüthe, dabei iſt fie geftaltet wie eine halbirte Eierfchale. Hat 
fie abgeblüht, jo erfcheint ihre Bafis [nedsprors) durchlöchert, und 
der Fruchtknoten [TO ururdnouv) wie eine Heine Säule. Die Frucht 
reift [zenameodaı] ein Jahr lang, jo daß fie oft noch da ift, wenn 
die neuen Blüthen erjcheinen. 

Virgil., Ecl.3,82; Georg. 1, 148 et aliis locis. [Arbutus.] 


2) Erica arborea, Linnde. — 9) Tamarix, Linne. 
9) Im November. 
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Varroder.r. 2, 1,4 Die Erpbeerbaumfrudt [er- 
butum] hat zu den erften Speifen des "Menfchengefchlechtes gehört. 

Colum. der. r.7, 9, 6; 8, 10; 4. Der Erpbeerbaum 
[arbutus] ift in Wäldern willfonmen, in welchen Schweine weiben ; 
— feine Frucht dient in Bogelhäufern den Drofieln ald Nahrung. 

Diosc. de m. m. 1, 175. Der Erpbeerbaum [xduapos] 
ift dem Quittenbaum [xvdwrda] ähnlich, aber ſchmalblättrig, die Früchte 
jehn aus wie Schlehenpflaumen [xoxxdundor], haben keinen Stein» 
tern, und beißen Mimailyla. Reif find fie gelblih oder röthlich. 
Sie jhmeden nicht fonderlich, befommen dem Magen fchledht, verur- 
fahen Kopfweh. 

Plin. 15, 24, 28. Die Erpbeeren [terrestre fragum] 
find ganz anders gebaut al& die mit ihnen verwandte Erpbeer- 
baumfrudt [unedo], welde an einem Straude wächſt. Die 
Frucht bedarf ein ganzes Yahr, um reif zu werben, und bleibt, bis 
vie neuen Blüthen erſcheinen [subnasci].., Sie fteht nit in Ehren, 
und hat davon ihren Namen, daß man's fatt hat, wenn man Cine 
gegejien [unum edere]. Bei den Griechen heißt die Frucht Koma⸗ 
ron und Memelylon ; die Römer nennen den Straub auch Arbutus. 
Nah Juba's Angabe wird er in Arabien 50 Ellen hoch. 

Athen., Deipn. 2, 35 (p. 194, ed. Schweigh.). Aſkle⸗ 
piades fagt von der Erpbeerbaumfrudt [zuuaixvror], daß man 
Kopfweh befommt, wenn man 7 Früchte davon ift, u. f. m. 


3) Andradle, 
Arbutus Andrachne, Linne — In Griechenland heimiſch, 
jest ayorxorgupıa genannt. 

Theophr;, H. pl. 3, 16, 5. Die Andradle [avdedyı.n, 
auch ardocyvn geihrieben] hat Blätter und Früchte wie der Erbbeer- 
baum, ift nit gar groß, die Winde ift glatt und zerriffen. 

Plin. 13, 22, 40. Das Wort Antradhne bezeichnet ein Kraut, 
welches aud) Porcillaca heißt; — dagegen bezeichnet da8 nur um 
einen Buchſtaben verjchiebne Wort Andrachle einen Waldbaum, der 
nicht in der Ebne wähft und dem Erdbeerbaum [unedo] ähn- 
ih ift; feine Blätter find Heiner als beim legteren, zugleih immer: 
grün. 

4) Heidelbeere, 
Vaccinium Myrtillus, Linne. — Wädft nah Sibthorp’s 
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Angabe am bithyniſchen Olymp. — Auf den bebeutenden Höhen 
Nord» Italiens ift fie häufig, und heißt mirtillo, baccole. 

Theophr., H. pl. 3, 17, 4. Der Weinftod des Ida 
[@ureAog Tas Tonc] wählt um Phalakrä, ift ftrauchartig und hat 
Heine Zweige [Iasrwdns gaßdioıs yuxgois], die ellenlang werben. 
An diefen hängen zur Seite fhwarze Beeren loͤds]), jo groß wie 
Bufbohnen [xdauos]). und füß. Inwendig find fie weih. Das 
Blatt ift rund, ungetheilt, Hein. 

Virgil., Eclog. 2, v. 18; 10, v. 39. Schwarze Heidel⸗ 
Beeren [vaccinium nigrum]. 

Vitruv. de archit. 7, 14. Die Färber bebienen ſich ver 
Heidelbeere [vacinium], um eine ſchöne Purpurfarbe zu ge 
winnen 95), 

Ovid., Tristium 1, 1, v.5. Der Burpurfaft der Heidel- 
beere [vaccinium] paßt nicht für ein Buch, deß Inhalt nur Jam⸗ 
mer ift. 

Plin. 16, 18, 31. Die Heidelbeere [vaccinium] fäet 
man in Italien in der Nähe des Waſſers und nur für Sklaven 
an; in Öallien gibt man damit felbft den Sklavenkleidern eine Pur: 
purfarbe. 

5) Pontifhe Azalen, 

Azalea pontica, Linne. — Wäachſt an den ſudlichen und öſtlichen 
Ufern des Schwarzen Meeres in Menge, dient unfren Gärten zur 
Zierde, riecht balfamifch, ift aber giftig. Dan ſchreibt diefer Pflanze 
die betäubende Eigenſchaft des pontifhen Honigs zu (Tournefort in 
act. acad. paris. 1704, p. 345; iter gall. 2, p. 101; Lambert, 
Recueil de voy. au Nord 7, p. 137; Schriften der berl. Natur- 
forſchenden Gefellfih. 1732, vol. 3, p. 475; Klaproth, iter cau- 
cas. 1, p. 455; Diosc., ed. Sprengel, tom. 2, pag. 453); aud 
hat man beobachtet, daß am Kaukaſus Ziegen, welche davon gefrefien, 
nit felten fterben. — Das Rhododendron ponticum, Linng, ift 
wohl unſchädlich. 

Bon dem erjchredlihen Unheil, welches der pontifhe Honig un⸗ 
ter jeiner Armee angerichtet, fpriht Xenophon, Anabasis 4, 8, 
19; deſſen giftige Eigenfchaften erwähnen ferner Aristot., Mirab. 





05) Sie werden auch noch jeßt, 3. B. von den Bewohnern des Thüringer 
Waldes, zum Färben benust. 
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auscult., c. 17, p. 43, ed. Beckm.; Diodorus Siculus, ib. 
14, p. 663, ed. Wesseling. — Strabo 12, 18 (p. 88, ed. 
Tzschucke) erzählt, daß am Pontus das wilde Bolf der Hepta- 
fometen wohne, und daß diefe dereinft jogar 3 Kohorten des Pom⸗ 
pejus niederhieben, nachdem fie diefelben mit dem giftigen Honig traf. 
tirt. — Diosc. de m. m. 2, 103 gibt als Hauptjig des giftigen 
Honigs Heraflea im Pontus an. — Plin. 21, 13, 45 fagt, „bie 
giftige Eigenfchaft des pontifhen Honigs folle vom rhododendron 
fommen®. — Diefer Name bedeutet fonft den Dleander, Nerium 
Oleander, und man kann an diefer Stelle beliebige annehmen, daß 
Plinius diefen oder die Azalea pontica, L., oder da8 Rhododen- 
dron ponticum, L., gemeint. 

Jerenfalls kann man annehmen, daß Plin. 21, 13, 44, $. 74 
die Bontifche Azalen unter dem Namen aigolethron (Ziegentob) 
meint, wobei zu bemerken, vaß ſchon Antigonus Carystius u um’8 
Jahr 270 vor Chrifto das adysAsFoov nennt, 


C. Drönung mit medrbfäftciger Krone. 
a. Familie Dolden-Pflanzen, Umbelliferen. 


1) Gattung Mannstreu, 
Eryngium, Linne. — In Griechenland fommt die Strand«- 
Manndtreu, Er. maritimum, Linne, vor, ferner Er. viride, 
Link, und Er. gräcum. Sie heißen jegt uyxadıa und Gıddyzuda, 
auch ißt man von den 2 lektgenannten Arten die jungen Wurzel: 
blätter. — In Nord⸗Italien wächſt die Feld-Mannstren, 
Er. campestre, L., und heißt uoch jegt eringio, aud) calcatreppo. 

Nicander, Ther. v. 645 u. 849. ["Hovyyog.)] 

Diosc. de m. m.3, 21. Die Mannstreu [7oryyıor] ift 
dornig. Ihre ganz jungen Blätter werden in Salzlafe gelegt und 
gegelien; jpäter werben fie zu dornig. An der Spitze der Zweige 
ftehn kugelrunde Köpfchen, um welche frigige, harte Dornen fternför- 
nig flehn. Die Farbe der Köpfchen ift grün, oder blaßgelb, oder 
weiß, mitunter au blau. Die Wurzel ift lang, äußerlih ſchwarz, 
innerlid weiß, Daumensdid, wohlriehend und würzig. Die Pflanze 
wächſt in Ebnen und an rauhen Stellen. Sie dient als Heilmittel. 

Plin. 21, 15, 54; 22, 7, 8; 22, 8,9. Die Mannstreu 
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[erynge und eryngion] ift gegen Schlangen- und andre Gifte fehr 
wirffam und dadurd berühmt, wird auch fonft vielfad als Arznei 
gebraucht, hat ferner zu albernen Behauptungen Anlaß gegeben. Bei 
den Griechen wirb die Pflanze roh und gekocht verzehrt. 


2) Sellerie, 

Apium graveolens, Linne — Wachſt in Griedenland häufig 
an feuchten Stellen wild, und wird dann aygroodAwov genannt. In 
Gärten wird ver Sellerie, wie Fraas fagt, häufig unter dem 
Namen oda (al8 pluralis) Eultivirt und. gebraudt, nicht aber ver 
wilde, welcher fehr bitter und ungenießbar ifl. Der Sellerie. ift fer- 
ner noch heut zu Tage bei den Griechen eine Glückspflanze, und 
wird nebit Knoblaud und Zwiebel in Zimmern aufgehängt, an Sei» 
denwurmbürden gebunden, Heinen Kindern angehängt, u. |. w. — 
In Nord» Italien wird der an naflen Stellen wild wachſende 
Sellerie von den Landleuten gern gegefien, heißt apio, apio palu- 
stre, sedano, sellero, seleno, senelo, core, cuore. Der in Gärs. 
ten für bie Küche gezogne heißt sedano, sellero, seleno. 

Homer., Odyse. 5, v. 72. Auf der Imfel der Kalypfo 
prangten mit Beildhen [or] und Sellerie [odlıwor] bevedte Wie 
fen, fo weih und ſchön, daß fie felbft den Göttern wohlgefielen. 

Theophr., H. pl. 7, 6, 3. [[Eie&oodıwvor.] 

Theocritus, Idyll. 13, v. 42. [Odlov oflıwor.)- 

Nicander, Ther. v. 997. [’Ere6Ioenrov odlıwor.) 

Virgil., Eclog. 6, v. 8. Der göttlihe Sänger Linns 
ſchmückte fein Haupt mit Blumen und bitterem Sellerie [apium]. 

Virgil., Georg. 4, v. 121. Die Ufer grünen von Selle 
rie [apium]. 

Colum. der. r. 11, 3, 33. [Apium.] 

Diosc. de m. m. 3, 67 u.68. Der Öarten- Sellerie 
[o&Aıvov xnroior) wird in mehreren Fällen als Arznei gebraudt; 
— und der wilde Sellerie [dAssoadAıvor 9%] hat Diefelben Kräfte, 
diejelbe Anwendung. 

Plin. 19, 7, 37; 19, 8, 37, 19, 8, 46. Eine Sorte Gel; 
lerie [apium] wählt an feuchten Orten und heißt Heliofelinon 9°). 


o0) Bedeutet eigentlih Sumpf : Sellerie. 
0”) Siehe die vorige Anmerfung. 
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Der Oarten-Sellerie bat theils dichtere und krauſere, theil® einzelne 
und glatte Blätter, dünnere oder didere, heller oder purpurn gefärbte 
oder gefledte Stämme. — In Achaia kränzt man die Sieger in ben 
Nemeifhen Spielen mit Sellerie. | 

Plutarchus, Timol. 26. Wir pflegen Grabmäler mit 
Sellerie [o&dwor] zu fhmüden. 

Galen. de alim. facult. 2, 52 (p: 657, ed. Kühn) et 
aliis locis. [3&:vor.] 

Pallad. der r. 5, 3, 1. Im April wird ver Sellerie 
[apium] an Stellen gefät, welche warm oder kalt, fett oder mager, 
jedenfalls aber feucht find. Im Notbfall ſäet man ihn auch anf 
trodnen Boden, und faft in jedem Monate. Man kann es dahin 
bringen, daß die Selleriepflanzen [apius] größer werben, wenn man 
fo viel Samen, al® 3 Finger fafjen können, in ein lofe gewebtes 
Stückchen Leinwand that, und diefes in einer Grube unter Erde bringt. 
Es verbinden fih dann die Keime aller Samen zu einer feften Maſſe 
[caput]. Um fraufen Sellerie zu befommen, ſtampft man die Sa- 
men vor der Ausfaat, oder treibt über die hervorſproſſenden Pflan- 
zen eine Walze, oder tritt fie mit den Füßen nieder. Alte Sellerie- 
famen keimen ſchneller als frifche. 

Geopon. 12, 23. [E&wor.) 


3) Beterfilie, 
Apium Petroselinum, Linnéẽé  Wädit in Theffalien und 
Macedonien wild, wird in Griechenlands Gärten jet unter dem 
Namen saxedorjor, uaidard, uvowdın mergoodkrva gezogen. — Im 
Sardinien wid, in Nord-Italien nur an jehr einzelnen 
Stellen, dafelbft in Gärten als apio ortense, prezzemolo, petro- 
selino. 

Diosc. de m. m. 3, 70. Die Beterfilie [o&ıvov To xai 
zreroooslıvor] wählt an fteilen Abhängen in Macebonien. Der Sa- 
men ift wie beim Ammi [ass], aber angenehmer, ſcharf und ge- 
würzhaft riehend. Er wirb gegen VBerbauungsfehler u. dgl. gebraucht. 

Plin. 20, 12, 47. [Petroseliuon.] 


4) Großes Ammi, 


Ammi majus, Linne. — Wädft in Griehenland und in Ita- 
lien wild, hat Samen, weldhe ein ſchwaches Gewürz bilden, beißt 
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bei den jegigen Staliänern ammi und comino nostrale. — Sit 
wohl das ammi be8 Plin. 20, 15, 58, 


5) Kümmel, 
Carum Carvi, Linne. — In Griechenland nicht heimisch ; — auf 
den Höhen Nord-Italiens häufig, caro, carvi und comino 
tedesco genannt. Dan ift dort die jungen Pflanzen als Gemüſe, 
und die Samen werben wie bei und gebraudit. 

Colum. de r. r. 12, 51, 2. Kümmel [careum] dient als 
Gewürz. | 

Diosc. de m. m. 3, 59. Der Kümmel [xdeos] ift ein 
Heiner, allbefannter Samen, welcher ein gute Gewürz gibt; auch 
die Wurzel wird zur Speiſe gelodht. 

Plin. 19, 8, 49. [Careon.] 

6) Anis, 
Pimpinella Anisum, Linne. — Diefe morgenländifhe Pflanze 
wird jegt in Griechenland wenig gebaut, beißt daſelbſt YAvxar- 
Ins, der Same yAvxurıoo» und ürıcov. — Im Italien werben 
die Körner ald granelli d’anice verhandelt; Apulien liefert fie von 
vorzügliher Güte. 

Nicander, Ther. v. 650. [A»vroov, aud hat eine Hand» 
fhrift @vvıcoor.] 

Colum. de r. r. 12, 51, 2. Beim Einmachen der Dliven 
dient Anis [anisum ägyptium] ald Gewürz. 

Diosc. de m. m. 3, 58. Der Anis [avrıoov] ift als Ge⸗ 
würz und als Arznei gefund. Der befte ift frifh, voll, ohne Staub, 
bat einen ftarfen Geruch. Dem kretiſchen gibt man den Vorzug, 
ihm zunädft dem ägyptiſchen. 

Plin. 20, 17, 72. Der Anis [anisum, aud) anesum ge 
fchrieben] gehört zu den Speifen, welche Pythagoras beſonders em- 
pfohlen, und zwar fomphl roh als gekocht. Jedenfalls ift er grün 
und getrodnet an allen Speifen, die gewürzt werben, gut; er wirb 
auch an die Bodenrinde der Brode gethan. Er gibt dem Athen einen 
guten Geruch, dem Gefichte ein jugendlicheres Anfehn, und erleichtert, 
über dem SKopfliffen fo hängend, daß- der Schlafende ihn riecht, 
Ihwere Träume. Er bewirkt auch tüchtige Eßluſt, und fo hat man 
ibn denn auch wegen feiner vortrefflihen Eigenfchaften den Unüber- 
trefflihen [aniceton] genannt. 
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Pallad. de r. r. 3, 24, 14; 4, 9, 17.° Im $ebruar ober 
März wird der Anis [anisum] auf gut bearbeiteten, gedüngten 
Boden gejät. 

7) Zweihäufige Pimpinella, 
Pimpinella diöca, Linne (Trinia diöca, Gaud.). — In Grie 
henland und Italien heimijc. 

Diosc. de m. m. 4, 123. [FPevdoßapvıov.] 


8) Kleine PBimpinella, _ 
Pimpinella Saxifraga, Linne. — Wächſt in Griechenland und 
Italien wild, wird dort xuvxaddoo genannt, und die jungen Wur⸗ 
zelblätter werden als Gemüſe gegeflen. (S. Fraas, ©. 149.) 

Theophr., H. pl. 7, 7, 1. Die Kaukalis [xavxadic] 
wird als Gemüſe gegeſſen. 

Diosc. de m. m. 2, 168. Die Kaukalis [xurxulis] heißt 
auch Kaukon und wildes Daufon, wird roh und gekocht gegeſſen, 
wirft etwas arzneilig. 

Plin. 22, 22, 40. Die Kaukalis [caucalis] fieht dem 
Fenchel ähnlich, wird gegefien, hat aber auch arzneiliche Kraft. 


9), Waffer-Merf, 
Sium latifolium, Linne. — In Griehenland und Italien 
wild, dort veooodlıvo, bier erba cannella genannt. 

Homer., Odyss. 5, v. 72. [Xrov.] 

Diosc. de m. m. 2, 153. [Fro» ro &v vduoı.] 

Plin. 22, 22, 41. Das ftraut Sion [sion, sium] iſt brei«- 
ter als Sellerie [apium], aud fetter und dunkler, wächſt am 
Wafler, trägt vielen Samen, ſchmeckt wie Kreſſe [nasturtium], bat 
arzneiliche Kräfte. 

‚ Galen. de alim. facult. 2, 52 (pag. 637, ed. Kühn). 


10) Zudermwurzel, 

Sium Sisarum, Linne. — Stammt aus dem öftlihen Afien, wird 
jest in Griehenland, wie Frans ©. 144 fagt, nirgends gebaut, 
in Italien dagegen wie bei ung für die Küche und noch sisaro genannt. 

Colum. der. r. 10, v. 114; 11, 3, 18 und 35. Die 
Buderwurzel [siser] wird im Auguſt auf tief gegrabenen, ge 
düngten Boden gejät. 

Diosc. de m. m. 2, 139. Die Zudermwurzel [oloagor] 
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ift allgemein befannt; bie Wurzel fhmedt gelodht gut, befommt dem 
Magen gut, vermehrt den Appetit. 


11) Sattung Haſenohr, 
Bupleurum, Linne. — Fraas nennt 2 Arten, welde in Örie- 
henland wild wachſen und von den Alten genannt fein können; 
— in Nord- Italien kommen nah Pollini 14 Arten der linné“⸗ 
ihen ®attung Bupleurum vor, und unter vielen heißt das auch bei 
uns häufige B. rotundifolium, L., noch jet bupleuro, auch cin- 
quefoglio giallo. 

Die Stellen der Alten, weldhe man hierher ziehn kann, find: 
Hippocr., morb. mul. p. 619, ed. Genev. [fovngnorıg] ; 
Theophr. 7, 7, 3 [ßoöngnoris]; Nicander, Ther. v. 585 
[Povundevoos); Diosce. 3, 5, 4 [oldıonıxöv odoeııl; Plin. 22, 
22, 35 [bupleuron]; Plin. 22, 22, 36 [buprestis]. 


12) Pimpinell-Denantbe, 
Oenanthe pimpinelloides, Linne. — Wachſt in Nord- Italien 
wild, beißt jest filipendula aquatica. Auf fie kann man bie 
önanthe bei Plin. 21, 24, 95 beziehn. 


13) Sendel, 
Föniculum officinale, All. (Anethum Föniculum, Linne). — 
In Griechenland Häufig wild, bis 8 Fuß hoch werbend, nod) 
jegt udoaso0o» genannt; — in Italien ebenfalls wild, aud auf 
Feldern angebaut, jest finocchio nnd bei Verona fenocio genannt. 

Theophr., H. pl. 6, 1, 4. [Me«gasJoor.] 

Colum. de r. r. 12, 51, 2. Beim Einmaden der Oliven 
bient Fenchel ſamen [semen föniculi] als Gewürz. 

Diosc. de m. m. 3, 74. Bon Fenchel [udousoor] wird 
das Kraut oder der Samen gegefien, um die Mil zu vermehten. 
Der legtere belommt dem Magen gut. Man zieht aud aus ber 
Pflanze und deren Samen den Saft, um ihn für fhwache Augen 
anzuwenden. 

Plın. 8, 27, 41; 19, 9, 56; 20, 23, 9. Die Schlange 
befommt im Winter eine neue Haut, und ftreift die alte durch Hülfe 
des Fenchels [feniculum] 9%) ab. — Den Menfchen dient ber 


98) Bedarf zur Häutung des Fenchels nicht. 
36 
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Fenchel ald Gewürz; — auch wird er zur Stärkung ſchwacher Augen 
gebraucht, worauf man durd die Beobachtung, daß ihn bie Schlangen 
zu dieſem Zwecke verwenden, gelommen. 

Galen. de alim. facult. 2, 57 (p. 641, ed. Kühn). Der 
Fenchel [sdpaFoor] wählt wild, wird aber auch angefät, und nicht 
bloß ald Gewürz, fondern auch als Speife benugt, zu welchem Zwede 
man die Pflanze für’8 ganze Jahr in Eſſig oder eine Miſchung von 
Eifig und Salzwaſſer legt. 

Pallad. de r. r. 3, 24, 9. Den Fenchel [föniculum] 
fäet man im Februar auf einer fonnigen und etwas fteinigen Stelle. 

Geopon. 19, 29. Dliven, welde eingemadht werben, 
würzt man mit Fenchel [uaeauFoor]. 


14) Gattung Sefel, 

Seseli, Linnde. — Das mafjaliihe Sefelt [odoedı Tö uaocadw- 
tıxöv] des Diosc. 3, 53, und ba8 seselis des Plin. 8, 32, 50 
fonn man auf den Gewundnen Sefel, Seseli tortuosum, L., 
weldher in Albanien und in Piemont wählt, beziehn. — Das 
zweite Dippomarathron [Ereoov inzouapadoor] des Diosc. 3, 75 
kann man auf Seseli Hippomarathrum, L., beziehn, welches gleich- 
falls in Griechenland und Piemont wächſt. 


15) Kretifhe Athamanta, 
Athamanta cretensis, Linne. — Wädft auf ven Höhen Nord⸗ 
Italiens, kann die erfte Art des Daufus [dudxos] bei Diosc. 3, 
76 fein. 
16) Bärwurz, 

Meum athamanticum, Jacquin (Athamanta Meum, L.), wächſt 
ebenfall8 auf den Höhen Nord» Italiens, ift wohl das athaman- 
tiihe Meum [nor asanavrızöv] des Diosc. 1, 3; eben fo das 
meum athamanticum be8 Plin. 20, 23, 94. 


17) Strand-Krithmum, 
Crithmum maritimum, Linne. — Wächſt in Öriedhenland, 
wo es aluvoa heißt, — und in Nord» Italien, wo die in Eifig 
eingelegten Blätter zur Speije dienen, und finocchio marino (See- 
fenchel) heißen. 
Colum. der. r. 12, 7, 1u. 2; 12, 13, 2. [Battis, olus 
cordum.] Wird zum Berfpeifen eingemacht. 
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Diosc. de m. m. 2, 156. [Koiduor, xolrauor.) Wirb 
roh, gekocht, oder in Salzwaſſer eingemacht gegeſſen. 

Plin. 26, 8, 50. [Crethmon, auch chretmon, cretamon 
nad andren Sandfcriften.] 


18) Liebftödel, 

Angelica Levisticum, All. (Ligusticum Levisticum, Linne). — 
Auf Höhen Nord⸗Italiens bier und da wild, "au in Gärten 
als Arznei gezogen, levistico und ligustico genannt. 

Colum. de r. r. 12, 59, 5. [Ligusticum.] Wird nebft 
andren gewürzhaften Kräutern für die Küche eingemadt. 

Plin. 19, 8, 50. Der Liebftödel [ligusticum] wächſt im 
Ligurien wild und hat davon den Namen; Uebrigens wird er überall 
in Gärten gezogen, heißt aud) panax. - 


19) Gemeine Ferule, 
Ferula communis, Linne. — In ®riedenland heimiſch, xu- 
Aaııı und avdodnxos genannt; — in Süd» Italien ebenfalls hei- 
miſch, noch ferula genannt, im nördlichen faft gänzlich fehlend. — 
Die Ruthen diefer Pflanze find fehr zäh, deren Dart wird, wenn es 
troden ift, als Zunder gebraudit. 

Theophr., H. pl. 6, 2, 7. [Nao97E.] 

Diosc. de m. m. 3, 81. [Naodn£.] . 

Plin. 7, 56, 57, 8. 198. Prometheus foll die Kunft erfun- 
den haben, Feuer in einer Ferula [ferula] aufzubewahren. 

Plin. 13, 22, 42; 20, 23, 98. Die Ferula beißt bei den 
Griechen Narther, bat einen Inotigen, auswendig feften, inwenbig mit 
lodrem Mark gefüllten Stamm; bie Blätter kommen aus den Knoten. 
Keine Pflanze gibt fo leichte Stöde, deswegen dienen dieſe alten 
Leuten als Stüge. — Gekocht ober eingemadt ift die Pflanze eßbar, 
auch dient fie als Arznei. 


20) Rnotenblüthige Ferula, 
Ferula nodiflora, Linne. — In Griedenland und Italien 
wild. — Iſt wohl die Narthekyia [rapIrvia] des Theophr. 6, 
2, 7, vie narthecyia des Plin. 13, 22, 42. 


21) Salban-Ferula, 
Ferula Ferulago, Linne. — Wädhft auf Kreta, in Nord⸗Afrila, 
36* 
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Klein-Afien. Liefert ein Ounmiharz, dad Galbanum, weldes als 
Arznei dient. 

Theophr. H. pl. 9, 1,2. [Xaißarn.] 

Nicander, Ther. v. 938. [XuAaris oil.) 

Diosc. de m. m. 3, 87. Das Oalbanharz [xaAßarn] 
ift der Saft [önös] einer in. Syrien wahfenden Ferula [vaodnE], 
welche von Einigen auch Metopion genannt wird. Das befte ift dem 
Weihrauch ähnlich [Adavoedns], Mmorplig, rein, fett, nicht holzig, 
bat aud eine Heine Beimifchung des Ferulafamens; der Geruch iſt 
far. Man verfälfht das Galbanum mit gemeinem Harz [orzivn], 
geihrotnen Hülfenfrüdten [2peyuös]) und Ammonial-Gummi [auuw- 
yıoxdr). E8 hat erwärmende, anziehende und zertheilende Eigenſchaf⸗ 
ten, wird Außerlihd und innerlid gebraucht. Will man es reinigen, 
fo ſchmilzt man es in ſiedendem Wafler, wo dann die ſchmutzigen 
Theile obenauf ſchwimmen. Auch bindet man das Galbanum in ein 
reines, loſe gewebtes Stüdchen Leinwand, hängt diefes fo in ein eher- 
nes oder irdnes Gefäß, daR es die Wände nicht berührt, dedt das 
Gefäß zu, und fenkt e8 in kochendes Waſſer. Nun fließt das reine 
Galbanum aus dem Säckchen, während die unreinen Theile zurüdbleiben. 

Plin. 12, 25, 56; 24, 5, 13. Das Amanus - Gebirge in 
Syrien liefert dad Galbanum [galbanum], ein Harz, weldes, 
wie die Staude, von der es flammt, auch Stagonitis Heißt. Es 
dient als Heilmittel, das Pfund koſtet 3 Denare. 


22) Berfifhe Ferula, 

Ferula persica, Linne. — Wächſt in Perfien, gibt wahrſcheinlich 
das Sagapenum, ein Mnoblaudartig riehendes Gummiharz. 

Diosc. de m. m. 3, 85. Das Sagapenun [vaydarvor) 
ift der Saft einer der Ferula ähnlichen Pflanze und kommt aus Me⸗ 
dien. Das befte ift durchſcheinend, auswendig gelblich, inwendig weiß, 
ber Geruch hält die Mitte zwifhen Teufelsdreck [oAgıor] und 
Salbanum; der Gefhmad ift ſcharf. 

Plin. 12, 25, 56. [Sacopenium, nad einer Handſchrift 
aud) sagapenum.] 

23) Stink⸗Aſand, 

Ferula Asa fötida, Linne. — In Berfien bei Herät und Disgun 
wachſend; liefert den knoblauchartig riehenden Teufelspred. 

Diosc. de m. m. 3, 84. Der vom medifhen und fyri- 
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hen Silphion [oAAyıor] tommende, feft gewordene Saft hat einen 
durchdringenden Geruh, und wird gegen fehr viele Teiden ange 
wandt 99), 

Plin. 19, 3, 15. Aus Berfien, Armenien und Medien tommt 
der dem cyrenaiſchen Silphium ähnliche eingedidte Saft, weldhen man 
laser nemnt. 

24) Opopanar-Ferula, | 
Ferula Opopanax, Sprengel. — In Griechenland heimiſch, 
jeßt noAvxaprıov, Aurnehdvu, xoprıa genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 48. Das Panakes Heralleion 
lndvuuxtcç Hodxıcıov], aus welhem ein Saft gewonnen wird, den 
man Opopanar [önonavuk] nennt und gegen viele Uebel gebraudit, 
wächſt vorzüglich in Böotien und dem arkadiſchen Pfophis, wird aber 
auch, weil der Saft mit Gewinn verfauft werben fann, in Gärten 
gebaut. MWebrigens wählt die Pflanze auch in Macebonien und dem 
libyſchen Cyrene. 

Plin. 20, 24, 100. [Opopanax.] 


25) Gemeiner Haarftrang, 
Peucedanum ofhicinale, Linne. — In Griechenland fehr ein- 
zen; — in Nord- Italien an verfchiebnen Stellen, noch jest 
peucedano, auch finocchio porcino genannt. 
Theophr., H. pl. 9, 14, 1. [Ileux&davor.] 
Nicander, Ther. v. 76 u. 82. [IIevxdduror.] 
Diosc. de m. m. 3, 82. Der Haarftrang [nevxddorog] 
bat einen ſchlanken Stamm wie der Fenchel [zdonFoor]. Um die 
- Wurzel bat er einen tüchtigen Schopf [xdun]; die Blüthe ift gelb, 
bie Wurzel fchwarz , riecht ſtark und ift voller Saft. Die Pflanze 
wählt auf fchattigen Bergen. Dan gewinnt den Saft [önılew] fol 
gendermafen: Man fehneidet die zarte Wurzel ab, und läßt den 
Saft im Schatten bervorquellen, denn in der Sonne ſchwindet er 
bald. Beim Sammeln bewirkt er Kopfweh und Schwindel, wenn 
man nicht vorher Nafe und Kopf mit Rofendl gefalbt hat. Eine Wur- 
zel, aus welher der Saft geflofien, ift dann unbrauchbar. Der Stamm 
gibt auch Saft, jedoch wirkt diefer nicht jo kräftig. Zumeilen hängen 


ob) Das cyrenaifhe Silphium beffelben Kapitels im Diosforides iſt 
Thapsia Silphium, Vivian. 
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auch an den Stämmen ober Wurzeln von felbft ausgefloffene und 
verhärtete Tropfen. Der befte Saft fommt aus Sardinien und Sa⸗ 
mothracien, riecht ftark, ift gelblich, ſchmeckt brennend. Er dient gegen 
allerlei Leiden. 

Plin. 25, 9, 70. [Peucedanon.] 


26) Hirfhwurz, 
Peucedanum Cervarıa, Lapeyrouse (Athamanta Üervaria, 
L.); — wächſt in Griedenland und ganz Italien, könnte ber 
zweite Daufus [davxos] des Diosc. 3, 82 fein. 


27) Ammontial-Doreme, 

Dorema ammoniacum, Don. — Der Saft dieſer in Armenien 
und Nord-Perfien wachſenden Dolden- Pflanze liefert ein Gummiharz, 
weldhes unter dem Namen Ammoniafgummi in bie Apothefen 
fommt. — Es wird au jest noch Ammoniakgummi von Alerantria 
aus in Handel gebradt, auch eine jchlehte Sorte davon in Marokko 
gewonnen, jo daß es wahrſcheinlich ift, daß verſchiedne Pflanzen es 
liefern. 

Plın. 12, 23, 49; 24, 6, 14. Die Sandwüſten des unter: 
halb des Negerlandes gelegenen Afrika's liefern und das Ammo— 
nialgummi [Hammoniacı lacryma], Es fommt von einem 
Baunte, der beim Orakel des Jupiter Hammon wählt, heißt aud 
metopion, und quillt wie andres Harz oder Gummi in Tropfen 
hervor. Es gibt zwei Sorten; die befte ift zerbrechlich, die andre 
fett und barzig, und heißt auch Phyrama. Das Pfund des beften 
koſtet 40 As. — Es erwärmt, zertheilt, Löft auf, dient gegen allerlei 
Leiden. 

28) Dill, 
Anethum graveolens, Linne. — In Griehenland und Ita- 
lien wild, in legterem noch aneto genannt. 

Virgil., Eclog. 2, v. 48. Angenehm riehendes Dill 
[anethum]. 

Diosc. de m. m. 3, 60. Bom Dill lärnſ9or To 2adıd- 
evov) braucht man die Dolde und den Samen als Mittel, die Milch 
zu vermehren, die Verdauung zu verbeſſern; zu viel und zu oft ge⸗ 
noſſen ſchwächt er jedoch. 

Plin. 20, 18, 74. [Anetum.] 

Pallad. de r. r. 3, 24, 5. Im Februar füet man den 
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Dill [anethum]; er verträgt jedes Klima; allein das laue ift ihm 
am Tiebften. Fehlt e8 an Regen, fo gießt man. Man barf ihn 
nicht dicht füen. Manche beveden ven Samen gar nicht mit Exbe, 
weil fie glauben, kein Vogel gehe daran. 


29) Gemeiner Baftinal, 

Pastinaca sativa, Linne. — In Griehenland jebenfalls fehr 
ſelten; — in Nord- Italien nod pastinaca, auch pastinaca 
domestica genannt, häufig wild, aber au nicht felten für die Küche 
gebaut. (Die Möhre Heißt in Italien pastinaca selvatica.) 

Diosc. de m. m. 3, 73. Der Baftinaf [!iugoßooxor] 
ift eine Dolvenpflanze mit Blättern, die 2 Yinger breit und dabei 
ſehr lang, zurüdgebogen, und etwas rauh find. Der Stamm bat 
mehrere Aefte, welche Dolden tragen, welche denen des Dills ähnlich 
find, gelblihe Blüthen und Samen wie Dill haben. Die Wurzel ift 
etwa 3 Finger lang, einen did, weiß, ſüß, eßbar. Auch der junge 
zarte Stamm wird ald Gemüfe gegefien. Man fagt, die Hirfchkühe 
fräßen die Paftinafwurzel als Schugmittel gegen Schlangenbiß, und 
gibt deswegen zu gleichen Zwecke aud den Menfchen die Samen 
in Wein. " 

Plin. 19, 5, 27. Die zweite Art von pastinaca. 

Plin. 22, 22, 37; 25, 8, 52. [Elaphoboscon.] 


30) Gemeiner Bärenllau, 
Heracleum Sphondylium, Linne. — In Griechenland fehr 
jelten; — in Nord» Italien häufig, panace und panace erculeo 
genannt. — Auf diefe Pflanze bezieht man folgende Stellen: Diosc. 
3, 80 [ogpordvtıor]; Plin. 12, 26, 58; 24, 6, 16 [spondylion]. 


31) Tordylium, 
Tordylium officinale, Linne. — Iſt in Griechenland und im 
üblichen Italien häufig, wirb andren Gemüſen beigemiſcht. 
Diosc. de m. m. 3, 56. [Togdviıor, tigdvior, adaslı 


xontıxör.] 
Plin. 24, 18, 17. [Tordylos.] 


32) Kuminum 
(Römiſcher Kümmel), Cuminum Cyminum, Linne. — Die Sa: 
men biefer Pflanze find in Griehenland unter dem Namen xuuvo 
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al® Gewürz fehr gebräuhlid, und werden meift aus Smyrna bezogen. 
In Italien werden fie gleichfalls ſtark verhandelt und unter den 
Namen comino und cymino verlauft. 

Theophr., H. pl.7, 3, 2 u. 3. Das Suminum —* 
vor] trägt ſchmale, geſtrichelte Samen in reichlicher Menge, wird für 
die Küche gebaut, und vorgeſchrieben, dag man bei der Ausſaat fluchen 
und ſchimpfen foll. 

Nicander, Ther. v. 601. [Kyuwor.] 

Colum. de r. r. 12, 51, 2. [Cyminum.] Dient al8 Gewürz. 

Diosc. de m. m. 3, 61. Das Kuminum [xuuwor ro 
nueoov] ſchmeckt gut, vorzüglih das äthiopifche, welches Hippokrates 
das königliche nennt; nad ihm folgt an Güte das ägyptiſche, und 
dann die übrigen Sorten. Es wählt im aflatifchen Galatien, in Ci« 
licien, bei Tarent und an mehreren andren Orten. Es dient als 
Gewürz und als Heilmittel 100). 


33) Öarganifhe Thapfia, 
Thapsia garganica, Linne. — In Griechenland Häufig, noch 
jet Iauyıa genannt, aud roAvxapnog, dyAnyoga; in Nord Afrika 
ebenfalls heimifch. " 

Theophr., H. pl. 9, 9, 1. [Ouwia.] * 

Nicander, Ther. v. 529; Alexiph. v. 570. [O«wos.) 

‚ Celsus de med. 6, 4. [Thapsia.] 

Diosc. de m. m. 4, 154. Die Thapfia [Iawia] hat ihren 
Namen davon, daß man fie zuerft auf der Inſel Thapfus gefunden 
haben fol. Sie fieht einer Yerula ähnlich, hat Blätter wie Fendel, 
dient vielfach als Arznei. 

Plin. 13, 22, 43. Die Thapſia [thapsia] ift der Ferula 
ähnlich, hat einen hohlen Stamm, die Höhe eines Stodes, Samen 
wie bie Ferula und eine weiße Wurzel. Macht man Einjchnitte in 
fie, jo fommt ein Milchſaft [lac] heraus; ſtößt man fie, fo befommt 
man Saft. [succus, in den beften Handſchriften sucus gejchrieben]. 
Auch die Schale wird benugt. Alle diefe Theile find giftig, und für 
die Leute, welche diefe Wurzeln graben, gefährlih. Weht ihnen näm- 
(ih die Luft die Auspünftung derſelben nur im ©eringften zu, fo 
fhwillt der Körper und im Geſicht bekommt man die Roſe, wovor 


100) Wie das cuminum bes Plin. 20, 14, 57 zu erflären, bleibt ungewiß. 
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man fi jedoch dadurch zu fchügen fuht, daß man es im Voraus 
mit Wachsſalbe überzieht. Dennod wird dieſe giftige Pflanze als 
Heilmittel verwendet. Am beftigften wirkt die afrifanifhe Thapſia. 
Manche machen zur Erntezeit Einfchnitte in den Stamm, höhlen auch 
die Wurzel aus, fo daß ſich Saft anfammelt, den fie wegnehmen, 
wenn er troden ift. Andre floßen die Blätter, den Stamm, die 
Wurzel in einem Mörfer, trodnen ven Saft an der Sonne, und bil» 
den aus ihm Meine Kuchen. Kaiſer Nero bat diefen Saft im Anfang 
feiner Regierung zu einer Art von Berühmtheit gebradht. Wenn näm⸗ 
(ih fein Geſicht bei feinen nächtlichen Streifereien zerprügelt worden 
war, fo beftrich er daſſelbe mit Thapflafaft, der mit Weihraud und 
Wachs gemifcht war, und zeigte fich am folgenden Tage, allen Ge- 
rüchten zum Trog, mit heiler Haut. — Uebrigens ift e8 eine aus⸗ 
gemachte Sahe, daß man in den Thapfiaftengeln glimmenves Teuer 
am leichteften aufbewahrt, und daß zu dieſem Zwecke die Agyptifchen 
den Borzug haben. 
34) Silpbium-Thapfie, 

Thapsia Silphium, Viviani. — Wächſt in Nord⸗Afrika, beſonders 
um Tripolis. — Bei den Alten ftand die Pflanze hoch in Ehren; 
jett ift fie Yaum noch zu finden, wahrſcheinlich weil man fie durch 
die Sahrtaufende hindurch fortgejegte Verfolgung faft ausgerottet hat. 

Herodotus 4, 169. In Libyen erftredt fih das Sil- 
phium [oAgsor] von der Infel Platen bis zur Mündung der Syrte. 

Hippocrates de morbis 4 (p. 327, ed. Kühn). Es 
baben ſich ſchon viele Leute vergeblih bemüht, in Sonien ober im 
Peloponnes Silphium [oAgıor] zu ziehn, während es in Libyen 
von felbft wächſt. 

Aristophanes, Aves, v. 534. [3/Agıor.] 

Theophr., H. pl. 6, 3, 1. Das Silphium [o/Ayıo»] 
bat viele dide Wurzeln; der Stamm ift dem der Ferula [vuodnE], 
das Blatt, welches Maſpeton heißt, dem des Sellerie's [odAwor] 
ähnlih ; der Samen ift breit und blattartig, und beißt deswegen 
Blatt [PÜMov]. Durch den Genuß der im Frühjahr erſcheinenden 
Silphiumblätter werden die Schafe gereinigt, ungemein fett, und ihr 
Fleifh bekommt einen unvergleihli guten Geſchmack. Nachher wächſt 
der Stamm empor und ſchmeckt gekocht oder geräftet vortrefjlih. “Der 
Milchſaft [önos) der Pflanze ift im Stamme anders als in der Wur- 
zel; jener kommt ald Kaulia, diefer ale Rhizia in Handel. Die 
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Wurzel hat eine fhwarze Rinde, welche man abſchält. Der Saft 
wird durch Einſchnitte, die man nach beftimmten Vorfchriften macht, 
gewonnen. Die Leute, welche ihn nach dem Piräus bringen, mifchen 
ihn zuvor mit Mehl, und fhütteln ihn damit, wovon er die Farbe 
befommt und vor Fäulniß gefhügt wird. — Uebrigens wächſt das 
Silphium in Libyen auf einer Fläche, die mehr ald 4000 Stadien lang 
fein fol, das meifte bei der Syrte von den Eubefperiven an. Dabei 
hat e8 bie Eigenfchaft, daß es jeden angebauten Boden meibet. — 
Die Wurzel des Silphiums foll eine Elle lang oder etwas länger 
fein, und ihr Kopf fi faft 6i8 über den Boden erheben. Der Sa, 
men (da8 fogenannte Phylon) wird vom Winde zerftreut, geht nod 
in demfelben Jahre anf und treibt Wurzel und Stamm. Man gräbt 
die Pflanze Schon im erften Jahre, und verfpeift die Wurzeln mit Eſſig. 

Nicander, Alexiph. v. 204, v. 309, v. 369. 

Colum. der. r. 6, 17, 7. Die Wurzel, welde bei ben 
Griechen Silphion heißt, wird bei den Römern laserpitium ge- 
nannt. 

Strabo 17, 3 sub fin. Hinter Eyrenaila liegt gegen Süden 
der Strih Landes, welder das Silphium liefert; er ift gegen 
Dften etwa 1000 Stadien lang, dabei etwa 300 breit. 

Diosc. de m. m. 3, 74. [3iigıor dv Tois xara Außen 
tönoıg.] 

Plin. 19, 3, 15. Die Pflanze, welde wir Römer laserpi- 
tium [auch laserpicium gefchrieben] nennen, heißt bei den Griechen 
Silphion. Es ift in der Provinz Cyrenaika entedt worden. Sein 
Saft heißt laser, wird als ein trefflihes Heilmittel vielfach gebraucht 
und mit Silber-Denaren aufgewogen. Seit vielen Jahren findet man 
es in feiner Heiytath nicht mehr, weil die Pächter der dem Staate 
gehörigen Zriften für vortheilhafter finden, es von ihrem Vieh ab: 
frefien zu lafien. Zu unfrer Zeit ift nur noch ein einziger Silphium⸗ 
ſtamm gefunden und an den Kaifer Nero geſchickt worden. Hat ein- 
mal ein Schaf eine auffeimende Pflanze gefunden, fo verräth fie fi 
dadurch, daß das Schaf gleih, nachdem es davon gefrefien, einjchläft, 
während in gleichem alle die Ziege nur nieft. Alles Laſer, das feit 
langer Zeit bei uns noch in Handel kommt, ftanmt aus Berfien, 
Medien und Armenien 10h); es ift dort in Menge vorhanden, 


101) Iſt Teufelsdreck von Ferula Asa fötida, Linne. 
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jedoch weit ſchlechter als das cyrenaifhe, wird auch mit Gummi, 
Sagapenum, und gefhrotnen Bufbohnen verfäliht. — Als eine 
Merkwürdigleit muß ich noch erwähnen, daß der römiſche Staat unter 
dem SKonfulat des Cajus Balerius und Marcus Herennius aus Cy⸗ 
rene 30 Pfund Lafer bat kommen lafien, und daß der Diktator Cäfar 
im Anfang des Bürgerkrieges, außer Gold und Silber, aud) 1500 
Pfund Laferpitium aus dem Staatsfhate genommen hat. 

Galenus, comm. in Hipp. de vict. acut. 4 (pag. 877, 
ed. Kühn). 

35) Möhre, 

Daucus Carotta, Linne. — In Griechenland wild, jetzt dav- 
xıa und xapdrra genannt; — in ganz Italien ift fie ebenfalls 
häufig wild und wirb als folde pastricciano und pastinaca sel- 
vatica, lultivirt Dagegen carota und bei Berong carata genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 52. Die wilde Möhre [orugvii- 
vos üyoros) hat Blätter wie da8 Gingidium [yuyyidıor] 102), fie 
find jedoch breiter und etwas bitter. Der Stamm ift aufrecht, raub, 
die Dolde ift wie beim Dill [avnFor), aber die Blüthen find weiß, 
und in der Mitte der Dolde fteht ein purpurrothes Ding. Die Wur⸗ 
zel tft fingerspid, fpannenlang, wohlriechend, gekocht efbar. Sie 
dient, wie auch ber Samen, als Arznei. Wird die Pflanze im Garten 
gezogen, fo fchmedt fie befier, Hat aber weniger Arzneikraft. 

Plin. 19, 5, 27; 20, 5, 15; 25, 9, 64. Die Urt Pafti- 

naka, welde von den Griechen Staphylinos genannt wird. 

Athen., Deipn. 9, 12 (pag. 369, ed. Schweigh.). Die 
Möhre [oropviivos) belommt dem Magen, wie Diphilus fagt, 
mittelmäßig gut. — Diokles nennt im erften Buche der Geſundheits⸗ 
lehre die Pflanze niht Staphylinos, fondern Aftapbylinos, 
und fagt, daß die Karotte [xwowrdr], welche eine große, wohlbe- 
leibte Möhre ift, beſſer ſchmeckt und verbaulicher ift als dieſe. 

Apicıus 3, 21. [Carota.] | 

| 36) Gingidium, 
Daucus Gingidium, Linne — Wädft in Griedenland und 
bier und da in Italien. 

Diosc. de m. m. 2, 166. Das Gingidium [yayyidıor] 
heißt auch Lepidium, wächſt häufig in Eilicien und Syrien, ift der 


100) Daucus Gingidium, Linned,. 
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wilden Möhre [oragviivog ayoıos) ähnlich, wird roh, gelocht oder 
eingemacht verzehrt. 

Plin. 20, 5, 16. [Gingidion.] 

Galen. de alim. facult. 2, 55 (p. 640, ed. Kühn). 


37) Kammdolde 
(Benuslamn), Scandix Pecten, Linne — In Griechenland 
häufig, jegt ayoıw xavxadldon; — in Nord» Italien ebenfalls 
bäufig, pettine di Venere, spillettone. — Daß dieje Pflanze in 
folgenden Stellen unter oxdrdık, oxdvöv& gemeint fei, ift nicht wahr- 
ſcheinlich: Aristoph., Acharn. v. 478; Theophr. 7, 8,1; Diosc. 
2, 167; Plin. 22, 22, 38; — dagegen ift die Kammdolde offen» 
bar in folgender Stelle des Plinius bezeichnet: Ä 

Plin. 24, 19, 114. Der Benustamm [pecten Veneris] 
bat feinen Namen von feiner Aehnlichkeit mit einem Kamme. Seine 
mit Zufat von Malven gefloßene Wurzel zieht Alles aus, was 
im Körper haftet. 

38) Kerbel, 
Scandix Cärefolium, Linne (Chärophyllum sativum, Lam.). 
— In Griechenland weder wild no kultivirt; — in Norb- 
Italien fehr felten wild, in Gärten für bie Rüde gebaut, noch 
jet cerfoglio genannt. 

Colum. der. r. 11, 3, 14 u. 42. Der Rerbel [chäre- 
phyllum] wird im Anfang Septemberd oder Oftobers, in fälteren 
Gegenden um die Mitte Februars gefät. 

Plin. 19, 8, 54. Der Kerbel [cärefolium] wird um bie 
Herbft-Nactgleiche gefät. 

Pallad. der. r. 3, 24, 9; 10, 13, 3. [Cärefolium.] 


39) Oeſtlicher Kerbel, 
Scandix australis, Linné· — In Attila ſehr häufig, auch in 
Argolis, Megara heimiſch, jetzt rLeAruorıdın und xavxalidou genannt. 
Theophr., H. pl. 7, 7, 1. [Avdowoxos.] 
Plin. 21, 15, 52. [Anthriscus.} 
Athen., Deipn. 7, 102 (p. 161, ed. Schweigh.. [B- 
$ovoxog.] 15, 32 (p. 498). [Avsovoxog.) 


40) Myrrhenkerbel 
(Anisferbel), Scandıx odorata, Linne (Myrrhis odorata, Sco- 
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poli). — Wädhft nah Sibthorp in Klein-Aften wild; — ift in 
Nord⸗Italien heimiſch, wird dafelbfi mirride genannt. 

Diosc. dem. m. 4, 114. Der Myrrhenkerbel [uvdeis] 
beißt auch Myrrha und Konila, gleiht an Stamm und Blättern dem 
Schierling [xwreor] 10%), dient als Arznei. 

Plin. 24, 16, 97. Der Myrrhenkerbel [myrris, aud 
myris und murris gefchrieben] heißt auch myriza und murra, if 
an Stamm, Blättern und Blüthen dem Scierling [cicuta] 109 ſehr 
ahnlich, ſchmeckt nicht übel, dient als Arznei. 


41) Haſenkümmel, 
Lagöcia cuminoides, Linne.— In Griechenland häufig, jegt 
Jaywxvuwo genannt. | 
Diosc. de m. m. 3, 62. [Kvuuwor aygıor.] 


42) Ehinophora, 
Echinophora tenuifolia, Linne. — In Griegenland wil, 
jest AaAröyopror. 
Diosc. de m. m. 3, 49. [Ildvaxss aoxınnıdr.] 


43) Kretifhe Kachrys, 
Cachrys cretica, Linne. — Auf Kreta, Cypern. 
Theophr., H. pl. 9, 11, 10. [Aßavwrts.) 
Nicander, Ther. v. 40 [xayov6ssca]; v. 850 [xayev- 
pögogs]. 
44) Weihrauch-⸗Kachrys, 
Cachrys Libanotis, Linne. — Wädhft in Sicilien und Nord-Afrika. 
Diosc. de m. m. 3, 79. Diejenige Art Libanotis [A- 
Burwris), welde aud Zen und Stampfanema, deren Samen aber 
Kachrys heißt. Die Blätter find denen des Yendels [udoasoor] 
ähnlich, riehen angenehm; die Wurzel ift weiß, groß, riecht wie 
Weihrauch [Aduros). Die Pflanze dient als Arznei. 
45) Gefledter Mierling 
(andfierling), Conium maculatum, Linne. — An ben lälteren 
und feudteren Stellen Griechenlands wachſend, jetzt Sowudyoe- 
rov, bei den Albaneſen xıgxoöra genannt; — in ganz Italien 
häufig, noch jegt wie bei ben alten Römern cicuta genannt. 


103) Conium maculatum, Linnd. — :%) Conium maculatum, Linne. 
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Anmertung. Der Waſſerſchierling, Cicuta virosa, L., 
gehört dem mittleren und nörblichen Europa an, und fehlt im füplichen. 

Theophr., H. pl. 9, 8, 3; 9, 15, 8. Bei vielen Pflanzen 
ift der Saft der Wurzel nicht fo kräftig, als der Saft der Frudt; 
bei dem Schierling [xwreror] jedoch ift er kräftiger; er wirkt in ge- 
ringer Menge töbtlid. — Der befte Schierling wächſt an den kälte⸗ 
ften Orten. | 

Horat., Epist. 2, v.2, 43; Sat. 2, v. 1, 56; Epod. 3, 3, 
[Cicuta.] 

Ovid., Am. 1, 12, v. 9. 

Persius 5, v. 145. 

Diosc. de m. m. 4, 79. Der Scierling [xwreor] hat 
einen hohen, geglieverten Stamm wie der Fenchel [uupaeor], die 
Blätter find denen der Ferula [yaodnE) ähnlich, aber [hmaler und 
von unangenehmen Geruch. An den Spigen ftehn die Dolden mit 
weißlihen Blüthen. Der Samen ift wie beim Anis [arıoor], aber 
weißer. Die Wurzel geht nicht tief. — Er ift ein tödtliches Gift, 
das durch Erkältung dem Leben ein Ende macht; deswegen braudıt 
man ftarten Wein ald Gegenmittel. — Mebrigens ftößt man bie 
Dolden, bevor die Samen troden werben, preßt den Saft aus und 
dit ihn an der Sonne ein, worauf er ein ſehr Träftiges Heilmittel 
gibt. Am wirkfamften ift der von Kreta, Megara und Attila in 
Handel kommende, dann der aus Chios und Cilicien. 

Seneca, Epist. 13 (pag. 40, ed. Lips. 1702). Sokra— 
tes ift durch feinen Tod berühmt geworben, ben er durch Schier: 
fing [cicuta] erlitt. 

Plin. 25, 13, 5. Der Schierling [cicuta] ift ein Gift, 
um fo verhaßter, weil er in Athen gebraucht wird, um die Staats- 
gefangnen binzurichten; dagegen ift ev auch ein treffliches Heilmittel 
für viele Leiden. Samen und Blätter tödten durch ihre erfältenbe 
Kraft, und das Froftgefühl beginnt an den Enden der Glieder. Der 
ausgepreßte und eingebidte Saft wird zu Heinen Paſten gefornt, und 
bringt verfhludt das Blut zum Gerinnen. An dem Körper der Ber: 
gifteten bemerkt man Flecken. Als Heilmittel dient der Schierlings: 
faft vorzugsweis äußerlich. 

Diogenes Laörtius, lib. 2. 

46) Olusatrum, 
Smyrnium ÖOlusatrum, Linne — In Griechenland wil, 
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uavpoo&lvor, oxvAootlwor; in Italien gleichfallg wild, mace- 
rone und smirnio genannt. 

Theophr., H. pl. 1, 9, 1; 2, 2, 1; 7,6, 3. Das 
Dlusatrum [innoodıvor] hat Blätter wie Sellerie [EAxooEAvor], 
einen großen Stamm, eine ſchwarze, dide Wurzel, ſchwarze Früchte. 
Beide follen als Heilmittel dienen. Die Pflanze wächft überall. Der 
hervorquellende Saft gerinnt und wird wie Myrrhe, weswegen aud 
der Name Smyrnion für diefe Pflanze gebraucht wird. 

Diosc. de m. m. 3, 71. Das Olusatrum [innoodlwor) 
heißt auch Grielon, Agriofelinon und Smyrnion. Es wird ald Ge: 
müfe gegefien, die Wurzel aud roh. 

Colum. der. r. 12, 58. [Olusatrum.] 

Plin. 20, 11, 46. [Olus atrum.] 


47) Smyrnium, 
Smyrnium perfoliatum, Linne. — In Sriehenland und 
Italien wild. 
Diosc. de m. m. 3, 72. [Zutorvior], in Eilicien Betrofe- 
linon genannt. 
Plin. 27, 13, 109. [Smyrnion, aud) zmyrnion gefchrieben.] 


48) Koriander, 

Coriandrum sativum, Linne. — Scheint aus ber Tatarei zu ftam- 
men, wird in Griechenland felten und unter dem Namen xovc- 
Popas Mnltivirt; — in Italien wird er öfter in Gärten und auf 
Teldern gebaut, nod jest coriandro und coriandolo genannt, wächſt 
auch an einigen Stellen, wohl urſprünglich verwilbert, von felbft. — 
Den Namen hat er davon, daß die Pflanze, fo lange fie noch frifch 
ift, ſtark nah Wanze, xdoss, riecht. 

Theophr., H. pl. 7, 1,1; 7, 5, 4. [Koplowor.) 

Colum. de r.r. 11, 3, 29. Der Koriander [corian- 
drum] ann im Frühjahr und Herbit gefät werden, wozu ein ge- 
düngter Boden gehört. | 

Diosc. de m. m. 3, 71. Der Koriander [xdoror] heift 
auch Koriannon [xopluvvor) und ift allgemein befaunt, wird äußerlich 
und innerlich zu Heilzwecken benugt. 

Plin. 20, 20, 82. Den Koriander [coriandrum] findet 
man nicht wild. Der befte kommt aus Yegypten. Er dient als Arz- 
nei, auch räth Marcus Barro, Fleiſch im Sommer mit Eſſig, worin 
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ih zerftoßner Koriander und cuminum !05) befindet, vor Fäulniß 
zu ſchützen. 
b. Familie Aralia-Pflanzen, Aralicen, 
1) Ephen, 
Hedera Helix, Linne. — In Griechenland häufig, noch jest 
x10005 genannt; — in Italien gleichfalls häufig, noch jegt edera, 
edera arborea, ellera. 

Homer., Hymnus in Dionyson, v. 40. Als der Gott 
Dionyfos 100) gefangen auf dem Schiffe der Seeräuber faß, floß auf 
demfelben plötzlich ambroſiſch duftender Wein, und traubenfchwere 
Neben rankten überall um den Maft empor; den Maflbaum ſelbſt 
aber umwand bunkelblättriger, mit Blüthen und Früchten prangender 
Epheu [xıooog]. 

Theophr., H. pl. 3, 18, 6. Es gibt viele Sorten von 
Epheu [xırröc]; die eine kriecht an der Erde, die andre wächſt body, 
und von legterer gibt e8 wieder mehrere Sorten, die weiße, bie 
ſchwarze und bie, welche den Namen Helir führt. Bei der wei- 
Ren ſieht man diefe Farbe entweder bloß an den Früchten, oder aud 
an den Blättern, und manche Leute nennen den weißen Epheu mit 
großen, dichten Fruchttrauben Korynbia, die Athener nennen ihn, 
wenn die Früchte reif find, Acharnikon. Der ſchwarze Ephen zeigt 
nur geringere Berjchiebenheiten. Der Helir-Epheu bildet vorzugs⸗ 
weiß drei offenbar von einander abweihende Sorten. — Alle Sorten 
haben viele, dicht ftehende Wurzeln, die holzig und did find, aber nicht 
tief gehn. Geht der Epheu an Bäumen empor, fo ift er ihnen ſchäd⸗ 
lich, indem er fie ausſaugt. Er wird felbft zuweilen baumartig groß, 
wächſt aber jelten für fich empor, fondern an einem fremden Stamme 
oder an Mauern, wozu er von Natur zwifchen feinen Blättern Wur⸗ 
zeln hervorſchickt, mit denen er fih anklammert. Wird er dann unten 
abgehauen, fo kann er doc noch mit feinen in einem Baum ober 
einer Dauer haftenden Wurzeln fortleben. — Mancher Ephen bat 
füßliche Früchte, andrer dagegen fehr bittre, welche letere nicht von 
Bögeln gefrejien werben. 

Theocrit. 3, v.23. Kränze von Epheu [xıooog]. 

Cato der. r. 111. Willſt du wiflen, ob Wein mit Waffer 
verfegt ift, fo gieße ihn in ein aus Epheuholz [materia ederacea] 


— — 


108) Cuminum Cyminum, Linnd. — 10%) Bacqhus. 
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gefertigtes Gefäß; der Wein fließt durch deſſen Poren, das Wafler 
aber, wenn nämlich weldyes vorhanden, bleibt zurüd. 

Horat., carm. 4,.11, v. 4. Sränze von Epheu [hedera]. 

Colum. der. r. 11, 2, 30. Es wird vorgefchrieben, hoch⸗ 
wahfenden Ephen [orthocissus] und gemeinen Ephen 
[edera] in ver legten Hälfte des Februars zu pflanzen. 

Diosc. de m. m. 2, 210. Bom Epheu unterfcheidet man 
vorzugsweis 3 Sorten; die weiße trägt weiße Früchte; die ſchwarze, 
welche meift Dionyſia heißt, ſchwarze oder gelblihe; die Helir 
trägt gar feine, hat dünne Kanten, Heine, edige Blätter. Alle Theile 
der Pflanze haben arzneiliche Kräfte. 

Plin. 16, 34, 62. Theophraft behauptet, der Epheu wachſe 
in Indien auf dem Berge Meros; in Medien habe fih Harpalus 
vergebens bemüht, ihn anzupflanzen; Wlerander aber habe, aus Indien 
zurüdtehrenn, fein Heer mit Epheu, als mit etwas Seltenem, be» 
fränzt, indem er zugleich auf foldhe Weife dem Vater Liber 07) 
nadhahmte. Noch jett werden die Thyrſusſtäbe jened Gottes mit 
Epheu gefhmüdt, auch ziert der Thracier bei feierlichen Opfern Helm 
und Schild damit. Bei ale Dem muß man fid über die ihm ers 
wiefene Ehre wundern, da er den Bäumen ſchadet, Grabmäler und 
Mauern zerfprengt, den Schlangen einen fühlen Zufludtsort bietet. 
— Diejenige Epheuforte, welche minder dunkle Blätter hat, dient den 
Dichtern zu Kränzen; fie wird and) nysia und bacchica genannt. 
Die am Boden hinkiehende Sorte nennt man auch chamäcissus. 

Plin. 21, 9, 28. Ephen gehört jevenfall® zu den beliebteften 

- Kranzftoffen. 

Tacitus, Histor. 5, 5. Die Priefter der Juden bliefen bie 
Flöte, fhlugen die Trommel, ummanden fih mit Epheu, hatten 
auch im Tempel einen goldnen Weinftod, wodurch der falfche Glaube 
entftanden, fie verehrten den Vater Liber. 

Arrian., Expeditio Alexandri 5, 2. Als Xlerander in 
Indien die Stadt Nyſa, welde von Bacchus gegründet worden, be- 
fette, beließ er die Bewohner im Genuffe ihrer Freiheit und Unab⸗ 
bängigfeit, ließ fih aud die Denkmäler des Bacchus zeigen, und be» 
ftieg den Berg Meros, woſelbſt er Epheu, Lorbeer und andres 
Strauchwerk in Menge fand. Der Anblid des Epheu's machte den 


107) Bacchus. 
87 
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Maceboniern große rende, da fie lange feinen gejehn. Sie machten 
fi) denn mit vielem Eifer Kränze daraus, fetten diefe auf, und fangen 
Loblieder zu Ehren des Gottes, worauf denn auch geopfert und wader 
geſchmauſt wurde. | 

Geopon. 11, 29. Kittos hieß bereinft ein Yüngling, wel- 
her dem Bachus als Tänzer folgte. Einftmald machte er in Gegen- 
wart des Gottes fo große Sprünge, daß er ftürzte und flarb. Die 
Erde ſchuf denn zu Ehren des Bacchns eine Pflanze, welche ven Ra- 
men des Jünglings führt und nod treu den dem Gotte geweiheten 
Weinſtock zu umſchlingen pflegt. 


c. Familie Wein-Pflanzen, Ampelideen. 
1) Weinftod, 

Vitis vinifera, Linne. — Waächſt überall in Griechenland, 
fagt Fraas, in Bergmwaldungen, an Bächen und feuchten Stellen 
wild, heißt jett Anua, der Weingarten aunddı; auch wird er im 
großer Ausdehnung Fultivirt. — In Italien wählt er häufig an 
Zäunen und in Gebüfchen wild, dringt in den ſüdlichen Alpen aus 
den Felſenritzen u. ſ. w. hervor. Der wilde Weinftod beißt jegt in 
Italien abrostine, lambrusca, vite selvatica; der zahme, wel. 
her in großer Ausdehnung gezogen wird, heißt vite, ceppo di 
vite; die Weintraube grappolo, grappo d’uva, raspo, racımolo; 
bie Beere uva, acino d’uva; ber ern vinacciuolo, granello 
d’uva; die Rebe sermento, sarmento; da® Blatt pampano, fo- 
glia di vite; der Weinberg vigna; der Wein vino. 

Die alten Römer und Griehen haben den Weinftod und den 
Wein fehr hoch in Ehren gehalten, und fo viel über beide gefchrieben, 
dag man ein ziemlich dides Buch reichlich damit füllen könnte. — 
Für unfre Botanik der Alten müfjen wir uns gehörige Schranfen fegen. 

Homer., Odyss. 7, v. 21. Der König der Phänlen beſaß 
einen großen Weingarten [dAw7], wo Traube an Traube reifte 
[yrodoxeır]. 

Homer., Odyss. 24, v. 341. Opnfieus hatte von feinem 
Bater Laertes als Kind im Garten 50 Reiben [voyos] von Wein 
ftöden belommen, woran allerlei Trauben hingen. 

Hesiod., Opera et dies, v. 568. Wenn ber Frühling bes 
ginnt und die Schwalbe fommen will, dann made dich an's Be 
Ichneiden [zepırdurer] ver Weinftöde [ow7]. 
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Hesiod., Opera et dies, v. 607. Wenn der Orion und 
der Sirius bis zur Mitte des Himmels fteigen, dann ift die Zeit da, 
wo du die Trauben [Adrovs) abſchneiden Janodoener) und nad 
Haufe bringen mußt. 

Hesiod., Op. et d., v. 722. Du barfft am Morgen weder 
dem Jupiter nody andren Göttern mit ungewaſchnen Händen funfeln- 
den Wein opfern [Asldew alone olvor). 

Herodotus 4, 66. In Scythien befteht die Sitte, daß 
jährlih einmal jeder Kreisoberft für feinen Kreis einen Miſch⸗ 
trug mit Wein mifht [wovä&r xonmsnjon oivov), aus welchem alle 
feine Leute trinfen, die im Kriege Feinde erjchlagen haben. Wer kei⸗ 
nen erlegt bat, muß mit Schimpf und Schande babe figen; wer aber 
viele erlegt bat, der trinkt aus zwei Bechern auf Einmal. 

Theophr., H. pl. 4, 13,5. Weinftod [aumelog). 

Theophr., H. pl. 9, 20. Mit dem Saft der Wurzel des 
wilden Weinftods [aundlov is ayolas Ola] macht man bie 
Haut des lebenden Menfchen, mit den Früchten die zu Leder beſtimm⸗ 
ten Häute glatt. 

Plautus, Menächm. 5, 5, v. 17. Weißer und rother Wein 
[vinum album et atrum]. 

Varro der. r. 1, 13, 6. Es ift gut, wenn die Wein- 
tammer [cella vinaria] einen Boden hat, der fih nah einem Kü- 
bei Hinjentt, weil die Gährung [fervor] des Moftes [mustum] oft⸗ 
mals die Fäſſer [dolium] fprengt. 

Varro der. r. 1, 26. In jevem Weingarten frinea] 
ift forgfältig zu beachten, daß jeder Weinftod [vitis] von feinem 
Pfahle [ridica] auf der Norvfeite gefhägt werde. Braucht man le- 
bende Cypreſſen als Pfähle, fo läßt man fie nicht über Pfahlhöhe 
empor wachen. Auch darf in der Nähe der Weinftöde kein Kohl 
[olus] ftehn, denn fie find einander feind !08), 

Varroddr.r. 1, 31. Im Monat Juni werben bie neu 
angelegten Weingärten [vinea novella] gegraben [fodere], oder 
gepflügt [arare] und dann geeggt [occare], wodurch die Erdklumpen 
zertheilt werden. Jetzt werden auch durch fachverftändige Leute dem 
Weinftod die überflüffigen Sproffen genommen [pampinare], ein 
Geſchäft, das wichtiger ift als das Beſchneiden [pntare]; es gefchieht 


— — 





108) An die Feindſchaft zwiſchen Kohl und Weinſtock glaubt man jetzt nicht mehr. 
37° 
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aber nur in den Weingärten [vinea], nicht da, we die Weinftöde an 
Bäumen empor ranten [non in arbusto. Pampinare heißt, von 
ben jungen, aus den Ruthen [sarmentum] hervorbrechenden Sprofien 
[colis] eine, auch wohl zwei oder drei flarke ftehn lafjen, die übrigen 
aber abbrechen [decerpere]. Ließe man alle Sprofien wachſen, fo 
würden fie die Ruthe ausfaugen. 

In der Rebſchule [vitiarium] pflegt man die jungen Wein- 
ftöde, fobald fie zu wacfen beginnen, am Boden wegzufchneiden 
[resecare], damit ver Stod ſtärkere Ruthen [sarmentum] treibt, und 
an biefen aud kräftigere Sprofien [colis] erjheinen. Binſenartig 
dünne Ruthen [ejuncidum sarmentum] find wegen ihrer Schwäche 
unfrudhtbar, können aud) keinen richtigen Stamm abgeben. 

Ein Heiner Weinftod heißt flagellum und flabellum; ein 

großer, tragbarer heißt palma. — Capreolus nennt man eine feine 
Sprofje des Weinftods [coliculus viteus], die ſich Todenartig dreht, 
und mit der fi) der Weinftod fefthält [locum capere], wovon eben 
ber Name capreolus. 
Varro de r. r. 1, 34; 1, 36. Die Beinlefe [uvas 
legere et vindemiam facere] fält zwifchen die Herbſt⸗Nachtgleiche 
und den Untergang der Bergilien. Nachher beginnt man au, bie 
Weinftöde zu beſchneiden [putare] und Ableger zu maden [propa- 
gare], was jedoch in Gegenden, wo frühzeitig flarfe Fröſte eintreten, 
befier im Frühjahr geſchieht. — Vom fürzeften Tage bis zur Zeit, 
wo fi die laue Frühlingsluft einftellt, jätet [sarrire] man die Wein⸗ 
gärten, und befchneidet die an Bäumen emporrantenden Reben [ar- 
bustum]. 

Varro der. r. 1, 54. Die Weinleſe [vindemia] beginnt 
in den Weingärten [vinetum] da, wo frühzeitige [präcox] Trauben 
eher als andre reifen [coqui], und wo die meifte Sonne if. Mean 
ſcheidet ganz forgfältig die zum Getränk und die zum Berfpeifen be- 
ftimmten Trauben. Die jchönften werden in leere Fäſſer gebängt; 
die folgende gute Sorte wird in Heine Töpfe vertheilt, weldhe in 
Fäſſer gefett und dicht mit Weintreftern [vrinaceum] umgeben wer: 
den ; andre kommen in ausgepichte Krüge, welche in einen Teich ein- 
geleuft werben; noch andre fommen in eine trodne Vorrathskammer. 

Die Fruchtſtiele [scopus] und Schalen [folliculus] derjenigen 
Trauben, aus weldhen man die Hauptmafie des Saftes durch Treten 
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[calcare] entfernt hat, kommen in bie Relter [prelum] 100), um allen 
Moft [mustum], der noch darin figt, herauszupreſſen; man läßt ihn 
in dafjelde Kübel [lacus] fließen, worin der ausgetretene Saft ge- 
fammelt ift. — Fließt fein Saft mehr aus der Felter, jo kann man 
die Treftern noch mit einer ſcharfen Klinge zerftanpfen und nochmals 
prefien. Der fo gewonnene Moft jhmedt nah Eifen, wird befon- 
ders aufbewahrt, und heißt circumcisitum !!%), Die ausgepreften 
Schalen [expressus folliculus] der Weinbeeren [acinus] werden in 
Faäſſer geworfen und mit Waſſer begoflen, welches dann lora !11) 
heißt und im Winter den Arbeitern ftatt Weine® gegeben wird. 

Varroder.r. 1, 65. Der Moft [mustum], welder fid 
im Faß in Wein [vinum] verwandeln fol, darf währen ber Gäh— 
rung nicht angeftohen [promere] werben ; auch nad ihr wo möglich 
nicht eher, als bis die Flüſſigkeit ein Jahr alt ift, wo fie dann alter 
Wein [vetus vinum] heißt. Nur derjenige Wein follte vor Ber- 
lauf der Yahresfrift getrunlen werben, welcher aus Trauben gemadt 
ift, die fchnell fänern [coacescere]|. Es gibt Übrigens Weine, wie 
3. B. der Falerner 112), welche defto theurer werben, je länger fie 
gelegen haben [condi]. 

Horat., Od. 3, 8, v. 9. Beim heutigen Feſte fol der auf- 
gepichte Dedel von dem Weinkruge genommen werben, der 13 Jahre 
lang im Rauche geftanden hat. 

Horat., Satir. 2, 4, v. 51. Wenn man den Maffifer Wein !13) 
bei reinem Himmel in's Freie ftellt, fo wird die Nadıtluft ihn ver- 
dünnen und ihm ben betäubenden Geruch nehmen; ſeihet man ihn 
dagegen durch Feinwand, fo verliert er feinen eigenthiimlichen Wohl: 
gefhmad. — Hat man Surrentiner Wein 11) duch Zuſatz von 
Hefe des Falerner Weins verbefjern wollen, fo fchönt !!5) man ihn 
buch Taubenei, deſſen Dotter alle Unreinigfeit an fi nimmt und 
mit ihr zu Boden finkt. 

Vitruv. de archit. 6, 9, 44. Neben ver Dellammer 
bat der Baumeifter die Weintammer [cella vinaria] anzubringen. 


100) Kelter ift die Preſſe. — 19) Bon circumcidere. 
111) Sept Lauer, Lurke. 

112) Aus dem Falerners@ebiet in Kampanien. 

113) Berühmter Wein vom mons massicus In Kampanien. 
114) Bon Surrentum in Kampanien. — ?19) Klärt. 
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Ihre Fenſter müſſen nah Nord gerichtet fein, fonft würde die Son- 
nenwärme den Wein verderben. 

Colum. der. r. 3, 1 seggq. !1%) 

Colum. de arboribus 1, 1. Wer einen Weingarten 
|vinea] !!7) oder eine Plantage an Bäumen empor laufender Wein- 
ftöde [ein arbustum] anlegen will, der muß zuerft Rebſchulen [se- 
minarium] anlegen, und darauf fehen, daß er in diefen nur gute, 
für feinen Boden paſſende Sorten zieht. Am beiten legt man bie 
Rebſchule ganz nah an der fünftigen Weinplantage an, damit fidy die 
Pflanzen jhon ganz jung an den Boden gewöhnen, in weldhem fie 
fpäter ftehn follen. Der zur Rebſchule beftimmte Play wird über 
14 Fuß, aber weniger ald 2 Fuß tief gegraben [pastinare, repa- 
stinare]. 

Colum. de arb. 2. Iſt Alles gut gegraben, fo werben im 
Februar oder in den erften Tagen des März die Stedlinge 
[semen) gewählt. Um diefe von guten Stöden zu befommen, zeichnet 
man zur Zeit der Weinleje diejenigen Stöde, welche große, fehler: 
loſe, reife Früchte haben, mit einer Miſchung von Eifig und Röthel, 
welche der Regen nicht abwäſcht, und fegt dieſes Verfahren 3 oder 
mehr Jahre lang fort, wenn der Stod fi fortwährend gut zeigt. 
Man hat vann den genügenden Beweis, daß die Sorte felbft vor- 
trefflih, und die Güte und Menge der Beeren nicht zufällig durch 
einen günftigen Jahrgang erzeugt ift. 

Colum. de arb. 3. Dan nehme die Stedlinge von einer 
Weinforte, deren Beere [acinus] groß, dünnfhalig [tenui folli- 
culo], wenige Kerne [vinaceum] enthaltend und von fühem Ge- 
ſchmack ift. Ruthen, die keine Frucht angefegt haben, [pampinarıum 
sarmentum] fol man nicht zu Stedlingen gebrauden, da fie un- 
fruchtbar find. — Jede Sorte hält man von den andren abgefondert, 
weil jede ihre befondre Zeit für das Befchneiden und für die Zrau- 
benernte [vindemiare] hat. — Man muß die Stedlinge fo bald als 


— — — — — 


116) Dieſe Abhandlung über den Weinbau iſt ſehr weitläuftig, nimmt 
in der von Joh. Gottlob Schneider beſorgten Ausgabe 127 Oktapſeiten ein; 
baber ziehe ich vor, die von Columella in dem Liber de arboribus gegebene 
fürzere Abhandlung über die Weinftöde für unfren Zweck zu benußen. 

s17) In der vinea wird jeder Weinſtock niedrig gehalten und hat einen 
Pfahl zur Stüge. — Im arbustum läuft er hoch an Bäumen empor. 
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möglich in die Erde bringen; kann man fie aber nicht gleich fteden 
[serere], fo muß man fie recht forgfältig an einem vor Regen und 
Wind fihren Orte in die Erbe legen, fo daß fie ganz barin verbor- 
gen find. Beim Steden der Stedlinge wähle man eine Zeit, wo 
fein kalter Wind weht. — Es genügt, wenn um jeden Stedling ein 
fußgroßer Raum frei ift. Treiben fie [cum comprehenderint], 
fo werben ihnen alle überflüffigen Knofpen genommen [pampinare|], 
damit fie nicht zu viel Ruthen zu ernähren befommen. Dabei wird 
die Erde recht oft um fie aufgelodert, aber mit dem Mefier werben 
fie nicht berührt. — Sind fie 24 Monate alt, jo ſchneidet man fie 
zurüd [resecare]; find fie 36 alt, fo verjegt man fie [transferre]. 

Den Weingarten hat man an einem Orte anzulegen, wo in 
den legten 10 Jahren kein Wein gewachſen, was man gerubeten 
Boden [ager requietus] nennt. Am beflen ftebt der Weinftod in 
einem Boden, deſſen Oberflähe von Natur ziemlich loder, der aber 
da, wo fih die Wurzeln ausbreiten, dicht ift. An Abhängen kommen 
die Weinftöcde ſchwer zu Kraft, geben aber einen haltbaren [firmus], 
gut ſchmeckenden Wein; an feuchten, ebnen Stellen werben die Stöde 
ſehr ftarl, aber der Wein jchmedt matt und hält ſich nicht lange. 

Colum. de arb. 3, 4. Es liegt in der Natur der Wein⸗ 
töde, daß fie gern an Bäumen emporranfen, wobei auch ihr eigner 
Stamm flärker wird, und ihre Frucht gleihmäßiger reift [fructum 
äqualiter percoquunt]. Sole Weinftöde nennen wir arbuftive 
[genus vitium arbustivum]; von dieſen fol weiter unten bie 
Rede jein. 

Es gibt 3 Arten von Weingärten [vinea 11%]: 1) bie 
vinea jugata, wo für bie Weinftöde ſenkrechte Pfähle eingeſetzt, 
und mit Ouerftangen verbunden find 119%); 2) die humi projecta, 
wo die Reben nieberliegen, die Trauben aljo dem Boden nahe find !20); 
3) die Plantage, wo jeder Weinftod felbftftändig und aufrecht daſteht 121). 





116) Vinea bedeutet, wie ſchon oben bemerkt, ben Weingarten, wo die Stöde 
niedrig gehalten werden, ale Gegenſatz von arbustum. 

110) Varro 1, 8 beſchreibt diefe Art, den Wein zu ziehn, weitläuftiger, 
und fagt, folder Art ſeien die meiften italiänifhen Weingärten. 

120) Als Feinde folder Trauben nennt Varro 1, 8 die Füchſe und Mäufe, 
läßt Fallen ftellen und unter die traubenfchweren Ruthen Gabeln von 2 Fuß 
Höhe, um fie zu heben. Pfahle haben ſolche Weingärten nit. Sie waren in 
Spanien bejonders gebräuchlich — 12!) Varro 1, 8 gibt den in ber vinea 
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Um beften ift e8, ven Weingarten auf überall tief umgegrabe- 
nem Yande anzulegen; dod gibt es aud Ilmflände, unter welchen 
man die Stöde in furdenweis gegrabenes Land ober in einzelne 
Gruben pflanzt; die Furchen macht man 2 Fuß tief, den Gruben 
gibt man in jeder Richtung einen Durchmeſſer von 3 Fuß. Dod 
ift zu beachten, daß die Weinftöde an trodnen Stellen und an Ab⸗ 
hängen tiefer als an feuchten und ebnen zu pflanzen find. Die Fur⸗ 
hen und Gruben werden am beiten ein Jahr vorher gemadt. — 
Sept man die Weinftöde eng, fo gibt man jedem ringe 5 Fuß 
Kaum; fegt man fie weitlänftiger, fo gibt man 7 bi8 8 Fuß; will 
man zwiſchen den Reihen pflügen, fo gibt man 10. Ein folcher, 
zum Pflügen eingerichteter Weingarten nimmt zwar den meiften Raum 
in Anſpruch, gedeiht aber am kräftigften und gibt den höchſten Ertrag. 

Beim Pflanzen wird der Weinflod an die Süpfeite feines 
Pfahles geſetzt. Vorher legt man Steine auf den Boden der Grube, 
jedoch jo, daß fie Die Wurzeln nicht drücken, aber fie Doch berühren. 
Außerdem wirft man ein Nöfel [hemina] Weintreftern [vinacea] in 
bie Grube, für rothen [niger] Wein von weißem [albus], für wei⸗ 
Ben von rothem. Iſt der junge Stod eingefegt, fo füllt man bie 
Grube oder Furche bis zur Hälfte mit geblingter Erbe. In ven 
folgenden 3 Jahren füllt man allmälig die Grube oder Furche bis 
binauf ; fo gewöhnen fi die Weinftöde, ihre Wurzeln in berjenigen 
Tiefe zu treiben, woſelbſt fie auf den Steinen hinlaufen. 

Colum. de arb. 5. An dem nen gepflanzten Weinftod 
[vinea novella] läßt man alle Knoſpen [gemma] treiben; haben 
fich diefe dann in Sproſſen [pampinus] von 4 Zoll Länge verwan- 
beit, dann ninımt man fie weg [pampinare] und läßt nur 2 ftehn, 
bie eine, um den Stod zu bilden, die andre ald Reſerve, wenn jene 
etwa verunglüden jollte; die Kejerveruthe nennen die Bauern custos. 
Wird im folgenden Jahre der Stod beſchnitten [putare], fo läßt 
man die befte Ruthe ftehn und fchneidet die andre weg. Im dritten 
Jahre gibt man dem Stock die Form, die er behalten fol. — Will 


jugata und ben felbfifländig und aufredht (d. 5. ohne daß ihre Zweige an Quer⸗ 
Rangen gebunden find) flehenden Stöcken die Höhe eines Mannes.— Die Plan: 
tage mit felbftfländigen Weinftöden war nah Varro in Italien ebenfalls fehr 
gebraͤuchlich; in ihr befommt jeder einen Pfahl, der pedamentum ober ridica 
heißt, wenn er ftarf ift, palus, wenn er ſchwaãcher it; oder man nimmt flatt des 
Pfahles Pfahlrohr, arundo. 
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man bie Aeſte des Weinftods an wagrechte Stangen binden [juga- 
tam facere], fo läßt man Eine Ruthe ald Stamm in die Höh gehn 
[unanı materiam submittere], nimmt ihr die 2 unterften Knoſpen 
[gemma] mit einer ſcharfen Hippe [falx] weg, läßt die 3 nächſten 
ftehn, und ſchneidet [amputare] über dieſen die Ruthe [virga] ab. 
— Soll der Stod felbftftändig ſtehn [in se consistere] !22), jo läßt 
man feine Hefte wie bei einem Baume wachen [sicut arbori brachia 
submitti], und forgt nur dafür, daß fie fih rings kreisartig runden, 
wobei das Ganze beſſer ausſieht und fefter fteht, weil überall Gleich» 
gewicht Statt findet. Bei beginnenden Wahsthum genügt es übri- 
gens für einen ſolchen Weinflod, wenn man an jever Ruthe [sar- 
mentum] nur Eine Knoſpe [gemma] läßt; e8 würbe fonft die Laft 
für ihn zw groß werben. 

Iſt das Befchneiden des Weingartens vollendet, fo räumt 
man bie an der Erbe liegenden Ruthen weg, und hadt ober pflügt. 

Bon Mitte Oktober beginnt man, den Weinftöden die Thau- 
wurzeln 123) wegzufchneiden, womit man bis zum kürzeften Tage fertig 
fein muß. Um vie lestgenannte Zeit läßt Mn den Weinftod in 
Ruhe [vitem non colere], wenn man nicht etwa die größeren Wur- 
zen [radıx], welche fi) beim Wegnehmen der Thauwurzeln gezeigt 
haben, verfolgen will. Das Wegfchneiden berfelben muß fo geſchehn, 
daß der Stamm [codex] des Weinſtocks felbft nicht verlegt wird; 
man läßt ein zolllanges Stüd der Wurzel an ihm. Schneivet man 
die Wurzel fnapp am Stamme [mater] ab, fo jchadet einerfeits 
die Wunde, und anderſeits wachen um dieſe herum mehrere neue 
Wurzeln hervor [prorepere]. Man kann auch um diefe Zeit aus 
den Wurzeln aufgewachſene Sprofien [soboles] ausrotten, denn wenn 
Dies bei Taltem Wetter gefchieht, fo wachjen nicht leicht neue. — 
Um die Zeit des Fürzeften Tages büngt man auch gern jebes dritte 
Jahr mit verrottetem Mit. 

Colum. de arb. 6. Hat ein alter Weinftod [vetus vinea] 
feine großen Wurzeln [radix !2%)] gleih unter der Oberflähe des 
Bodens, fo taugt er nichts, darf aber doch nicht ohne Weiteres ab- 





122, Wobei er jedoch, wie wir gefehn, einen Pfahl zur Stüße befommt. 

123) 9, h. die oberflädhlid verlaufenden Wurzeln. Diefe wegſchneiden heißt 
ablaqueare, das Geſchäft ablaqueatio. 

124) Radix iſt hier Gegenſatz gegen bie Kleinen Thaumurzeln. 
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gehauen werben, weil bie neu aus dem alten Strunfe empor gebenben 
Triebe den alten Fehler beibehalten würden. Iſt der alte Weinftod 
biegfam genug, jo beugt man ihn ganz nieber, bringt feine Aeſte fo 
unter die Erde, daß nur die Spigen hervorſehn, und benust fpäter 
bie aus biefen aufiproffenden Stämme. — Iſt er aber fon zu fteif, 
fo nimmt man ihm im erften Jahre nur die Thaumurzeln, düngt 
ihn gut, und befchneidet ihn fo, daß ewnur wenig Hol; [materia] 
behält. Beginnt er dann im Yrühjahr zu wachſen, jo nimmt man 
ihm die meiften jungen Sprofien, fo daß er nicht gar viele, aber 
recht lange und derbe Aeſte treibt. Dieſe beugt man im nächften 
Jahre niever, fo daß fie in Gruben kommen, die zwifchen ven Reihen 
ftehbn. Hier bebdedt man fie fo mit Erve, daß nur die Spike her 
vorragt, worauf fie Sproffen emportreiben. Um ben alten Stamm 
fümmert man fi indeß nicht; find aber die jungen Sprofien zum 
Berpflanzen reif, fo rottet man ihn fammt ben Wurzeln aus. 

HM ein Weinftod von guter Sorte, deflen Wurzeln tief genug 
liegen, zu alt, jo nimmt man ihm, wenn man ihn verjüngen will, 
vor Anfang März Me Thaumwurzeln, und fchneidet ihn 4 Zoll über 
den Wurzeln mit einer Meinen Säge [serrula], wo möglid über 
einem Knoten, ab, glättet die Wunde mit einem recht fcharfen Meſſer, 
und dedt fie wenigſtens 3 Zoll Hoch mit feiner, mäßig gebüngter 
Erde. — It aber ein alter Weinftod von fchledhter Sorte, bes 
ginnen feine Spigen abzufterben, liegen aber feine Wurzeln tief genug, 
fo fchneidet man ihn am beften eben jo ab, jest Pfropfreifer in die 
Wunde, und bededt fie mit Erbe, 

Colum. de arb. 7. Ableger werden von Weinftöden 
vorzugsweis auf dreierlei Art gemacht [propagationum tris genera]: 
1) Man biegt eine Ruthe [virga] vom Mutterſtamm [mater] in vie 
Erde; 2) man legt den Mutterftamm felbft nieder, und bringt feine 
Zweige unter die Erde; 3) man fpaltet den Mutterſtamm in 2 oder 
3 Theile, und bringt deren Ruthen unter die Erde; fo behandelt er- 
bolt er fih nur langfam. — Doch wir wollen die drei Arten, Ableger 
zu machen, genauer betradyten: 1) Will man eine Ruthe vom Mutter. 
ftod in die Erde bringen, fo macht man zuvor eine Grube, bie in 
jeder Richtung 4 Fuß Weite hat; dann läßt man der Ruthe da, wo 
fie am tiefften zu liegen fommt, 4 Augen [gemma], an welden bie 
Wurzeln hervorbrechen follen; von dem Theile, welder zwifchen dieſen 
Knoſpen und dem Mutterftod ift, nimmt man alle Knoſpen weg, weil 
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bier keine Ruthen wachfen dürfen. Die Spite, weldhe aus der Erde 
hervorſehen foll, behält 2 big 3 Augen, und alle zwifchen diefen und 
den genannten 4 mittelften werden weggenommen; fie würben bewir- 
fen, daß die Ruthe in der Nähe der Oberfläche Wurzeln triebe, und 
biefe würden fhäplich fein. Iſt die Ruthe auf die beſchriebne Art 
behandelt und in die Erde gebracht, jo wird fie daſelbſt bald erſtar⸗ 
fen, und im britten Sabre vom Weutterftod getrennt werden fünnen. 
— 2) Wil man den ganzen Weinftod nieberlegen [sternere], fo 
gräbt man forgfältig die Erde an ber Wurzel auf, ohne diefe zu ver⸗ 
legen, und flürzt dann den Stod fo um [supplantare], vaf bie 
Wurzel nicht bricht. Liegt er, und fieht man, wie weit er reichen 
fann, fo zieht man für den Stamm einen Graben, in welchen er ges 
fenkt wird, und macht Seitengräben, welche die Aeſte aufnehmen; 
dann dedt man Alles mit Erde. — 3) Man fpaltet den Stamm mit 
einem fehr ſcharfen Meſſer, welches man da anſetzt, wo er fi) gabel- 
förmig theilt [qua bifurca est vitis], und forgt dafür, daß ber 
Spalt ganz regelmäßig verläuft. Dann biegt man jedes Theil für 
fih nieder und bringt es unter die Erde. — Ich felbft babe au 
eine vierte Art, Ableger zu machen, erfunden, welche da jehr gut ans 
zumenben ift, wo feine Ruthe fo lang ift, daß man fie durch bie 
Erde ziehn und mit ihrer Spige fern vom Stamme bervorragen 
lafien kann. Dan biegt in dieſem Falle die erfte befte Ruthe, welde 
mit ihrer Spite den Boden der Grube erreichen kann, in dieſe hinab, 
füllt die Grube mit Erde, läßt der Ruthe alle Snofpen; die in ber 
Erde befindlihen ſchlagen Wurzel, die zwilhen der Erde und dem 
Mutterftamm befindlichen läßt man emporwachſen [gemmas submit- 
tere] und den zufünftigen Weinſtock bilden. Nach drei Jahren fchnei- 
det man den Zweig vom Mlutterfiod. — Die Orube, worin ein Ab⸗ 
leger gemacht wird, füllt man immer erft in ven 3 Jahren allmälig 
aus, ſchneidet alle hochſtehenden Wurzeln ab, gräbt häufig um. 
Colum. de arb. 8 Bil man einen Weinftod pfropfen 
[inserere], fo fhneidet man Fruchtruthen [sarmentum fructuarium] 
befter Art zur Zeit, wo ihre Knoſpen zu treiben beginnen, bei Süd⸗ 
wind ad. Eine folhe Ruthe muß aus der Spige eines Weinftods 
genommen, ferner rund fein, und viele gute Snoten [nodus] !25) 





125) Es find die Knoten (DBerbidtungen) gemeint, wo die Knoſpen figen? 
viele Knoten heißt alfo fo viel wie viele Knoſpen. 
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haben. Drei Knoten läßt man. Unter dem unterften fchneidet man 
mit einer fehr dünnen Slinge das Reis 2 Ouerfinger lang keilförmig 
zu, wobei man da8 Mark nicht verlegen darf 120). Nun fchneidet 
man ben zu pfropfenden Weinftod quer durch [resecare], glättet die 
Wunde [plagam levare], und ſchlägt einen Spalt hinein. In diefen 
ftedt man die bereit gehaltnen Pfropfreifer [surculus], fo weit als 
fie zugefchnitten [adradere] find, und zwar fo, daß bie Rinde bes 
Pfropfreifes genau an die Rinde des Stammes paßt. Man verbin- 
bet [ligare] nun die Pfropfftelle forgfältig mit Weidenruthen [vimen] 
ober Ulmenbaft [ulmi liber]; dann verftreiht man die Wunde mit 
Lehm, in welchen Spreu gefnetet ift, dedt diefen mit Moos, und 
legt einen zweiten Verband an. So hat die Wunde Schug und kann 
nicht austrodnen. Unter der Pfropfftelle und unter dem Verbande 
verwundet man mit einer ſcharfen Hippe den Stamm an beiden Sei- 
ten, damit aus biefen Wunden der überflüffige Saft abfließen kann; 
ohne diefe Borfiht würde er ſchaden, und das Anwachſen ver Pfropf- 
reifer verhindern. — Ih bebiene mih auch beim Pfropfen eines 
Bohrers, der ein glattes Loch bohrt, welches ich reinige, und in 
welches ich das paſſend zugefchnittne Reis fege, und verftreihe [cir- 
cumlinere] die Stelle. Ein fo geſetztes Reis wächſt fehr leicht an. 
Zur Zeit der Frühlings-Nachtgleihe muß das Pfropfen beendet fein. 

Gibt ein Weinſtock wenig Frucht, fo begießt man ihn mit 
Effig, der mit Aſche vermifcht ift, und beftreicht mit eben der Mi- 
ihung den Stamm [codex]. — Andre Weinftöde, die zwar Früchte 
zeigen, fie aber nicht zur Reife bringen, ſondern eintrodnen laſſen, 
bevor fie füß werden, verbefiert man folgendermaßen: Wenn bie 
Beeren [acinus] die Größe einer Erve [ervum] haben, ſchneidet man 
ben Stamm bis zur Wurzel ab, beftreiht die Wunde mit fcharfem 
Eifig und mit Erde, die von altem Urin durchzogen ift, begießt auch 
bie Wurzeln oft mit verfelben Maſſe, und gräbt oft. So bringt 
man es dahin, daß bald ein neuer kräftiger Stamm wächſt, der gute 
Früchte trägt. 

Colum. de arb. 9. Dan kann auh Weinftöde, welde 
Beeren von verſchiedner Sorte, verſchiednem Geſchmack, verſchiedner 
Farbe tragen, ziehn, was auf folgende Weiſe bewirkt wird: Man 
nimmt 4 oder 5 ober mehr Ruthen von verſchiednen Sorten, legt 


“.. — —. 


126) Iſt ohne Berlebung des Markes unmoͤglich, auch ſchadet dieſe nicht. 
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fie redht genau an einander, bindet fie zu einem Bündel zuſammen, 
und fchiebt Diefes in eine Röhre von gebranntem Thon oder von 
Horn, und zwar fo, daß fie auf beiden Seiten hervorftehn. Von den 
beroorftehenden Enden nimmt man ben Verband ab. Dann jegt man 
das Bündel in eine Grube, dedt ed mit gebüngter Erde zu, und bes 
gießt es, bis Knofpen erſcheinen. Nach Berlauf von 2 bis 3 Jahren 
find die Ruthen in Eine Maſſe verwachſen. Dan zerbridt dann bie 
Röhre, fchneidet den durch Verwachſung entftandenen Stamm da, mo 
die Mitte der Röhre gewefen, mit einer Säge quer dur, glättet 
die Wunde, bevedt fie 3 Zoll hoch mit feiner Erbe, und wenn nun 
aus diefem Stamme Sprofien [colis] hervorkommen, läßt man die 2 
beften wachſen und entfernt die übrigen. So befommt man Beeren 
von verſchiedner Sorte, 

Um Beeren ohne Kerne [vinaceum] zu befommen, fpaltet man 
einen hammerförmigen Stedling [malleolus 129] fo, daß die Knofpen 
nicht verlegt werben, wogegen das ganze Mark entfernt wird 128), 
Darauf legt man die 2 Hälften wieder zujammen, bindet fie an 
einander, ſchont die Knoſpen, fert-den Stedling in gebüngte Erbe, 
begießt ihn, und gräbt die Erde, wenn Sprofjen emporgewachſen find, 
oft und tief. Iſt der Stamm erwachſen, fo wird er Früchte ohne 
Kerne liefern. 

Colum. de arb. 10. Sobald die Weinlefe [vindemia] 
vorüber ift, beginnt man ſogleich das Befchneiden [putare] ver Wein- 
ftöde, wozu man recht gute und ſcharfe ftählerne Inftrumente [ferra- 
mentum] bedarf; ſolche ſchneiden glatt weg, wogegen fi auf rauhen 
Wunden Waffer feitjett, welches dem Weinftod an fi ſchadet, auch 
allerlei Ungeziefer, welches an ihnen nagt, erzeugt. Die Wunden 
macht man kreisrund, denn folde vernarben fchneller. Alle breiten, 
alten, krüppligen, verbrehten Ruthen ſchneidet man weg; bie jungen 
Fruchtruthen [novellum et fructuarium sarmentum] läßt man 
ftehn, zuweilen auch günftig ſtehende Wurzelfprofien [soboles], wenn 
der alte Stamm kraftlos wird. 

127) Malleolus ift ein Stedling, der fo abgeſchnitten it, daß fein Unters 
ende linfs und rechts ein furzes Stüd Zweig hat, fo daß bier die Geſtalt eines 
Hämmerdens entfteht. 

128) Wahrſcheinlich wird deswegen ein malleolus zu biefem Grperiment ge: 
wählt, weil das Hämmerden, welches wohl nicht mit gefpalten wird, bie zwei 
getrennten Theile wenigfiens unten zufammenhalten muß. 
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Colum. de arb. 11. So forgfältig man den Weinſtock 
befchneiden muß, fo forgfam muß man auch beim Wegnehmen der 
überflüffigen jungen Sproffen !2%) verfahren. Denn erftlih gebeihen 
an dem in dieſer Hinficht richtig behandelten Stode die Früchte befier, 
anberfeit8 wird das fünftige Beſchneiden im Voraus erleichtert, fer- 
ner belommt der Stod weniger merflihe Narben, und jedenfalls reifen 
auch die Tranben beffer. Zehn Tage vor dem Aufbruch ber Blüthen 
muß die befagte Arbeit abgethan fein. Man fchneivet [demutilare] 
dabei aud die Spigen der Ruthen ab. Diejenigen Sprofien, welde 
die an ber Süd» oder Weftfeite hängenden Trauben befchatten, dürfen 
nicht weggenommen werben, weil fonft die Trauben durch die Hige 
leiden [peruri]. 

Colum. de arb. 12. Das Umgraben des Weinbergs iſt 
im Allgemeinen befler als das Pflügen; zugleich gilt bie Regel, daß 
der Weinberg defto fruchtbarer wirb, je öfter man ihn umgräbt. 

Colum. de arb. 13. Im Frühjahr muß man zwifchen den 
Neiben des Weingartens Spreuhaufen in Bereitichaft haben, um 
fie anzuzünden, wenn etwa wider Erwarten Froſt und kalte Nebel eintreten. 

Colum. de arb. 14. Um vie Ameifen abzuhalten, macht 
man unten um die Weinftöde einen Ring von Delhefen [fraces], 
bie mit Lupinenmehl gemifcht ift, oder von Afphalt, der mit Olivenöl 
gekocht ift. 

Colum. de arb. 16. Will man eine Plantage anlegen, we 
die Weinftöde an Bäumen emporranten [arbustum], jo ft ' 
Folgendes zu beachten: Der wichtigſte Baum für diefen Zweck ift bie 
Bappel [populus], dann folgt die Ulme, dann die Efhe. Der 
Feldahorn [opulus] !?0) ift weniger beliebt, weil fein Laub für 
den Zwed nit paßt. Diejenige Ulme [ulmus] !?'), melde vie 
Landlente atinia nennen, ift bie edelſte, wächſt kräftig und hat vieles 
Laub. Man follte ihr auf fettem und mittelmäßigem Boden den Bor- 
zug geben. Wenn aber rauhe, dürre Stellen zum Arbuftum beftinmit 
find, fo ift weder der Feldahorn noch die Ulme fo paſſend als die 
Manna-Eſche [ornus]; fie ift eine wilde Eſchenart, bat aber 
breitere8 Laub als andre Eichen, das an Güte dem der Ulme nicht 


120) Bei der pampinatio. — 130) Acer campestre, Linne. 
31) Die in Italien wild wachſende und noch jetzt zur Stäbe ber Wein: 
öde kultivirte Ulme it Ulmus campestris, Linne,. 
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nachſteht. Ja die Ziegen und Schafe frefien es noch lieber. — Wer 
alfo ein Arbuftum anlegen will, der muß ſchon ein Jahr, bevor 
bie Bäume gepflanzt werben, Gruben, bie 4 Fuß Durchmeſſer in 
jeder Richtung haben, zuredht machen. Dann wird um Anfang März 
in diefelbe Grube eine Ulme, eine Bappel und eine Eſche ge 
pflanzt, damit, wenn etwa die Ulme audgehn follte, die andren Bäume 
fie erjegen können; bleibt fie aber am Leben, fo nimmt man bie 
andren Bäume wieder heraus. — Im Arbuftum läßt man zwifchen 
den Bäumen je 40 Fuß Raum; fo gedeihen die Bäume befier, ver 
Wein wädhft kräftiger und gibt befiere Früchte, auch wird das zwi⸗ 
fhen ven Bäumen ſtehende Getreide weniger befchattet. — Um jeden 
friſch gefegten Baum wird die Erde dfter8 durch Graben aufgelodert, 
damit er befto freubiger gebeiht, auch wird er in ben 3 erften Jahren 
nicht mit dem Meſſer berührt. — Sind 36 Monate verflofien, fo 
wird der Baum jo befchnitten, daß er die für den Weinftod paflende 
Geſtalt befommt. Dan nimmt nämlich alle überflüfjigen Aeſte weg, 
und läßt nur wechſelnd fo viel Arme [brachium] fiehn, daß eine 
Art Leiter entfteht. Das Befchneiden wird fpäter ein Jahr um’s 
andre fortgefegt. Im fechften Yahre, wenn der Baum alddann ſchon 
ſtark genug erfcheint, wird er folgendermaßen mit dem Weinftod ver» 
mählt [maritare]: Am Unterende [crus) des Stammes läßt man 
den Boden ſchuhbreit unberührt, zieht von da an einen Graben, der 
4 Fuß lang, 3 tief, 24 breit ift, und bält ihn wenigſtens 2 Monate 
lang für die Einwirkung des Wetters offen. Um ven erſten März 
nimmt man dann aus der Rebjchule einen Weinjtod, der wenigſtens 
10 Fuß hoch ift, und pflanzt ihn an den Baum. Im folgenven 
Jahre wird er gar nicht befchnitten; im dritten Jahre läßt man ihm 
nur Eine Ruthe [virga] und wenige Augen [gemma], damit er nicht 
emporfteigt [in altitudinem repere], bevor er zu Kraft gelommen. 
Später, wenn er gewaltig zu wachfen beginnt [amplum incremen- 
tum habere], vertheilt man feine Zweige durch alle Stufen des 
Baums, läßt aber doch dem Weinftod nur die ftärkften Ruthen [fla- 
gellum]. — Die Sorgfalt beim Beſchneiden und Anbinven [alligare] 
ift von großer Wichtigleit und jährlih zu wiederholen. 
Colum. de r. r. 1, 6, 20. Den Rauch der Küchen, Bäder 
u. f. w. leitet man gern in Weinkammern [apotheca], weil ver 
Wein im anhaltenden Raude eine frühzeitige Reife erhält. Iſt er 
genug geräucdert, jo muß er wieder entfernt werben. 
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Colum. der. r. 8, 1, 3x. 10. Den Weinftod zieht man 
mit Recht allen andren Bäumen und Sträucden vor, nicht bloß weil er 
eine lieblich ſchmeckende Frucht hat, fondern auch, weil er mit Leichtig- 
keit faft in jever Gegend, bieallzu falten und allzu heißen ausgenommen, 
fowie in Ebnen und auf Hügeln, auf feften und loderem, fettem und 
magrem, trodnem und naſſem Boden gebeiht. Webrigens ift trocknes 
Wetter ihm günftiger als nafjes, trodner Boden gebeihliher als 
naſſer. Mäßiger Wind ift ihm nüglih, Sturm leiht ſchaͤdlich. 

Colum. der. r. 3, 2, 29; 3, 8, 5. Wie man, wie ber 
Dichter 132) fagt, die Sandkörner der Wüfte Sahara [libycum ägquor] 
nicht zählen kann, fo find auch die Namen der verfchiebnen Wein- 
forten zahllos. Denn jede Gegend und faft jever Heine Ort bat 
feine befondren Sorten und für diefe befondre Namen. Mande haben 
aud ihren Namen geändert, indem fie anderswohin verſetzt worben 
find; mande haben in ihrer neuen Heimath ihre Eigenthümlichkeit 
verloren, fo daß fie der Urſorte gar nicht mehr Ahnlidy find. — Es 
bleibt übrigens bei Dem, was ſchon Celſus und vor ibm Marcus 
Cato gejagt haben: „Man folle nur Weinforten pflanzen, die in gutem 
Hufe ftehn, und folle fie nur in dem alle behalten, daß fie ſich als 
gut bewähren.“ Für einen recht günftigen Standort müſſen wir recht 
edle Sorten wählen; für einen unglinftigen diejenigen Sorten, welde 
große Mailen von Trauben zu geben pflegen. 

Mebrigens find ohne Zweifel der Maſſiker, Sur 
rentiner, Albaner und Cäkuber Bein die edelften 
Weine der Welt !33), 

Colum. de r. r. 12, 35, 36, 37 u. 38. Der Wein wird 
vielfach mit gewürzhaften und arzneilihen Stoffen verjekt. 

Colum. de r. r. 12, 39. Zur Bereitung des Sektes 
[passum] gibt Mago folgende Vorſchrift, die ih aus eigner Erfah: 
rung als gut empfehlen kann: Dan wählt frühzeitige |präcoquus], 
recht reife Trauben, wirft die verfhimmelten oder fonft ſchlechten Beer 
ren [acinum] meg, fett Pfähle 4 Fuß von einander ſenkrecht in die 
Erbe, verbindet fie wagrecht durch Stangen, legt Rohr auf die Stan- 
gen, und die Trauben auf das Rohr, wo fie bei Tage die Sonne 
haben, bei Nacht gegen den Thau durch Deden geſchützt werden. 





132) Virgil., Georg.2, 104 seq. — 172) Die zwei erfigenannten wuchſen 
in der Nähe Neapel's, die zwei andren in der Nähe Rom’s. 
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Sind fie eingetrodnet, fo pflüdt man bie Beeren ab, wirft fie in ein 
Faß, gießt über fie fo viel vom beften Moft, daß die Beeren [gra- 
num] ganz von ihm bebedt find, thut fie am fechiten Tage in ein 
geflochtnes Säckchen [fiscella], diefes in die Preſſe |prelum], wo 
denn der außfließente Saft den Set gibt. — Einen geringeren 
Sekt befommt man, indem man bie in ber eben genannten Art ges 
preßten Treſtern nochmals mit ganz frifhem Moſt aus Trauben 
mengt, die 3 Tage an ber Sonne gelegen haben, fie mit biefem 
Mofte Inetet, und die fo entitandene Mafje [brisa] ausprefit. 

Colum. der. r. 12, 40. Lauer [lora] zu maden und 
aufzubewahren. 

Colum. der. r. 12, 41. Honigmwein [mulsum] wird . 
bereitet, indem man Moft mit Honig mijcht, den Dedel fogleih mit 
Gyps aufllebt, nach 31 Tagen das Gefäß wieder öffnet, ven geflärten 
[eliquatum] Moft in ein andres Gefäß thut, deſſen Dedel feft mit 
Gyps verftreiht, und es in den Rauch fegt. 

Colum. de r. r. 12, 44 u. 45. Aufbewahrung frifcher 
Zrauben. 

Diosc. de m. m. 5, 1:°%). Blätter, Widelranfen [EXE] 
u. f. w. vom zahmen Weinftod [aumeros olvogögos]) haben arz- 
neiliche Kräfte. — 5, 2. Die Blüthe des wilden Weinftods 
[aunddosg ayola], welder feine Frucht zur Reife bringt [od nreoxdle 
tiv orugvinv), beißt Denanthe [odvardr7]. Eine andre Sorte bringt 
reife Früchte [redengpogeiv], diefelben find aber Hein [zıxoodo«k], dun« 
telfarbig, und haben zufammenziehende [orunrıxos] Kräfte. — 5, 3. 
Der Genuß friſch gepflüdter Trauben [nodsyaros oraugvin] ftört 
die Verdauung; dagegen befommen foldhe, bie eine Zeit lang aufger 
hängt worden und ein wenig eingewelft find, fehr gut. Man be: 
wahrt auch welhe in Krügen auf, worin ſich Weintreftern 
[or&ugvAor] befinden, oder in Moft [yAeöxog], ober in dickgekochtem 
Moſt [Eyrzual, oder Sekt Arxds). Man bewahrt auch vorher 
eingetrodnete Trauben [nragviai ngooragıdwdeica:) in Regenwafler 
auf und gibt fie bei großem Durft oder in hitigen Wiebern. — 5, 
4. Rofine [oragis). — 5, 5. Omphalion ift der Saft der un» 
reifen Traube [oupai]; er wird als Arznei benugt. 

Diosc. de m. m. 5, 7. Alter Wein [odwos mars] ift 





134) Ich gebe hier nur ganz furze Auszüge. 
38 
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für den gewöhnlichen Gebraud zu ftark, ſchmeckt aber am beften. Er 
wird dadurch unfhäblih, dag man ihn mit Waller mifht. Junger 
[v&os] Wein ftört die Verdauung; ber von mittlerem Alter ift das 
gute Getränk für Geſunde und Kranke. — 5,8. Der weiße 
[Aevxos]| Wein weit in feiner Wirkung etwas von dem rothen 
[uetag] ab; der braungelbe [xı0oös] ift an Farbe und Wirkung 
ein Mittelding. Im Allgemeinen befommt ver weiße Geſunden und 
Kranken am beiten. — 5, 9. Mit Seewaffer gemifhterr Wein 
befommt in den meiften Fällen nit gut. Der Sekt [yAvxdc] wird 
aus Zrauben gemacht, die eingemelft find. Didgelodter Moft 
[oetpros 7 Ewa] ift am Feuer eingelcht. Mit Gyps verjegter 
Wein bekommt ſchlecht, wird aber gegen Gifte angewandt. Mit Pech 
oder Harz verjegter Wein wärmt, beförbert die Verdauung, taugt 
aber nicht für Leute, die Blut fpuden. Wein, dem kein Wafler, 
wohl aber dickgekochter Moft beigemifcht ift, macht den Kopf ſchwer 
und befommt dem Magen nit gut. Omphacitwein [öugaxizre] 
wird auf Leſbos aus Trauben gemadt, die no nicht ganz reif find, 
bie man aber 3 bi8 4 Tage lang in der Sonne bat welfen lafien. 
Er hat etwas Zufanmenziehendes, bekommt aber dem Magen fehr 
gut. — 5, 13. Wenn man über ausgepreßte ZTreftern [ordugvror] 
Waſſer gießt, und nochmals preßt, jo bekommt man einen ſchwa—⸗ 
hen Wein, ber Deuteriad [devreoras] oder aud) Potimos [zozı- 
nos] heißt. Man muß die durch Prefjen gewonnene Flüſſigkeit bis 
auf ein Drittel einkochen, mit Salz verjegen, und erft nad Berlauf 
des Winters in Fäſſer bringen. Yänger als ein Jahr hält er fid 
nit. — 5, 14. Man maht aud Wein aus den Früchten des wil- 
ben Weinftod8; er wird als ein ſtark zufammenziehendes “Drittel 
getrunfen. — 5, 15. Melititwein [olvog werrrirng] entfteht aus 
einer Miſchung von herbem Moſt mit Honig und Salz; er bildet 
fih unter heftiger Gährung. — Honigwein [oiwoueiı) wird aus 
altem Wein und Honig gemacht. 

Diosc. de m. m. 5, 26. Meerzwiebelmein [mwlr- 
zixög olvoc] entfteht, wenn man getrodnete, zu Staub zermalmte 
Meerzwiebel [oxiAAu] 13%) mit Moft vermischt. Er dient getrunfen 
als Heilmittel. — 5, 27. Seewein [6 dıu Jalarırc olvoc) ent» 
fteht aus einer Miſchung ˖von Zraubenfaft mit Meereswaſſer. Er 


138) Scilla maritima, Linne. 
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reinigt bie Eingeweibe, bekommt übrigens nicht gut. 5, 45. Ceder⸗ 
wein [xedowos], Wein mit geftoßnen Beeren wachholderartiger Bäume 
gewürzt. — 5, 46. Wahholdermwein [agxevdudirng], mit Bee- 
ren ded Gemeinen Wahholvers gewürzt. — 5, 47. Eeprit 
[xedolrns], aus Moft und xedoie, d. h. Harz von Me 
Bäumen. — 5, 48. Behwein [olvos nıoortrns] entfteht aus Moft, 
ber mit Pech gemifcht und gekocht if. — 5, 49. Wermuthwein 
layırdteng], mit Wermuth verfegter Wein, als Mittel, die Ber- 
dauung zu ftärten. — 5, 50. Yſopwein [doownirns], mit Yſop 
gewürzter Wein. — 5, 59. Thymianwein [Ivwlrng], mit Thy» 
mian gewürzt. — 5, 64. Gewürzwein [obvos dewuurirng], mit 
verjchiednen Gewürzen — u. |. mw. u. f. m. 139) 

Plin. 149, 2. Der Wein Italiens übertrifft wohl an 
Güte den Wein aller übrigen Länder. — Unfre Vorfahren haben ven 
MWeinftod unter die Bäume gerechnet, weil ex eine bebeutende Größe 
erreihen kann. In der Stadt Bopulonium fieht man eine Bildſäule 
des Jupiter, welche aus einem einzigen Stamme verfertigt ift und 
fi feit vielen Jahren unverborben erhalten hat; eben fo zu Maffilie 
eine Schüſſel; zu Metapontum ruhte der Tempel der Juno auf Wein⸗ 
ftodjäulen [vitiginea columna]; noch jest befteigt man das Dad 
des Dianentempeld zu Epheſus auf Stufen, die in einen einzigen 
Weinftod von der Infel Cypern gehauen find. Jedenfalls hat das 
Holz des Weinftods eine ewige Dauer. 

Plin. 14, 2, 3. In Kampanien werben die Weinftöde an 
Bappeln fo hoch emporgezogen, daß Winzer [vindemiator, auch 
vindemitor gejchrieben], welche die Weinlefe daran beforgen, fich im 
Boraus für den Tal, daß fie herabflürzen und fterben, Scheiter- 
haufen und Grab ausberningen. Einzelne Weinjtöde überziehn mit 
ihren Reben [palmes] und fohmiegfamen Ruthen [sequax lorum] 
ganze Häuſer. Zu Rom bedt ein einziger Weinftod die Promenaden 
in den offnen Säulenhallen der Livia mit einer fchattigen Taube 
[umbrosis pergulis opacat], und gibt jedes Jahr 12 Umphoren !*1) 
Moft. An den Ulmen wachen die Weinftöde überall biß über deren 





139) Es find noch viele mit Gewürz⸗ oder Arzneipflanzen verfeßte Weine 
angeführt. — 49) Diefes ganze Bud handelt vom Weinftod und Wein, wovon 
hier nur ein fehr kurzer Auszug ! 

1) Die amphora zu 28$ bresbner Kannen, 

38 * 
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Spige hinaus. — Manche Trauben halten fih den Winter binburd 
gut, wenn fie an Fäden in einem Zimmer aufgehängt werben ; andre 
erhalten fi in irpnen Gefäßen durch ihren eignen Dunft gut, aber 
nA müſſen in Fäſſern ftehn und von Weintrefteen umgeben 
je, andren wird durch Holzraud ein bejondrer Wohlgefhmad ver: 
liehen, und Kaifer Tiberius aß die afrilanifchen geräucherten Trauben 
ganz befonders gern. — Im römischen Lager führt die Rebe als 
Stod in der Hand der Centurionen die Herrſchaft, treibt die trägen 
Soldaten zu den Adlern, und ift fo die Stüße des römischen Reiche. 

Plin. 17, 21, 35 seqg. 112) 

Plin. 23, 2 seqq. '?3) 

Martıalis etc. !**) 


d. Familie Kornellen-Pflanzen, Korneen. 


1) Kornelle 
(Korneliusfirihe), Cornus mascula, Linne. — In Grieden- 
land jest nur an einzelnen Stellen und felten, xourl« genannt; — 
in Norb- Italien bier und da, auch einzeln in Gärten gezogen, 
corniolo, bei Berona cornal und corna genannt. 

Homerus, Il. 16, v.767; Odyss. 10, v. 242. [Koureia.] 

Theophr., H. pl. 3, 12, 1. [Kouvei«.) 

Virgil., Georg. 2, v. 447. Die Kornelle [cornus] ift 
gut zum Kriege '*3). 

Colum. der. r. 12, 10, 3. Die Kornellenkirſchen 
können für den Winter eingemadjt werben. 

Diosc. de m. m.1, 172. Die Kornelle [xoaria] ift ein 
fefter Baum, der länglihe Früchte von Olivengeftalt trägt; fie find 
erft grün, dann wachsgelb, endlich roth, eßbar, zufammenziehend, 
fönnen auch eingemacht werben. 

Plin. 15, 26,31; 16, 18, 30;16,26,43. Die Kornellenkir— 


2) Es folgt die Beichreibung ber Behandlung bes Weinſtocks. 

193) Arzneiliche Kräfte des Weinſtocks und Meine, 

114) Die kurzen, den Wein betreffenten Andeutungen bei Martialis, bie 
Verfchriften de8 Galenus, die mannidfaltigen Angaben bei Athenäus, fo 
wie bie vielen Borfdriften, welde von Palladius und von den Geoponi- 
cis über die Behandlung des Weinftods und Weins gegchen werden, muß 
ih gänzlich übergehen. — 15) Zu Lanzenfhäften. 
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ſchen [cormum] werden zur Speife gezogen. — Das Holz des männlichen 
Baumes gehört zu den härteften, das des weiblichen ?*6) ift ſchwammig. 
© 


2) Rother Hartriegel, 
Cornus sanguinea, Linne. — In Griechenland ſelten; — in 
ganz Italien häufig, sanguine, verga sanguigna und sangui- 
nello genannt. 

Plin. 16, 18, 30. [Frutex sanguineus.] 24, 10, 43. Der 
Rothe Hartriegel [virga sanguinea] gilt für eine Unglüds- 
Pflanze. 

e. Familie Miftel-Pflanzen, Lorantheen. . 
1) Miftel, 

Viscum album, Linne. — Kommt, fagt Fraas, in Griedhen- 
fand vorzugsweis auf Tannen, alfo auf Höhen von 3000 Fuß und 
darüber vor, heißt jest, wie aud der Loranthus, Eds. — Auf den 
Zannen des Taurus hat Th. Kotſchy die Miftel häufig gefunden. 
— „In ganz Italien wählt fie”, fagt Bollini, „auf Objtbäu- 
men, Mandeln, Weißdorn, Linden, Silberweiden, Schwarzpappelin, 
Kiefern, und felbft auf Loranthen, melde doch felber Schmawger- 
pflanzen find, niemal® aber auf Eihen. Man bezeichnet jegt in Ita» 
lien die Miftel mit dem Namen visco albo.” — In nördlichen 
Gegenden kommt die Miftel, nah Augjage glaubwürdiger Zeugen, 
auch jett wie in alter Zeit zuweilen auf Eichen vor. 

Theophrast. de causis plant. 2, 17. Die Bemerkung, 
daß einige Samen in der Erde nicht keimen können, ſcheint wunder: 
bar und faft unglaublih. Die Pflanze, melde man auf Euböa 
Stelis [oreAic], und diejenige, welhe man in Arkadien Hyphear 
[Üysog] nennt, wähft auf Tannen und Kiefern 7); die Iria 
[7544) wähft auf der Eiche, auf dem Terpenthinbaum !?%). 
‚ Ale drei wachſen übrigens zuweilen auf demſelben Baume !?%). Es 


— · 


116) ? — 17) Man erſieht aus dem Umſtand, dag Stelis und Hy 
phear auf Tannen und Kiefern wachſen, daß beide unfre Miftel, Viscum album, 
Linne, find, 

148) Die Angabe, daß die Ixia auf der Eiche wächſt, und der Umſtand, 
daß der Vogelleim, welcher in Süd⸗Europa aus dem Loranthus (nicht aus der 
Miftel) gemacht wird, d£ös Heißt, beweift, daß die Iria der Loranthuns if. 

119) Z habe ſchon oben bemerkt, daß die Mifkel zuweilen fogar auf bem 
Loranthne ſelbſt wädft. 
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wird auch verfichert, bie Geſtalt und die Frucht diefer Pflanzen fei 
verſchieden, und bleibe e8 auch an verſchiednen Orten. Daß eine 
Art der Iria 130) ihr Blatt im Winter behält, die andre es fallen 
laßt, ift eben fein Wunder, benn bie eine fteht auf immergrünen 
Bäumen !51), die andre auf foldhen, die ihre Blätter im Winter ver- 
lieren 132). — ebenfalls ift es ein Wunder, daß bieje Pflanzen, 
welche doch eine tüchtige Frucht haben, durchaus nit in der Erde 
keimen. Sie wachſen nur auf Bäumen, und entftehen allemal aus 
Samen, welde von Vögeln verfchludt worden, und mit deren Mift 
auf die Bäume gelommen find 15%). — Alle die drei genannten Pflan- 
zen gelten übrigens für fräftig und nahrhaft, fo daß man Rinder und 
Pferde nah der Ernte damit füttert und erquidt !5%), 

Plın. 16, 44, 92. Es ift eine ausgemadte Sache, daß Bäume 
buch Epheu getödtet werden können. Auf ähnliche Weife kann 
auch das viscum !5) wirken. Diefe Pflanze kann wunderbarer 
Weiſe nicht auf der Erbe, nur auf Bäumen wachſen. 

Plin. 16, 44, 93. Es gibt 3 Arten von viscum 9; 
bie auf der Tanne und die auf der Lärche wacdhjende nennt man in 
Eubäa Stelis, in Arkadien Hyphear 159), das eigentliche viscum 
aber wählt auf der Stiel- und Steineihe, dem wilden Pflaumen 
baum, dem ZTerpentbinbaum, am häufigften jevod auf der Eiche und 
heißt da adasphear. . 

Das viscum wird nit Über eine Elle body, ift immer bufchig 


150) Ixia if Hier gemeinfhaftliher Name für Miftel und Loranthus. 

151) Die auf Tannen und Kiefern wachſende Miftel iſt immergrün, 
ändert übrigens weder nach ber Gegend, nody nad) der Baumart, die fie bes 
wohnt, ab. — 52) Der Loranthus verliert im Winter die Blätter. 

153) Die von Droffeln verſchluckten Miftelferne bleiben Feimfähig , wie aud 
z. B. die von Menſchen verſchluckten Kirfchferne. Uebrigens keimt Miftelfamen, 
den man gegen das Frũhjahr mit dem Schleim der Beere an Baumrinde klebt, 
daſelbſt ziemlich leiht, und dringt mit feinem Würzelchen durch die Rinte, fo 
dag bie Hülfe der Vögel jedenfalls nicht für jeden Ball nöthig. Nur würde fid 
die Miftel ohne die Vögel in der Wildniß nit von Baum zu Baum verbreiten 
können, da ihre Beeren zur Erde fallen und da fpurlos verſchwinden wärben, 
weil ihr Samen in Erde durdyaus nidyt keimt. 

15%) Unfre Hirſche, Rebe, Ziegen, Schafe freffen die Miftel fehr gern. 

155) Hier ift viscum gemeinſchaftlicher Name für Miftel und Loranthus. 

156) Wieder gemeinfhaftlider Name. 

157) Beides Miftel, Viscum album, Linne. - 
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[frutectosus] und grün. Das Männchen ift fruchtbar, das Weibchen 
unfrudtbar 159). 

Plin. 16, 44, 9. Wenn in Öallien eine Miftel [viscum] 
auf einer Steineiche [robur] fteht, fo zollen die Prieſter, welche 
man Druiden nennt, der Miftel und ber Eiche die tiefite Verehrung. 


2) Loranthus, 


Loranthus europäus, Linne. — In Griechenland auf Faub- 
bäumen nit felten; die meiften fah Fraas bei Stheni am Delphi 
auf alten Kaftanienbäumen. — In Mähren, Oeftreih, Steiermark und 
Krain wächſt er vorzugsmweis auf Quercus pubescens, Cerris und 
austriaca. — In Griechenland beißt er jett, wie die Miftel, 2ädc. 

In Italien wädft ver Loranthus auf den Apenninen hänfig 
und zwar vorzugsweis auf ben verſchiednen Eichen-Arten und auf 
Kaftanienbäumen. Er heißt jet visco quercino und in ben Apo⸗ 
thefen viscum quernum. 

Ueber die Bereitung des Vogelleims aus dem Loranthus 
fagt Pollini in feinee Flora veronensis, tom. 3, pag. 176, 
Tolgendes: „Die Früchte der Miftel, Viscum album, werben 
in Italien nicht zu Vogelleim (visco, vischio, pania) verwendet; 
— er wird in ganz Stalien aus den Früchten des Loranthus, 
Loranthus europäus, bereitet; nur in ber Gegend von Venedig 
macht man ihn aus der Rinde der Wurzel von Viburnum Lantana.” 

Die jest in Italien üblihe Bereitungsart des Bogelleins 
beſchreibt George Sanci in feiner „Voyage dans le Siennois, 
1791”, wie folgt: „Die armen Bewohner des Montamieta bereiten 
den Bogelleim im Großen aus den Früchten der Loranthen, bie 
auf Kaſtanienbäumen wachſen: Man läßt die reifen Beeren einige Tage 
welfen, dann legt man fie 1 oder 2 Tage in warmes Waffer. Dar- 
auf nimmt man einige Pfund heraus, thut fie in einen Keſſel, fo 
viel Waffer hinzu, bis fie ganz bededt find, läßt fie einmal auf- 
wallen, nimmt den Keſſel vom euer, gießt das Wafler aus, legt 
die Beerenmafje auf einen Tiſch, fchlägt fie mit einem platten Holz, 
bis alle Beeren zermalmt und in eine teigartige Maſſe verwandelt 








150) Immergrün if von beiden nur die Miftel; dagegen unterfheiden auch 
wir an Miftel und Loöranthus männlidye und weiblidde Stämme, nennen 
aber die jrudyttragenden weiblich. 
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find. Diefe wäſcht man dann in fließendem Wafler aus, wobei man 
fie fortwährend zwiſchen den Händen reibt, und fo ift der Vpgelleim 
bald fertig.“ 

Der Bogelleim ber Thüringer Vogelfteller befteht immer aus 
Leinöl, welches did eingekocht ift. Uebrigens findet man bei biefen 
Leuten und in Büchern fehr häufig die Behauptung, daß man aud 
aus Miftel fehr guten VBogelleim kochen könne. — Ich glaube, daß 
da ein Irrtum obwaltet, der aus der Verwechslung des Loranthus 
mit der Miftel entfpringt. — Jedenfalls find alle meine eignen Ber- 
ſuche, aus Miftel-Beeren oder Zweigen einen auch nur zum Fliegen⸗ 
fang tauglihen Leim duch Kochen oder durch bloßes Reiben zu be» 
reiten, mißlungen. Die ſtark eingekochte Maſſe klebt nicht beſſer, als 
ftark eingedidter Obftfaft. Die von Laub» und die von Tannen» 
bäumen genommenen Mifteln unterfcheiden. fih in diefer Hinficht nicht 
weientlih. Auch meine Verſuche; Mifteln mit Leinöl zu Einer Maſſe 
zufammenzulodhen, find gänzlich mißglüdt, weil burhaus feine Mi⸗ 
ſchung erfolgte. Das Del ſchwimmt obenauf. — Eingedickter Miftel- 
faft brennt nicht; es fehlt ibm an harzigen und öligen heilen. 

Theophr. de causis plant. 2, 175°), 

Diosc. de m. m. 3, 93. Der befte Bogelleim [os] ift 
ber frifche, inwendig laudgrüne [ngaaiLıwv rin, yowuurı), auswendig 
gelblihe, auch darf er nichts Rauhes oder SKleienartiges haben. Er 
wird as der runden Frucht eines Strauches bereitet, der an ber 
Eiche wählt, und deſſen Blätter vem Buch sbaum [zr&os] ähnlich 
find. Die Frucht wird geftoßen, dann gewafchen und in Wafler ge- 
kocht. Manche machen ven Bogelleim auch kurzweg durch Kauen ber 
Frucht. Der Strauch wählt auch auf Apfel⸗ Birn⸗ und andren 
Bäumen, findet ſich auch auf den Wurzeln einiger Sträuche. Der 
Bogelleim wird allein oder mit Zuſätzen äußerlich als vertheilenves, 
erweichendes, zeitigendes Mittel aufgelegt. 

Plin. 16, 44, 93 !%0) u. 94. Der Bogelleim wird aus 
den Beeren bes viscum bereitet, die man zur Erntezeit fanımelt, wo 
fie noch unreif find, denn bei fpäter erfolgenden Regengüſſen wachſen 
fie zwar noch, aber der Leimftoff nimmt ab. Man troduet fie, ftößt 
fie, weicht fie dann wieder etwa 12 Tage in Waller ein. Sodann 
ſtößt man die Maffe in Bachwaſſer mit einer Mörjerfeule, wobei das 


189) Siche bei der Miſtel. — 160) Eiehe bei der Miftel. 
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innere Fleiſch zähe wird, während bie Schalen fi) ausfondern. Die 
zähe Maſſe gibt ven Bogelleim [viscum], ber feit an den Federn 
ber Vögel haftet, jevoh, bevor man ihn zum Bogelfang verwendet, 
mit Nußöl zufammengefnetet wird. 

Plin. 24, 4,6. Der beftle Bogelleim kommt von dem 
viscum der GSteineihe [robur|. Manche ftoßen e8 und kochen es 
in Wafjer, bis nichts mehr obenauf ſchwimmt; Andre kauen die Bee- 
ren [acinus] und fpuden babei die Schalen weg. Der befle und 
Hebrigfte Vogelleim bat keine Beimifhung von Rindentheilchen, } 
eine glatte Oberfläche, ift nah außen gelblich, innerlih lauchgrün 
[porraceus]. Er wird zu erweichenden Pflaftern verwendet, und 
Manche glauben, das viscum werde durch religiöfe Einwirkung kräf⸗ 
tiger, wenn man es nämlich bei Neumond und ohne Eiſen von der 
Steineihe ſammle. Es ſei dann auch in andren Fällen wirkſam, fo» 
fern es die Erde nicht berührt habe 101). 


£ Bamilie Fett-Pflanzen, Krafiuleen. 
1) Nabelkraut, 

Cotyledon Umbilicus, Linne — In Griechenland, jekt 
Loosega und oaumodrı genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 90. Das Nabelfrant rorurnduin) 
heißt auch Scytalion und Cymbalion, u. f. w. 

Plin. 25, 13, 101. [Cotyledon.] 

App., H. 43. [Umbilicus Veneris.] 


2) Sattung Fettebenne, 
Sedum, Linné, und 

3) Sattung Hauswurz, 
Sempervivum, Linn&. 

Bei Thoophr. 1, 10, 4, ferner 7, 15, 2 wird eine Pflanze 
unter dem Namen Aeizoon [aeriwor, d. h. immerlebend) genannt, 
und gejagt, fie bleibe immer faftig und grün, babe fleifchige, glatte, 
längliche Blätter, wachſe am Boden, aber auch auf Ziegeln, wenn 
dafelbft nur geringe Maſſen von Erdkrümchen zufammengefhmemmt 
jeien. — Diosc. 4, 88 fpridt vom großen Aeizoon, da8 


) Der Bogelleim wird bei den Scriptores rei rustich öfters genannt, 
und iſt immer auf den Loranthus zu beziehn. 
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immergrüne, fette zungenförmige Blätter und ellenhohe Stämme hat, auf 
Bergen wählt, aber auch in irdne Näpfe gepflanzt und fo auf Dächer 
geftellt wird, während Blätter und Saft als kühlendes, zufammenzies 
hendes Mittel auf Brandwunden ꝛc. gelegt werben. Er nennt bann 
ein Feines Yeizoon, das auf Mauern und Felſen wählt, viele 
Stämmden mit Heinen, gerundeten, fpigigen Blättern und blaßgelbe 
Blüthen trägt. — Plin. 18, 17, 45 jagt, daß Demokritus vor- 
ſgreibt, „Getreideſamen vor der Ausſaat mit dem Safte von Aizoum, 
welches auf Dachziegeln wächſt und lateiniſh Sedum find Digi—⸗ 
tellum heißt, zu befeuchten“. Ferner ſagt Plin. 25, 13, 101: 
„Vom Aeizoon gibt e8 zwei Arten, eine größere, die auf Dä- 
hern wählt, die mar auch in kleinen irbnen Gefäßen zieht, und 
welhe auch Buphthalmos, Zoophthalmos, Stergethron, Hypogeiſos, 
Anıbrofia, Amerimnos, bei den Römern aber Sevum, Okulus, Digi- 
tilus beißt. Die zweite, weit Meinere Art von Aeizoon heißt auch 
Erithales, Zrithales, Chryfoihales, Ifoetes, in Italien aber nur 
Sedum, während die Griechen beide Arten Yeizoon nennen. Das 
große Aeizoon wird Über ellenhoh und über baumensbid; feine 
Blätter find an der Spige zungenähnlich, dabei fleifhig, fett, faft- 
reih, daumenbreit, einige wenden ſich nad unten, andre nach oben, 
fo daß fie eine Art augenförmiger Kugel bilden. Das fleinere wächſt 
auf Mauern, Wänden und Dachziegeln, iſt von der Wurzel an bu- 
ſchig, und hat ſchmale, fpigige, faftreihe Blätter, ſpannenhohe Stämme. 
Beide werten als Heilmittel angewandt. — Colum. 2, 9, 10; 
10, 356; 11, 3, 61, und Pallad. 10, 3, 2, rathen, das Getreide 
vor Heinem, in der Erde lebenden Ungeziefer dadurch zu fchüren, 
daß man es vor ber Ausjant mit dem Safte de8 Sedum befeudtet. 

Was die Schrififteller, weldhe in Italien geichrieben haben, 
alfo Columella, Dioscorides, Plinius und Palladıus betrifft, fo 
ift anzunehmen, daß fie unter dem großen aeizoon vorzugsweise 
unſre Hauswurz, Sempervivum tectorum, L., verftehn. Diefe 
Pflanze wählt noch jegt in ganz Italien auf Mauern, Dächern, 
Telfen und Bergen, wird auch nod als fühlend innerlich gegen Tie- 
ber, äußerlih auf Warzen und Leihdorne gebraudt. Die Pflanze 
heißt jegt in Italien semprevivo maggiore (maß die Ueberſetzung 
von acizoon majus ift), ferner sopravvivolo, erba da cali. — 
Unter dem kleinen Aeizoon, sedum, ift jedenfalld vorzugsweis 
unfer Mauerpfeffer, Sedum acre, L., zu verftehn, welcher in 
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Stalien ebenfalls häufig ift, und jest nod semprevivo minimo 
(was die Ueberfegung von aeizoon minus ift), auch boryacino heißt. 

Das Telephium der Alten, zrAfgıor des Diosc. 2, 217, 
telephion des Plin. 27, 13, 110, ift für unfre Gemeine Fette 
benne, Sedum Telephium, L., zu halten; dieſe Pflanze ift in 
Italien nit felten, beißt zwar italiäniſch fava grassa (fette 
Bohne), in den italtänifhen Apotheken aber Telephium, aud 
Crassula major. 


g. Tamilie Rannnlel- Pflanzen, Rannnkuleen. 
1) Teufelszwirn, 
Clematis Vitalba, Linne. — Wächſt in Griechenland, — ift 
auh in Italien Häufig, und beißt bafelbft noch jegt clematitide, 
auch vitalba. 

Diosc. de m. m. 4, 179. Der Teufels;wirn [rAnuo- 
rirıg] jendet röthliche, zähe Zweige aus, bie fih um Bäume fchlingen. 
Sein Blatt jhmedt fehr ſcharf, u. f. w. 

Plin. 24, 10, 49. [Clematis.] 


2) Sattung Thaliktrum, 
Thalietrum, Linne. — In Griechenland wädft das Thalı- 
ctrum flavum und minus, Linné; in Nord- Italien Thal. 
aquilegifolium, minus, elatum, angustifolium, flavum, simplex, 
fötidum. 
Diosc. de m. m. 4, 9%. [OuAıxroor.] 
Plin. 27, 13, 112. [Thalictrum.] 


3) Anemone, 
Anemone, Linne — Es kommen hier die 2 prächtigen Anemonen 
in Betracht, welde in Griechenland und in Italien wild wachſen, 
die Kron-Anemone, An. coronaria, L., und die Öarten- 
Anemone, An. hortensis, L., welde auch einen Schmud unfrer 
Gärten bilden. — In Griechenland heißen fie jegt beide ayoı« 
zonupodvo; — in Italien, wo fie aud häufig in Gärten kulti— 
pirt werben, heißen fie beide anemone, anemolo, die Garten⸗Ane⸗ 
mone auch fiore stella. " 
Theophr., H. pl. 6, 8, 1. [Aveuwrr.] 
Diosc. de m. m. 2,-207. Dan unterjcheidet die milde 
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Anemone [areumvr] von der zahmen; bie zahme hat ſcharlachrothe 
Blüthen, vie wilde weißlihe, oder mildyweiße, oder purpurrotbe, 
u. ſ. w. Beide dienen als Arznei. 

Plin. 21, 11, 33; 21, 23, 94. Die Anemonen [anemone] 
bienen zu Kränzen und Arznei. 


4) Herbft-Adonis, 
Adonis autumnalıs, Linne. — Wächſt in Griechenland häufig 
unter der Saat; — in Nord» Italien ebenfalld, und heißt da⸗ 
ſelbſt no Adonide, fior d’Atone, camomilla di fior rosso. 
Plin. 21, 10, 34. Das Adonion [adonion] wird zu 
Kränzen gebraudit. 


5) Gattung Hahnenfuß, 
Ranunculus, Linne. — WManderlei in Griechenland wild mad» 
fende Arten tragen dort jest den Namen ogorodaxia; — in Ita⸗ 
lien wachſen ebenfall® viele wild, und tragen meift den Namen 
ranunculo. 

Diosc. de m. m. 2, 206. Es gibt manderlei Arten von ° 
Hahnenfuß [Aaroszıov], welden man auch wildes Selinon [oAı- 
vov üyoıov) nennt. Alle befizen einen fehr fcharfen Saft. 

Diosc. de m. m. 2, 212. [XeAdovıo» TO guxgor !6N).] 

Plin. 25, 13, 109. Bei den Römern heißt vie Pflanze, 
welde vie Griechen Batrachion nennen, ranunculus. Es gibt daven 
verſchiedne Arten. 


6) Sattung Niesmwurz, 

Helleborus, Linnde. — ®ir haben ſchon bei ter Gattung Germer, 
Veratrum, L., viel von der Gattung Helleborus, L., gehanvelt, 
wovon bier Folgendes wiederholt werden fell: 1) Die Wurzeln der 
Pflanzen ver Gattung Veratrum und Helleborus, L., wurten unter 
dem gemeinfchaftlihen Namen &AAdPopos und helleborus als Arznei 
gebraudt. 2) Die in Griechenland und KleinsAjien wachſende Art 
der Gattung Helleborus, L., ift Helleborus orıentalis, Lam. 
(Helleborus officinalis, Sibth.). 3) Durch ven Handel bekanien 
vielleiht die Griechen, jevenfall® aber die Römer die Wurzel des 
auf den Alpen wachſenden Helleborus niger, L. 








102) Iſt Ranunculus Ficaria, Linne. 
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Ich führe bier noch einige Stellen an, die fi wohl vorzugs⸗ 
weis auf die Gattung Helleborus, L., beziehn: 

Theophr., H. pl. 9, 8, 6 u 8 Leute, welde Helles 
boros graben, pflegen vorher Knoblauch zu efien, und hinterher 
unvermifchten Wein zu trinten, weil ihnen fonft der Kopf ſchwer und 
das anhaltende Graben unmöglih wird. — Man fol aud beim 
Graben des Helleboros einen Kreis ziehn, ſich gegen Morgen richten 
und beten; auch ſoll man darauf adıten, daß weder zur Rechten noch 
zur Linken ein Adler fliege, denn nahet dem Wurzelgräber bei feiner 
Arbeit ein Adler, fo flirbt er no in felbigem Jahre. Solde Re: 
geln Mingen jedoch wie Lug und Trug. 

Theophr., H. pl.9, 9, 2. Dan kann vom Helleborus 
Frucht und Wurzel zu gleihem Zwede verwenden; erftere fieht aus 
wie Sefam. 

Plautus, Pseudolus 4, 7, v. 89. Die Leute müfien mit 
Helleboruß [helleborus] furirt werben. 

Horatius de arte poötica, v. 300. Den verrüdten Kopf 
fann eine dreifahe Anticyra⸗Kur nicht kuriren. 

Horat., Satır. 2, 3, v. 82: Geizhälje muß man nah An⸗ 
ticyra fdhiden, und mit tüchtigen Bortionen Helleborus [helle- 
borus] zur Vernunft bringen. 

Ovid., Ep. ex Ponto 4, 3, v. 53. Geh hin, reinige beinen 
Berftand mit Kräutertränkchen, geh nah Anticyra und trinf dort 
alle Flaſchen aus. 

Diosc. de m. m. 4, 149. Der ſchwarze Helleborus 
[EA2EPopos sörus]) heißt auch Melampodion, Ektonion, Bolyrrhizon, 
Proition, Koiraneion, Melanorrhizon. Den Namen Melampodion 
bat er davon, daß ein Ziegenhirt Namens Melampus der erfte ge- 
wefen fein fol, der damit glüdlih kurirt hat, indem er die verrüdt 
gemorbenen Töchter des Protus damit heilte. Die Blätter des ſchwar⸗ 
zen Helleborus find grün, denen der Platane ähnlich, jebod, Heiner, 
ſtärker gefpalten, bunfelfarbiger, ziemlih rauf. Der Stamm ift kurz, 
die Blüthen find purpurroth, wie Roſen geftaltet, und in ihnen ftebt 
die Frucht, meldhe der des Saflors [rrixos]) ähnlich iſt. Die Be» 
wohner von Antichra nennen ihn Sefamoeides, und gebrauden ihn 
zur Reinigung des Körpere. Die Wurzeln find dünn, ſchwarz, hän⸗ 
gen wie an einer Zwiebel [oiorei uno zeyaktov xgouvwWdorg], werben 
zu Arznei verwendet. Die Pflanze wächſt an rauhen, hügligen, 
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teodnen Stellen. Am beften ift fie bei Anticygra. Dan wählt 
fleifchige, volle Stüde mit dürmem Marl, ſcharfem, brennendem Ge- 
ſchmack. Solch guter Helleborus wächſt auch auf dem Helikon, Par⸗ 
naſſus und Oeta; der vom Helikon iſt aber unter den 3 genannten 
Sorten am beſten. Der Helleborus reinigt den Leib von Schleim 
und Galle, wird gegen Epilepſie, Melancholie, Tobſucht, Gicht u. ſ. w. 
gegeben. Man pflanzt ihn auch zwiſchen die Wurzeln der Weinſtöcke, 
weil in dieſem Falle der Wein von ihm reinigende Eigenſchaften an⸗ 
nimmt; auch beſpritzt man mit ſeinem Safte die Häuſer, indem man 
glaubt, daß er auch da reinige und ſühne. Diejenigen, welche ihn 
ausgraben, beten ſtehend zum Apollo und Aeſtkulap, beobachten dabei 
auch den Flug des Adlers; denn fie behaupten, der Helleborudgräber 
fei des Todes, fo wie ihn ein Adler fieht. Die Pflanze muß auch 
® fchnell ausgegraben werben, weil ihr Hauch ben Kopf befhwert ; des⸗ 
wegen fügen fi die Leute dadurch, daß fie vorher Knoblauch 
efien und Wein trinten. 
7) Schwarzlümmel, 
Nigella sativa, Linne. — In den Ebnen Griechenlands häufig 
wild, felten gebaut, obgleih die Sameh bort im Handel find. Der 
Name ift jet zavgoxovxzı und uavooxodxoviı. — In Italien 
wirb er gebaut, nigella, cominella, melanzio domestico genannt. 

Nicander, Ther. v. 43. [M&aurdeor.] 

Cato de r. r. 102. [Melanthium.] 

Colum. der. r. 6, 34,1. [Semen quod git appellatur.] 

Colum. de r. r. 10, v. 245. [Melanthium.] 

Diosc. de m. m. 3, 83. Der Schwarzkümmel [udar- 
For) ıft ein Büſchchen [Yauvioxog] mit dünnen Zweigen [Aerrd- 
xapgog], hat Heine, dünne Blätter, an ber Spike ein Heines Köpfchen 
[xegadıov] wie Mohn, es ift Länglih, bat inwendig Scheidemände 
[deappuyuo], zwiſchen welden der ſchwarze, fharf ſchmeckende, wohl: 
riehende Samen liegt, der in's Brod gefnetet wird, aber au ale 
Heilmittel dient. 

Plin. 20, 17, 711. Der Shwarztümmel [git] heißt bei 
einigen Griehen Melanthion, bei andren Melafpermon. Te flärker 
er rieht, je ſchwärzer er ift, deſto befier. Ex wird gegen vielerlei 
Uebel gebraudt. ' 

Pallad. de r. r. 10, 13, 3. Ende Septemberd wird ber 
Schwarzkümmel [gith] gefät. 
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8), Gattung NRitterfporn, 


Delphinium, Linne. — Die Form eines Delphine iſt bei dem bei 
uns und in ganz Italien fo häufigen Feld-Ritterſporn an 
den Blüthentnofpen jo auffallend, daß der Name ficdh leicht erklärt. — 
In Öriehenland kommt unfer Feld-Ritterjporn, Delphi- 
nıum Consolida, L., aud ber Fremde NRitterfporn, Del- 
phinium peregrinum, L., ferner ver Zarte Nitterfporn, Del- 
phinium tenuissimum, Sibth., mit zarteren Blättern, vor. — In 
ganz Italien ift der Feld-Ritterfporn, D. Consolida, L., häufig, 
und heißt jegt consolida regale, fior capuccio selvatico, fior di 
campo, speronelle salvadeghe. — Daß der Garten-Ritter- 
jporn, D. Ajacis, L., von den alten Griechen und Römern ſchon 
zur Zierde gezogen worden, läßt ſich nicht beweilen. 

Diosc. de m. m. 3, 77. Der Ritterfporn [deApivıor] 
treibt aus Einer Wurzel Uefte von 2 Spannen Ränge oder länger. 
Um diefe ftehen zerſchnittne, ſchmale, in die Ränge gedehnte Blättchen 
[FvAdldoor). Die Blüthe iſt purpurfarb, bat die Geftalt eines Del- 
pbins, und davon hat die Pflanze ihren Namen. Der Samen fitt 
in Schoten [Aofos] und ift dem Hirſen [xeyyoos] ähnlid. Er wird 
mit Wein gegen Skorpionsftid getrunken, auch follen die Storpione, 
wenn man ihnen die Pflanze nahe bringt, in Ohnmacht fallen, und 
fih erft wieder erholen, wenn man fie entfernt. — Es gibt auch eine 

. andre Art von Delphinium, weldes dem genannten ähnlich ift, aber 
Wweit zartere Blätter und Stämme, übrigens biejelben Kräfte hat. 


9) Läuſe-Ritterſporn, 

Delphinium Staphis agria, Linne. — Hier und da in Griechen⸗ 
land wild, ayoın oruplda jest genannt. — In den wärmflen Ge⸗ 
genden Italiens ebenfalls wild. 

Nicander, Ther. v. 943. [4yporlon oragis.) 

Colum. de r. r. 6, 30, 8. [Herba pedicularis.] 

Diosc. de m. m. 4, 153. Der Fänfe-Ritterfporn 
[Stugis ayoio] hat Blätter, die ſolche Einfchnitte haben wie die des 
wilden Weinſtocks; die Stämme find aufreht, weich, dunkelfarbig; 
die Blüthe ift gefärbt wie beim Waid [lourvsl. Der Samen fitt 
in grünen Scoten wie bei ber Erbſe [foeßırdos], ift breifantig, 
rauh, ſchwarzgelblich, inwendig weiß, jchmedt ſcharf. Er dient als 
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Arznei, ift aber gefährlihd. Man ftreicht ihn auch gepflvert und mit 
Dlivenöl gemischt auf, um Läufe und Kräge zu vertilgen. 

Plin. 23, 1, 13; 26, 13, 86. Der Läufe-Ritterfporn 
[astaphis agria] heißt auch bloß staphis fo wie pituitaria, und 
wird von Einigen fälfhlih uva taminia genannt, denn er gehört 
gar nicht zur Gattung des Weins, u. f. w. 

Sceribonius Largus de compositione medicamentorum 
166. Die staphis agria wird audy von Einigen pedicularia ge 
nannt, weil fie die Läuſe tödtet. 


10) Eifenhut, 
Aconitum Napellus, Linne. — Diefe fhöne, aber giftige Pflanze 
wählt in Griechenland nicht, wohl aber auf den bebeutenden Höhen 
ber nord=italiänifhen Berge und der Schweizer Alpen, wo fie 
3. B. an den Rändern des ewigen Schnee’8 auf dem Stilffer Jod 
in großer Menge üppig gebeiht. Die Italiäner nennen fie nod 
jegt aconito, auch napello. 

Diosc. de m. m. 4, 78. Eine Art von Akonit [uxdrıror], 
welhe auch Cynoktonon und Lyloktonon heißt, wählt in Menge auf 
ben in Italien gelegenen Veftinifhen Bergen. Seine Blätter find 
benen der Platane ähnlich, aber tiefer eingefchnitten, viel Meiner und 
dunkler gefärbt. Der Stamm ift ellenhoch und höher, der Samen 
fist in länglihen Schoten. Die Wurzeln find ſchwarz, wie bie 
fafrigen Theile der Seekrebſe [xuois), und dienen zur Vertilgung ber 
Wölfe, zu welhen Zwecke man fie in rohes Fleiſch ftedt, welches 
jene Raubtbiere frefien und fterben. 

Plin. 27, 2, 2. Durd die forgfältigen Beobachtungen, welde 
unfre alten Vorfahren gemacht haben, weiß man, daß Akonit [aco- 
niton] von allen Giften am ſchnellſten wirt. Marcus Cäcilius hat 
behauptet, daß Calpurnius Beſtia feine fhlafenden Frauen bloß da= 
durch getöbtet habe, daß er fie mit diefem Gifte berührte. Die Babel: 
dichter erzählen, das Akonit fei aus bem Geifer des Cerberus ent- 
ftanden, als Herkules ihn aus der Unterwelt herauf ſchleppte, auch 
fol e8 im Pontus bei Herallea, wo jener Eingang zur Uuterwelt 
gezeigt wird, wachen. Höchft merkwürdiger Weije wirft diefes ge 
waltige Gift fehr mohlthätig, wenn es gegen Storpionsftih einge- 
nommen wird, indem es deſſen Gift vernichtet, ohne dabei ſelbſt zu 
ihaden. Seine Wirkung auf die Storpione felbft ift jo heftig, daß 
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fie erftarren, fo wie fie von ihm berührt werden. Berührt man fie 
dann mit weißem Helleborus 02), fo werben fie wieder munter, fo 
daß in viefem Falle das Gift des Alonits einem andren Gifte unter» 
liegt. Man braucht auch mit Akonit vergiftetes Fleiſch, um Panther 
zu tödten, weswegen man es auch Pardalianches nennt. 

Alte Aerzte haben das Alonit als Zufag für Augenmittel in 
Anwendung gebradt, woraus man fieht, daß jedes Uebel auch feine 
guten Dienfte leiften Tann. Seine Blätter fehn aus wie bie ber 
Erdſcheibe [cyclaminos] 16%) oder der Gurke [cucumis]; es find 
deren nicht mehr als 4, und die der Wurzel nahe ftebenden find 
ſchwach behaart. Die Wurzel ift mäßig groß, den Seekrebſen [cam- 
marus] ähnlih, daher man bie Pflanze auch cammaron nennt. 
Bei Andren heißt e8, weil ed Frauen tödtet, thelyphonon. Da fi 
bie Wurzel faft jlorpionsartig krümmt, fo heit e8 auch scorpios. 
Manche bezeichnen e8 lieber mit dem Namen myoctonon, weil es, 
und zwar burd ben bloßen Geruch, die Mäufe ſchon von Weiten 
tödtet. Es wächſt an nadtem Fels, und da dieſer acone heißt, fo 
ſtammt hiervon bie Benennung Alonit. Andre. behaupten, es babe 
feinen Namen vom Schleifſtein [dxdvn], weil es den Tod fo ſicher 
bewirkt, wie ver Scleifftein die Schärfung des Eifens. 

Anmerkung. Eine Menge Stellen der Alten, worin das 
Alonit erwähnt wird, find bier abfichtlich weggelaffen, weil ſich vie 
in ihnen gemeinte Pflanze nicht beftimmen, ja al® gewiß vorausjegen 
läßt, daß an Feine dem Schriftiteller wirklich befannte Pflanze ge- 
dacht ıft. 

11) Aktäa, 
Actäa spicata, Linne. — In Italien wild, jetzt barba di capro 
genannt. 

Plin. .27, 7, 26. [Actäa.] 


12) Korallen-Päonie, 


Päonia corallina, Retzius. — In Oriedhenland wild, jett 
uoxos; — in Italien gleichfalld wild, jegt peonia oder peonia 
maschia, d. bh. männlihe Päonie. — Fraas ſagt, fie blühe in 
Griehenland weiß; in Italien blüht fie roth, woher auch wohl der 
Beiname corallina von Retzius gewählt worden. — Ueberhaupt ift 


— 





163) Veratrum album, Linné. — 1%) Cyclamen europäum, Linne, 
39 
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fie der folgenden ähnlich, aber ihre Blattlappen find eiförmig und 
ganzrandig. Als Arznei bat fie dieſelben Eigenfchaften. 

Theophr., H. pl. 9, 8, 6. Es wird, aber wohl ohne 
Grund, vorgefchrieben, man folle vie Phonie [nouuwria], welche auch 
Glykyſide heißt, bei Nacht graben; denn wenn man bei Tage grübe 
und dabei von einem Spechte gejehn würbe, fo erlitte man ein 
Unglüd. . 

Nicander, Ther. v. 940. [TAvxvoldr.] 

Diosc. de m. m. 3, 147. Die PBäonie [raoria] beißt 
auch Glykyſide, Pentoborion, Drobelion, Drobar, Haimagogon, Pai⸗ 
faide, Menogenion, Menion, PBanthileratos, Daktylos idaios, Aglao- 
photis, Theodonion, Selenion, Selenogonon, Phthiſi, bei ven Römern 
Rafta. Der Stamm wählt 2 Spannen body und hat viele Aeſte. 
Die männlihe Art hat Blätter wie die Wallnuß [daosıxn xapva]. 
Im Herbite trägt die Pflanze an der. Spige Schoten, welhe Man» 
deln ähnlich fehn, inwendig aber 5 bis 6 rothe, Kleine Kerne, welde 
wie die des Granatbaums [oo] ausfehn. Die Wurzel ift etwa 
fingerspid, fpannenlang, weiß, von zufammenziehendem Geſchmack. 
Sie dient ald Arznei. 

Plin. 25, 4, 10; 27, 10, 60. [Glycyside, päonia, pen- 
torobos, die männlihe Pflanze.) 

Galen. de facult. simpl. med. 6, 10 p 858, ed. Kühn). 
[TIvxvoidn, nevröpoßog, rarovia.) 


13) Gemeine Päonie 

(Pfingftrofe), Päonia officinalis, Linne — In Griechenland 
heimiſch, jeltner als Die vorige, heißt ebenfalls uuxos. — In Nord: 
Italien auf Hügeln wild, oft aud in Gärten gezogen und ba ge 
fült. Sie heißt noch wie in alten Zeiten weiblihe Päonie, peonia 
femina. 

Diosc. de m. m. 3, 147. Beiblide Päonie [nusoria.) 

Plin. 27, 10, 60. Weiblihe Päonie [glycyside, päonia, 
- pentorobos.] 


h. Familie Sanerdorn- Pflanzen, Berberideen. 


1) Leontice, 
Leontice Chrysogonum, Linne — Wäãchſt am Hellespont. 
Diosc. de m. m. 4, 56. [Xovoöyovor.] 
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2) Gemeiner Sauerdorn, 
Berberis vulgaris, Linne. — In Sriedenland nicht gefunden, 
— in ganz Nord- Italien wild, berberi, berbero, crespino, 
trespino genannt. | 
Plin. 24, 13, 70. [Spina appendix.] 


L Familie Mohn-Pflanzen, PBapavereen. 


1) Semeines Schöllkraut, 
Chelidonium majus, Linne. — In Griechenland ſehr felten; 
— in ganz Italien häufig, celidonia, chelidonia maggiore 
genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 211. Das Schöllkraut [yelıddrıov 
scya] treibt einen ellenhoben oder höheren, ſchlanken Stanım, befien 
Hefte beblättert find; fie find den Blättern des Hahnenfußes 
[doroayıov) ähnlih, aber weicher und etwas bläulihd. Der Saft 
[yvAös) ift fafranfarb [xooxwörs), fehmedt ſcharf, beißend, etwas 
bitter, riecht unangenehm. Die Wurzel ift oben einfah, unten ges 
theilt. Die Frucht ift lang und fpigig, die Samen barin find größer 
als die des Mohns. Die Pflanze dient als Arznei, und foll des» 
wegen Schwalbenfrant [yeArdoriov] heißen, weil fie bei der An⸗ 
kunft der Schwalben aus der Erde hervorbricht, und bei deren Weg: 
zug dahinwelft. Manche behaupten fogar, wenn eine junge Schwalbe 
blind geworben, jo werbe file von der Mutter durch dieſes Kraut 
wieder zum Sehen gebradt. 

Plin. 25, 8, 50. Bon den Schwalben ift die Kraft des gros 
gen Schöllkrauts [chelidonia] entvedt worden, venn fie geben 
mit ihrer Hülfe blinden Jungen im Nefte die Sehkraft wieder, und, 
wie manche Leute behaupten, felbft in dem Falle, wo ihnen die Augen 
ausgeftohen find. Die Blüthen der Pflanze find gelb, und erfcheinen 
bei Ankunft der Schwalben, bei deren Wegzug die Pflanze verweltt. 
Der Saft wird vorzugsmweis zu Augenkuren gebraucht, und die Augen- 
wafler tragen den Namen chelidonia. 


2) Großblüthiges Schöllkraut, 
Chelidonium Glaucium, Linn (Glaucium luteum, Scop., 
Glaucium flavum, Allion.),, — In Griechenland wild, jest 
varonixga; — in Italien gleihfalls wild, jegt papavero cor- 
nuto, papavero marino genannt. 

39° 
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Theophr., H. pl. 9, 12, 3. : [Mrxw» xeourirıg.) 

Diosc. de m. m. 4, 66. Das Großblüthige Scholl. 
Iraut [urxwr xegarirıg) heißt auch Paralion, wilder Mohn, Tha⸗ 
laſſion, hat weißliche, rauchhaarige Blätter, blaßgelbe Blüthen; bie 
Frucht ift lang, wie ein Horn gefrümmt, woher der Name xegarir«z. 
Der Samen ift Hein, wie beim Mohn. Die Pflanze wird von Aerzten 
angewandt. Manche glauben auch, jedoch mit Unrecht, aus ihr werbe 
das fogenannte Glaucium bereitet. 

Plin. 20, 19, 78. Eine Art wildwachſenden Mohns, welche 
ceratitis heißt, u. f. mw. 

' 3) Klatſchroſe, 

Papaver Rhöas, Linne. — ft von den Alten wohl nicht von 
Papaver dubium, L., aud) felten von P. Argemone, L., unter- 
fhieden worden. Das Papaver hybridum, L., ift eine Baſtard⸗ 
form. — Alle drei wachen jegt in Öriehenland unter dem ges 
meinfchaftliden Namen nanapoüva; — in Italien find ebenfalls 
alle drei heimifh, vorzüglid P. Rhöas, L., durh ganz Italien 
auf Santfeldern in Menge, jetzt papavero selvatico, papavero 
erratico, rosolaccio genannt. 

Theophr.,, H. pl. 9, 12, 4. [’Pocag.) 

Diosc. dem. m. 4, 64. Die Klatſchroſe [urxwr goıas] 
bat den Namen oous von der Hinfälligfeit feiner Blumen. Gie 
wächſt im Frühjahr auf Aderland, wo man fie au ſammelt. Die 
Blätter find getheilt und rauf. Der Stamm ift binfenartig, ftraff, 
rauh, ellenhod ; die Blume ſcharlachroth, zumeilen weiß, ber der 
Garten-Anemone [ayola aveımdvn] ähnlih. Die Kapfel [xegaAr)] 
ift länglich !65). Die Wurzel ift lang, weißlich, fo did wie ein Heiner 
Binger, bitter. Kocht man die Kapſeln in Wein, fo bekommt biefer 
eine fhläfrig machende Kraft. Man braucht auh Samen und Blätter 
zu Heilzweden. 

Plin. 19, 8, 53; 20, 19, 77. Den auf Feldern wildwach⸗ 
fenden Mohn nennen die Griechen Rhoias. 


4) Mohn, 


Papaver somniferum, Linne. — Nirgends wild. — Wird in 


— 


165% Die Veſchreibung der Kapſel it von Papaver dubium oder Argemone 
genommen. 





* 
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Griechenland bei Argos, doch in geringer Menge, kultivirt, heißt 
nunogodvo und Apeoivı. In Aegypten zieht ma deſto mehr. — 
In Italien wird er mit einfahen und gefüllten Blüthen in Gärten 
gezogen, papavero genannt. 

Homer., Ilias 8, v. 306. [Mkwr.] 

Theophr., H. pl. 9, 8, 2. Opium [kmxwvıor.)] 

Virgil., Georgie. 1, v. 78; 1,v. 212; 4, v. 545. Mohn 
[papaver, cereale papaver, lethäum papaver] wird zur Zeit der 
Nactgleihe gefät; er faugt das Land ftarf aus [campum urunt 
lethäo perfusa papavera somno]. 

Diosc. de m. m. 4, 65. Der Samen des Mohnes [un- 
xy N41E00G, Miecuv xyneven] wird von Öefunden in's Brod gebaden, 
auch wird er wie Seſam mit Honig verzehrt. Die Sorte mit 
großem Kopfe und weißen Samen nennt man Thylacitis. Die Ab» 
fohung der Blätter und Köpfe macht fchläfrig, was aud bei ber 
Klatſchroſe [ayola urxwr, go] der Ball ifl. Lertere hat den 
Namen Ho davon, daß Milchſaft [örös) aus ihr fließt [oem]. Der 
Milchſaft der Mohnarten 1°%), in der Größe einer Erve [öonfog] 
eingenommen, beſchwichtigt Schmerzen, bringt Schlaf, befördert die 
Verdauung. In größerer Gabe ift er gefährlih, kann Schlafſucht 
und Tod bewirken. Der befte Mohnſaft ift di, riecht ſtark, macht 
ſchon durch ten Geruch ſchläfrig, ſchmeckt bitter, löſt ſich leicht in 
Waſſer auf, iſt glatt, weiß, weder rauh noch krümlig, ſchmilzt an 
der Sonne, brennt hell, wenn er von Flamme berührt wird, behält 
auch, wenn man ihn gelöſcht hat, feinen Geruch. Man verfälicht 
ihn mit Glaucium, Gummi und dem Saft des wilden Salate 
[Hordus). Iſt er mit Glaucium verfälfht, fo gibt er, mit Waſſer 
gemengt, gelbe Farbe; enthält er Salatfaft, fo ift der Geruch ſchwach 
und rauher; Gummi madt ihn ſchwach und durchſcheinend. Mande 
treiben den Unfinn fo weit, daß fie ihn mit Fett verfüljchen. — Die 
Art, den Saft zu gewinnen, ift folgende: Einige ftampfen bie 
Köpfe und Blätter, preijen fie aus, reiben den gewonnenen Saft im 
Mörfer und bilden Heine Vaften daraus, die Meloneion [ur7xwreior] 
heißen, aber viel [hwäcdher find ald das Opium [nic]. Will man 
Dpium gewinnen [oriCewv], fo muß man, wenn der Thau abgetrodnet 
tft, den Stern oben auf der Mohnkapſel mit einem Meſſerſchnitt 


88) Opium. 
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umgeben, der aber nicht in’8 Innre bringt, dann auch an ber Seite 
der Kapfel fenfreiht hinab ſolche Schnitte machen, daranf bie hervor⸗ 
quellenden Tropfen mit dem Finger in eine Heine Schale bringen, 
und das Sammeln von Zeit zu Zeit wiederholen. Endlich reibt 
man das Opium im Mörfer, bringt es in Heine Paften und hebt 
bieje auf. 

Plin. 19, 8, 53. Vom Mohn [papaver sativum] gewinnt 
man duch Einſchnitte den einfhläfernden Saft [sopor gignitur], 
welhen man Opium [opion] nennt. In größeren Gaben genom- 
men wirft er töbtlich, wie denn befanntlic der Vater des gewefenen 
Prätord Publius Licinius Cäcina fih damit um's Leben gebradt 
bat, was aud gar mande Andre gethan. In Heinen Portionen mit 
andren Stoffen gemifcht dient er innerlich und äußerlich gegen manche 
Uebel. 
| Galen. de alim. facult. 1, 31 (pag. 548, ed. Kühn). 
Der Samen des Mohnes [nuepos umwr) ift ein gute® Gewürz 
für Brod, der weiße Samen befjer als der ſchwarze. Er macht fchläfrig, 
gibt wenig Nahrung, ift in großer Menge genofien ſchwer zu ver 
bauen. 

5) Öypeloum, 
Hypecoum procumbens, Linne. — In Griechenland heimiſch. 

Diosc. de m. m. 4, 68. ['Yrrxoor]. 

Plin. 27, 11, 68. [Hypecoon.] 


6) Gemeiner Erdraud, 

Fumaria offhicinalis, Linne. — In Griehenland fehr Häufig, 
jest xunvıd, xunvog, xanvoyopror, oroxteoi; — in Nord» Itas 
Iten ebenfalld häufig, jet fumosterno und fumaria genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 108. Der Erdrauch [xurvös] ift ein 
bufchiges, zartes Kräutchen mit vielen weißgrauliden Blättern, pur 
purrothen Blüthen. Der Saft ift ſcharf, reizt wie der Rauch zu 
Thränen, daher die Pflanze Rauch [xunvös] heißt. 

Plin. 25, 13, 99. [Capnos foliis coriandri, cineracei colo- 
ris, floribus purpureis ; nascitur in hortis et segetibus.] 


7) Kleinblüthiger Erdrauch, 
Fumaria parviflora, Lamarck. — In Nord- Italien heimifd. 
Plin. 25, 13, 99. [Capnos fruticosa.] 
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8) Rankender Erpraud, 
Fumaria capreolata, Linne — In Griechenland heiniſch, 
jet ebenfall® xanrıa; — auch in Italien wild. 


Diosc. de m. m. 4, 119. [Ioorvoor, gYaazokor.] 
Plin. 27, 11, 70. 


9) Hohler Erdraud, 

Fumarıa bulbosa, Linn (Corydalis bulbosa, Willd.). — In 
Nord- Italien heimisch, jetzt fumaria bulbosa daſelbſt genannt. 

Plin. 25, 13, 98. [Capnos, quam pedes gallinaceos 
appellant, nascens in parietibus et säpibus, flore purpureo, 
viridie.] 

k. Samilie Schoten-Pflanzen, Kruciferen. 
1) Levkoie, 


Cheiranthus incanus, Linn& (Matthiola incana, Dec.). — 
Wächſt in Griehenland wild, wird aber aud häufig kultivirt, 
Bıola genannt; — in Italien gleihfalls wild, auch häufig gefüllt 
in Öärten, violacciocche, leucoio bianco, fior bianco genannt, 
in der Lombardei auch viole bianche, das heißt „weißes Zeilen“. 

Theophr., H.pl. 6, 8, 1; 6, 8, 5. Die Levkoie [Aev- 
xolov, das heißt „weißes Veilchen“], erfcheint von ben ſchöneren 
Blumen zuerft, und zwar ſchon im Winter, wenn die Luft mild ift. 
— Die Levfoie [fwria Aevxn] dauert gewöhnlid 3 Yahre, wird im 
Alter Heiner und bringt dann weißere Blumen. 

Virgil., Eclog. 2, v. 47. [Pallens viola.] 

Colum. de r. r. 9, 4, 4; 10, v. 97. [Leucoium.] 

Diosc. de m. m.3, 128. Die Levkoie [Asvxoior] ift all 
gemein befannt, bat verſchieden gefärbte Blütben, weiße, gelbe, 
blaue, purpurrothe. Die gelbblüthige ift ald Arznei in 
Gebrauch 107), . 

Plin. 21, 6, 14. [Viola purpurea, viola alba.] 


2) Lad, 
Cheiranthus Cheiri, Linne. — In Griehenland bier und da 
wild, xirowa genannt; — in Italien mild und oft in Gärten, 


107) Die gelbblüthige iſt der Xad, Cheiranthus Cheiri, Linne. 
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noch jett gelbe Levkoie, Ieucoio giallo, auch cheiri, violacciocca 
gialla sempia genannt. 

It, wie wir gefehn, die gelbe Levkoie des Diosc, ift auch 
bie gelbe Biole des Plın. 21, 6, 14. 


. 3) Brunnentreffe, 
Nasturtium officinale, R. Br. (Sisymbriutn Nasturtium, L.). 
— In Sriehenland häufig, jekt veooxapdauor; — in Itas 
lien gleichfalls häufig, jet crescione, nasturzio aquatico, sisem- 
bro aquatico. 

Diosc. de m. m. 2, 155. Die zweite Art Sifymbrium 
[oıovuPßgıor], welde auch Kardamine und Sion heißt, ift eine Waſſer⸗ 
pflanze, und wird deswegen auch Kardamine genannt, weil fie wie 
Kardamon 168) ſchmeckt. Die Blätter erfcheinen anfangs rund, fpäter 
aber gejpalten. Dan ift die Pflanze roh, gebraudt fie audy als 
blutreinigend und gegen Sommerfprofien. 


4) Meerrettig, 
Cochlearia Armoracia, L. — In Griechen land nidt vorhanden 
oder doch fehr felten; — in Nord- Italien hier und da wild, 
auch in Gärten gezogen, noch jegt armoraccıo und rafano rusti- 
cano genannt. 

Colum. der. r. 9, 4, 5. [Armoracıa.] 

Plin. 19, 5, 26; 20, 4, 13. Es gibt eine Urt Rettig 
[rapbanos], welder in Griechenland der wilde [agrios], im Bon- 
tus aber Armos, anderwärts Weißer [leucel, in Italien aber 
armoracıa beißt; er bat mehr Blätter als Körper. 


5) Hirtentäfhchen, 
Thlaspı Bursa pastoris, Linne (Capsella B. p., Mch.). — In 
Sriehenland heimisch; dort fand Sibthorp den Namen Auen, 
Fraas Tlovgxie und reuyıa. — In Italien Häufig, borsa 
pastore. 

Diosc. de m. m. 2, 1855. Das Hirtentäfhden 
[9Acioxi] ift ein Pflänzchen [Boravıor) mit ſchmalen, fingerlangen 
Blättern, die an ber Erde liegen, am Ende zerjchnitten und ziemlich 
glänzend find. Es treibt einen dünnen, 2 Spaunen hoben Stamm, 


—— 


188) Kreſſe. , 
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an welchem nur wenige Aefte [&rogvas] figen. Rings um ihn ftehn 

die Früchte, die oben ziemlich breit find, und in welden ber ſcheiben⸗ 

förmige Samen fit, welcher wie zerbrechen ausfieht, woher der Nanıe 

Thlafpi. Die Blüthen find weißlich. Es wädhft an Wegen, an 

Zäunen, auf Mauern, der Samen jhmedt ſcharf und dient zu Arznei. 
Plin. 27, 13, 113. [Thlaspi.] 


6) Nachtviole, 
Hesperis tristis, Linne. — ®Bielleiht meint Plin. 21, 7, 18 
biefe in Unteröftreih (nicht in Griechenland und Italien) heimifche 
Pflanze unter dem Namen hesperis. 


T) Iberis, 
Iberis amara, Linne. — In Griedenland wild; — in Ita 
lien ebenfall8 nebft der ihr ähnlichen Iberis umbellata, L., melde 
jett tlaspı a mazetti beißt. 
Diefe Pflanzen kann Diosc. 2, 205 unter Iberis [Press], 
welche auch Kardamantilke heißt, gemeint haben. 


8) Sattung Raute, 
Sisymbrium, Linne. 

Das Zovouov veg Theophr. 8,1, 4 und an andren Stellen 
fann Sisymbrium polyceratum, L., fein, weldes in Griechen⸗ 
land und Italien wäh; eben fo das Eryſſimon des Diosc. 
2, 187 viefelbe Pflanze oder eine ähnliche, 3. B. das ebenfalls in 
Italien wachſende Sisymbrium Irio, L., auf welches auch irio bei 
Plin. 22, 25, 75 bezogen werben kann. 


9), Garten» reife, 
Lepidium sativum, Linne. — In Griechenland nur auf Cy- 
pern gefunden, jet auch bei den Griechen nirgends kultivirt; — in 
Italien nicht felten in Gärten gefät, nasturzio ortense, agretto 
genannt. 

Dieje Pflanze Tann fehr wohl mit Lepidion [Aezidıor] bei 
Diosc. 2, 205 gemeint fein. Ex jagt, das Pflänzchen [Borurıor] 
heiße auch Gingidion, fei allgemein bekannt, werde mit Wafler, Salz 
und Milch gegefien, die Blätter beſäßen eine eigenthümliche Schärfe. 
— Eben fo kann unter dem Kardamon des Diosc. und Plin. 
die Garten-Kreſſe verftanden werben, worüber bei Erucaria 
aleppica, Gärtn., gefproden wird. 





618 Botanik der alten Griechen und Römer. 


10) Draba-Rreife, 
Lepidium Draba, Linne — In Griechenland ein fehr häu- 
fige® Unkraut in Gärten, jet AowpoAdyavor und uapovidzxe. 

Die doaßn des Diosc. 2, 186 Tann dieſe Pflanze fein. 

11) Breitblättrige Kreffe, 
Lepidium latifolium, Linne. — In Griehenland auf Meeres- 
niederungen häufig, yoga Adyava genannt; — auh in Italien 
heimiſch. 

Kann die xgaußn aypla des Diosc. 2, 147 fein, — eben 
fo das lepıdium bei Plin. 19, 8, 51, u. 20, 17, 70. 

12) Waid, 
Isatis tinctoria, Linn. — In Griechenland auf ven Hod- 
gebirgen Arkadiens wild, jegt nirgends kultivirt; — in Italien 
an einzelnen Stellen wild, aud auf Aeckern gebaut, heißt jetzt isatide, 
guado, glasto. 

Cäsar de bello gallico 5, 14. Alle Britannier färben fich 
mit Waid [vitrum] blau, und fehen daher in der Schlacht ganz 
gefährlich aus. 

Pomponius Mela de situ orbis 3, 6, 55. Die Bris 
tannier färben fi) über und über mit Waid [vitrum], und man 
weiß nicht, aus welchem runde. 

Diosc. de m. m. 2, 215. Der Baid [louris], deſſen ſich 
bie Färber bedienen, hat Blätter, Die denen des Wegerichs [aordyAma- 
cov) ähnlich find, doch find fie fetter und dunkler; der Stamm iſt 
mehr als ellenhoh. Dean legt die Blätter auf Geſchwülſte, Ge- 
ſchwüre, Wunden. 

Plin. 22, 1, 2. [Glastum.] 


13) Leindotter, 

Camelina sativa, Crantz (Myagrum sativum, Linne). — In 
Griechenland heimifh, aber nicht häufig; — in gan Norp- 
Italien unter der Saat wild, auch zur Delgewinnung kultivirt. 
Heißt noch jest miagro, auch camellina, dorella. 

Diosc. de m. m. 4, 115. Der Leindotter [zvwypos] 
heißt auch Melampyron, ift ein dürres Gewächs von 2 Ellen Höhe, 
bat Blätter wie Krapp [dovdpddarog] 16%), die Blüthen find blaß- 


169) Solche hat er nicht. 
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gelb; der Samen fieht dem des Bockshornklee's [rijdıs]) ähnlich 
und ift ölig. Man ftampft fie, nachdem man fle hei gemacht, beftreicht 
damit Stäbchen und braucht fie als Leuchte. Das Del wird aud 
auf rauhe Stellen der Haut geftrichen. 

Plin. 27, 12, 81. [Myagros.] 


14) Kohl, 

Brassica oleracea, Linne. — Wachſt an den Seefüften Italien 8 
wild. — Rultivirt werden in Griechenland, wie Fraas be 
richtet, jest nur: a) Kopflohl, Adyava, als plural.; b) Kohle- 
rabi, yovkıdz c) ſehr fhöner Blumenkohl, xwronidın. — In 
Italien heißt der wilde Kohl, der aber jedenfalls felten iſt, cavolo 
selvatico. Gebaut werben in Italien vorzugsweis: 

a) Blattfohl, cavolo arboreo, cavolo di pastura, c. nero, 

c. nero primaticcio. 

b) Wirſing, verza, cavolo verzotto. 

c) Kopftohl, capuccio, cavolo capuccio. 

d) Blumenkohl, cavolo fiore. 

e) Spargelfohl (Brololi), broccoli, broccoli pavonazzi. 

f) Kohlrabi, cavol rapa. 

Bon Kohl und Rüben ift fhon vielfach bei dem Abſchnitt 
von der Gärtnerei u. f. w. die Rebe geweſen; bier folgen nur noch 
kurze Angaben. 

Theophr., H. pl. 7, 4, 4. Man nnterfcheidet drei Arten 
von Kohl [odparos), den frausblättrigen [odAdgpvädog], den 
glattblättrigen [Aesdpvikog] und den wilden. 

Cato de r. r. 156 u. 157 u. 158. Der Kohl [brassica] 
ift das allerbefte Gemüſe [olus]l. IE ihn gekocht oder roh. Willſt 
du ihn roh eſſen, fo tauche ihn in Eifig, dann ift er der Verdauung 
fürderlih und gefund. Etwas Kohl mit Eſſig vor der Mahlzeit und 
wieder etwas nah der Mahlzeit genofien thut wohl. — Gekochter 
Kohl dient mit Zufägen vielfah als Arznei. — Als Speife für 
Kranke wirb er erſt eine Zeit lang in Wafler gelegt, dann in einem 
Topfe tüchtig gelocht; darauf wird das Waſſer abgegofien, Olivenöl, 
etwas Salz, Kreuzkümmel [cuminum] und Mehl hinzugethan 
und wieder tüchtig gelocht, u. ſ. w. 

Colum. der. r. 11, 3, 23 u. 24. [Brassica.] 

Diosc. de m. m. 2, 146. Der Kohl [xodußn] ift gefünder, 
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wenn er nur warm gemacht, als wenn er eigentlich gekocht ober gar 
zweimal gelodht wird. Er wird auch zu mandherlei Kuren verwendet. 
Plin. 19, 8, 41. 
Plin. 20, 9, 33 u. 34 n. 35. [Brassica.] 
Athen., Deipn. 1, 61 (pag. 128); 9, 9; 9, 10 (p. 363, 
ed. Schweigh.). [Kodupfn.) 
Galen. de alim. facult. 2, 44 (pag. 630, ed. Kühn). 
Geopon. 12, 17. [Kodupnr.] 


15) Reps, 
Brassica Napus, Linne. — In Italien mild, ravizzone, 
rapaccione, napo silvestre, navone selvatico genannt; wirb auch 
viel zue Delgewinnung gebaut. — Die alten Römer und Griechen 
haben die Pflanze entweder nicht Fultivirt, oder von ähnlichen nicht 
beftinmt unterſchieden. 
16) Kohblrübe, 

Brassica Napus Napobrassica. — Wirb anf den rauheren Höhen 
Griechenlands gebaut; — in Nord- Italien wird fie nicht 
wenig gebaut und napo, navone, napone, navone domestico. 
genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 136. Die Wurzel der Kohlrübe 
[Bovnıdg) 170) wird gekocht und gegefien, bläht aber und gibt wenig 
Nahrung, Man madıt fie auch in Salzwajjer ein. 

Colum. der. r. 2, 10, 23 u. 24; 12, 56. [Napus.] 

Plin. 18, 13, 35. [Napus.] — Plin. 20,4, 11. [Napus, 
bei den Griechen bunion und bunias.] 

Athen., Deipn. 9, 8 (p. 361, ed. Schw.). [Bovrıug.) 


17) Rübe 
(Zurnip), Brassica Rapa, Linné (Brassica campestris, Linne). 
— In Griechenland jest wenig gebaut, oees genannt; — in 


Nord» Italien viel für Menden und Vieh gebaut; die Sorte 
mit dider, runder Wurzel heißt rapa tonda, rapa domestica, rapa 
schiacciata, turnepi; die mit langer rapa longa. 

Theophr,, TI. pl. 7, 2, 5. Rettig [ooyuris] und Rübe 


170) Hat ihren Namen Borrıas offenbar von Bovros, Anhöhe, denn fie if 
die Rübe, weldye vorzugsweis auf Höhen und rauhem, fleinigem Boden fulti: 
virt wird. 
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[y0oyy Rs] werden den Winter fiber von den Gärtnern mit Erbe be 
vedt, wachſen auch unter dieſer Dede, ohne Blätter zu treiben. 

Theophr., H. pl. 7, 4, 3. Die Rübe [yoyyvris] liebt, 
wie der Rettig, faltes Wetter, und man glaubt, daß fie dadurch 
nit nur füßer werde, fontern auch eine bidere Wurzel und weniger 
Blätter treibe. Bei Südwind und warmer Luft ſchießt fie bald in 
den Stengel [dexuvieir]. 

Colum. de r. r. 2, 10, 22; 12, 56. Rüben [rapum] 
geben dem Menfhen und dem Vieh Nahrung; befonders werben fie 
in Gallien in bedeutender Menge für das Vieh gebaut. — Um 
Rüben [rapum] und Kohlrüben [napus] einzumaden, verführt 
man folgendermaßen: Bon Rüben nimmt man die rundeften, rei- 
nigt fie, [habt die Außenhaut ab, macht mit einem krummen Meffer 
einen Kreuzſchnitt, ohne die Rübe ganz durchzuſchneiden, freut Salz, 
das nicht ganz fein ift, in die Schnitte, legt Die Rüben in. ein Gefäß, 
und läßt fie, mit ziemlich viel Salz beftreut, 3 Tage ſchwitzen. Nach 
biefen 3 Tagen koſtet man etwas Tleifh aus der Mitte, ob das 
Salz gehörig eingedrungen ift. Iſt Dies der Fall, fo nimmt man 
fie heraus, wäſcht jeve mit der Salzlake ab, legt alle Rüben in einen 
aus ftarken Weiden geflochtenen Korb, oben ein Bret auf fie und 
auf diefes ſchwere Gewichte. So läßt man fie einen Tag und eine 
Nacht trodnen. Darauf legt man fie in ein irdnes, ausgepichtes 
Faß oder ein gläferne® Gefäß, und gießt fo viel Senf und Eifig 
auf, daß fie ganz gevedt find. 

Kohlrüben [napus] können eben fo eingemadht werden, und 
zwar ganz, wenn fie Hein find, eingefchnitten, wenn fie groß find. 
— Rüben und Kohlrüben macht man jedod nur ein, fo’ lange 
fie zart find, ehe fie Stamm und Blüthen treiben. 

Diosc. de m. m. 2, 134. Die gelodhte Rübe [yoyyvAn] 
ift nahrhaft, bläht, macht ein wäſſeriges, fchlaffes Fleiſch. Man 
macht ſie auch in Salzwaſſer ein, und braucht ſie gegen einige Leiden. 

Plin. 18, 13, 33 u. 34 u. 35; 20, 3, 9. [Rapum.] 

Galen. de alim. facult. 2, 62. Die Rübe [yoyyvAig] gibt 
jeher wenig Nahrung, und muß, wenn fie gut belommen fell, zwei» 
mal gekocht fein. 

Athenäus, Deipn. 9, 8 (pag. 360, ed. Schweigh.). 
IVVLig.) 

Pallad. de r. r. 13, 15. [Rapum.] 
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18) Rokka 
(Raufe), Brassica Eruca, Linne. — In Griechenland wild 
und fultivirt, jetzt aLodazrog, apwWparog und g0xu genannt; — in 


Nord- Italien bier und da wild oder verwildert, öfters in Gärten 
gezogen, eruca, ruca, ruchetta, ruchetta domestica genannt. 

Theophr., H. pl. 1, 6, 6. [Evtıwuor.) 

Colum. de r. r. 10, v. 123. [Olus pullum). — Colum. 
12, 7, 1. [Olus atrum.] 

Diosc. de m. m. 2, 169. Die Rokka [evLwuor] ift eine 
aufregende Speife; der Samen hat dieſelben Eigenſchaften, wirb als 
Gewürz gebraudt, zu welchem Zwed man ihn aud mit Eifig oder 
Milk Inetet, in Heine Baften formt, und fo aufhebt. Die Pflanze 
wädhft auch wild. 

Plin. 19, 8, 44; 20, 13, 49. [Eruca.] 

Galen. de alim. facult. 2, 53. [EvLwuor.] 

Geopon. 12, 26. [EvLwuor.] * 

19) Senf, 
ao) Weißer Senf, Sinapis alba, Linne — In Griechen⸗ 
fand häufig, jest owanı, vanı, aygıoßpoußa; — in Italien 
bier und da wild, auf Feldern gebaut, jegt senape bianca genannt. 
— 4) Schwarzer Senf, Sinapis nigra, Linn‘. Ebenfalls in 
Italien heimifd und kultivirt, auch senape und senapa genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 1,2. Der Senf [ranv) wird im 
Herbit gefät. . 

Nicand., Ther. v.878. Riamni.] — Alex., v. 533. [Sirrv.)] 

Colum. de r. r. 11, 3, 29; 12, 57. Senf [sinapi] fann 
im Herbft und Frühling gefät werden. — Den Samen reinigt man 
forgfältig, fiebt ihn, wäſcht ihn mit kaltem Waſſer, läßt ihn noch 2 
Stunden im Waſſer, nimnıt ihn mit den Händen heraus, drüdt ihn 
mit den Händen aus, wirft ihn in einen neuen, wohl gereinigten 
Mörfer, und ftößt ihn Hein. Darauf zieht man die ganze zerriebene 
Maſſe in der Mitte des Mörfers zufanmen, brüdt fie feit, legt einige 
glühende Kohlen darauf, gießt mit Soda verjegte® Waſſer tarüber, 
wodurch der bittre Geſchmack vertilgt wird, läßt fodann das Waſſer 
wieder abfließen, gießt weißen, ſcharfen Eſſig zu, rührt die Maſſe 
um und feiht fie durch. Die fo gewonnene Flüfjigkeit ift worzüglid 
zum Einmachen der Rüben dienlich. 

Diosc. de m. m. 1, 47; 2, 183. Senföl [owanıror 
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EAacov] bereitet man aus Senfiamen, die man fein zerreibt, eine Zeit 
lang in Waſſer weit, dann mit Dlivendl miſcht, und dieſes wieder 
durch Prefien abfondert. Man reibt e8 in fchmerzende Stellen ein. 
— Der Senf [obanı]) heißt auch Napy [(rarzv), und ift am beften, 
wenn er nicht zu troden, dabei voll, inwendig grün und wie faftig 
iſt. Er erwärmt, und zieht, wenn er gegefjen wird, den Schleim an 
ſich. ©epülvert und an die Nafe gebracht erregt er Niefen. Er wird 
äußerlich als Reizmittel verwendet, und auch innerlih gebrauft. 

Plin. 19, 8, 54; 20, 22, 87. [Sinapi.] 

Pallad.der.r. 8,9. Zum Gebraude pülvert man den Senf» 
jamen [sinapis semen], mifcht ihn mit Honig, Olivenöl und Eifig. 

Pallad. der. r. 11, 11, 2, Im Oktober wird ber Senf 
[sinapis] gefät, und zwar am beflen in gepflügten, loderen Boden, 
obgleich er auch mit andrem vorlieb nimmt. Man muß ihn fo bes 
baden, daß er ftaubig wird, denn fo gebeiht er am beften, auch liebt 
er die Yeuchtigkeit. Derjenige, welcher der Ausfaat wegen gebaut 
wird, bleibt ftehn, wo er gejät ift; der zur Speife beftunmte wird 
ftärfer, wenn man ihn verfest. Alter Senffamen taugt weder zur 
Ausigat, noch zu andrem Gebraud. Iſt der Samen inwendig grün, 
jo ift er noch frifch und gut; iſt er inwendig weiß, fo ift er auch 
zu alt. 

Athen., Deipn. 9, 2 (pag. 352, ed. Schweigh.). [3- 
ynnı, olvnnv, vünv.] 

20) Rettig und Radieschen, 

Raphanus sativus, Linne. — In Griechenland gibt es, wie 
Fraas beobadtet, wilde Radieschen, jegt aygın ganarın ge- 
nannt; fultivirt werben lange Radieschen und Sommer-Rettige, da- 
zurıo. — In Italien kommen beide nicht wild vor, werden aber 
in Gärten ald Eßwaare gezogen, die Rettige radice, rafano, 
ramoraccio, ramolaccio, die Radiescdhen radıcine genannt, — 
Auch ver Oel⸗Rettig mit Heiner Wurzel, aber ölreihen Samen 
wird auf Yedern gezogen, um Del aus den Samen zu ſchlagen, und 
trägt den Namen rafano oleifero, rafano della China. 

Theophr., H. pl. 7, 2,5; 7,4, 1u.2. Es gibt ver- 
fhiedne Sorten von Rettig [oayaris] und Kohl [odyavos). Der 
forinthifhe Rettig wählt am ftärfftien und bildet feine Wurzelmaffe 
über der Erde aus, nicht wie die Übrigen abwärts. Der liothaftfche, 
welcher auch thraciſcher heißt, ift am unempfinblichften gegen bie 
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Winterlälte. Der böotifhe ſchmeckt am beften, ift rund, der kleonäiſche 
dagegen lang. Je glatter die Blätter, defto lieblicher ift ver Geſchmack; 
je rauher die Blätter, defto ſchärfer der Geſchmack. 

Colum. der. r. 11, 3, 16 u. 18 u. 59.. [Radix, ra- 
phanus.] 

Diosc. de m. m. 1, 45; 2, 137. Aus den Samen bes 
Nettigs wird Rettigöl [ougpdrıor Eıor] bereitet, und vor 
den Wegyptiern auch gegellen. — Der Rettig [dugaric) ſelbſt 
Ihmedt gut, ift aber ſchwer zu verbauen und bläht. Er dient aud, 
fo wie fein Samen, al8 Arznei. 

Plin. 15, 7, 7. In Aegypten baut man den Hettig, um 
aus den Samen Del zu gewinnen. 

Plin. 19, 5, 26; 20, 4, 13. [Raphanus.] 

Galen. de alim. facult. 2, 70 (p. 656, ed. Kühn). Den 
Nettig [ougaris) verzehrt man roh mit Salz oder Eifig. Arme 
Leute kochen au den Stamm und die Blätter. 

Pallad. de r. r. 9, 5. Ende Auguſt füet man Rettige 
[radix], die im Winter gegefien werben follen. Sie lieben einen 
fetten, lockren, tüchtig gegrabenen Boden, und fcheuen Tuff und Kies. 
Sie ftehen gern da, wo Nebel häufig find. Man legt die Samen 
fern von einander, nad) einem frifchen Regen, oder begießt oder be» 
wäſſert fie. Mift gibt man ihnen nit; Dagegen büngt man fie mit 
Spreu. Sie belommen einen befjeren Gefhmad, wenn man fie öfters 
mit Salzwafjer befprengt. Die Samen fammelt man von folchen, 
bie weniger ſcharf fchmeden. 

Geopon. 12, 22. [Pugark.] 


21) Aleppiſche Erularia 
(Orientalifhe Kreſſe), Erucaria aleppica, Gärtner (Bunias 
myagroides, Linn6, Condylocarpus lävigatus, Wiılld.). — 
Wächſt in Aegypten, Syrien, Klein-Ajien, und häufig in Griechen⸗ 
land, mofelbft fie jet noch xupdasov und xapdauua heißt. (Siehe 
Fraas, Synops. p. 124.) 

Xenophon, Cyri päd. 1, 2, 11. Was die Berfer zum 
Brode ejjen, befleht entweder aus dem Yleifche felbfterlegten Wildes, 
ober, wenn dieſes fehlt, bloß aus Kardamon [xuodauor]; ihr Ge- 
tränk befteht aus Waſſer, und alles Das fchmedt ihnen gut, weil fie 
nur eſſen, wenn fie Hunger, und trinfen, wenn fie Durft haben. 
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Diosc. de m. m. 2, 184. Das befte Kardamon [xde- 
daor| ift das babyloniſche. Ueberall hat aber der Samen biefer 
Pflanze die Eigenfhaft, daß er fcharf ift, erhist, vem Magen nicht 
gut bekommt, die Eingeweidewürmer töbtet, u. f. w. Das Sraut 
jelbft hat dieſelben Eigenfchaften, aber ſchwächer. 

Appulejus, H. 20. [Cardamum.] 

Geopon. 12, 27. [Kapdapor.) 

Anmertung. Das nasturtium des Plin. 19, 8, 44 und 
20, 13, 50 ift vom Kardamon des Dioscorides nicht verfdieben, 
enthält aber gewiß auch die. Garten-Kreſſe, Lepidium sativum, 
Linne, worauf fi namentlid die Angabe bezieht, daß es 2 Arten 
von Nasturtium gebe. 


L Familie Rapper-Pflanzen, Kapparideen. 
1) Rapper, 

Capparis spinosa, Linne. — In Griechenland zwiſchen Stei- 
nen, auf Selfen, auf trodnen Aedern häufig, bie Pflanze jept zarrza- 
eıa, die Frucht xanrzope genannt; in Italien namentlih gern auf 
alten Mauern wild, auch auf folden abſichtlich gepflanzt. Man madt 
fowohl die Blüthenknoſpen al8 die Früchte zur Speife ein. Der 
Name der Pflanze ift jest cappero. 

Theophr., H. pl. 1, 3, 6; 6, 4, 1. Die Kapper lædn- 
zogıs] ift der Berbefierung durch Kultur nit fähig. — Sie hat 
Dornen an Stamm und Blättern. 

Colum. de r. r.6, 30, 10; 10, v: 118; 11, 3, 17 u. 54. 
Die Wurzel der Rapper [capparis] dient als Bieharznei. — Man 
kann die Pflanze zu Anfang Aprile füen. — Im mehreren Provinzen 
wählt fie auf Aedern von ſelbſt. WI man fie aber da anfäen, wo 
fie fehlt, jo muß man trodnen Boden wählen. Diefen umgibt man 
vorher mit einem ſchmalen Graben, der mit Steinen und Kalk ge- 
füllt ift u. ſ. w. 

Diosc. de m. m. 2, 204. Die Kapper [xannapıs] iſt 
ein Heiner, dorniger Strauch, ber fi rings auf dem Boden aue- 
breitet. Die Dornen find kumm, die Blätter rundlich; er trägt 
Früchte 171), die ausfehn wie Oliven, und, wenn fie fi) öffnen, eine 
weiße Blume geben. Iſt diefe abgefallen, fo bleibt etwas ftehn, das 


120) Blüthenknoſpen. 
40 
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ausjieht wie eine lange Eichel, und Heine, rethe Samen enthält. Die 
Wurzeln find Holzig, groß und zahlreich. Die Pflanze wächſt vor: 
zugsweis an rauhen Stellen. Stamm und Frucht werden als Speife 
eingemadht, find roh fchwer zu verbauen, gekocht beſſer. Sie dienen 
auch als Arznei. | 

Plin. 13, 23, 44; 15, 28, 35, $. 117; 19, 8, 48; 20, 
15, 59. Die ausländifhe Kapper [cappari] taugt nicht zu Speife;; 
bie italtänifche ift beſſer. Man fäet fie an trodnen Stellen, umzieht 
fie mit einem Graben, der mit Steinen gefüllt ift, damit fie fich nit 
über diefen hinaus verbreitet. Sie blüht im Sommer, blüht bis zum 
Untergang der Bergilien, liebt fandigen Boden. 

Galen. de alim. facult. 2, 34. [Kannagıg.) 

Pallad. de r. r. 10, 14, 2. [Capparis.] 


m. Familie Refeda-Pflanzen, Refedeen. 
1) Gattung Refeda, 
Reseda, Linne. — Sprengel bezieht das große und Heine Sefa- 
moeides [onounosıdes) des Diosc. 150 u. 151 auf Arten der 
Gattung Reseda, L. — Es wachſen deren ziemlidy viele in Grie—⸗ 
henland und Italien; auh das Phyteuma [yrrevua] des 
Diosec. 4, 128 hält er für eine Refeba-Art. 


n. Familie SeerofensPflanzen, Nymphänceen. 
1) Weiße Seerofe, 
Nymphäa alba, Linne. — In Griechenland nicht felten, jet 
veooxoloxvdıa, — mn Nord» Italien häufig, jekt ninfea, ninfea 
bıanca, carfano femina genannt. 

Theophr., H. pl. 4, 10, 3. Die Weiße Seerofe 
[dr] wädhft im Orchomeniſchen See, hat eine Blume wie der Mohn 
[unxo»], doch ift ihre Frucht verhältuigmäßig größer, fo groß wie 
ein Apfel. Sie wird von weißen Häuten umgeben, um welde aus: 
wendig Trautartige Blätter ftehn, wie die Kelhblätter bei der Rofe. 
Im Innern der Frucht liegen rothe Samen, die an Öeftalt den Sa- 
men des Granatbaums [oo«] 172) nicht ähnlih, fondern rund, und 
nit viel größer ald die ded Hirfens [x&yyons) find. Sie ent- 


172) Diefer Baum heißt auch oudr. 
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halten wäflerigen Saft. Blume und Blatt fchwimmen auf dem 
Wafler; die Frucht fol fih aber, ſobald die Blüthe verweltt ift, 
mehr unter Waſſer fenten, zulegt aber bis an's Land reihen und ba 
die Samen ausſchütten 173), 

Theophr., H. pl. 9, 13, 1. [Nvugulu, bei den Böotiern 
tadıwvais, auch uadwria gefchrieben.] 

Diosc. de m. m. 3, 138. Die Weiße Seerofe pru- 
ale) wählt in Sümpfen und ftehendem Waſſer, hat Blätter wie 
bie Nelumbo [xußworov] 17%), jedoch Heiner und länglicher; e8 kom⸗ 
men mehrere aus berfeiben Wurzel, und mande fteigen über bie 
Waſſerfläche empor, andre nit. Die Blüthe ift weiß, einer Lilie 
ahnlich, in der Mitte fafrangeldb. Iſt fie abgeblüht, fo bleibt etwas 
zurüd, das einem Mohnkopf ähnlich fieht und ſchwarz ift; darin 
ftedt der ſchwarze, breite, dichte Samen, der gelaut klebrig erfcheint. 
Der Stamm ift glatt, nicht did, fchwarz, wie bei der Nelumbo. Die 
Wurzel ift fhwarz, rauh, Teulenfürmig. Man ſammelt fie im Herbft, 
trodnet fie, und verwendet fie, wie auch die Samen, zu Arznei. 

Plin. 25, 7, 37. Die Nymphäa |nymphäa] foll aus einer 
Nymphe entftanden fein, welche aus eiferfüchtiger Liebe zum Herkules 
ftarb,, weswegen die Pflanze auch Herafleios heit. Sie wird aud 
Ropalon genannt, weil ihre Wurzeln Feulenförmig find. Die Bdos 
tier nennen fie Madon und efien den Samen. 


2) Blaue Seerofe, 
Nymphäa cörulea, Sav. — $Hat blaue Blüthen, eßbare Samen, 
wachſi im Nil. 

Athen., Deipn. 15, 21 (pag. 467, ed. Schweigh.). Der . 
Lotos im Nil, welder blaue Blumen trägt [xvardar Eyuw raw 
yooıav), wird nebft dem Lotos, der vofafarbige Blüthen hat, zu 
Kränzen verwendet. 

3) Gelbe Seerofe, 
Nymphäa lutea, Linn (Nuphar luteum, Dec.). — Sibthorp 
bat fie in Theffalien gefunden, wo fie vodyapu und »ıvougago 
heißt; — in ganz Nord-Italien ift fie häufig, heißt jegt ninfen, 
ninfea gialla, nannunfero, carfano maschio. 


——. 


173) Die Frucht der Nymphäa alba verfenft fi unter Waſſer, waͤchſt aber 
nicht dem Lande zu. — 17) Nymphäa Nelumbo, Linne. 





40* 
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Diosc. de m. m. 3, 139. Es gibt aud eine Nymphaͤa 
[vuugata], deren Blätter wie bei ber weißen geftaltet, ‚deren Wur⸗ 
zeln aber weiß und rauh, deren Blüthen gelb, glänzend und wie 
Nojen find. Man findet fie in Thefialien am Fluſſe Peneos. 

Plin. 25, 7, 37. [Nymphäs capite luteo.] 


4) Lotos⸗Seeroſe, 
Nymphäa Lotos, Linné. — Wächſt im Nil. 

‘Herodotus 2, 92. Im Nil wachſen, wenn er bie Selber 
überſchwemmt, viele Lilien [xo/vor], welbe die Aegyptier Lotos 
[Awrög] nennen. Diefe fammeln die Leute, dörren fie an der Sonne, 
zerfchroten das mohnkopfartige Ding, welches in der Blüthe ftedt, 
und baden mit Hülfe des Feuers Brod daraus. Auch die Wurzel 
ift eßbar und ſchmedt nicht übel; fie ift rundlich und von der Größe 
einer Quitte. 

Theophr., H. pl. 4, 8, 9. Der Lotos [Awrös) wächſt 
in Aegypten auf den Seldern, wenn fie der Nil überfhwenmt. Sein 
Stamm ift wie der der Nelumbo [xduuos]), auch die Shirmähn- 
fihen Blätter ſaéruooç] find faft eben fo, jedoch Heiner und fchmaler. 
Die Blume [wroösg] figt eben fo auf dem Stamme wie bei ber Ne» 
Iumbo; fie ift weiß und die Blumenblätter find fo ſchmal wie die 
der Lilie, liegen aber dicht gedrängt und zahlreich auf einander. Bei 
Sonnenuntergang [chließt ſich die Blüthe und verbirgt die Frucht. 
Mit Sonnenaufgang tritt fie wieder über das Waſſer und öffnet fich. 
Dies wiederholt fie, bis die Frucht reif ift und die Blumenblätter 
abgefallen find. Die Frucht [xwöva] ift fo groß wie ber größte 
Mohnkopf und eben fo in Fächer [xuzurorın) getheilt. In diefen 
liegt der Samen bit und fieht aus wie Hirfen [xdyyoos]l. Im 
Euphrat fol Frucht und Blüthe von Abend bis Mitternacht fo tief 
untertaudhen, daß nıan fie nicht mit der Hand erreihen kann. Mit 
anbrechender Morgendämmerung follen fie wieder aufwärts fleigen, 
jo dag bei Sonnenaufgang die Blüthe über dem Waller fteht und 
ih öffnet. Die Aegyptier legen die Früchte in Haufen zufammen, 
und lafjen fie liegen, bis die Schale gefault ift, worauf die Samen 
berausgencinmen werben. Dieſe trodnet und ftößt man ſodann und 
bädt Brod daraus. — Die Wurzel des Fotos heißt Korfion [xoe- 
co»), ift rund, fo groß wie eine Duitte, hat eine ſchwärzliche Rinde 
wie die Kaftanie [xuoravaixov xupvor]; das Innere ift weiß; gekocht 
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oder gebraten wird es wie Eibotter und ift fehr wohlſchmeckend. Dan 
kann ſie auch roh effen. 

Diodorus Siculus 1, 10 u. 34 u. 43. Im Aegypten 
wächſt der Lotos, aus weldem die Einwohner Brod machen. Den 
Genuß eßbarer Früchte und namentlih des Lotos haben fie, nad 
ihrer Behauptung, von ber Iſis oder von dem alten Könige Menas 
gelernt. 

Diosc. de m. m. 4, 112. [Awrös 6 & Alyvnım.) 

Plin. 13, 17 u. 18, 32. Lotos im Nil und Euphrat. 

Plin. 22, 21, 28. [Lotometra.] 

Athen., Deipn. 15, 21 173). 


5) Nelumbo, 
Nymphäa Nelumbo, Linns (Nelumbium speciosum, W.). — 
In den Gemäfjern Süp-Afiens, wird namentlih in China der mehl- 
reihen Wurzel und der wohljchmedenden Samen wegen viel gezogen. 
(Siehe Zeyß, Gefhichte der Pflanzenwanderung) Wuchs früher- 
hin auh im Nil. 

Herodot. 2, 92. Außer dem Lotos haben die Aegyptier 
auh noch andre im Wafler wachſende Lilien, deren Frucht einer 
Weſpenwabe gleiht, worin Samen, fo groß wie Dliventerne, in 
Menge figen; man ift fie friſch und gebörtt. 

Theophr., H. pl. 4, 8, 7. Die Nelumbo [xdauos] wächſt 
in Stimpfen und ftehenden Waflern Aegyptens; ihre Stämme wer- 
den bis 4 Ellen lang, fingerspid, find Enotenlos, haben aber inwen- 
dig Scheidewände, welche quer durchgehn. Auf den Stämmen ftehn 
die Fruchtköpfe; fie fehn aus wie runde Wefpennefter, und tragen 
in jeder Zelle eine Bohne [xvaros], die ein wenig hervorragt. Es 
find in der Regel dreißig Bohnen vorhanden. Die Blume ift dop- 
pelt fo groß als eine Mohnblume, und tief-rofa gefärbt. Die Frucht 
fteht über der Waflerflähe. Neben den Früchten kommen große 
Blätter hervor, wie breitfrempige Hüte; ihre Stiele fehn aus wie 
bie der Früchte. Die Wurzel ift dider ald das dickſte Schilf, und 
hat eben ſolche Scheidewände wie der Stamm. Sie wirb roh, ge- 
kocht und geröftet verzehrt. Die Pflanze wächſt häufig wild, wird 
aber auch gefät, indem man deren Samen in Thon widelt und mit 


135) Siehe 5. 166 unfres Buches. 
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biefem in's Waſſer ſenkt. Wo die Pflanze einmal fteht, da dauert 
fie fehr lange. Die Wurzel ift ftark, der Schilfwurzel ähnlich, aber 
dornig. Deswegen vermeidet fie das Krokodil, weil es fürchtet, feine 
Augen an den Dornen zu verlegen. Die Pflanze wächſt aud in 
Syrien und Cilicien, trägt dort aber feine reifen Früchte. Sie wächſt 
auch bei Torone in Chalcidice in einem mäßig großen See, und biefer 
bringt ihre Frucht zur Reife [nirrew xui Teleoxupneiv]. 

Diodorus Siculus 1, 10; 1, 34. [Kiauos elydrerıog.] 

Strabo 17, 1. Die Relumbo [xdauos ulyuntios] wird 
etwa 10 Fuß hoch, trägt überall Blätter und Blüthen, und bat 
Sanıen, die unfren Bufbohnen ähnlich, aber an Größe und Ges 
Ihmad von ihnen verfchieden find. Will man zum Bergnügen in 
einem Nelumbo-Walde fhmaufen, fo fährt man mit Kähnen hinein, 
und läßt fih von den Blättern beſchatten. Diefe find fehr groß, 
haben auch eine Bertiefung, die man als Trinlkgefäß oder Schüſſel 
benugen kann. Die Landleute haben anf diefe Weife viel Gewinn 
von den Blättern. 

Diosc. de m. m. 2, 128. Die Nelumbo [alyunrıog zda- 
os], welche auch Pontikos heißt, wächft in Aegypten in reicher Yülle, 
findet fih aber auh in Aflen und Cilicien in ftehenden Waſſern. 
Der Samen wird auh Ciborion und Cibotion genannt; bie 
Wurzel heißt Kolokaſia, und wird gegeilen; auch die Samen 
find eßbar. 

Athen., Deipn. 3, 1 (p. 284, ed. Schweigh.). Die Frucht 
ber Nelumbo [xvdauog ulyunrıog] heißt Ciborion, die Wurzel 
Kolokaſion; beide find eßbar. 


0. Familie Ciftröschen-Pflanzen, Ciſteen. 
1) Gattung Ciſtröschen, 

Cistus, Linne. — Mehrere in Öriehenland heimifhe Arten 
werben jeßt noch daſelbſt xiorugı genannt; — in Italien find 
viele Arten heimiſch; ihr gemeinfchaftliher Name ift cisto. — Der 
auf Kreta wachſende Cistus creticus gibt vorzugsweis das unter 
dem Namen Yapanum in Haubel kommende Harz. 

Herodot. 3, 112. Das Ledanon [Ardavor], welches die 
Araber Ladanon nennen, hat eine ganz wunderbare Herkunft; es 
findet fih nämlich in den Bärten der Ziegenböde, woſelbſt es wie 
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Harz aus Holze hervorſchwitzt. Es wird zu vielen Salben und 
von den Arabern vorzugsweis zum Räuchern verwendet 76). 

Theophr., H. pl. 6, 2, 1. [Kio9os, auch xeorög gefchrieben.] 

Diosc. de m. m. 1, 126. Das Eiftröshen [xiorog] 
heißt auch Citharon und Ciſſaron, iſt ein Strand, der an felfigen 
Orten wächſt, iſt äſtig, nicht hoch, hat viele runde, haarige Blätter. 
Die Blüthen der männlichen Art ſind roth, die der weiblichen weiß. 
Die Pflanzen dienen als Arznei. 

Diosc. de m. m. 1, 128. Es gibt auch eine Art Ciſtrös— 
hen [xioros], welches Ledon [Ardor] heißt, ein Strauch, der eben 
fo wächſt wie bie andren Eiftröshen. Bon ihm kommt der Stoff, 
welhen man Ladanum [Aadavov] nennt. Diefer Hebt ſich an die 
Bärte und Schenkel mweidender Ziegen, wird von da gefanmelt, ge⸗ 
reinigt und in Yorm von Brödchen gebraht. Andre fammeln das 
Ladanum auch geradezu von den Sträuhen. Das beite ift wohlrie- 
hend, grünlid, wird leicht weich, fühlt fich fettig an, ift harzig, rein 
von Sand und Schmug. Solches wird auf Eypern gewonnen; das 
arabiſche und libyſche ift geringer. Es wird innerlihd und äußerlich 
gegen einige Uebel angewandt. 

Plin. 12, 17, 37. Das befle Ladanum [ladanum] wird 
auf Eypern gefammelt. Manche nennen es auch Ledanum, und bie 
Pflanze, von der es kommt, Leda. 

Plin. 24, 10, 48; 26, 8, 30. Außer vem Ladanon, wel- 
ches auf Eypern von der Pflanze Ledon gefammelt wird, kommt auch 
welches aus Arabien, ferner aus Syrien und Afrika eine Sorte, 
weldhe auch toxicon heißt; es wird gewonnen, indem man Bogen 
fehnen über die Büſche hinzieht. 


p. Familie Veilden-Pflanzen, Violeen. 
1) Wohlriehendes Beildhen, 
Viola odorata, Linne. — In Griechenland wild nicht häufig, 
in Gärten kultivirt fehr üppig, jest Auodfru; — in Italien fehr 
häufig wild und in Gärten, jegt viola, viola mammola, auch bloß 
mammola, mammoletta genannt. 


126) Aus den Bärten der Böcke ſchwitzt es nicht, fondern Flebt an ihnen 
fe, wührend fle von den Eiftröschen frefien. 
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Homer., Odyss. 5, v. 72; Hymn. in Cererem, v. 6. 
Tov. 

Pindar., Olympion. 6, 55. [Tor.] 

Aristophanes, Acharn. v. 637. Fruher nannte man bie 
Athenienſer veildenbelränzt [loosiyavog). 

Theophr., H. pl. 6, 6, 7; 6, 8,2. Das Beilden 
[sddtav i0»] unterſcheidet ſich in vieler Hinfiht von der. Levkoie 
[Aevxov vov]. Die Beildenpflanze [Iuriu] bat breite, fleifhige, an 
der Erde liegende Blätter und viele Wurzeln. — Das Beilchen blüht, 
wenn e8 gut gepflegt wird, das ganze Jahr hindurch. 

Varro der. r. 1, 35, 1. Beildenbeet [violanum|]. 

Virgil., Georg. 4, v. 32. Die Beildenbeete [viola- 
rium] müffen naß gehalten werben. 

Colum. de arbor. 30. Beilden [viola] werben auf gut 
gedüngtem und gegrabenen Boden gezogen. Man fegt Pflanzen vom 
legten Yahre in fußweite Gruben vor Anfang März. Uebrigens 
faet man den Beilhenfamen entweder im Fruühjahr oder im Herbſt. 

Diosc. de m. m. 4, 120. Das Beilden [ior moppvgoir) 
bat Blätter, die Heiner find als die des Ephen, aud dünner und 
dunkler, übrigens faft eben fo. Aus der Mitte der Wurzel kommt 
ein Stämmchen [xavAdor], auf welchem ein fehr wohlriehendes Blüm⸗ 
hen [arInAıov ogddou evwödes] figt, das purpurfarbig if. Es wächſt 
an fchattigen, rauhen Stellen, und dienP als Heilmittel. 

Plin. 21, 6, 14; 21, 19, 76. Das Beilden [viola pur- 
purea] wächſt an fonnigen und magren Stellen wild, wird aber aud 
in Gärten aus Pflanzen gezogen. Man ſetzt Veilchenkränze als 
Schupmittel gegen Raufh und Schwere des Kopfes auf, u. ſ. w. 

Aelius Lampridius de Heliogabalo 21. Kaiſer Helio- 
gabal ließ mannichmal zum Spaß über Säfte, die bei ihm ſchmauſten, 
Veilchen [viola] und andre Blumen in folder Menge ſchütten, daß 
mehrere fi) aus der Maſſe nicht herausarbeiten konnten und erftidten. 

Geopon. 11, 22. Das Veilchen hat feinen Namen Ion 
daher belommen, daß die Erde es zu Ehren der von Jupiter ges 
liebten Jungfrau Io erfchaffen hat. 


q. Familie Portulal-Pflanzen, Bortulaceen. 
1) Portulak, 
Portulaca oleracea, Linne. — In Sriedenland häufig wild, 
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jegt ardguxiu und yAvorglda, — in ganz Italien wild, hier und 
da auch Eultivirt, jest porcellana genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 150. Der Bortulat [ardedyvn] 
wird als Speife genojien, und gegen allerlei Uebel gebraucht. 

Galen. de alim. facult. 2, 46 (pag. 634, ed. Kühn). 
[Ardoayen.]) 

Geopon. var. locis. [Avdgdyvn.] 


r. Familie Nellen-Pflanzen, Karyophylleen. 


1) Baronydia, 
Paronychia serpyllifolia, Decandolle.. — M Griechenland 
häufig, jetzt Aoaxdguloc. 
Diosc. de m. m. 4, 54. [IIopwvvyia.] 


2) Holofteum, 
Holosteum umbellatum, Linne. — Auf das holosteum bes 
Diosc. 4, 11 und Plin. 27, 10, 65, bat Zabernämontanus und 
nah ihm Rinne die Pflanze bezogen, welche dieſen Nanıen jet trägt. 
Sie wädft hier und da in Nord» dtalien. 


3) Gattung Nelke, 
Dianthus, Linne. — Das Diosanthos [Ts ArFog], weldes 
Theophr. 6, 6, 2 als eine zu Sränzen beliebte Blume nennt, 
und weldes bei Athen. 15, 31 in einem Fragment des Nikander 
als wohlriechend bezeichnet wird [evwdes „Tıös avFog], ift wohl eine 
Neltenart.— In Griehenland heißen die Nelten jet Yyapov- 
gula, — in Italien garofano, garofolini und viola. — Die 
©artennelfe, D. Caryophyllus, L., wädft in Norb-Stalien 
häufig wild, wird auch in vielen Sorten kultivirt. — Auch viele 
andre Arten der Gattung Dianthus, L., wachfen in Süb-Europa wild. 


4) Seifenfraut, 
Saponaria officinalis, Linne. — An manden Orten Grieden- 
lands häufig; die Wurzel dient daſelbſt noch allgemein zum Wafchen, 
die Pflanze beißt jet xaAnoroouFı und vanovröyooror (f. Fraas, 
Synopsis, p. 107). — In ganz Italien ift das Seifenkraut nicht 
jelten, heißt saponaria, und die Wurzel dient ebenfalls ſtatt Seife. 
Theophr., H. pl. 6, 8, 3. Das Seifentraut [ozeov- 

For) bat eine ſchöne, aber geruchlofe Blume. 





63 Botanik der alten Griechen und Römer. 


Colum. de r. r. 11, 2, 53. Bor ver Säur müffen die 
tarentinifhen Schafe niit Seifenkraut [radix lanaria] gewaſchen 
werben. 

Diosc. de m. m. 2, 192. Da8 Seifentraut [oreouNer)], 
welches die Walfer zur Reinigung der Wolle brauchen, ift allgemein 
befannt. Seine Wurzel befigt Schärfe und Arzneikraft. 

Plin. 19, 3, 18; 24, 18, 104. Das Seifentrant [ra- 
dicula, Gräcis struthion; herba lanaria] hat eine große Wurzel, 
die man in Stücke fchneidet ımd zum Wafchen der Wolle braudıt, 
welche dadurch außerordentlih weiß und weih wird. Mean kultivirt 
fie eigens zu dieſem Zwede, u. ſ. w. 19 


5) Gartenrade, 
Agrostemma coronaria, Linn6 (Lychnis coronaria, Lam.). — 
Häufig in Thracien, Macevonien, Bithynien; — in Nord» Ita: 
lien bier und da wild, coronaria, cotonella; aud gefällt in Gär- 
ten und dann veludini genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 104. Die Blume der Öartenrapde 
[Avyris oregarwuurıxn]) ift der der Levkoie ſMuxbiovy] ähnlich, aber 
purpurroth; fie wird zu Kränzen gebraudt. 

Plin. 21, 11, 39. [Lychnis.] 


6) Kornrade, 
Agrostemma Githago, Linne (Lychnis Githago, Lam.). — 
In Griechenland felten, yoyyodı und xoxxolı genannt; — in 
ganz Italien fehr häufig, gettajone, gettone. 
Diosc. de m. m. 3, 105. Auxvic ayola.)] 


7) Gattung Silene, 

Silene, Linnd. — Die Arten diefer Oattung find in Griechen⸗ 
land und Italien zahlreih heimiſch. — Den Herkuliihen Mohn, 
urmwr "Hoaxızia, hält Robelius fir Sılene inflata, Smitlı 
(Cucubalus Behen, Linn), und eben fo urxwr agewWörs und 
Houxieiu de8 Diosc. 4, 67. — Das .wxuuoedes de8 Diosc. 4, 
28 bezieht Fraas auf Silene gallica, L., welche in Griechenland 
und Italien wählt. 


177) Die Angabe des Plinius, daß die Pflanze Dornen habe, ift irrig. 
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8. Familie Malven-Pflanzen, DMalvaceen. 


1) Baum⸗Lavatera, 
Lavatera arborea, Linne. — In Griehenland wild, aud in 
Gärten zur Zierde, jet derdponoidya, 
Theopbr. H. pl. 1, 3, 2. [Malayn devdowdng.] 
Plin. 19, 4, 22. |[Malva in Arabia septimo mense ar- 
borescens !78).] 
Geopon. 15, 5, 4 [.Sevöoouuidyn.] 


2) Gemeine Althee, _ 

Althäa officinalis, Linn. — In Griehenland häufig wild, 
jet vegonoAdya; — in ganz Italien häufig, jebt altea, buon- 
visco, bismalva genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 15, 5. [4Iula, wuldyrn ayoie.] 

Virgil., Eclog. 2, v. 30; 10, v. 71. [Hibiscus.] 

Diosc. de m. m. 3, 153. Die Althäa [AIada] Heißt 
auch Ibiſtus und Althiofon. Sie ift eine Art wilder Malve [xu- 
%ayn]; ihre Blätter find rund, flaumig; die Blüthe iſt roſa, der 
Stamn 2 Ellen hoch, die Wurzel ſchleimig, inmwendig weiß. Die 
Pflanze leijtet innerlih und Außerli angewendet gegen mancdherlet 
Uebel trefflihe Dienfte, und heißt eben deswegen Althäa 179), 

Plin. 20, 4, 14. [Hibiscum, moloche agria, nAsıoro).oyeio.] 

Plin. 20, 21, 84. [Althäa.] 


3) Hanf⸗Althee, 
Althäa cannabina, Linne — In Griehenland nicht fehr 
häufig; — in Nord- Italien nicht felten, daſelbſt noch wilder 
Hanf, canape selvatico, canapa selvatica genannt. 
Diosc. de m. m. 3, 156. Die Hanf-Althee [xdwapßıs 
oyola) heißt auch Hydraſtina, bei den Römern Terminalis, u. f. w. 


4) Malope, 
Malope malacoides, Linne. — In Griedhenland wil. 
Diosc. de m. m. 3, 154. [Adxda.] 
Plin. 27, 4, 6. [Alcea.] 


— — 2 





78) Was die gleich darauf von Plinius genannte mauretaniſche Malve 
jei, fügt ih nicht fagen. — 279%) "Aideıv, aldaiveer, heilen. 
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- 5) Malve, 
Malva, Linns — Es lommen bier nur 2 Arten in Betracht: 
0) Die Roß-Malve, Malva sylvestris, L., in Öriedenland 
häufig, noch jest als Eßwaare beliebt und zoAdya, oAdya genannt; 
in Italien ebenfalls überall, jegt malva, malva selvatica, al® 
Arznei in Gebrauch, als Eßwaare vielleiht nit mehr. — 4) Se 
meine Malve, Malva rotundifolia, L. (M. vulgaris, Fries). 
In Griechenland eben fo häufig wie die Roß⸗Malve, jett aypra 
uoldya genannt; in Italien weniger häufig als jene, jest malva 
genannt und als Heilmittel in Gebrauch. 

Homer., Batrachom. v. 161. [Maldyr.) 

Hesiod., Opera et dies, v. 41. Die Malve [uaddyn] 
ift eßbar. 

Hippocrates de morb. mul., pag. 715, ed. Kühn. 
[Me).uyn ayotn.] 

Theophr., H. pl. 7,8 De Stamm ver Malve [xa- 
Adyn) liegt an der Erbe 180). 

Colum. de r. r. 10, v. 247. [Moloche.] 

Diosc. de m. m. 2, 144. Die im Garten gezogne Malve 
[voAdyr] paßt fi befier zur Speife ald die wilde. Man braudt 
auch die Pflanze innerlihd und äußerlih als Heilmittel. 

Plin. 20, 21, 84. [Malva.] 

Galenus de alim. facult. 2, 42. [Muidyn.] 

Athen., Deipn. 2, 52. Die Malve [euldyr], welde 
ſchon Heſiodus als Nahrungsmittel erwähnt, heißt auch Moloche, und 
Phanias ſagt, daß die Scheiben, welche ihre Samen bilden, Kuchen 
[nauxoũc] heißen. 

Pallad. der. r. 11, 11, 3; 3, 24, 9. Im OÖftober fäet 
man die Malve [malva]; fie wird dann durch den hereinbrechenden 
Winter au zu ſtarkem Wachsthum gehindert. Sie liebt einen fetten, 
feuchten, gebüngten Boden. Haben die Pflänzchen 4 bis 5 Blätter, 
fo verjegt man ſie, denn ift fie größer, jo wächſt fie nicht leicht an. 
Sie ſchmeckt übrigens bejier, wenn fie nicht verfegt wird. Man 
kaun fie dadurch zwingen, daß fie nicht jchnell hoch emporfchiekt, 
bag man auf ihre Spige ein Steinden oder Erdklümpchen legt. Sie 


180) Hier iſt Malva rotundifolia, Linne, gemeint. 
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ihre Wurzeln nicht berühren darf. Schlingt man beim PVerfegen an 

der Wurzel einen Knoten, fo wächſt dann die Pflanze nur in bie 

Breite [planta sessilis fiet, — Man kann die Malve aud im 

Februar fäen. 
Geopon. 12, 12. [Maidyn.] 


6) Baumwolle. 


a«) Gemeine Baummolle, Gossypium herbaceum, L. 
Wird in beißen Gegenden 3 Jahre lang benust, ift aber in folden, 
deren Winter Froft bat, nur einjährig. Wolle weiß. 

AP) Nanting-Baummolle, Gossypium religiosum, L. 
Hat gelde Wolle. 

Die Gemeine Baummolle, in Süd-Aſien heimiſch, wird 
erit feit der Zeit der biygantinifchen Kaiſer in Klein Afien und Grie⸗ 
henland gebaut, jest aud an der Süpfpige Italiens, in Sici- 
lien, Süd⸗Spanien. 

Herodot. 2, 86. Haben die Wegyptier die Leiche gehörig 
einbalfamirt, fo ummwideln fie diefelbe mit Streifen von baummwoll- 
nem Zeug [owdwr Avooivn]. 

Herodot. 3, 106; 7, 65. In Imbien gibt es wilde Bäume, 
welche als Frucht eine Wolle [eioror] tragen, die an Schönheit und 
Güte die Schafwolle übertrifft. Die Indier machen aus diefer Wolle 
ihre Kleider. 

Herodot. 7, 181. As vie Perfer ein äginetiſches Schiff 
eroberten, wehrte fih ein Mann jo tapfer und fo lange, bis er ganz 
zerfeist niederfant. Die Perfer hielten ihn wegen feiner Tapferkeit 
in Ehren, pflegten feine Wunden mit Myrrhen und verbanden fie 
mit baummollnem Zeug [vwdwr Avootrn]. 

Theophr., H. pl. 4, 7, 7. Auf der Inſel Tylos im Ara 
bien Meerbuſen jolen viele Baummollenbäume [d&rdoor 
£oıogooo»] ftehn, deren Blätter wie Weinblätter, jedoch Meiner find. 
Statt der Früchte tragen fie geſchloſſene Behälter von Apfelgröße. 
Wird ein folder reif, fo nimmt man die darin befindlihde Wolle 
und webt aus ihr fowohl geringe als auch fehr koftbare Gewänber. 
Selbe Bäume wachſen auch in Indien und Arabien. 

Virgil., Georgie. 2, v. 120. Im Negerlande gibt es 
Bäume, die weiche, weiße Wolle tragen. | 

Strabo 15, 1. In Indien fol auf einigen Pflanzen Wolle 





688 Botanik der alten Griechen und Römer. 


wachſen, woraus, wie Nearchus fagt, Kleider gewebt werben. Die 
Macebonier brauchten fie zum Ausftopfen der Pferdededen. — Ariſto⸗ 
bulus fagt, die Blüthe der wolltragenden Bäume enthalte einen Kern, 
den man herausnehme und dann das Uebrige kämme. 

Plin. 12, 10, 21 u. 22. Auf der Infel Tylos im Berfifchen 
Meerbufen wachſen Bäume, die Wolle tragen [lanigera ar- 
bor], fie find aber andrer Art als die im Lande ber Serer 10. An 
ihren Blättern ift feine Wolle; fie fehen aus wie Weinblätter, find 
aber Heiner. Ihre Frucht hat die Größe einer Duitte, und aus ihr 
kemmt, wenn fie bei- der Reife auffpringt, wolliges Haar, aus wel⸗ 
chem foftbare Mleider gewebt werden. Dan nennt biefe Bäume Goſſy⸗ 
pinen ſgossypinos], und ſie wachſen auf der kleinen Inſel Tylos 
häufiger als auf der nahe dabei liegenden großen. — Juba ſagt, 
die Wolle ſitze an der Rinde der Sträuche. 

Plin. 13, 14, 28. In dem an Aegypten grenzenden Neger- 
land gibt e8, wie in Indien und Arabien, wolltragende Bäume, 
deren Kapjeln etwa fo groß wie Granatäpfel find. 

Plin. 19, 1,4 Das baumwollne Zeug [byssinon], 
welches in der Unigegend von Elis und Achaia gewonnen wird, ift 
bei den Damen jo beliebt, daß es früher dem Gewicht nad mit dem 
Gold in gleihen Werth fand. 

Plutarchus de Pythiä orac. 4 (t. 2, p. 623, ed. W.). 
Baummwollne Gewebe [Bdoowor vganue). 

Arrian., Indica 1, 16. Die Kleidung ber Indier wird, 
wie Nearhus fagt, aus dem Leim gefertigt, der auf Bäumen 
wächſt. Diefer Lein ift entweder reiner weiß al® jeder andre Pein, 
oder fcheint wenigftens weißer, weil die Indier, die ihn tragen, 
ſchwarz find. 

Pausanıas 5, 5. Elena ift das einzige griehifhe Pant, wo 
die Baummolle [Bdonos] gedeiht. Die eleiſche Baumwolle if 
eben fo zart wie die hebräiſche, aber nicht fo gelb. 

Pollux 7, 76. Baummwollne Zeuge [Adonwor] und 
Baummolle [dvooos] find ein leinartiges Erzeugniß Indiens; 
auch in Aegypten gewinnt man eine ähnliche Wolle von Bäumen. 

Philostratus, Vita Apollonü 2, 20. Die Baum- 





01, Aus dem Lande der Eerer kam die Eeide. Siehe meine Zoologie ber 
alten Grieben und Römer. 
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wolle [Avooos] wählt in Indien au Bäumen; die vornehmen Leute 
gehn dort in baummwollnen Kleidern, auch werben ſolche in Menge 
nad) Aegypten an die Priejter verhandelt. 


t. Familie Linden⸗Pflanzen, Tiliaceen. 
1) Finde. 

a) Silberlinde, Tilia argentea, Decand. Auf den grie- 
hifhen Gebirgen Macevoniens häufig, jett PAunovoia genannt. 
— A) Die Groß» und die KHleinblättrige Linde, Tilia 
grandifolia und parvifoha, Ehrh. Beide auf Bergen Nord» Ita- 
liens, jest heißen fie tiglia, tiglio, tiglione. 

Theophr., H. pl. 3, 10, 4. [®voo.) 

Plın. 16, 14, 25; 24, 8, 34. Man unterfcheivet bei den 
Tinden [tilia] männliche und weiblihe Bäume. Der Saft der 
Blätter und Rinde ift fü, aber die Frucht rührt fein Thier an. 
Zwiſchen Rinde und Holz liegt ein häutiges Gewebe, der Baſt, 
aus weldhen man Bänder macht, welche tiliä heißen; die feinften 
nennt man Philyrä, braucht fie zum Binden der Kränze und hält 
fie feit alter Zeit in Ehren. Das Holz ift dem Wurmfraß nicht 
unterworfen, mäßig hoch, aber nüglich. Die Blätter dienen als Arznei.. 


u. Familie Fohannisfrant-Pflanzen, Hhpericeen. 
1) Kraufes Johanniskraut, 
Hypericum crispum, Linne. — In Griechenland und Ita- 
lien beimifh. — Kann die Pflanze fein, welche Diosc. 3, 161 
als Hyperikum [uregıxöv] bejchreibt, und hinzufügt, fie heiße auch 
Korion und Chamäpitys. Zwiſchen den Fingern gebe fie blutrothen 
Saft, woher der Name Anprosämum. 


2) Semeine® Johanniskraut, 
Hypericum perforatum, Linne. — In Griechenland und 
Italien heimiſch, jest in Griechenland Aurvaudxı, in Italien 
iperico und perforata genannt. — ft wahrfcheinlid das Aſcyron 
läoxvpov] des Diosc. 3, 162, welhes, wie er fagt, auch Afcy- 
roeides und Androsaimon heißt und eine Art Hyperifum ift. 


3) Blut-Johanniskraut, 
Hypericum Androsämum, Linne — Wädft in Italien, wird 
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daſelbſt noch jegt vom Volke androsemo, von ben Apothekern an- 
drosämum genannt. — Diosc. 3, 163 fpriht von dem Andro 
ämum [urdodsumor], weldyes auch Dionyflas uud Afcyron heißt, 
fih aber vom „Hyperikum und vom eigentlihen Aſcyron unterfcheibet*. 
— Genau paßt feine Befchreibung auf Hypericum Androsämum, 
Linné, nidt. Ä 
4) Koris⸗Sohanniskraut, 

Hypericum Coris, Linne. — In Griechenland und Italien 
heimiſch. — Diefe Pflanze nennt Diosc. 3, 164 Koris [xopıs), 
und fagt, fie heiße auch Hyperikon [unegadr). 

Anmerlung. Das hypericon bei Plin. 26, 8, 53 bebentet 
aud die Iinneifhe Gattung Hypericum. 

v. Familie Tamariften-Pflanzgen, Tamarifceen. 
1) Sattung Tamarifte. 

eo) Afrikaniſche Zamarifle, Tamarix afrıcana, Desf. 
In Griechenland Häufig, jegt zevonud, apuvolsıu. Sie ift den 
zwei folgenden fehr ähnlich. 

PA) Deutfhe Tamarifke, Tam. germanica, Linne. In 
Nord» Italien, jet tamerigio, tamerice, mirice. 

y) Sallifde Tamariſke, Tam. gallica, Linne In 
Nord- Italien. 

6) Gegliederte Tamariſte, Tam. articulata, Vahl. 
Wächſt in Arabien und Ober-Vegypten, wird fo did und body wie 
unfre Eichen, bat gegliederte Zweige mit fhuppenförmigen Blättern. 

Homer., Il. 6, v.39; 10, v. 466; 21, v. 18; 21, v. 350. 
[Mvoi«n.) 

Theophr., H. pl. 1, 10, 4. — 5, 4, 8. Auf der Infel 
Tylos bei Arabien gibt e8 Tamariflen [uvolxn], deren Holz nicht 
ſchwach wie bei uns, fondern ſtark wie Eichenholz ift 182), 

Nicander, Ther. v. 612. [Mveir,.] 

Virgil, Eclog. 4, v. 2. [Myrica.] 

Celsus 2, 33. [Tamarix.] 

Colum. de r. r. 8, 15, 4. [Tamarix.] 

Diosc. de m. m. 1, 116. Die Tamarifſke [sro] if 
ein allbelannter Baum, ber am Wafjer wählt und eine Art Kätchen 
trägt [&rFos Aovodes yepovoa 1%). Es wächſt auch in Aegypten 


162) Tamarix articulata, Vahl.— 183) Hovor heißt das Kaͤtzchen der Hafeln x. 
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und Syrien eine zahme Tamarifke, weldye der wilden gleicht, aber 
eine Frucht trägt, die wie ein Gallapfel [xrxis] außfieht, ſchmeckt und 
wirkt 18%), Aus dem Holze diefer Tamarifle macht man aud Becher. 

Plin. 13, 20, 37. Die Tamariffe [myrice] Heißt auch 
tamarıce und wächſt in Stalien. In Achaia nennt man fie wilde 
brya. Nur die angebaute trägt Früchte, welche ven Öalläpfeln 
[galla] ähnlich find. Dieſe letztere Art ift in Syrien und Aegypten 
häufig. Wir nennen deren Holz Unglücksholz. 

Plin. 24, 9, 41. Die Tamarifte [myrice], melde auch 
wohl erice heißt, und von Manden für einerlei mit ber tamarice 
gehalten wird, heißt beim Volfe Unglüdsbaum, meil fie nichts 
trägt und nirgend® gepflanzt wird. " 


w. Familie Orangen: Pflanzen, Aurantieen. 


1) Öattung Orange, 

Citrus, Linne. — o) Bomeranze, Citrus Aurantium, Linng, 
wozu die Bittre Pomeranze und die Apfeljine gehören; — 4) die 
Citrone, Citrus medica, L., wozu die Gemeine Eitrone (Rimone), . 
die Bergamotte, die Citronat-Citrone gehören; — y) Bompelnuß, 
Citrus decumana, L. — Alle diefe Bäume ſtammen aus Afrifa und 
Süd⸗Aſien. Sehr allmälig, und zuerft mit fchledht ſchmeckenden 
Früchten, haben fie fih in Süb-Europa verbreitet; ob Pomeranzen 
oder Citronen, oder Bompelnüffe, oder alle drei zugleich, ift nicht zu 
entjcheiben. 

Die Bittre Bomeranze heißt jegt in Griehenland noe- 
toyuhtd, vepavrlen; in Italien der Baum arancıo, melarancio 
selvatico, arancio forte, die Frucht melarancıa. 

Der Apfelfinenbaum heißt in Italien arancio, mela- 
rancio domestico, arancio dolce, arancio dı Malta, die Frucht 
melaranci& dolce. 

Die Gemeine Citrone heißt in Griechenland Asuwvıd; 
in Italien Baun und Frucht limone. 

Die Citronat-Citrone heißt in Italien, Baum und 
Frucht, cedro, cedrato. 

Bon der Bompelnuß heißt der Baum in Griechenland 
jetzt xıdord, die Frucht xidoa und xedou. In Italien heißen bie- 





84) Iſt ohne Zweifel feine Frucht, fondern eine Galle. 
41 
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jenigen Pompelnüffe, welche einen Eindruck haben, als Hätte Adam 
hinein gebifien, pomo d’Adamo. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 2. Mebien und Perfien erzengt 
unter andren eigenthümlihen Gewächſen auch den mediſchen und 
perfifhen Apfel [undıxör xui nzepamor umMlov). Das Blatt 
dieſes Baumes fieht faft genau fo aus wie das der Anbradle 
[ardodyAr) :®?), auch hat der Baum Dornen wie der Birnbaum 
[anıoc]) und der Weißdorn [ösvaxurdos]; fie find glatt, fehr 
ipisig und ſtark. Der Apfel 180) wird nicht gegefien, allein er bat, 
jo wie auch das Blatt des Baumes, einen fehr angenehmen Gerud; 
und der Apfel ſchützt Kleiver, zwifchen bie er gelegt wird, vor Motten. 
Er dient auch als Arznei. Die Samenkerne ftedt man im Frühjahr 
in gut bearbeitete Beete, und begießt fie dann alle 4 oder 5 Tage. 
Sind die Bäumen kräftig genug, fo verpflanzt man fie im Früh⸗ 
jahr auf loderes, feuchtes, nicht zu mageres Land, denn ba gebeihen 
fie am beften. Der Baum bat das ganze Jahr hindurch Früchte. 
Während man reife abnimmt, find aud unreife und Blüthen vor- 
handen. Diejenigen Blumen, in deren Mitte ein Meines Säulchen 
fteht, fegen an; fehlt da8 Säulen, fo fällt die Blüthe unfrucdhtbar 
ab. Dean fledt zumeilen die Kerne in durchbohrte Mufcheljchalen, 
wie man's auch mit Dattelfernen thut. 

Virgil., Eclog. 3, v. 71. [Aureum malum.] — 6, v. 61. 
[Hesperidum malum.] 

Virgil., Georgic. 2, v. 126. In Medien wächſt ber 
Stüdsapfel [felix malum], deſſen Saft den jänmerlihen, lang 
anhaltenden Geſchmack hat, aber ein herrliches Mittel gegen ver: 
ſchlucktes Gift if. Der Baum felbit hat eine gewaltige Größe, fieht 
dem Lorbeer fehr ähnlih, vieht aber ganz andere. Die Blätter 
werden von feinem Winde abgeriſſen; auch die Blume troßt dem 
Sturme. Der Meder nimmt fie in den Mund, um dem Athem 
Wohlgerud zu geben, und reife ftärken mit ihr die ſchwach wer: 
dende Bruft. 

Diodorus Siculus 4, 26. Die lette Heldenthat, welche 
Herkules verrichten follte, beftand in der Aufgabe, bie golduen 
Uepfel der Hejperiden aus Afrika zu holen. Manche Mytbo- 
logen behaupten, es wären wirklich goldne, von einem Drachen 


185) Arbutus Andrachne, Linné. — 186) Die Frucht. 
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bewadte Aepfel geweſen; andre meinen, e8 wären fchöne und viel« 
leicht gar goldgelbe Schafe gemefen 1°), — Uebrigens fteht es Je⸗ 
dermann frei, ob er an Üepfel oder an Schafe glauben will. Jeden⸗ 
falls fchlug Herkules den Wächter der Gärten todt, brachte feine 
Beute zum Euryſtheus, und erwartete nach diefer That die ihm von 
Apollo's Orakel verhießene Unfterblichkeit. 

Diosc. dem.m. 1,166. Die Drange [umdıxöv ujkor] heißt 
auch perfiicher Apfel, Cedromelon [xedodundor], römiſch Eitrion [xd- 
rorov), und ift allgemein befannt. Der Baum bat das ganze Jahr 
hindurch Früchte, und diefe find länglich, runzlig, goldfarbig, und 
haben einen ftarfen, aber angenehmen Geruh. Die Samen find 
denen der Birnen ähnlich. Man legt die Früchte in Wein und braudt 
dann biefen gegen Gifte. Auch kocht man fie, und fpält fih mit 
dem Abſud den Mund aus, um ihn wohlriehend zu machen. Legt 
man bie Früchte in Kleiderſchränke, fo follen feine Motten binein- 
fommen. 

Diosc. de m. m. 3, 108. Die Meliffe [uei:adpvikor) 
rieht wie Drange [xırodunor). 

Plin. 12, 3, 7. Aus dem Ausland ftammt der Orangen 
baum [malus assyrıa, malus medica], welden man gegen Gifte 
braucht. Das Blatt des Baums gleiht dem des Erpbeerbaums 
[unedo], und dazwiſchen fiten am Drangenbaume Dornen. Als 
Speije genießt man die Frucht [pomum] nicht ; aber fie riecht vor⸗ 
trefflih, und auch die Blätter riechen; dieſer Geruch theilt fich Klei⸗ 
dern, zwiſchen welche man die Früchte legt, mit, und ſchützt gegen 
Mottenfraß. Der Banm bat jederzeit Früchte, reife und unreife zu» 
gleich. Man bat diefe Bäume, weil fie fo treffliche Arznei geben, 
in irdne Töpfe, welche Luftlöcher hatten, gepflanzt, und fie in andre 
Länder zu verfegen geſucht; denn jung geveiben fie bis jegt nur’in 
Medien und Berfien. 

Plin. 13, 16, 31. Ein Baum, den man auch cedrus nennt, 
trägt Früchte, die von Manchen wegen ihre® Geruches und ihrer 
Schärfe verworfen werden, während Andre fie gern haben. Diejer 
Baum wird zum Schmud der Häufer gezogen. 

Plin. 15, 14, 14; 16, 26, 44; 23, 4, 45; 23, 6, 56. 


— —— — — 


187) Melon, unkov, heißt griechiſch Apfel und Schaf. Daher die Zweifel 
über die Mela der Hefperiden. 
41° 
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Bon den Orangen [citreum malum] ift ſchon die Rebe geweſen. 
Die Griechen nennen fie mediſche Aepfel, weil fie aus Medien ſtam⸗ 
men. — Der Orangenbaum [citrea]. — Eitronendt [oleum 
eitreum]. — Orange [eitreun:]. 

Galen. de alım. facult. 2, 37. Die Drange [xe’rgsor] 
heißt auch mebifher Apfel. Diefe Frucht befteht aus 3 heilen: 
dem fauren, welcher in der Mitte liegt, dem fleiſchigen, welder 
den fauren umgibt, und der wohlriehenden, gewürzhaften Sc ale. 
Wird die lettere in Menge gencjjen, fo ift fie fchwer zu verbauen ; 
flein gerieben und in geringer Menge ftärkt fis dagegen bie Ber: 
dauung. Das faure, nicht eßbare Mittelftüd legt man in Ejjig, nm 
diefen zu verftärken. Die fleifchige Maſſe, welche weder fauer noch 
ſcharf ift, verbaut fi wegen ihrer Härte nicht gut, wird daher mit 
Eſſig und Fiſchſülze gegeſſen. 

Athen., Deipn. 3, 23 (p. 323, ed. Schweigh.). Tima- 
chidas fagt, es gebe Hepfel, die man Heſperiden-Aepfel nennt; 
und Pamphilus fagt, man fere fie zu LTacedämon den Göttern als 
Speife vor, fie feien zwar mohlriechend, aber nicht eßbar. — 3, 24. 
Theophraft fpriht von diefen Aepfeln. Diphilus fagt: „Die perii- 
jhen Aepfel, welde auch perfiihe Pflaumen [xnweundor] heißen, 
haben einen mittelmäßig guten Saft und find nahrhafter als Aepfel.» 

Athen., Deipn. 3, 25. Tube, König von Mauritanien, ein 
Mann von hoher Bildung, fagt, die Orangen [xiromr] hießen in 
Afrila Hefperiden-Aepfel [dor Eoneoıxdr], und fie wären die 
goldunen Aepfel geweſen, welche Herkules nad Griechenland ge- 
bradt. — Zur Zeit des Theophraſt und- bis auf Die Zeit unjrer 
Großväter bat noch fein Menſch Orangen gegejien; fie wurten da— 
gegen in Kleiderſchränke gelegt. 

Athen., Deipn. 3, 27. Aus den Komikern erfieht man, daß 
ter Drangenbaum aus Aſien nad Griechenland verfett worden. 

Athen., Deipn. 3, 23. Daß die Orange ein Mittel gegen 
Gift ift, weiß ich von meinem Landsmann, welcher Cherpräfident von 
Aegypten geweſen. Er hatte einige Verbrecher dazu verurthbeilt, im 
Theater, weldhes zu Thierkämpſen beſtimmt ift, von wilden Thieren 
getödtet zu werben. Als fie dahin geflihrt wurden, gab ihnen unter- 
wegs eine mitleitige Frau eine Orange, die fie zufällig bei ſich hatte. 
Die Leute aßen fie, wurden gleid) darauf den wilbeften Beftien vor: 
geworfen und aud von Aſpisſchlangen gebifien, litten aber gar nicht. 
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Der Oberpräfident wunberte fi nicht wenig; und wie er erfuhr, daß 
fie eine Orange gegeflen, ließ er am folgenden Zage dem einen eine 
Orange geben, dem andren nicht. Beide wurben gebiflen ; jener’ blieb 
gefund, dieſer aber flarb auf der Stelle. Diefer Verſuch murbe öfters 
und immer mit demfelben Erfolge wiederholt. 

Pallad. der. r. 4, 10, 11%, Im Monat März ninmt 
man die Vermehrung de8 Drangenbaums [citri arbor] vor, und 
zwar auf vierfach verſchiedne Weife, nämlich durch Sanıen‘, Aeſte, 
Stedlinge, Reulen. Er liebt einen lodren Boden, ein warmes Klima, 
fortwährende Näſſe. Will man Samen [granum] legen, fo ver- 
fährt man fo: Man gräbt 2 Fuß tief, mischt Aſche unter die Erde, 
macht die Beete ſchmal, fo daß jedes auf beiden Seiten eine Furche 
hat, in welcher Waſſer laufen faun. Auf diefen Beeten macht man 
mit der Hand Gruben von 3 Zoll Tiefe, und legt in jede 3 Sterne 
jo, daß fie an einander liegen und alle die Spigen nad unten richten. 
Darauf dedt man fie mit Erde und begießt fie täglich. Schneller 
gedeihen fie, wenn fie von langſam rieſelndem Waſſer die nöthige 
Feuchtigkeit bekowmmen. Sind die Bäumchen aufgegangen, fo wird 
um fie herum gejätet. Drei Jahr alt können fie verfegt werten. — 
Will man einen Aft [ramus] pflanzen, fo tarf man ihn nidt tiefer 
als 14 Fuß einfenken, damit er nicht faul. — Beſſer ift e8, eine 
Keule [clava] zu pflanzen. Zu diefem Zmwede nimmt man einen 
Aft von der Dide eined Meijerflield, ſchneidet ihn elleulang, glättet 
ihn an beiden Enden, ſchneidet Zweige und Stadeln ab, läßt aber 
die oberften Knoſpen unverfehrt, weil fie wachſen follen. Sorgfältige 
Leute beftreihen auch beide Enden mit Kuhmift, oder verbinden bie 
Enden mit Seegras, oder verftreihen fie mit Thon, und fe wird denn 
die Keule in gegrabenen Boden gelegt. — Der Stedling [talea] 
ift diinner und kürzer ald bie Keule, wird aber eben fo eingefegt, je: 
doch fo, daß er 2 Hanpbreit Über die Oberfläche ragt, während bie 
Keule ganz unter Erde kommt. — Die Orangenbaäume brauchen nicht 
weit von einander gepflanzt zu werden, und werben nicht an andre 
Bäume gebunden. Sie ftehn am liebften an warmen, bemäfjerten, 
dem Deere nahe gelegenen Stellen. Wil man’d aber erzwingen, 


— ——— — —— -. 


iss) Palladius ſchrieb um's Jahr 380 nach Chriſtus, wo, wie wir aus 
feinen Worten eiſehen, der Orangenbaum ſchon weiter verbreitet, und bie Frucht 
ſchon ſo weit gebracht war, daß ſie ſüßen Saft enthielt. 
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daß fie in einem kalten Klıma wachen follen, fo müſſen fie von 
Wänden geſchützt und auf der Süpfeite ftehn, müſſen auch ven Winter 
über eine Dede von Stroh befommen. — Stedlinge und Kenlen 
fönnen in den wärmſten Öegenden aud im Herbſte geſetzt werben; 
in falten habe ih auch folde, die im Juli und Auguſt geſetzt uud 
dann täglich bewäffert worden waren, zu ſtarkem Wahsthum und zum 
Fruchttragen gebracht. — Man glaubt, die Orange [citreum] gebeihe 
befler, wenn in ihrer Nähe Kürbiſſe [cucurbita] gepflanzt werben, 
deren Kanten [vitis] man auch verbrennt, um eine Aſche zu bekom⸗ 
men, die dem Drangenbaum willlommen ift. Um größere Früchte zn 
erzielen, gräbt man bie Erde um den Baum fleißig, Man darf ihm, 
außer dürren Aeften, faft nie etwas abfchneiden. — Man pfropft ihn 
an warmen Stellen im April, an kalten im Mat, nicht in bie Rinde, 
fondern in den Stamm felbft, den man Über der Wurzel fpaltet. 
Man kann Orangenreifer auch, wie Einige behaupten, auf Birn- 
und Maulbeerbäume pfropfen, aber man muß dann das Bfropf- 
reis dadurch ſchützen, daß man ein Körbchen oder Zöpfchen darüber 
anbringt. 

Martialis fagt, der Drangenbaum habe in Afiyrien immer- 
fort Früchte; dieſelbe Erfahrung habe ih auf meinen in Sardinien 
und bei Neapel gelegenen Gütern gemadt. Dort ift Boden und 
Luft lau, genügend feucht; an den auf diefen Gütern ſtehenden Bäu- 
men hängen immer unreife Früchte, wenn reife abgenommen werden, 
und Blüthen, während die unreifen Früchte wachſen. Man fagt, das 
Mark der Orange werde füß, wenn man die zu legenden Kerne 3 
Tage lang in Honigwaſſer weiht, oder in Schafemilh, was beiier 
it. Manche bohren im Monat Februar unten in den Stamm ein 
ſchiefes Loch, das jedoch auf der andren Seite nit herauskommt. 
Aus dieſem laſſen fie Saft fließen, bis die Früchte fi bilden; Dann 
füllen fie da® Loch mit Lehm, und behaupten, durch dieſes Verfahren 
werde die Mitte der Orange ſüß. — Die reife Orange hält ſich am 
Baume hängend faft das ganze Yahr, und jedenfalls beijer, als wenn 
man fie in Gefäße legt. Wil man fie pflüden und naher Lange 
aufbewahren, fo nimmt man fie in einer mondlofen Nat fo ab, daß 
nod ein beblätterte8 Zweigſtück bleibt, und legt jede fo, daß fie die 
andren nicht beruhrt. Manche Leute legen auch jeve Orange einzeln 
in ein beſondres Gefäß, verjtreichen den Dedel mit Gyps, und ftellen 
die Gefäße au einen jchattigen Ort. Die Meijten heben fie in 
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Cederfpänen [cedri scobis] 180), oder in Hederling oder Spreu 
auf. 

Pallad. der. r. 8, 4,2. Orangenbaum [citrus); — 
14, v. 109. Orange [citreum]. 

Geopon. 10, 7. Florentinus !%0) gibt eine Anweifung, 
ben Orangenbaum [xizorov] zu behandeln, fagt auch, daß bie 
Drange [xauprös Tod xırolov], wenn fie, bevor fie ausgewachſen, mit 
einer irdnen ober gläfernen Form umgeben wird, bie Yorm fo aue- 
füllt, daß fie deren Geſtalt befommt; daß ferner die Orangen ſchwarz 
werden, wenn man fie auf einen Apfelbaum pfropft; daß fie fid 
das ganze Yahr gut halten, wenn man fie mit Oyps überzieht; daß 
die Pflanze vom Froſte leicht ftirbt; daß reiche Leute Orangenbäume 
an nah Süd gerichtete Wände pflanzen, und fle im Winter zudeden ; 
daß auf Maulbeerbäume [ovxazuvog] gepfropfte Orangen roth 
werben, und daß fie auh auf Granatbäume [oo] gepfropft 
werden können. 

Geopon. 10, 8 Anatoliue 19) fagt, man vermehre bie 
Drangenbäunte nidt bloß durch Stedlinge [naoawog], ſon⸗ 
dern auch durh Heulen [xoovvn], indem man nämlid ein Aftftüd 
mit beiden Enden fo in die Erde ftedt, daß es in der Mitte bogen 
fürmig vorragt, und aus dieſem Bogen treibt dann der junge Stamm 
empor. Manche nehmen audh Stedlinge, und jegen fie fo in die 
Erde, daß das gewefene Unterende nad oben kommt. 

Geopon. 10, 9. Afrikanus 102) jagt, um zu bewirken, 
daß eine Orange, ein Apfel, eine Birne, ein Oranatapfel u. ſ. w. 
die Geftalt eines Thieres u. |. w. annehme, umgebe man dieſes mit 
Gyps oder Lehm. Sei diefe Hülle troden, fo ſchneide man fie in 
2 Hälften, und brenne fie im Zöpferofen 102), Im eine foldhe Form 
fchliege man die Frucht, wenn fie die Hälfte ihres Wahsthums 
erreicht hat. 


— nn — 


100) (86 find die Späne von Wadıholder: und Lebensbäumen gemeint. 

00) Florentinus hat um's Jahr 218 nad) Chriſtus gefchrieben. 

9), Wann Anatolius gelebt, ift ungewiß. 

192) Julius Afrikanus, ein Chriſt, lebte zur Zeit des Alerander Severus. 
193) Menn fie von Lehm if. 
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x. Familie Ahorn- Pflanzen, Acereen. 

1) Bier Abhornarten. 
eo) Kretiſcher Ahorn, Acer creticum, Linne. In Grie 
henland heimiſch, allgemein ogerödsrı genannt. — P) Acer ob- 
tusatum, Kit. Ebenfalls in Griechenland. — y) Bergahorn, 
Acer Pseudoplatanus, Linnd. In Nord- Italien nicht jelten, 
jetzt acero, acero fico, acero di montagna genannt. — d) Spik- 
ahorn, Acer platanoides, L. Ebenfalls in Rord- Italien, 

jest acero platanoide, acero riccio genannt. 

Es iſt anzunehmen, daß die in Öriehenland heimiſchen Schrift. 
fteller die zwei erftgenannten Ürten meinen, wenn fie von Ahorn 
ſprechen, die in Italien heimiſchen die zwei legtgenannten.  * 

Theophr,, H. pl. 3, 11, 1. Bom Ahorn [op&rdazrog] 
nehmen Einige zwei Arten an, Andre drei... Dan nennt die eine 
Art Sphendannos, die andre Zygia [Lyra]; die dritte heißt bei ben 
Stagiriten Klinotrochon. Der Unterfcieb zwifchen der Zygia und 
dem Sphendamnos befteht darin, daß die erftere ein gelbes, krauſes 
Holz bat. Bei beiden Arten find die Blätter fehr groß, haben eben 
folde Einfchnitte wie die ber Platane, aber fie find dünner und mehr 
in bie Länge gebehnt. Die Winde ift wenig rauher als bie ber 
Linde, ziemlich grau, did, feiter als bei der Pinie [nırvs]) und 
unbiegjam. Site wadhfen, wie die Bewohner des Ida fagen, gern 
am Waller, jedoch nicht häufig. 

Virgil., Aen. 3, v. 112, Ahornbalken ſtrabes acernä]; 
— 8, v. 178, Sejjel aus Ahornholz; — 9, v.87, Ahornbalken. 

Plin. 16, 15, 26. Der Ahorn [acer] wird etwa jo bed 
wie die Linde, und aus dem Holze werden jo ſchöne und feine 
Arbeiten gefertigt, daß man es für das befte nah dem des Ge; 
gliederten Lebensbaums [citrus]) hält. Es gibt mehrere 
Arten von Ahorn. Der weiße Ahorn, deſſen Holz bie weißeſte 
Farbe bat, heißt der galliiche, und wächſt jenfeit des Po und jenjeit 
ber Alpen. Das Halz .eines andren Ahorns zeichnet ſich durch ges 
fräufelte Sleden aus; und jind diefe vorzüglih ſchön, fo heißt es 
Pfauenholz. Diefer Ahorn wächſt vorzugsmeis in Iſtrien und Rhä- 
tin. Es gibt auch Ahornholz, das didgeadert heißt. 

Athen., Deipn. 2, 32. Es gibt Pradttifhe, deren Tafel 
aus Ahorn [ogevdauırog], deren Beine aus Elfenbein gemacht fint. 
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2) Feldahorn, 
Acer campestre, Linne. — In Griechenland von Fraas 
nur felten und zwar bei Carpenige (3000 Fuß WMeereshöhe) und im 
arkadiſchen Hochgebirge gefunden. — In ganz Italien Häufig, noch 
jest öppio, loppo, acero genannt, und noch jegt angepflanzt, um 
Weinſtöcke an ihm empor zu leiten. 

Varro der. r.1, 8, 3. Bei Mailand zieht man die Wein- 
töde an Bäumen empor, weldhe opulus beißen. 

Colum. der. r. 5, 7, 1. Will man den Weinftod an einem 
niedrigen, nicht ftark belaubten Baume emporgehn lafjen, jo paßt 
fi dazu der Feldahorn [opulus]. 

Colum. de arb. 16, 1. [Opulus.] 


y. Familie Krenzblnm-Pflanzen, Polygaleen. 


1) Öattung Kreuzblume, 
Polygala, Linne. — «) Übrige Kreuzblume, Polygala ve- 
nulosa, Sibth. Auf den griechiſchen ©ebirgen. — 4) Gemeine 
Kreuzblume, Polygala vulgaris, L. (al8 deren Abart Polygala 
amara, L., zu betrachten), häufig in Nord- Italien. 

Diosc. de m. m. 4, 140. Die Kreuzblume [noAuyuAor] 
iſt ein Heiner, fpannenlanger Straud mit linfenförmigen Blättern und 
ziemlich herbem Geſchmack. Genojjen fol das Kraut die Milch ver- 
mehren. 

Plin. 27, 12, 96. 


z. Familie Celaftrus-Pflanzen, Celaſtreen. 


1) Bimpernuß, 

Staphylea pinnata, Linne. — Wächſt in Nord=Italien und 
wird jest pistacchio falso, pistacchio selvatico genannt. ' 

Plin. 16, 16, 27. Jenſeit ver Alpen wädit ein Baum, vefjen 
Holz dem weißen Ahornholz ähnlich ift; er heißt staphyloden- 
dron, trägt Hülſen, worin fih Kerne befinden, die wie Haſel⸗ 
nüſſe jchmeden. 

2) Pfaffenhütchen. 

a) Breitblättriges Pfaffenhüthen, Euonymus lati- 
folia, Scopoli. In Griecheulands nördlichen, höheren Gebirgen, 
aber felten. In Italien feltner als das folgende. — P) Euro- 
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päifhes Pfaffenhütden, Euonymus europäa, L. In ganz 
Italien häufig, evonimo, aud) fussaggine, fusaro, berretta da 
prete genannt. 

Der jept noch in Italien gebräuhlihe Name, und die wenig- 
ftend ziemlich gut pafiende Beichreibung bei Theophr. 3, 18, 13 
und Plin. 22, 38, deutet darauf hin, daß dieſer Baum unter eva- 
yuuov und euonymos zu verftehn. 


a2, Familie Stehpalm-Pilanzen, Aquifolieen. 
1) Stehpalme, 
lex Aquifolium, Linne. — In Griedhenland jest fehr ſelten; 
— in Nord» Italiens Bergwäldern nicht felten, noch jegt aqui- 
folio, agrifoglio, alloro spinoso genannt. 
Plin. 15, 24, 29; 24, 13, 72. [Aquifolium, agrifolium, 
aquifolia.] Ä 


b2. Familie Wegborn-Pflanzen, Rhanmeen. 


Der Name ramno bat fih in Italien für den Kreuzdorn, 
Rhamnus cathartica, L., erhalten. Bet den Alten bezeichnete er 
wohl ebenfall® Arten der linneifchen Oattung Rhamnus, jedoch ift 
nicht wohl zu beftimmen, welde Arten Diosc. 1, 119, Plin. 
24, 14, 76 unter gaurog und rhamnus verftanden. Was Theo- 
phrast. 1, 9, 4 und 3, 18, 3 vom Rhamnos mit immergrünen 
Blättern fagt, kann fih auf Rhamnus oleoides, L., beziehn. 


1) Färber-Wegporn, 
Rhamnus infectoria, Linne. — Wächſt in Öriedenland und 
Italien. 

Diosc. de m. m. 1, 132. Der Färber-Wegdorn [AH- 
xıov|, weldher auch Pyralantha genannt wird, ift ein borniger Baum 
mit vielen Blättern, welche denen ded Buhsbaums ähnlich find. 
Die Frucht ift dem Bfeffer [neneoı]) ähnlih, ſchwarz und bitter. 
Der Baum wächſt in Kappadocien, Lycien und andren ändern. Man 
gewinnt einen Saft aus den Wurzeln und dem übrigen Baunie, einen 
andren aus den Früchten. Der beſte Saft brennt, fo wie man ihn 
anzündet. Er wird ald Arznei gebraudit. 

Plin. 24, 14, 76. [Lycium.] 
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2) Alatern⸗Wegdorn, 
Rhamnus Alaternus, Linne. — In Griechenland wild, jetzt 
guilia; — in Italien ebenfalls wild, jetzt alaterno. 
Theopbr., H. pl. 1, 9, 3; 5, 6, 2. [®vikn.) 
Colum. de r. r. 7, 6, 1. [Alaternus.] 
Plin. 16, 26, 45. [Alaternus.] 


3) Paliurus-⸗Wegdorn, 
Rhamnus Paliurus, Linne (Zizyphus Paliurus, Willd., Pali- 
urus australis, Gärtner). — In Griechenland häufig, jest noch 
zzurıovg.; — in Italien ebenfalld häufig, aud wegen der ftarken 
Dornen zu Zäunen gebraudht, jet paliuro, marruca, marruca nera, 

Theophr., H. pl. 3, 18, 1. [Il«Aiovoog.] 

Virgil., Eclog. 5, v. 39. [Paliurus spinis acutia.] 

Diosc. de m. m. 1, 121. Der Paliurus [zuliovpog] 
ift ein allgemein bekannter, dorniger Straud, deſſen Samen ölig wie 
Leinfamen ift und als Arznei gebraudt wird. 

Plin. 13, 19, 33; 16, 30, 53; 24, 13, 71. [Paliurus.] 

Athen., Deipn. 14, 62 (p. 362, ed. Schweigh.). [Kör- 
v0905, ral10voog.] 

4) Judendorn, 

Rhamnus Zizyphus, Linn (Zizyphus vulgaris, Lam.). — 
Stammt aus Syrien, wird in Griehenland und Italien kul⸗ 
tioirt, ift in beiden auch verwilvert, vielleicht auch urſprünglich wild. 
Der milde ift in Griechenland nur ein Strand, der zahme in Gärten 
ein Baum. Die Früchte des zahmen werden frifh und getrodnet ge⸗ 
geſſen. In Griechenland heift der Baum jest rirLugvid, die Frucht 
tlirövgo; in Italien der Baum giuggiolo, die Frucht giuggiula ; 
bei Verona heißt die Frucht zizola und zinzola. 

Colum. der. r. 9, 4, 3. [Ziziphus.] 

Plin. 15, 14, 14. Den Judendorn [ziziphon] hat Sertus 
Papinius, den ich als Konſul gefehn habe, in den legten Jahren des 
Kaiſers Auguftus aus Syrien gebradt und im Lager angepflanzt. 
Die Früchte find mehr wie Beeren als wie Uepfel; der Baum kann 
nit feinem dichten Taube zur Zierde bienen. 

Pallad. de r. r. 1, 37, 2; 5, 4. Der Judendorn [zi- 
ziphum] wird an warmen Stellen im April gepflanzt, an falten im 
Mai oder Juni. Er liebt Wärme und Sonne. Man vermehrt ihn 
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durch Kerne [os], Stedlinge [stipes] und bewurzelte Stämmden 
[planta]. Legt man Sterne, jo thut man deren 3 zufammen in eine 
feine Grube, legt unter und über fie Mift und Aſche, und jätet, 
wenn die Bäumen aufgegangen find. Uebrigens darf die Erbe nicht 
gar fett fein. Im Winter legt man gern um den Stamm bed Inden⸗ 
dorns Steine, und thut fie im Sommer wieder weg. Wirb der 
Baum traurig, fo fragt man ihn mit einer eifernen Striegel ab, 
oder düngt die Wurzeln mäßig mit Kuhmiſt. Die reifen Früchte 
[ziziphum] fanı man in einem irpnen Gefäße aufbewahren, deſſen 
Dedel mit Gyps aufgeklebt ift, und das an einem trodnen Orte fleht. 
Dean hebt fie auch auf, nachdem man fie mit altem Wein benegt 
bat, oder fchneidet fie mit ihren Welten ab, oder widelt fie in ihre 
eignen Blätter und hängt fie fo auf. 
Geopon. 10, 3, 4. [Zilvgor.] 


5) %oto8-Wegborn, 


Rhamnus Lotos, Linné (Zizyphus Lotos, W.). — Wäachſt in 
Nord-Afrika, hat ſüße, eßbare Früchte. 

Homer., Odyss. 1, v. 84. As Oyyſſeus an ber Sfüfte ver 
Totophagen landete, wurden die Leute, welche er ausfandte, freund: 
ih aufgenommen, mit den ſüßen Früchten des Lotos [Amrög] be: 
wirthet, und befanden ſich dabei fo wohl, daß fie nicht wieber zum 
Schiffe zurüdfehren, jondern für Zeit und Ewigkeit bei ven Loto— 
phagen bleiben wollten. Sie mußten mit Gewalt zum Schiffe ge: 
bracht werben, famen jammernd dort an, und wurden, damit fie nicht 
entweichen könnten, an die Ruderbänke feitgebunden. 

Herodot. 4, 177. In Libyen wohnen die Lotophagen 
auf der Landzunge, welde vom Lande der Gindaner aus fidy in’s 
Meer erftredt. Ihre einzige Speije ift die Frucht des Yotos [Awzos); 
fie ift jo groß wie die de8 Maſtixbaums [oyivos], und ſchmeckt 
jo ſüß wie Datteln. Die Lotophagen madhen au) Wein aus 
diejer Frucht. 

Theopbhr., H. pl. 4, 3, 1. Die Frudt einer Art Fotos 
hat die Größe einer Bohne, ändert beim Reifen ihre Farbe, wächſt 
im Lande der Yotophagen, fhmedt für und lieblid, ift der Ge⸗ 
ſundheit zuträglid. Es gibt auch eine Sorte ohne Ken. Dean 
macht auh Wein aus der Frucht. Im Lande der Lotophagen ift der 
Baum häufig uud trägt reichlich; ja das Heer des Ophellas fol, 


züh 
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wie es gegen Karthago zog, und andre Febensmittel fehlten, mehrere 
Tage von der Fotosfrucht gelebt haben. 

Plin. 13, 17, 32199), 

Athen., Deipn. 14, 65. Meber ven afrifanifhen Lotos 
wros] fagt ver Megapolit Polybius ziemlich Daſſelbe wie Herodot, 
nämlich: „Es ift ein rauher, dorniger Baum von geringer Höhe. 
Das Blatt ift blafgrün, dem des Rhamnus ähnlich. Die Früchte 
find anfangs etwa fo gefärbt und fo groß wie weiße Müyrtenbeeren; 
bei der Reife werden fie fcharlahroth und faft fo groß wie runde 
Dliven. Man fammelt die reifen Früchte, ftampft fie mit Graupen 
zufammen, und brüdt fie in Gefäße ein, um das Gefinde damit zu 
jreifen ; theils macht man fie für freie Leute eben fo zurecht, nimmt 
aber vorher den Kern heraus. Dieſe Speife ſchmeckt faft wie Fei- 
gen und Datteln, rieht aber noch lieblicher Man macht aud 
einen angenehm jchmedenden Wein aus dieſen Früchten; er wird 
ohne Zuſatz von Waller getrunfen, dauert aber nicht über 10 Tage; 
deswegen madıt man öfters neuen. Es wird auh Eſſig aus der 
Lotosfrucht bereitet.“ 


02, Familie Volfsmild- Pflanzen, Cuphorbieen. 
1) Characias-Wolfsmilch, 

Euphorbia Characias, Linne. — In Griehenland und Ita- 
lien beimifch, in legterem noch jet caracıa und titimalo caracia 
genannt. * 

Theophr., H. pl. 9, 11, 7. [Tı3YUuedios ago.) 

Diosc. dem.m.4,162. Characias-Wolfsmild [rıIr- 
no)rog yapazlas), auch männliher Tithymalos, Kometes, Amygda⸗ 
lveives und Kobios genannt. 

Plin. 26, 8, 39. [Characıas.| 


2) Myrtenblättrige Wolfsmilch, 
Euphorbia Myrsinites, Linne. — In Griechenland und Ita» 
lien heimiſch. 

Theophr.,, H. pl. 9, 11, 9. [Mverirys Tı$onaidac.] 
Diosc. de m. m. 4, 162. Der weiblihe Zithymalos, wel- 
her auch Myrſinites und Kargyites beißt. 


— — — — — — 


194) Siehe bei Coltis australis. 
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Plin. 26, 8, 40. [Tithymalus myrtites, caryites.] 


3) Strand: Wolfsmild, 
Euphorbia Paralias, Linne. — In Griechenland uud Ita 
lien heimisch. 
Theophr., H. pl. 9, 11, 7. [Teduuailog ragadıog.] 
Diosc. de m. m. 4, 162. Die Strand-Wolfsmild 
[zuIvuoddog nupdlıog] wird auch Tithymallis und Melon genannt. 
Plin. 26, 8, 41. [Paralios.] 


4) Shirm-Wolfsmild, 
Euphorbia Helioscopia, Linne — In Griechenland und 
Italien häufig, in legterem jegt noch titimalo elioscopio, aud) 
erba calenzola, erba rogna genannt. 
Diosc. de m. m. 4, 162. [Tı9Uuadlog TArooxdruog.) 
Plin. 26, 8, 42. [Helioscopion.] 


5) Eypreffen-Wolfsmild, 
Euphorbia Cyparissias, Linne. — Im nördlichen Grieden- 
land; — in ganz Italien häufig, dafelbft noch titimalo cipres- 
sino genannt. 
Diosc. de m. m. 4, 162. [TıIUuaAlog xunugıociag.) 
Plin. 26, 8, 43. [Cyparissios.] 


6) Baum-Wolfsmild, 
Euphorbia dendroides, Linne. — In Sriehenland und Ita— 
lien an einzelnen Stellen. 
Diosc. de m. m. 4, 162. [TıIuuallos derdgosudrg.) 
Plin. 26, 8, 45. [Dendroeides.] 


7) Flachblättrige Wolfsmild, 
Euphorbia platyphylla, Linne. — In Griechenland um 
Italien. 
Diosc. de m. m. 4, 162. [TıIYuaiRog nAordgvAAog.] 
Plin. 26, 8, 44. [Platyphyllos, corymbites, amygdalites.] 


8) Euphorbia Chamäsyce, Linne. 
In Sriehenland und Italien. Im Oriehenlanp, nad 
Sibthorp, noch jekt yayuovxr. 
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Diosc. de m. m. 4, 167. [Xaumoven.] 
Plin. 24, 15, 83. [Chamäsyce.] 


9) Euphorbia Lathyris, Linne. 
In Italien; daſelbſt jest catapuzia, cacapuzza genannt. 
Diosc. de m. m. 4, 164. [Aosveic.] 
Plin. 27, 11, 71. [Lathyris.] 


10) Euphorbia Apios, Linne. 
In Griechenland. 
Diosc. de m. m. 4, 174. [Anıos, loxas, yauaıBdiuvoc, 
0g&v7, ayola, AwöLworıg.] 


11) Euphorbia Pityusa, Linne. 
In Nord- Italien. 
Diosc. dem.m. 4, 163. Die Pityufa [mirdovon] heißt 
auch Klema, Krambion, Paralion, Kanopikon. 
Plin. 24, 6, 21. [Pityusa.] 


12) Sarten-Wolfamild, 
Euphorbia Peplus, Linne — In Griechenland und Ita- 
lien. In legteren heißt fie jett fico d’inferno, rogna. 
Diosc. de m. m. 4, 165. Die Garten⸗Wolfsmilch 
Innos] heißt auch Syke 199) und Melon aphrodes 196). 
Plin. 27, 12, 93. [Peplos.] 


13) Euphorbia Peplis, Linne. 
Sn Sriehenland und Italien in ver Nähe des Meeres. 
Diosc. de m. m. 4, 166. Die Beplis [zenAic] heißt auch 
Andrachne agria !97), bei Hippokrates Peplion, wädhft vorzugsweise in 
der Nähe des Meeres. 
Plin. 20, 20, 81. [Porcillaca, quam peplin vocant.] 


14) Euphorbia spinosa, Linne. 
In Oriehenland und Italien. 
Theophr., H. pl. 6, 5, 1; 9, 15, 6. [Innögvo, in- 
nögews.] 
195) 9, 9. Felge, wie fie jebt noch fico, Beige, heißt. 
106) 9. h. Schaumiger Mohn. — 197) D. 5. wilder Bortulaf. 
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Diosc. de m. m. 4, 159. [Tangoo&s.) 
Plin. 21, 15, 54; 22, 12, 14. [Hippophaös, auch hippo- 
phyes gefchrieben.] 


15) Sebräudlide Wolfsmilch, 
Euphorbia officinarum, Linne. — Wädft in Afrika, wirb bis 
4 Fuß hoch und armsdick, liefert nebft einigen andren Wolfsmilch⸗ 
arten der heißen Zone das heftig wirkende Euphorbienhar;z, 
welches der erhärtete Milchſaft ift. 

Diosc. de m. m. 3, 86. Das Euphorbion [edpooß:or] 
wählt auf dem Atlas in Maurujien 19%), ſtrotzt von einem fehr 
ſcharfen Milchſaft, welchen die Eingebornen nit ohne Furcht fam- 
meln. Sie binden den gereinigten Magen eines Schafes an ben 
Baum, ſtechen dann von fern mit einer Lanze Löcher in den Stamm, 
und der Milchſaft fließt gleich, wie aus einem Gefäße, reichlich ber» 
vorquellend, in ven Magen, dann aud auf die Erve. Es kommen 
zwei Sorten dieſes Saftes in Handel; bie eine tft durchſcheinend wie 
Sarkokolla !99), in erbjengroßen Stüden, die andre ift in ben 
Mägen, feft, und ſieht aus wie Glas. Man verfülicht die Maſſe 
mit Sartofolla und mit Leim. Das unverfäljchte erfennt man an 
feiner Durchfichtigkeit und an dem ſcharfen Gefhmad; aber die Unter« 
fuhung ift keineswegs angenehm, denn fo wie ed nur Die Zunge bes 
rührt, fo brennt e& lange und fo arg im Munde, daß Alles, was 
man ferner in den Mund bringt, wie Euphorbium fohmedt. Uebri⸗ 
gens ift es eine ausgemachte Sade, daß das Euphorbium unter der 
Regierung des Juba in Gebraud gekommen ; e8 wird äußerlich und 
innerlich angewandt. 

Plin. 25, 7, 38. Zur Zeit unfrer Bäter bat Juba, König 
von Mauritanien, eine Pflanze entvedt und nah dem Namen feines 
Arztes Euphorbia [euphorbia, auch euphorbea geſchrieben] ge— 
nannt. Diefer Euphorbos war der Bruder ded Arztes Mufa, wel« 
her einmal dem Kaifer Auguftus das Leben gerettet hat. Bon Juba 
befigen wir ein ganzes Buch über die Euphorbia, worin fie hoch 
gepriefen wird, u. |. w. 

16) Einjähriges Bingelfraut, 
Mercurialis annua, Linne. — In Griechenland häufig, jest 


—n — 


198) Mauritanien. — 19) Von Penäa Sarcocolla, Berg. 
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oxvAloluyarov und oxapoAdxaror; — in Italien fehr Häufig, 
noch jett mercuriale, mercorella genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 188. Das Bingelkraut lAubcu- 
orıs) heißt auch Parthenion, Hermu botanion 200), kann als Gemüſe 
gegejien werben. 

Plin. 25, 5, 18. Das Bingellraut [linozostis] heißt 
auch Partbenion, ift von Merkur entbedt worden, und heißt beö- 
wegen bei ben Öriechen Hermupoa, bei ben Römern mercurialis, u.|. w. 


17) WBunderbaum, 


Ricinus communis, Linnde. — Stammt aus Süp-Aflen, wirb in 
Griehenland und Italien in Gärten, in Italien auch auf Fel⸗ 
bern Eultivirt und jet noch ricino, ricino commune genannt. — 
Sowohl der altgriehifhe Name xodrwr als ver Iateinifche ricinus 
bedeutet urfprünglid Hundszede (Holzbod), Acarus Ricinus, 
Linne, weil die reifen Samen einem folgen Holzbochk, der ſich recht 
gehörig vol Blut gefogen hat, täufhend ähnlich ſehn. 

Herodot. 2, 94. Das Del, welhes die im Marſchland 
wohnenden Yegyptier gebrauchen, wird aus der Frucht des Wunder- 
baums [oAdxungıor] gewonnen, welden fie Kifi [xic) nennen. 
Sie ſäen den Wunderbaun, welcher in Griehenland von felbft wild 20!) 
wählt. Diefer trägt feine Übel riechenden Früchte fehr reichlich. 
Sie werben gefammelt, geftampft, gepreßt, ober geröflet, und dann 
gekocht. So fließt das Del aus, welches eben fo gut wie Olivenöl 
in ber Rampe brennt, aber vielen Rauch macht. 

Theophr., H. pl. 1, 10, 1. [Keorwr.] 

Nicander, Ther. v. 676. [Kedrwr.] 

Strabo 17, 2. In Aegypten wird der Wunderbaum 
[xixı] auf Feldern gebaut. Er gibt Del, das faft überall ven Land⸗ 
leuten zum Brennen, und ärmeren Leuten, ſowohl Männern als Wei- 
bern, zum Salben dient. 

Diosc. de m. m. 1, 38. Das Ricinusöl [xiıvor &iasor] 
wird folgendermaßen gewonnen: Man nimmt bie reifen Samen 
[xoörwr], trednet fie in der Sonne, bis ihre Schale abfällt; dann 
wirft man fie, ohne die Schale, in einen Mörfer, ſtößt fie forgfältig, 
thut fie in einen mit Waſſer gefüllten, verzinnten Kefjel und kocht fie. 


200) 9, h. Merkursfraut, mercurialis. — 201) ? 
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So geben fie ihr Del von fih, es ſchwimmt auf dem Waſſer und 
wird abgeſchöpft. — Die Aegyptier, welche befien mehr gebrauden, 
verfahren anders: Sie reinigen die Samen gut, mahlen fie dann auf 
einer Mühle und preffen das Mehl aus. Die Samen des Wunder 
baums find Übrigens reif, wenn fie fich leicht von der fie umgebenden 
Rapfel trennen. Das Del wird äußerlich und innerlich gebraucht. 

Diosc. de m. m. 4, 161. Der Wunderbaum [xi«] 
heißt auch Kroton, wildes Sefamon, cypriſches Sefel. Der Name 
Kroton kommt von der Aehnlichkeit mit dem Thier, welches Kro⸗ 
ton 202) heißt. Der Baum hat die Geftalt eines Heinen eigen 
baums, Blätter wie die Blatane, aber größer, glatter und dunkler; 
Stanım und Xefte find hohl wie Rohr; die Samen figen in rauhen 
Zrauben, und jehen, wenn fie aus ber Kapfel kommen, wie Holzböcke 
aus. Das aus ihnen gewonnene Del taugt nicht zu Speife, wohl 
aber für Rampen und Bflafter. 

Plin. 15, 7, 7; 23, 4, 41. [Ricinus, cici.] 


18) Buhsbaum, 


Buxus sempervirens, Linne. — Im nörblihen Griechenland 
heimisch, jegt zu&dgı; — in Italien theils wild, theil® und zwar 
häufig in Gärten und Parks, jetzt bosso und busso. 

Homer., Il. 24, 269. Das Iod der Maulthiere des Pria⸗ 
mus war von Buhsbaum [ndäwor cuyör] und mit ſchönen Rin- 
gen geziert. 

Theophr., H. pl. 3, 15, 5. Der Budsbaum [nukos) 
wird nicht beveutend groß, feine Blätter fehn aus wie bie der Myrte. 
Er wählt an kalten, rauhen Stellen, wie am cytoriſchen Gebirge 20%, 
wo er in größter Menge zu finden, ferner am macebonifchen Olymp, 
wo er Hein bleibt; der größte und jchönfte wählt auf Cyrnos 20%). 
dort hat auch der Honig ben unangenehmen Buchsbaum⸗Geruch. 

Virgil., Georgic. 2, v. 448. Das Buchsbaumholz 
läßt fi gut mit dem Meißel bearbeiten [torno rasile buxum]. 

Virgil., Aen. 7, v. 382. Der Buchsbaumkreiſel 
[volubile buxum] tanzt flott unter Peitſchenhieben. 

Ovid., Metam. 14, v. 537. Die Zriller der Buch baum⸗ 
flöte. 


202) Holzbod. — 202) In Paphlagenien. — 2%) Korfifa. 
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Ovid., Fast. 6, v. 229. Das Haar wird mit dem Buch $- 
baum kamme gefänmt. 

Ovid., Fast. 6, v. 695. Minerva bat zuerſt aus Buchs—⸗ 
baumholz, das fie mit Fächern durchbohrte, die Ylöte gemadht. 

Colum. der. r. 7, 8, 7. Dem Käfe gibt man die Geftalt 
entweber durch die Hand, oder durh Yormen von Buchs baum⸗ 
holz [buxea forma]. 

Plin. 16, 16, 28. Das Holz des Buhsbaums zeichnet 
ih dur Härte aus und wird body geſchätzt, obgleich es nur felten 
und nur an ben Wurzeln Mafern Hat. E8 reißt nicht, ift fehr hart 
und bat eine ſchöne helle Farbe. Man unterfcheivet drei Sorten: 
bie gallifche, welche hoch und ſchlank wählt, wenn man fie zu 
Pyramiden zieht; das Oleaſtrum, weldes unbrauhbar und von 
üblem Geruch if; die einheimiſche, welche wahrfcheinlich die in 
Särten veredelte wilde Sorte ift. Sie ift immergrün, läßt fih zu 
bichten Wänden ziehn und gut beſchneiden. — Der Buchsbaum wächft 
häufig auf den Pyrenäen, auf ben chtorifchen Gebirgen, audy in der 
Umgegend von Berecyntus 20%). In Korfila wird er am bidften, 
aber feine Blüthe macht dort den Honig bitter. Kein Thier frißt 
den Samen des Buchsbaums. Er gedeiht an Falten und an fonnigen 
Stellen, gibt ſchlechte Flamme und ſchlechte Kohlen. 

Plin. 16, 40, 76. Ebenholz und Buhsbaumbolz 
find die dichteſten und ſchwerſten Hölzer, ſinken auch beide im Wafler. 

Martial, Epigr. 3, 58, v.3. Beſchnittnes Buhsbaum- 
gebüfch [tonsile buxetum]. 

Firmicus, Math. 8, 10. Buhsbaum wird fo beichnits 
ten, daß er die Geſtalt großer Thiere annimmt. 

Claudianus de raptu Proserpinä 3, 130. Blaf’ id in 
bie Buchbaumflbte [buxos inflare], fo ftöhnt fie ein Sterbelied. 

Geopon. 11, 9. Buhsbaum [nd&os] wird vermehrt durch 
Stüde, die mit ven Wurzeln abgerifien find [yureverar 2& anoon®- 
dwr], ferner aus Heulen [xopvvn] 20%) und Zweigen [dxosuwv]. Man 
pflanzt ihn nah Mitte Novemberd. Da er immergrän [deutung] 
ift, fo liebt er feuchte Stellen. 


205) In Phrygien. 
206) Dicken Stecklingen. 


660 Botanik der alten Griechen und Römer. 


d2. Familie Balfam-Pflanzen, Terebintheen. 


1) Maftirbaum 


(Tentiffus), Pistacia Lentiscus, Linnéê — In Sriedenland 
häufig, oyiwos genannt; — in Ifhrien; in Italien z. B. bei 
Nizza. — Gibt auf der griechiſchen Inſel Chios, aber nicht auf dem 
Feftland, dag Maftir-Harz, weldes jett in Italien mastice und 
mastico heißt; der Baum feldft heißt dort lentiscio, lentischio. 

Colum. der. r. 9, 4, 3. Der Maftirbaum [lentiscus] 
wählt wild, und gibt den Bienen viel Honig. 

Diosc. de m. m. 1, 50.51. Das Lentiflusdl [Ausor 
oyivıwov] wird ungefähr wie Lorbeeröl aus ber reifen Frucht ge 
macht, und gegen die Räude der Laſtthiere und Hunde u. f. w. ges 
braudt. — Das Maftirdl [Raıor naorigıwor] wird aus geriebnem 
Maſtirharz bereitet und als Arznei gebraucht. Das befte kommt von 
der Injel Chios. 

Diosc. de m. m. 1, 89. Der Maftirbaum [axrivog] iſt 
allgemein befannt, und hat in allen feinen Theilen zufammenziehende 
Eigenfhaften. Man preft auch den Saft aus ihm und kocht ihn 
bis zur Honigdide en. Auch aus der Frucht gewinnt man ein zu- 
fammenziehendes Del; bie jungen Zweige dienen, ftatt Rohres, zu 
Zahnſtochern. 

Diosc. de m. m. 1, 90. Das Maftirharz ſlamivn ayı- 
vlvn), weldes aus dem Maftirbaum gewonnen wird, heißt aud 
Maſtiche [vuoriyr]|, dient als Arznei, als Zahnpulver, wird auch 
in die Haut des Geſichtes gerieben, um ihr Glanz zu geben. Gekaut 
macht e8 den Athen angenehm und zieht das Zahnfleiſch zufammen. 
Das befle und meifte Liefert die Infel Chios; ſolches ift glänzent, 
hat die weiße Farbe des tyrrheniſchen Wachſes, ift zerreiblidh, wohl⸗ 
-riehend. Das grüne ift fchlechter. Die Verfälſchung gefchieht mit 
Weihraud) und Zapfenharz. 

Plin. 12, 17, 36. Es gibt verfchieone Sorten von Maftir 
[mastiche]; am höchſten wird der weiße von Ehios gefhägt, wovon 
das Pfund 20 Denare koftet, während der dunfelfarbige nur 12 gilt. 
Der Maftir von Chios fell wie ein Gummi aus dem Maftir 
baum [lentiscus) fommen. 

Plin. 23, 4, 45. Lentiftusöl, 
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Plin. 24, 7, 28. Der Tentiffus und die aus ihm gewon- 
nene Maftiche find vielfach in arzneilihem Gebrauch. Ich weiß auch, 
daß ber Arzt Demokrates der Conſidia, Tochter des Konfularen Mar- 
cus Servilius, gerathen, Milh von Ziegen zu trinken, die mit en» 
tiſtus gefüttert wurden, und baß der Erfolg günftig war. 

Pallad. de r. r. 2, 20. 2entiffusöl [lentiscinum 
oleum] wird folgendermaßen bereitet: Man fammelt fo viel reife 
Samen bes Lentiftus als möglich, läßt fie einen Tag und eine Nacht 
auf einem Haufen liegen, thut fie dann in einen Korb, befeftigt 
biefen über einem Gefäß, gieht heißes Waller auf die Kerne, ftößt 
fie und preßt fie aus. Bon der Flüffigkeit, die aus dem Korbe ge» 
flofjen iſt, ſchöpft man das Del ab. Bei ver Arbeit ſelbſt muß man 
oft heißes Waller nachgießen, damit das Del flüfjig bleibt. 


2) Wahre Piftazie, 
Pistacia vera, Linne. — Stammt aus Sud⸗Aſien, wird feit 
alter Zeit in Süd⸗Europa kultiviert. Heißt jept in Griechenland 
giordzıa und wırraäxıe, in Italien pistacchio, pistacchio verde. 
— Ein ähnlicher Baum, vieleiht nur Abart, Pistacia trifolia, L., 
wählt auf Sicilien wild, heißt pistacchio giallo. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 7. In Indien wächſt ein Baum, 
welder dem Terpenthinbaum ähnlich ift, deſſen Früchte aber 
wie Mandeln find. Er fol aud in Baltriana wachſen, die Früchte 
follen beſſer als Mandeln ſchmecken und werden deöwegen bort lieber 
gebraucht als Diele. 

Nicander, Ther. v. 891. [ILoraxıe.] 

Diosc. de m. m. 1, 177. Die PBiftaziennüffe [mord- 
xıov], weldhe in Syrien wachſen, find den Piniennüffen [oroo- 
Bios] ähnlih und befonımen dem Magen gut. 

Plin. 13, 5, 10. Unter den Bäumen Syriens ift der, wel⸗ 
her die befannten Piſtaziennüſſe [pistacium] trägt. 

Plin. 15, 23, 24. Die Piftazien bat Vitellius zuerft nad 
Stalien, und Flaccus Bompejus, ein römifcher Ritter, welcher mit 
Vitellius Kriegsdienfte that, nad) Spanien gebradit. 

Plin. 23, 8,78. Die Biftagtennüffe werben wie Pinien- 
nüſſe gebraucht. 

Galen. de alim, facult. 2, 30. Die Piſtaziennuſſe 
[nıorexıor] wahfen bei Alexandria in Aegypten, aber noch weit 





662 Botanik ver alten Griechen und Römer. : 


häufiger bei der Stabt Berrhöa in Syrien. Sie geben wenig Rah» 
rung, find aber gejund. 

Athen., Deipn. 14, 61. Die Piftazie heißt Pfittalion, 
Phittalion, Biftefion, Piftalion. | 

Pallad. der. r. 11, 12, 3. Die Piftaziennüffe [p- 
stacium] werden im Oktober gelegt. Man wählt einen warmen, 
fonnigen Blag, der feucht ift ober bewäfiert werben Fann. 

Geopon. 10, 12. Die Piſtazien [yırraxıor] werben um 
ben erften April gefät; zu berfelben Zeit pfropft man fie auch, und 
zwar theild auf Piftagien, tbeild auf Zerpenthbinbäume, 
theil8 au, wie ich glaube, auf Mandeln. Paramus gibt aud 
Anleitung, wie man fie duch Ableger [zdayevue] vermehren ſoll. 


3) Terpenthbinbaum 
(Terebinthe), Pistacia Terebinthus, Linne — In GÖrieden- 
land häufig wild, jegt rerodusdog und zomoperla; — in Itas 
lien ebenfalls häufig wild, jegt terebinto, cornocapra genannt. 

Theophr., H. pl. 3, 15, 3. Bem Terpentbinbaum 
[rdouw os) nennt man die eine Sorte männlid, bie andre weiblich. 
Am Ida und in Macedonien ift der Baum Mein und flraudartig; 
bei Damaffus in Syrien ift er aber groß und ſchön. Es foll dort 
ein Berg fein, der ganz mit Terpenthinbäumen beftanden if. Das 
Holz ift zäh, die Wurzeln find ſtark und gehn tief. Die Blüthe ift 
ber des Oelbaums Ahnlih, aber roth. Außer der Frucht trägt ber 
Baum aud Gallen, worin Heine Thierhen wohnen. In diefen ftedt 
eine barzige tseuchtigleit, die man jedoch nicht fammelt, man gewinnt 
das Harz aus dem Holze. Die Frucht gibt nicht viel Harz. 

Virgil., Aen. 10, v. 136. [Terebinthus.] 

Diosc. de m. m. 1, 50; 1, 91. Das Terebinthenötl 
[reoefivIıwovr Aaıorv] wird eben jo bereitet wie das Lentiſtusöl. 
— Die Terebinthe [repzuwsos] ift ein allgemein belannter Baum ; 
Blätter, Früchte und Rinde haben die Eigenfchaft wie die des Ten- 
tiffu8 [oyivog); die Frucht iſt eßbar, aber dem Magen ſchädlich. 
Das Harz des Baumes wird aus dem Steinigen Arabien gebracht, 
aber auch in Judäa, Syrien, Libyen, auf Cypern und den Cykladen 
gewonnen. Man gibt dem burhfidhtigen, farblofen, jedoch etwas 
bläulichen, wohlriedyenden den Borzug, auch muß es den ächten Ter- 
pentbingerud haben. Das Zerpenthinharz [orrivy reouwdher) if 
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das allerbefte Harz; nach ihm folgt das vom Lentiffus, dann das 
von der Pinie und Tanne Die Harze werben innerli und in 
Pflaftern vielfah angewandt. 

Plin. 13, 6, 12; 24, 6, 18. [Terebinthos.] 


4) Öerber-Sumad, 
Rhus Coriaria, Linne. — In Sriehenland wild, jetzt Avpoıa 
und AvoodxAudu; — auf den Apenninen häufig, ru und som- 
maco genannt. 

Theophr.,, H. pl. 3, 18, 5. [’Poös.] 

Diosc. de m. m. 1, 147. Der Rhus [6 ooös], welden 
man auf Speifen ftreut, ift ber Samen des Gerber⸗Sumachs 
[7 0006 Bvgoodeyn], weldher feinen Namen davon bat, daß er 
zum Öerben dient. Es iſt ein Heiner, auf Yelfen wachſender, etwa 
2 Ellen hoher Strauch, der auch vielfach al8 Arznei dient. 

Plin. 13, 6, 13; 24, 11, 54 u. 55. Mit dem griechiſchen 
Namen rhus bezeichnet man ven Gerber-Sumad [frutex cori- 
arıus], deſſen trodne Blätter zum erben dienen. Die Aerzte ge- 
brauchen auch dieſe Blätter [rhoicum folium] zu allerlei Zmeden. 
Den Samen dieſes Strauches nennt man rhus erythros; er zieht 
zufammen, fühlt, und wird wie Salz auf Speifen geftreut. 


5) PBerüden-Sumad, 
Rhus Cotinus, Linne — In Griehenland häufig, jebt 
pınoia yovodkvior; — in Italien ebenfalls häufig, cotino, 
scotano. 

Theophr., H. pl. 3, 16, 6. Der Berüden-Sumad 
[xoxzuy£a) ift ein Heiner Baum, defjen Frucht die merkwürdige Eigen» 
Ihaft hat, daß fie mit federartigen Anhängfeln wegfliegt. 

Plin. 13, 22, 41. [Coccygia.] 


6) Weihrauhbaum, 
Amyris serrata (Boswellia serrata, Roxb.), ein anfehnlicher 
Baum Indiens, welcher den indiſchen Weihraud liefert. 

Wenn bei den Alten von den Reichthümern der Sabäer, von 
Weihrauch, Myrrhe, Balfam, Zimmt und Kaffia, vie 
das Sabäer-Land erzeugt, die Rebe ift, fo muß man fid unter dieſem 
Fande die ganze Südweſtſpitze Arabiens mit den, zum Theil fehr 
wichtigen, Sanbelsplägen Muza, Ocelis, Arabia eudaimon, Adana 
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und Kane benfen. Auch jetzt liefert jenes Land, das fogenannte 
Gluckliche Arabien Myrrhen und Balfam in Dienge Was ber 
Weihrauch geweſen, ven es ben alten Griechen und Römern ge 
liefert, willen wir nidt. — If von Zimmt und Kaſſia aus dem 
Land der Sabäer die Rede, fo kann man, da Dergleihen jest dort 
nicht wächſt, denken, biefe Stoffe feien von den Sabdern für eis 
mifhe Waare eingetaufht und dann weiter verhandelt worden. 

Herodot. 3, 97. Die Araber lieferten alljährlich dem Perſer⸗ 
könig eintaufend Talente Weihrauch [AAuvwrög]. 

Herodot. 3, 107. Die Weihrauchbäume [ddröpser 
Aıßurwrogdgor) in Arabien werden von vielen Meinen, geflügelten 
Schlangen bewadt. Wollen nun die Leute ten Weihrauch ſammeln, 
fo müfjen fie erſt Storar [orvoas] anbrennen, um die gefährlichen 
Thiere durh den Dampf zu vertreiben. 

Theophr., H. pl. 9,4, 1. Weihrauch [Adanwrög), 
Myrrhe [ourorn]) und Balfam [Baroasov] werten durch Ein- 
hnitte gewonnen, ober quellen von feldft hervor. — Weihrand 
[Adaros), Myrrhe, Kaſſia mb Zimmt konmen aus Arabien, 
und zwar aus ber Umgegend von Saba, Adramyta, Kitibaina und 
Mamali. Weihbraud- und Myrrhenbänume wadhlien theils auf 
dem Gebirge wild, theil® auf eignen Yeldern am Fuße ter Berge 
fultivirt. Der Weihrauchbaum [Aıfarwroö devdonr] fol nur 
etwa 5 Ellen body und fehr äftig fein. Das Blatt fol dem des 
Birnbaums Ahnlih fein, aber viel Heiner und fehr grün; vie 
Rinde fol jo glatt wie beim Lorbeer fein. — Der Myrrhenbaum 
[ogvora] ift noch Meiner und ftrauchartiger, ver Stamm fell hart, 
an der Erbe hin und her gebogen und dider als ein Unterfchentel 
fein. Andre befchreiben diefe Bäume anders. Seefahrer, welche das 
Gebirge gejehn haben, berichten, die Bäume feien dort Dur Ein» 
Schnitte verwundet, die Tropfen fielen theils herab und blieben theils 
am Baunıe kleben. Man breite aus Baumblättern geflehtene Matten 
unter, oder flampfe den Boden feit. Der Weihrauch von den Matten 
fei Mar und durdhfcheinend; der vom Erdboden weniger, und der 
vom Baum gefchabte durch Rindenftüde werunreinigt. 

Auf tem Gebirge ter Sabäer fanden bie Seefahrer keine 
Wächter, weil dort kein Einwohner dem andren etwas fliehlt. Diejen 
Unftand benugten die renden, fammelten große Maſſen und fuhren 
bamit weg. Uebrigens hörten fie, daß die Sabäer ihren Weib. 
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rauch und ihre Myrrhe in den Sonnentempel bringen, welcher 
von bewaffneten Wächtern geſchützt wird. Dort thut ein Geber feine 
Waare auf einen Hanfen, nnd legt auf biefen ein Zäfelchen, worauf der 
Preis angegeben if. Kommen nun bie Kaufleute, fo ſehen fie nur 
nah ven Zäfelden. Steht ihnen ver Preis an, jo nehmen fle die 
Waare und legen dafür das Gelb Hin. 

Die Stüde Weihrauch, welche in Handel fommen, find fehr 
verfhieden, und mande wohl fo groß, daß fie die Hand füllen kön⸗ 
nen. Bon der Myrrhe hat man eine Sorte in natürlihen Tropfen, 
eine andre in künftlich geftalteten Stücken. 

Strabo 16, 4. Im Lande ver Sabäer, dem gejegnetften 
Arabiens, wächſt Myrrhe, Weihrauch, Zimmt nd Balfem. 
Sie holen auch Gewürze aus dem Negerlanve, wohin fie mit leber- 
nen Kähnen fahren. Ihr Vorrath an dergleichen NHerrlichkeiten ift 
fo groß, daß fie Zimmt, Kaſſia u. dgl. wie Brennholz verthun, 
und daß bie reichſten von ihnen, bie Gerrhäer, alle Geräthe im 
Hanfe, wie Ruhebetten, Dreifüge, Milhtöpfe, Teller u. f. w., von 
Gold und Silber, und auch die Thüren, Wände, Deden mit Elfen⸗ 
bein, Gold und Silber und Edelſteinen geziert haben. 

Virgil., Georgie. 2, v. 117. Nur im Bande ver Sabäer 
wäh ver Weihrauch baum [turea virgal. 

Diodorus Siculus 3, 45. Die Sabäer wohnen im 
Glücklichen Arabien, haben zahmes Vieh in unermeßliher Menge, 
haben fo viel Balfam, Kaffia, Weihraud und Myrrhen, 
Palmen, Kalmus, Zimmt und andre wohlriehenne Gewächſe, 
daß das ganze Fand von einem wahrhaft gättlihen Wohlgeruch über- 
zogen ift, den felbft die Seefahrer aus beträchtliher Entfernung bemer- 
fen, denen ed dann zu Muthe ift, als röchen fie die fabelhafte Ambroſia. 

Colum. der. r. 3, 8, 4 Jndäa und Urabien find be- 
rühmt durch die Eoftbarftien Wohlgerüche; aber and die Stadt Rom 
zieht von jenen Herrlidhleiten die Kaffia, ven Weihrauchbaum 
[turea planta], Myrrhen und Safran?20N, 

Diosc. de m. m. 1, 8l. Der Weihrauch [Alßaroc] 
wädhft in demjenigen Theile Arebiens, welchen man das Weih—⸗ 
rauch Sland [Arduromdoog] nennt. Der beſte iſt der ſogenannte 
männliche, auch Stagonias genannt, von Natur in walzigen Stückchen; 


— — — — — 


207) Die drei erſtgenannten jedenfalls nur bei künſtlicher Pflege. 
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er ift weiß, inwendig fettig, an Flamme gebracht brennt er fchnell. 
Der indiſche ift bräunli, und wird abfihtli zu walzigen Stückchen 
geformt. Mit der Zeit wird er gelblih und heißt Syagrium. Ce 
gibt auch noch eine geringe dunkler gefärbte und eine geringe weiße 
Sorte. Man wendet den Weihraud und den aus verbranntem Weih⸗ 
rauch gewonnenen Ruß als Arznei an. 

Plin. 12, 13, 80 u.31 u. 32. Weihrauch und Myrrhe 
[thus et myrrha, auch tus et murra gefchrieben] , find Erzengniffe 
Arabiens, doch wählt die Myrrhe auch im Lande der Troglopyten, 
der Weihrauch aber fonfl nirgends, und nicht einmal in ganz Ara- 
bien, fondern nur in der Landſchaft Saba, wofelbft in einer gebir- 
gichten Gegend die Weihrauchwälder ftehn. Der Weihrauch wird von 
Saba aus auf einer ſchmalen Straße, welde durch das Laub ber 
Minäer geht, verführt. — Den Baum felbft fennen wir nicht, ob» 
gleich die römiſchen Waffen tief nah Urabien hinein vorgebrungen 
find. Die griehifhen Beichreibungen weichen ſehr von einander ab. 
— Als Ulerander der Große noch ein Kind war und große Mafien 
Weihraud) auf die Altäre warf, hatte fein Erzieher Leonides gefagt, 
„er möchte erft dann fo viel verthbun, wenn er bie Weihrauchländer 
erobert hätte“. Wie nun fpäter Alerander Arabien erobert Hatte, 
ichidte er dem Leonides eine ganze Schiffsladung Weihrauch, Damit 
er tüchtig räucern könnte. — In Nom koftet jest das Pfund tes 
beften Weihrauchs 6 Denare, das der zweiten Sorte 5, das der 
dritten 3. 

Plin. 12, 18, 21. Jaährlich wird jegt eine ungeheure Menge 
von Weihraud) bei Leihenbegängnijjen verbrannt, und Katfer Nero 
bat an dem Tage, wo er feine Gemahlin Poppäa beftattete, fo viel 
MWeihraud verbrannt, daß Sachkundige berechneten, es jei mehr, als 
Arabien in einem ganzen Jahre erzeugt. — In alten Zeiten opferte 
man den Ööttern nur etwas Mehl und Salz, und damals waren fie 
offenbar gnädiger, als fie jett find. 

Arrian., Indica 41 sub fin. Un der Mündung des Eus 
phrat fanden die Leute Alerander’8 das Dorf Diridotis, wohin Kauf: 
leute Weihrauch und andre Räucherwerk aus Arabien bradten. 

Arrian., Periplus maris erythräi, p. 15, seqq. ed. Oxon.20®) 





206) Es ift wehl zu beadhten, daß Arrian der einzige alte Schriftfieller ift, 
welcher eine genaue Keuntniß der arabifhen Küfte Hatte. 
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An der Südküſte Arabiens liegt der Handelsplatz Kane in der 
Weihrauch tragenden Gegend xcooc Aıßurwrogdgos]. Landein⸗ 
wärts von Kane liegt die Hauptſtadt der Gegend, Sabbatha, wo⸗ 
ſelbſt der König wohnt. Nach Kane wird der Weihrauch, welcher 
im Lande gewonnen wird, wie in ein gemeinſchaftliches Magazin, 
gebracht, was theils auf Kameelen, theils auf Kähnen, die aus Fellen 
gemacht ſind, theils auf eigentlichen Schiffen geſchieht. Von Kane 
aus wird der Weihrauch weiter verhandelt. Das Weihrauchland er⸗ 
ſtreckt ſich weiter von Kane oſtwärts an der Küſte hin bis zum Vor⸗ 
gebirge Syagros und der ſachalitiſchen Handelsſtadt Moſcha, iſt 
bergig, ſehr ſchwer zugänglich, hat eine dicke, neblige Luft. Die 
Weihrauchbäume ſind nicht groß; der Weihrauch quillt in Tropfen 
hervor und erſtarrt an der Rinde, wie bei uns in Aegypten das 
Gummi. Er wird von den Sklaven des Königs und von verurs 
theilten Berbrechern gefammelt. Die Gegend ift ungeheuer ungefund, 
feloft für Leute, welche nur vorbeifchiffen. Die Weihrauchſammler 
find demnach einem fichren Tode geweiht; dieſer wird oft noch durch 
Nahrungsmangel befchleunigt. Auch auf dem Borgebirge Syagros 
ift eine Burg mit einem Weihrauhmagazin und einem Hafen. 

Deftlih vom Borgebirge. Syagros liegt an der Süpfüfte Ara⸗ 
biens im fachalitifchen ®ebiete die Hafenftapt Moſcha, wohin ber 
jahalitifihe Weihrauch gebracht wird, weldher von königlihen Bes 
amten verhandelt wird. Der Weihraud liegt bier auf einem großen 
Haufen, der gar nicht bewacht wird, indem bie Götter felbft den Ort 
fhügen. Denn nimmt ein Schiffer ohne Erlaubniß der königlichen 
Beamten aud nur ein Körnchen heimlich oder offen, jo ift das Schiff, 
duch Göttermacht gebannt, nicht im Stande, ben Hufen zu ver- 
laſſen 209), 

7) Balfambaum 

(Gilend-Amyris), Amyris gileadensis, Linné. — Ein Heiner 
Baum mit fparrig-abftehenden Heften im Glüdlihen und Steinigen 
Arabien; er liefert den Balfam, welchen wir jest Gilead⸗ und 
Mellabaljam nennen. 

Theophr. H. pl. 9, 6. Der Balfam [Adioauor] wirb 
im fyrifhen Tieflande gewonnen, aber, wie man fagt, nur aus zwei 
großen Gärten. Der Baum fol die Größe eines Öranatbauns 





209) ? 
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[od«) und fehr viele Uefte haben. Das Blatt fol wie bei ver Raute 
[amyavor], jevoh mehr weiß und dabei immergrün fein. Die Frucht 
fol an Größe, Geftalt und Farbe ver des Terpenthinbaums [rip- 
surdos) gleich fein. Det Geruch der Frucht fol ganz Herrlich und 
noch lieblier fein, al8 der Geruch der ausfließenden Tropfen [dd- 
xovor]. Um lestere zu gewinnen, fell man zur Zeit der größten 
Hige mit eifernen Nägeln Rigen in ven Baum maden. Dann wird 
bi8 zum Winter gefammelt. Der Ertrag ift aber gering, benn ein 
Dann fammelt den Tag über nur eine Mufchel vol. Der Geruch 
ift ganz ausgezeichnet und fo ftark, dag wenig Balfam für einen 
großen Raum genügt. Uebrigens wirb fein reiner Balſam, fondern 
nur mit frembartigen Zufägen gemifchter in Handel gebracht. Auch 
bie Zweige riechen jehr gut, und werben theuer bezahlt, weswegen 
man den Baum oft befchneivet. Damit fie ſtark treiben, werben fie 
gut gepflegt und fleißig bewäflert. — Wilder Balfam foll nirgends 
vorfommen. Aus dem größeren Balfamgarten fol man 36 Pfund 
gewinnen, aus dem Fleineren 6. 

Diodorus Sic. 19, 98. In einem Thale Syriens wäh 
der Balfam, welder großen Gewinn bringt, weil er fonft nirgends 
gefunden und doch von ben Aerzten ſtark begehrt wird. 

Strabo 16, 4. An der Küſte des Sabäer-Landes wir 
Balſam gewonnen. 

Diosc. de m. m. 1, 18. [Buiounor.) 

Plin. 12, 25, 54. Allen aubren Wohlgerichen wird der 
Balfam vorgezogen, welden nur Judäa erzeugt. Dort fand er 
fih fonft nur in zwei föniglihen Oärten. Die zwei Veſpaſiane 210) 
haben dieſes Bäumchen [arbuscula] aud der Stadt Rom gezeigt. 
Das Pand, wo er wädjlt, gehört jegt und, er ift aber ganz anders 
beichaffen, als ihn römiſche und ausländifhe Schriftfteller befchrieben 
haben. Als die Römer Judäa eroberten, wollten bie Juden ben 
Balfambaum ausrotten; allein die Römer vertheibigten ihn, und fo 
entfland ein Kampf um einen Strauch. Jetzt wird er auf Staats. 
koſten angepflanzt und iſt zahlreicher und höher als je. Seine Höhe 
erreicht nicht ganz zwei Ellen. Man unterfcheibet drei Sorten biefes 
Strauhes. Der friih aus gemachten Riten fließende Saft heißt 


— — 


210) Kaiſer Vefpaftanus und deſſen Sohn und Nachſelger Titus, welde 
beide in Judaͤa Krieg führten. 
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opobalsamum, und fein Gerudy ift ungemein lieblih. Die zarten 
Tröpfchen [gutta ploratus] werden in Hörner gefammelt und dann 
in neue irdne Gefäße gegofien. Der Balfam gleicht anfangs einem 
bien Del und ift farblos ; fpäter wird er röthlic und hart: Jeder 
Straud wird jegt im Sommer dreimal gerigt, und fpäter abgejchnit- 
ten. Auch die Theile des abgefchnittnen Strauches kommen in Han» 
bel, und haben nad) ver Eroberung Judäa's in weniger als 5 Jahren 
einen Ertrag von 80 Millionen Seftertien gegeben. Der Balfam, 
welhen man aus den abgefchnittnen Stüden des Strauches kocht, 
beißt Holzbalfam [xylobalsamum], und wird unter Salben gelocht. 
— Die Berfälfhung des reinen Balſams wirb grob und großartig 
betrieben, fo daß ein Gemäß reinen Saftes, welches vom kaiſerlichen 
Schage für 300 Denare gelauft wird, dann durch Verfälſchung ver: 
größert für 1000 Denare zu Marfte gebracht wird. 

Tacitus, Hist. 5, 6. In Judäa wählt der Balſam⸗ 
baum [balsamum], ver nur eine mäßige Größe erreidt. 

Aelius Lampridius de Heliogabalo 24. Kaiſer Helio- 
gabal brannte Balfam in Rampen. 


8) Myrrhenbaum 

(Myrrhen-Amyris), Amyris Myrrha (Balsamodendron Myrrha, 
Nees; Amyris Kataf, Forsk.). — Wächſt in Arabien, liefert bie 
Myrrhe, welche feit alter Zeit als Heilmittel für Wunben, als 
Zufag zu Salben, zu Arzneien u. f. w. in Gebraud. 

Herodot. 3, 107. In Xrabien gewinnt man die Myrrhe 
[ouvorn], und zwar ohne alle Mühe. 

Theophr., H. pl. 9, 421. 

Agatharchides de Rubro mari, pag. 61, ed. Oxon. 
Die Sabäer find das größte und in jeder Hinficht glüdlichfte Volt 
Arabiens. Ihr Land bringt Alles hervor, was zur Annehmlichkeit 
des Lebens gehört. Die Heerden find zahllos; das ganze Land 
buftet von dem herrlichen, unvergleichlidgen Geruch, den dort in Menge 
wachſende Gewürze, Balfan, -Kaffia, Myrrhe [ouvern], 
Weihbraud, Zimmt, Kalmus, Palmen, ausbauen. Der 
Wohlgeruch, weldher aus den Wäldern kommt, läßt fih mit Worten 
nicht bejchreiben. 


211) Siehe beim Weihrauch. 
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Strabo 16, 4. Die flüfte ver Sabäer erzeugt Myrrhe, 
Weihrauch, Zimmt, Balfam, Balmen, Kalmus. 

Diosc. de m. m. 1, 77. Die Myrrhe befteht aus Tropfen, 
weldye von felbft oder aus abfihtlih gemadhten Wunden eines ara» 
biihen Baumes fließen. Es gibt verſchiedne, mit verſchiednen Ras 
men bezeichnete Sorten. Aus den fettigen preßt man das wohl 
riehende Myrrbendl [oruxırn]. Die befte Myrrhe kommt 
ans dem Lande. der Troglodyten, ift durchſcheinend, grünlich, ſchmedt 
beißend. Die Myrrhe wird oft verfälfcht, namentlih durch Gummi 
[xörru). Die ächte, frifche iſt zerreiblich, leicht, überall gleichfarbig, 
doch zerbrodhen inwendig weiß gefledt; fie befteht aus Heinen Stüden, 
ift bitter, riecht gut, ſchmedt ſcharf. Sie erwärmt, macht fchläfrig, 
bindet, trodnet, zieht zufammen, wird innerlih und äußerlich gebraucht. 

Plin. 12, 15, 33 seqgq. Die Myrrhe [myrrha] wächſt an 
mehreren Stellen Urabiens, namentlih da, wo dr Weihrauch 
wäh. Auch kommt geihägte von Imfeln, und die Sabäer Holen 
fogar Myrrheu jenfeit des Meeres bei den Troglopyten. Die Bäume 
find dornig, wachſen theil® wild, theils abfichtlih gepflanzt; aus 
ihnen jchwigt die Myrrhe, kommt in Beutel gepadt zu uns, und bie 
Salbenhändler fortiven fie dann nad) dem Geruch und ber Fettigkeit. 
Die Preife find ſehr verfieden. — Auch Indien liefert eine Myrrhen⸗ 
forte, jedoch eine ſchlechte. 

Plutarch. de Iside et Osiride 80 u. 81. Die Yegyptier 
räudern zur Mittagszeit mit Myrrhen. 

Arrian., Expedit. Alexandrı 6, 22. Als Alexander in 
bie Wüfte der Gadroſier 212) kam, ftanden dort viele ungewöhnlich 
große Myrchenbäume, die noch niemand ausgebeutet hatte. Die 
phöniciſchen Kaufleute, welche dem Heere folgten, führten ganze La⸗ 
dungen von Myrrhe meg. 

Arrian., Periplus maris erythräi, p. 6, ed. Oxon. ®en 
Aualites und Malao, Hafenſtädten, welche an der afrifanifchen Küfte, 
dem Sübweftende Arabien gegenüber liegen, wird Myrrhe, welche ba- 
ſelbſt wächſt, in Handel gebracht, zum heil felbft nach Arabien verführt. 

Arrian., Peripl. m. erythr. p. 13. Bei Muza, an ber 
Südweſtküſte Arabiens, wächſt trefflide Myrche und wird von ba 
in Handel gebradt. 


212) Jetzt Mekran in Beludſchiſtan. 
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Nachtrag 1. Das Kanlamon [xuyxuuor), welches Diosc. 
1, 23 nennt, kommt, wie er fagt, aus Arabien und ift dee Myrrhe 
ähnlich. — Nah Arrian., Peripl. mar. erythr. pag. 6, ed. 
Oxon., wird Kankamon auch von Malao ausgeführt, alfo von ber 
Süd-Arabien gegenüber liegenden afrikaniſchen Küfte. 

Nachtrag 2. Das Bdellium, velches noch jegt in Gebrauch 
ift, und in Aegypten von der Palme Hyphäna crinita, Gärtner, 
in Arabien von Balsamodendron afrıcanum, Arn., in Oftindien 
von Balsamodendron Roxburghii, Arn., gewonnen wird, ift ein 
balfamifches Harz, und wird von Plın. 12,9, 19, von Arrian,, 
Peripl. m. er. pag. 21 u. 22 u. 28, von Vegetius 6, 14, 1 
u. 5 genannt. 


9) Raute, 
Ruta graveolens, Linne. — In Sriehenland häufig wild, 
jegt zıyarı, anyarıd; — in Italien wild und in Gärten, jest ruta. 

Aristot., Problem., sect. 21, n. 14. Die Raute [nyo- 
vor] hilft gegen Hexerei. 

Theophr., H. pl. 7, 6, 2. [IInruvor.) 

Nicander, Alexiph. v. 306 u. 607. [‘Pvry.] — Alex. 
v. 413. [IIhyavor.) 

Colum. der. r. 11, 3, 38. [Ruta.] 

Diosc. de m. m. 3, 45. Die Berg-Raute [miyaror 
Öosıvor) heißt auch gvrn; Open, bei den Römern ruta montana 
[ooör« sovrava]. Die Gartenraute heißt bei den Römern ruta 
hortensis [gvör« öor&vars). Die Bergraute und überhaupt die wilde 
Raute wirkt viel heftiger als die Sartenraute, ift deswegen zum 
Eſſen unbrauhbar, kann, in Menge genoffen, tödten. Am beften ıfl 
diejenige Gartenraute, welche neben Feigen wählt. Die Gartenraute 
wird al8 Gewürz und and jehr vielfah als Arznei verwendet. 

Plin. 20, 10, 43. [Ruta.] 

Athen., Deipn. 3, 29. IThuvov.] 

Geopon. 12, 25. [IInyavor.) 


10) Harmala, 
Peganum Harmala, Linne. — In Griechenland wil. 
Diosc. de m. m. 3, 46. Wilde Raute nennen Einige bie- 
jenige Pflanze, welde in SKappabecien und Galatien Moly [uwAv] 
heißt. Manche nennen fie auch Harmala, die Syrer Beſafa. 





' | 
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11) Burzeldorn, 

Tribulus terrestris, Linne. — In Griechenland heimiſch, jett 
raßords; — in Italien gleihfalls wild, jet tribolo und tribolo 
terrestre. | 

Theophr., H. pl. 6, 5, 3. [Toi#o2og.] 

Diosc. de m. m. 4, 15. [TeiBolog yeooaiog.] 

Virgil., Georgic. 1, v. 155. Der Burzelborn [tribu- 
lus] ift ein böfes Unkraut. 

Plin. 21, 16, 58. Der Burzeldorn [tribulus], welder 
in Italien wächſt, iſt eim Täftiges, ſchwer zu vertilgendes Unkraut 
anf Aeckern. 


o2. Familie Storchſchnabel⸗Pflanzen, Geranieen. 
1) Sattung Storchſchnabel 


(Öeranium), Geranium, Linne. — Es wachſen in Grieden- 
land und Italien viele Arten diefer Gattung. In Italien heißen 
fie noch geranio. Der Name kommt von y&pavos, Kranidy , weil 
die Früchte zufammen eine Figur bilden, die dem Kopfe eines Kra⸗ 
nichs oder Stordes ähnlich ift. | 

Diosc. de m. m. 3, 121. Das Geranium [yepdrıor] 
bat ein Blatt wie die Anemone [aveuwvr], aber länger, eine rund» 
liche, füße, eßbare Wurzel?! — Es gibt aud noch ein aundres 
Geranium, das Blätter wie eine Malve und in den oberfien 
Achſeln hervorragende Theile hat, die wie ein Kranichkopf ſammt 
dem Schnabel oder wie ein Spitzzahn ausjehn 21%), 

Plin. 26, 11, 68. [Geranios.] 


f?. Samilie LXein-Pflanzen, Lineen. 
1) Lein 
(Flachs), Linum usitatissımum, Linné. — Bird von jeher in 


der warmen, lauen und kühlen Zone gebaut, heißt jekt in Grie— 
henland Awaoı, Arvoxaidıı, in Italien lino. 


+,’ 


213) Hier If der Knollige Storchſchnabel, Geranium tuberosum, 
Linne, gemeint, welder in Griechenland und Süd⸗Italien wäh. 

214) Die Beichreibung paßt auf den Malvenblättrigen Storg- 
ſchnabel, Geranium malachoides, Linnd, . 
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Homer., 1. 2, v. 529 u. 830, ein leinener Panzer 
[AıwoIWon5l.— IL 9, v. 657. Achilles ließ dem Phönix ein weiches 
Bett zurecht machen, dem als Dede Schaffelle und zarte Leinwand 
[Avoıo Aernroöy üwror) dienten. — Odyss. 13, v. 73. Odyſſeus 
fchlief unter leinenen Deden [xad d’ ag "Odvaani ordgeoar giryds 
te Alvov Te]. 

Herodot. 1, 195. Die Afiyrier, welche firomabwärts Waa⸗ 
ven nach Babylon bringen, tragen einen leinenen Rod, ber bis 
zu den Füßen reiht [yolorras xıdarı nodweadi Ardo). 

Herodot. 2, 37. Die Uegypter tragen leinene Kleiber. 

Herodot. 7, 63. Die Afiyrier, welche im Heere bed Xerxes 
dienten, trugen leinene Panzer. 

Theophr., H. pl. 3, 18, 3. Der Leinſamen het etwas 
Schleimiges und Oeliges. 

Virgil, Georg. 1, v. 77. Lein [linum] ſaugt das geh aus. 

Livius 4, 13. In die leinenen Bücher?!) war von 
ben römifchen Behörden der Name des Gewählten eingetragen. 

Livius 4, 20. 2einene Büder, von ben römifchen Bes 
hörden gefchrieben, lagen im Tempel der Moneta. 

Livius 10, 38. Als vie Samniten den Entſchluß gefaßt, 
auf Tod und Teben gegen die Römer zu kämpfen, warben fie 40,000 
Mann, umzäunten mitten im Lager einen Pla von 200 Schritt 
Durchmefier, zogen über ihn eine Dede von Leinwand [linteis 
contegere], und ein alter Priefter las beim Opfer aus einem alten 
leinenen Bude [liber vetus linteus] vor. 

Colum. der. r. 2, 10, 17. Wo ver Lein [linum] nicht 
reichlich gedeiht und gut bezahlt wird, follte man ihn nicht fäen, weil 
er das Land jehr ausfaugt. Jedenfalls verlangt er fehr fetten, etwas 
feuchten Boden, und wird Anfang Oftober bis Mitte December gefät. 
Will man recht zarte Fäden, fo ſäet man ihn auf magrem Land und 
recht dicht. Man kann die Ausſaat auch im Tebruar vornehmen. 

Strabo 15, 1. Die Indier tragen binmige Leinenkleider. 

Strabo 16, 1. Die Babylonier tragen einen leinenen, 
bis zu den Füßen gehenden Rod, und darüber einen mwollenen. 

Diosc. de m. m. 2, 125. Der Samen des Leins [Advor] 

wird Außerlih und innerlid als erweichendes Mittel gebraudt. 





215) Auf Leinwand (leinenes Gewebe) gefchrieben. 
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Plin. 13, 11, 21. Eine Zeit lang bat man bie Staatefchriften 
auf bleierne Platten gefchrieben, dann ift auf Leinwand gefchrieben 
worden, endlih auf Papyrus und Pergament. 

Plin. 19, 1. Die Anwendung des Leins [Imum] erfiredt 
fi über alle Länder und Meere. Mit Hülfe leinener Segel ſchiffen 
wir von der Siciliſchen Meerenge in 6 bis 9 Tagen nah Wleran- 
drin, ven Gades 216) in 7 Tagen nah Oſtia, aus Afrika in 2. Die 
Leinpflanze wähft aus einem ganz unbebeutenden Samen, und muß, 
wenn fie dem Menſchen dienen fol, erſt 'geblaut, gebrecht und bis 
zur Feinheit der Wolle bearbeitet werben. 

Plin. 19, 1, 2. Der Lein wird vorzugsweis auf fandiges, 
Einmal gepflügtes Land gefät und wädhft ungemein fchnel. Im 
Frühjahr gefät, wird er fhon im Sommer gerauft. Die Aegyptier, 
Sallier, Germanen weben leinene Segel, und bie germanifhen Wei⸗ 
ber balten die leinenen Kleider für die fchönften. Was Italien be- 
trifft, fo bemerkt Varro, daß es eine igenthümlichkeit der zum Ser- 
raniſchen Familie gehörigen Weiber fei, daß fie feine Leinwand tragen. 
In Germanien wird die Leinwand in unterirdiſchen Kellern gewebt. 
Daſſelbe gefhieht im Alianiſchen Gebiet Italien zwifchen dem Pa⸗ 
dus und Ticinus. Der erfte Rang gebührt ber Yeinwand von Gä- 
tabi8 in Spanien; der zweite der Retoviniſchen und Faventiniſchen 
in Stalien, der britte der Alianifhen. Lebtgenannte fommt immer 
ungebleiht [crudus] in Handel, die Faventiniſche fhön weiß. Die 
Retoviniſche ift die feinfte und vichtefte, auch eben fo weiß wie bie 
Faventiniſche; ihr Faden Mingt, wenn er mit den Zähnen geprüft 
wird, und ift beinah gleihförmiger al8 ein Spinnenfaden. Die fpa- 
nifche Leinwand aus der Gegend von Tarraco ijt ausgezeichnet weiß 
und fein, was von ber dortigen Pflanze carbasus herrührt 217, 
Das Kumaniſche Garn aus Kampanien eignet fi trefflih zu Fiſch⸗ 
und Bogelfang, ja zum Wange der Wilpfhmweine Die Fäden ber 
Ehergarne find aus 150 einfachen Leinfäden zufammengefegt. Zu 
Lindos, einer den Rhodiern gehörenden Inſel, hat man im Teupel 
ber Minerva einen Bruſtharniſch des Agyptifchen Königs Amafis anf- 
bewahrt, an welchem jeder Faden aus 365 einfachen Fäden nt 


— —— — — — 


216) Jetzt Cadix. — 217) Carbasus mochte wohl der ſpaniſche Name für 
Lein fein. Servius ſagt zu Virgil, Aen. 3, 367: „Carbasus iR eine Eerte 
Lein, und wir bezeichnen daher auch mit biefem Werte die Segel.“ 
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geſetzt war, wovon fi Mucianus, welcher dreimal Konſul war, 
ſelbſt überzeugt hat. 

Plin. 19, 1, 3. Die Reife des Flachſes erkennt man am 
Schwellen des Samend und am Gelbwerben ber Pflanze. Nun wirb 
er gerauft [evellere], in Bündel [fascieulus] gebunden, die man 
mit der Hand umfpannen Tann, unb diefe Bündel werden 6 Tage 
an die Sonne gehängt, wobei der Samen ausfällt. Diejer hat Heil- 
träfte, wurde auch fonft jenfeit des Padus im eine ländliche, füRe 
Speiſe gethan, wird jetzt nicht mehr gegeflen, wohl aber bei Opfern 
gebraucht. Rad der Weizenernte werben bie Flachsſtengel in Waſſer 
gelegt, da8 von der Sonne durchwärmt ift, und durch eine Laſt unter 
bie Oberfläche gebrüdt. Ob fie gehörig geröftet find [macerari], fieht 
man daran, daß fih ter Baſt [membrana] abſondern läßt. Man 
trodnet fie nun an der Sonne, und blaut [tundere] fie dann auf 
einem Steine mit einem Flachshammer [stupparius malleus]. Was 
der Rinde am nädften war, heit Werg, tft geringeren Wertbes und 
wird namentlich zu Lichtbochten gebraudt. Es wirb aber doch auch 
auf ber Hechel [ferrei hami] gehechelt [pectere], bis es ganz von 
Rinde befreit ift [decorticaril. Den ümeren Faden [medulla] unter- 
ſcheidet man noch mehrfach, nach Glanz, Weiße, Weichheit. Die 
Anchen [cortex decussus] werden zum Verbrennen benutzt. Es ift 
eine Kunſt, den Flachs zu hecheln [depectere] und zu fortiren. Aus 
funfzig Pfund Flachsbündeln müflen 15 Pfund reiner Flachsfäden 
gehechelt ſearminare] werden. Auch das gefponnene Garn nub das 
fertige Gewebe wird noch durch Eintauchen in Waſſer und durch 
Schlagen verebelt. 

Plın. 19, 1, 4 u. 5. Gezupfte Teinwand, vorzüglich ans 
Segeln der Seeſchiffe, wird vielfad in der Heilfunft gebraucht. — 
Man färbt aud Leinwand, was zu AUlerander’8 des Großen Zeit zu- 
erft geſchehn fein fell; feine Flotte fahr mit farbigen Flaggen den 
Indus hinab. — In der Schlaht bei Altium trug das Admiralſchiff, 
worauf fih Kleopatra und Antonius befanden, yurpurfarbige Segel. 

Plin. 19, 1, 6. Im fpäterer Zeit find Teinengemebe ver- 
wendet worden, um den Römern im Theater Schatten zu machen; 
der Erfinder diefer Kunft iſt Ouintus Catulus, der fie bei Einwei⸗ 
hung des Kapitols zuerft in Anwendung bradte. Aus carbasus 
gewebte Tücher [carbasinum velum] ſoll zuerſt Lentulus Spinther 
bei den Apollinariſchen Spielen im Theater ausgeſpannt haben. Der 

43% 
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Diktator Cäſar Hat Über das ganze Forum, ferner Über die Heilige 
Straße von feinem Haufe an und über den Hügel bis an das Kapitel 
eine Leinwanddecke gezogen. Auch Marcellus, Schweiterfohn bes Augn⸗ 
us, bat das Forum mit einer Leinwanddecke überzogen. Neulich 
haben ſogar himmelblaue, mit Sternen überfäte Segeltücher im Amphi⸗ 
theater des Nero gehangen ; bie über den Höfen feines Hanfes find rot. 

Plin. 20,.22, 92. Der Leinſamen wird zım Linderung 
oder Heilung vieler Leiden benust. 

Plutarchus de Iside et Osiride 4. WMande glauben, 
bie ägnptifchen Priefter trügen leinene Kleivung, weil die Bluthe 
des Leins die blaue Farbe bes Himmels trägt. 

Pausanias 1, 21. Die Sarmaten verarbeiten bie Hufe der 
tobten Pferde zu Schuppen und vereinigen fie zu Harnijchen, melde 
fo ſchön und fo feft find wie bie griechifhen. Banzer aus Leinwand 
find im Gefechte nicht fo nüglih, weil fie der Gewalt ver eifernen 
Waffe nicht widerſtehn. Dagegen leiften fie auf ber Yagb fehr gute 
Dienfte, weil weder Lowen noch Panther durchbeißen Yönnen. Im 
verſchiednen Tempeln, bejonders in dem des Apollo zu Grynium in 
Aetolien, werben leinene Panzer aufbewahrt. 

Galenus de alim. facult. 1, 32. Landlente pflegen ven 
Teinfamen [Avov onepua] zu röften und mit Fiſchſülze oder bloß 
mit Salz zu efjen, oder fie genießen ihn mit Honig ober im Brod. 
Er ift jedoch ſchwer zu verbauen. 

Athen., Deipn. 9, 79. Ein Handtuch aus ungebleichtem 
Lein [wudAwvor) heißt Cheiromaltron. 

Flavius Vopiscus de Aureliano 1. Kaiſer Aurelian 
hat Alles, was fid) um ihn täglich ereignet, in ein leinenes Bud 
[liber linteus] niedergefchrieben, und dieſes Buch liegt in der biblio- 
theca Ulpia 217), 

Pallad. der. r. 11, 2. 


g2. Familie Myrteu-Pflanzgen, Myrtaceen. 
1) Wurzelbaum, 
Rhizophora, Linne. — Hierher gehörige Bäume wachſen am Eer- 
ftrand Süp-Afiens, treiben von den Zweigen herab Wurzeln in ben 
Schlamm. — Dan vergleige Ficus indica, Linne. 


— — —i — — 


2120) Nach dem Kaiſer Ulpius Trajanus genaunut. 





XXXVIIL Kl. Lappent.:Pil. 3. Myrtens Bil. (Wurzelbaum, Weidenröschen). 677 


Plın. 12, 9, 20. Am Strande des Perfiſchen Meerbuſens 
ſtehen Bäume, welche polypenartig nadte Wurzeln in ben Sand 
treiben, bei ber Ebbe troden ftehn, bei der Fluth aber oft ganz vom 
Waſſer Überdedt werden. Sie erreichen eine erftannliche Größe, fehen 
aus wie der Erbbeerbaum [unedo]; die Frucht gleicht von 1 außen 
ber Mandel, bat aber inwendig gebrebte Samen. 


2) Pfeifenftraud, 
Philadelphus coronarius, Linne. — Wächſt in Nord- Italien 
wild. — Kann das giAddelpov des Athen., Deipn. 15, 29, fein. 


3) Shmalblättriges Weidenröschen, 
Epilobium angustifolium, Linnd. — Wächſt in Griechenland, 
— auch in Stalien, wojelbft e8 epilobio, camenerio und sfenice 


heißt. 
Theophr., H. pl. 9, 19, 7. Die Wurzel des Weiden- 
röshens [övodnpas] macht, in Wein getrunfen, mild und Iuftig. 
Das Blatt der Pflanze fieht aus wie das der Mandel, doch ift es 
breiter; die Blume ift roſa. Die Pflanze.ift fo hoch wie ein Strauch, 
die Wurzel roth und groß. Legt man fie in Eifig und trodnet fie 
dann, fo riecht fie wie Wein. Sie wädhft auf Bergen. 
Diosc. de m. m. 4, 116. ["Ovayga, övodrjou, Orovgss.] 
Plin. 26, 11, 69. [Onotheras, onear.] 


| 4) Tannenwedel, 
Hippuris vulgaris, Linn. — In Nord» Italien häufig, jet 
coda di cavallo genannt, was Daffelbe bedeutet wie hippuris, 
nämlich Roßſchweif. 
Plin. 26, 13, 83. Es gibt eine ſchwärzliche Art Equiſetum, 
bie griechiſh Hippuris heißt und Blätter wie die Pinie hat. Man 
fchreibt ihr gemaltige Kräfte zu. | 


5) Aehriges Taufenpblatt, 
Myriophyllum spicatum, Linne. — In Griehenland und 
ganz Italien. 

Diosc. de m. m. 4, 113. [Mvgıgvilor.] 


6) Henna⸗Strauch, 
Lawsonia alba, Lam. — Wächſt in Aegypten und Sud⸗Aſien; 
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feine Blätter geben die golpgelbe Yarbe, womit ſich die Neger, Ae⸗ 
gyptier, Perjer, Ofindier, viele Türken, Bosnier und Walachen bie 
Nägel, Weiber auch Hände, Füße und Haare färben. 

Diosc. de m. m. 1, 124. Die Blätter des Heunma⸗ 
Straudes [xinpos divdaor] färben, wenn fie im Safte des Sei- 
fenfrautes [oroov&tior] eingeweiht find, die Haare gelb. 

Plin. 12, 24, 51; 23, 4, 46. [Cypros.] 


7) Waffernuß, 

Trapa natans, Linne. — In den Gewäflern Nord-Griehen 
lands und ganz Nord-Italiend, mofelbft fie jest tribolo ac- 
quatico, castagna acquatica, castagna di .padule heißt. 

Theophr., H. pl. 4, 9. Die Waſſernuß [roddoieg] 
wächſt nicht in allen Gewäſſern. Im Strymon fteht fie bis 5 Ellen 
tief; es ragen nur die Blätter hervor, fo daß fie über der Frucht 
ſchwimmen und fie verbergen. Das Blatt ift lang-geitielt, übrigens 
dem Ulmenblatt ähnlich. Die Frucht ift ſchwarz und fehr Hart. 
Am Stamme ftehn haarfürmige Auswüchſe. 

‚Diosc. de m. m. 4, 15. [TeißoAog &vvögog.) 

Plin. 21, 16, 58. [Tribulus.] 


8) Weiderich, 
Lythrum Salicarıa, Linne. — Wähft in Griehenland am 
Sperhius, — in ganz Italien an Waflern, heißt jest riparello, 
salcerella. — Den Weiderih meint Plin. 25, 7, 35 wahr- 
fheinlih, indem er von einer Pflanze fpricht, die Lyſimachus ent- 
deckt hat. 

9), Myrte, 

Myrtus communis, Linne. — Wachſt in Griehenland Häufig 
wild, mit weißen und [hwarzen Früchten, ſchmalen nnd breiten Blät- 
tern, heißt jet yvorea, uvorog, uvootvn; — fleht in Italien an 
vielen Stellen wild, und auch in zahlreihen Abarten ſehr häufig in 
Gärten, jett mirto, mortella, mortellina. 

Herodot. 7, 54. Als Xerres über den Helleöpont gehen 
wollte, opferte er mit vielem Räucherwerk und ließ die Brüde mit 
Myrten [evgaivn] beftreuen. 

Theophr., H. pl. 5, 8. Das Land der Yatiner trägt 
Myrten [uvdorwvovs Eye, auch gejchrieben kvoivovs und uuggivp). 
Dort Liegt auch das Circäiſche, mit Eichen, Torbeeren und 
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Myrten dicht bewachſene Vorgebirge. Die Eingebornen bebanpten, 
daſelbſt habe Eirce gewohnt, auch zeigen fie da8 Grabmal des Elpe⸗ 
nor, aus welchem diejenige Myrtenſorte hervorwächſt, welche zu 
Kränzen genommen wird. 

Cato der. r. 8, 2. Die Myrte [murtus] zieht man in 
der Nähe der Städte, um fie zu Kränzen zu verlaufen. 

Horat, Carm. 1, 38, v.5 seqq. Zu einem einfadhen Trink⸗ 
gelage paßt ein einfacher, blumenlojer Myrtentranz für den Dies 
ner und für ben Herrn. | 

‚Colum. de r.r. 12, 38. Der Myrtenwein [vinum 
myrtites] wirb bereitet, indem man Wein mit ſchwarzen oder weißen: 
Myrtenbeeren würzt. 

Strabo 15, 3. Wenn die Perfer opfern, fo legen fie das 
Fleiſch auf Morten oder Torbeerzweige, brennen dieſe an, fingen 
Zauberlieder, und gießen Del, mit Milch und Honig gemifcht, auf 
den Boben. 

Diosc. de m. m. 1, 48. WMyrtenöl [kvoatvivor Eimuor]. 

Diosc. de m. m. 1, 155 n. 156. Die Myrte [uvoobn] 
wird zu mancderlei arzueilihen Zweden verwendet. — Das Myr- 
tidanon ift ein Auswuchs am Stamme der Myrte und wirb eben- 
falls arzneilic gebraucht. 

Plin. 15, 7, 7; 15, 29, 35 2.36. Die Myrtenbeeren 
geben Del und Myrtenwein, au kommt von der Myrte das Myr⸗ 
tivanon 219), Ehe man den Pfeffer kannte, vertraten Müyrtenbeeren 
feine Stelle, auch gab es einen mit diefen Beeren bereiteten Leder» 
bifien, welcher Myrtatum hieß, und noch jet pflegt man das Fleiſch 
des Wilpjchweins durch Myrtenbeeren zu würzen. — Der Myrten⸗ 
baum wächſt im füblichen Europa und foll zuerft auf dem Grabe 
bes Elpenor gejehn werben fein. AS Rom erbaut wurde, ftand er 
ihon in Latium, denn als die Römer und Sabiner wegen der ge- 
raubten Sungfrauen kümpfen gewollt, jollen fie bei dem Verſöhnungs⸗ 
feft geweihte Myrtenzmweige gebraucht haben. Die Ehe und die Myrte 
ſtehn beide unter dem Schutze der Venus. Auch vor dem Tempel 
des Duirinus, d. 5. des Romulus, weldher der ältefte in Rom ift, 
haben lange Zeit zwei heilige Myrten geſtanden. 

Plin. 15, 29, 37. Man unterfcheivet die wilde Myrte, 


218) ) Mpetidanen iR der Auswuchs, welden auch Dioscorides erwähnt. 
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von welder die Oxymyrſine eine Spielart iſt 219), vaw ber 
Gartenmprte220), — Bon der Gartenmyrte muterfcheiden bie 
Gärtner folgende Spielarten: bie tarentinifhe mit ganz Meinem 
Blatt; die römische mit breiterem; bie ſechszeilige [hexastiche] 
mit diht in 6 Reihen ſtehenden Blättern. Der Myrtenwein 
wird durd einen Zuſatz von Diyrtenbeeren zum Wein gemacht. Ges 
pülverte Miyrtenblätter freut man auf Geſchwüre. Bei Fußreiſen 
Bebient man ſich gern eines Myrtenſtockes. 

Plin. 15, 29, 38. Als ver Konful Poſtumins Tubertus nah 
Befiegung der Sabiner feierlih [ovans] in Rom einzog, war er mit 
einem Myrtenkranze ver Venus victrix geihmädt. Auch fpäter- 
bin haben alle Feldherrn, welche eine Ovation hielten, den Myrten⸗ 
franz getragen, wovon nur Marcus Craſſus eine Ausnahme madıte, 
indem er nach Befiegung des Spartacus einen Lorbeerkranz auffeste. 
Mafjurius hat die Angabe, es hätten ſich auch bie Feldherrn, welde 
auf einem Wagen triumphirend einzogen, mit dem Muyrtenktanze 
geſchmückt; auch erzählt Lucius Piſo, daß Papirius Maſo, nachdem 
er die Korſen beflegt, wenn er als Zuſchauer bei den Circenfiſchen 
Spielen erfhien, einen Myrtenkranz getragen. Marcus Valerins 
trug, in Folge eines Gelübdes, einen Myrten» und einen Lorbeer⸗ 
franz. 

Plin. 23, 4, 44. Myrtendl; — 23, 9, 81. Myrte als 
Heilmittel. 

Galen. de alim. facult. 2, 18. Die Griechen nennen bie 
Frucht der Myrte Myrton [zvpror], u. f. w. 

Pallad. der. r. 2, 17 x. 18. Im Januar macht man 
Myrtenöl, indem nıan Muyrtenblätter mit Olivenöl und Wein 
kocht; — den Myrtenmein maht man, indem man Wein mit 
zerftoßnen Myrtenbeeren würzt. 

Geopon. 11, 6. Die Myrte [zvoadn] ift in Attifa ent- 
ftanden, wo Minerva eine ſchöne und muthige Yungfran lieb hatte; 
biefe ftarb, und bie Göttin ſchuf zu ihrem Andenten die Myrte. | 

Geopon. 11, 7 u. 8 Die Myrte verbreitet um ſich ber 
einen Wohlgeruch. Dean vermehrt fie theild dadurch, daß man be- 
wurzelte Seitentriebe verpflanzt ; oder man pflanzt einen Zweig aus 





219) Die wilde Myrte, Orynıyrfine, ift der Ruscus aculeatus, Linne. 
220) Myrtus communis, Linne. 
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der Spige des Baumes in bie Erbe und häufelt diefe bis zum Auf⸗ 
brechen der Knofpen noch mehr an; Andre fegen dicke, ellenlange 
Afftüde ein; Andre legen die Samen. Wird ber -Boben um ben 
Stamm oft gereinigt, fo wächſt er gerade und hoch, und kann dann 
entweber zu Flechtwerk ober zu Speerihäften gebraucht werben. Dün⸗ 
gung mit Miſtbrühe, namentlih von Schafen, bekommt ihr gut. 
Begießt man fie mit warmem Waſſer, fo befommen ihre Beeren feine 
Kerne. Dan pfeopft die Myrte auf Myrten, 3. B. die weiße auf 
die ſchwarze und umgelehrt, au auf Birubäume [öyyen], Apfel⸗ 
bäume [umAda], Mifpeln [utondor), Granatbänme [6ocd]. 
Pflanzt man neben Myrten Rofen [6ddor], fo gebeihen beibe vor» 
züglich gut???). 

: 10) Sranatbaum, 
Punica Granatum, Linné — In Griechenland und Italien 
hänfig in Gärten, auch wild oder vermwilbert in Menge, dort Goidıd, 
bier granato, melagrano, melogranato genannt. 

Homer., Odyss. 7, v. 115, v. 120;.11, v. 588; 24, 
v. 340. Birn-, Apfel- und Öranatbäume [60m] in ven 
Gärten des Alcinons und Laertes. 

Theophr., H. pl. 1, 18, 5. Die Granatblüthe [rd 
rijç das ardos) fommt gefühlt ſavxvöc] vor, fo daß ſich ihre Maſſe 
lHæoc] wie bei einer gefüllten Roſe ausbreitet. 

Colum. de arb. 23. Den Öranatapfel [malum puni- 
cum] vermehrt man im Frühjahr bis Anfang April Trägt er 
Früchte, die nicht FÜR genug find, fo büngt man ihn gut. Ich babe 
and etwas Saft der chrenaifhen Silphium-Thapfia [laser] in Wein 
aufgelöft, die Spigen bed Baumes damit beftrihen, und baburd ben 
Früchten die Säure genommen. Sollen die Granntäpfel nicht am 
Baume plagen, fo lege man beim Pflanzen befielben 3 Steine au 
die Wurzel, ober ift er fchon gepflanzt, fo ftede man eine Meer- 
zwiebel [scilla] an die Wurzeln. Man kann au die Stiele der 
Sranatäpfel, fobald die Reife eintritt, drehen, fo hält fi die Frucht 
ein ganzes Jahr lang. 

Diosc. de m. m. 1, 151, 152, 153 u. 154. Der Oro 
natapfel [oda] ſchmeckt gut, ift gefund, gibt aber jehr wenig Nah⸗ 


221) Geopon. 10, 76 wird auch angegeben, man fünne die Myrte auf 
Weide ſeréa] pfropfen. 
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rımg. — Die Blume des Oranatbaumd nennt man Eytines 
beorwos], die Fruchtſchale Sidion [aidıow], bie Blätbe ver 
wilden Granatbäume Balauftion [Idladoror]. 

-Plin. 13, 19, 84. Bei Karthago wachen bie befien Era. 
natäpfel [punicum malum, granatum malum]; e8 gibt baven 
verſchiedne Sorten. 

Plin 23, 6, 57 seqg. Der Gemf ber Öranatäpfel 
befommt nicht fonberlih gut; — bie einzelnen Theile de Baumes 
braucht man als Beilmittel; — bie junge Bluthenknoſpe nenut man 
cytinos. 

Galen. de alim. facult. 2, 24. Die Xttiler jagen Rhoa, 
bie Sonier Rhoie mit dem i. 

Athen., Deipn. #4, 64. Der Sranatapfel heißt bei den 
Böotiern a/da. Einſtmals hatten die Böctier mit den Athenieufern 
einen Rechtöftreit über die Landſchaft Sidas, woſelbſt Granatäpfel 
in Menge wachſen, nnd woher jene Stelle benannt il. KEpaminon- 
das führte bei dem Proceſſe die Sache der Böntier, zog unvermutbet 
einen Öranatapfel hervor, und fragte die Athenienfer, wie fie ihn 
nennten. Sie antworteten „Rhoa“; — „wir aber“, fagte Epami⸗ 
nondas, „nennen ihn Sida.“ — Und fo gewann er den Proceß. 

Pallad. de r.r. 4, 10, 1. Den Granatbaum vermehrt 
man am leichteften daburh, daß man aus der Wurzel ſproſſende 
Stämmden verpflanzt. Man zieht ihn auch, inden man von tau- 
mensdiden Welten Stüde von Ellenlänge abſchneidet, Die zwei (Enden 
mit dem fcharfen Meſſer glättet und mit Schweinemift beſtreicht, und 
folde Stedlinge in die Erde jet. — Die geernteten Granatäpfel 
taucht man in fiedendes See⸗ oder Salzwafler, jo dat fie es ein- 
faugen, trodnet fie nad) 3 Tagen an ber Sonne und hängt fie bann 
an einen kühlen Ort. Will man fie eſſen, fo legt man fie erft einen 
Tag in füßes Waller. Man hebt jie auh in Spreu auf, wo fie 
fih nicht berühren dürfen. Dean zieht aud einen langen Graben, 
gibt ihm eine gut pafiende Dede von Kork [cortex], und fledt in 
tiefen die Werfel mit ihren Stielen fo, daß fie frei im Graben 
hängen, u. |. w. 

Geopon. 10, 29 segg. 


XXXVII. Ri, Lappenlelm-⸗Pflauzen. Jam. Mofen-Pilanzen (Birnbaum). 689 


h2. Familie Rofen: Pflanzen, Roſateen. 

1) Beidenblättriger Birubaum, 
Pyrus salicifolia, Linne. — Sehr häufig in Griechenland 
wild, jetzt —* yopırlıd, vyovuoerdid. 

Theophr., H. pl 1, 4,1; 1, 8, 2; 2, 2, 12 ete. 
[Axous 222)]. 

2) Birnbaum, 

Pyrus communis, Linne. — In Griechenland jegt felten wild, 
auch felten in Gärten, und dann nur Frühſorten. Das jegige trodne 
Klima ift den Früchten nicht günftig. Der wilde heißt neugrie- 
chiſch aydadıd, der zahme amıdıd. — In Italien wächſt der 
wilde Birnbaum, pero selvatico, peruggine, in vielen Wäl- - 
bern häufig; der zahme wird in zahllofen Sorten kultivirt, heißt 
pero, die Frucht pera. 

Homer. [’Oyyrn] 22). 

Theophr., H. pl.2, 5, 6. Birnbäume [ang xal öyrn, 
auch 5yxrn geihrieben) pflanzt man noch weiter von einander als 
Upfelbäume. 

Cato der. r. 7, 4 Es gibt eine Menge Birnenforten, 
pirum volemum, anicianum, sementivum, tarentinum, musteum, 
cucurbitinum u. ſ. w. Sie werben gepflanzt und gepfeopft [serere 
et inserere)]. 

Colum. der. r. 7, 9, 6; 10, v. 15 u. 250. Wilder 
Birnbaum [achras, achras pirus]. | 

Colum. de arb. 24. Birnbäume [pirus] pflanzt man 
im Herbſte. Sind fie erwachſen und tragen nicht, fo hadt man bie 
Erde um fie herum tief auf [alte ablaqueare], fpaltet den Stamm 
über der Wurzel, treibt in den Spalt einen Keil von Kienholz, und 
läßt ihn darin. . Darauf ebnet man den Boden wieder und firent 
Aſche darauf. 

Diose. de m. m. 1, 167. Alle Birnen [ümsos], und e8 
gibt deren viele Sorten, haben zufammenziehende Kräfte. Verzehrt 
man rohe Birnen nüchtern, fo ſchaden fie leicht. 


— 





227) Theophr. 2, 2, 5, wo e6 heißt: „aus ben Samen edler Birnen 
läxios] zieht man den elenden dypds”, muß dypas als wilder Pyrus communis 
genommen, und Überhaupt vorausgefept werden, daß Theophraft Pyrus salici- 
folia und Pyrus communis nicht al® Arten unterfchted. 

223) Siehe beim Granatbaum. 
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Diose. de m. m. 1, 168. ®ilder Birnbanım [ayeds]. 

Diosc. de m. m. 5, 32. Aus Birnen madt man Biru- 
wein [dnlıns owos], wie man aud welhen aus Duitten [xudw- 
vlıns owos), aus Mifpeln, Speierlingen und Johanni“ 
brod [xepdrıov] bereitet. Alle diefe Weine haben etwas Zuſammen⸗ 
ziehendes und find gefund. 

Plin. 15, 15, 16 u. 17; 28, 7, 62. &s gibt eine fehr 
große Menge von Birnenforten ſpirum]. — Rob find fie fänmntt- 
lich felbft für ganz gejunde Leute ſchwer verbaulid, werben daher 
Kranken verboten; gelocht find fie Dagegen fehr gefund. Die Holz 
birne [pirum silvestre] trodnet man and, um fie al® Arznei zn 
brauden. 

Galen. de alim. facult. 2, 26. Anioc.] . 

Athen., Deipn. 14, 63 (p. 364, ed. Schw.). Die Birnen 
[arıor] find befonders häufig im Peloponnes, welcher Davon auch ben 
Namen Apia führt, wie Iſtros in feinen Argolicis fagt. 

Pallad. der. r. 3, 25, 1. Birnbäume [plante piri] 
pflanzt man [ponere] entweder, wenn man bewurzelte Stämmen 
zur Verfügung Hat, ober zieht fie aus Samen, was jedoch fehr lang- 
weilig ift, und wobei fih auch die Sorte verfhlehtert. Zwiſchen 
Bäumen läßt man einen freien Raum von 30 Fuß. Dem Bim- 
baum belommt das Auflodern der Erde und Feuchtigkeit außerordent⸗ 
ih gut, auch thut e8 ihm wohl, wenn er jährlih einmal gedüngt 
‚wird. Das Pfropfen gefchieht in die Schale oder in ben Spalt 
[in trunco], und zwar auf wilde Birnbäume [pirus agrestis), 
Apfelbäume, und, wie Einige angeben, aud) auf Mandelb&ume, 
Weißdorn [spinue]), Mannaefhen [omus]), Gemeine 
Eichen [fraxinu], Quittenbäume, Oranatbäume — 
Wil man Birnen lange aufbewahren, fo ſucht man mit der Hand 
gepflüdte, ganz unbeſchädigte, noch nicht völlig reife aus, thut fie in 
ein ansgerichtes Gefäß, befeftigt den Dedel, legt es fo um, daß der 
Dedel nad) unten fommt, und vergräbt e8 an einer Stelle, um melde 
Jahr aus Jahr ein Waller fließt. Harte Sorten legt man Dagegen 
erft auf einen Haufen, bis fie etwa® weicher werden, thut fie dann 
in ein gut ausgepichtes irdenes Gefäß, klebt den Dedel mit Gyps 
auf, und vergräbt dad Gefäß an einer fonnigen Stelle. Man hebt 
auch Birnen in Spreu und Getreide auf. Man fchneibet ferner 
Birnen in Stüde und dörrt diefe. — Wein wird aus zerftampften, 





XXXVII. Kl. Lappenfeim: Pflanzen. F. Roſen⸗Pfl. (Birns, Apfelbaum). 686 


ausgepreßten Birnen gemadt. — Um Effig zu maden, läßt man 
Holzbirnen [pirum silvestre] ober anbre herbe Birnen drei Tage 
lang auf einem Haufen liegen, miſcht fie dann in einem Gefäße mit 
Quell⸗ oder Regenwaſſer, läßt die Maſſe 30 Tage zugebedt, und 
gießt dann immer fo viel Waſſer nah, als man Eifig herausnimmt. 

‘Geopon. 10, 22 bis 10, 25. Man pfropft Birnen [ar- 
zddıov) auf Sranatı, Duitten, Mandel, Terpenthin⸗ und 
Maulbeerbiume. Imlestern Falle werben die Birnen roth, u. f. w. 


3) Apfelbaum, 


Pyrus Malus, Linn. — In Oriechenland felten wilb, auch 
wenig und faſt nur in Frühſorten kultivirt, weil er jetzt nicht gut 
gedeiht; heißt zurAea, wild aypım unAea; — der wilde Apfelbaum 
findet fih, mit ſehr ſauren Früchten, an mehreren Stellen Norb- 
Italiens, heißt meluggino, melo selvatico; der zahme wird. 
in vielen Sorten kultivirt, heißt melo, bie Frucht mela, in ber 
Lombardei der Baum pomar, bie ruht pomo. Ä 

Homer. [MnA&n] 22%). 

Theophr., H. pl. 3, 3, 1. Der Apfelbaum [und] 
wählt and wild. 

Virgil., Georgic. 2, v. 33 u. 70. Dan lann Uepfel 
[malum] auf Birn- und Platanenbäume pfropfen. 

Cato de r. r. 48. Wepfel [malum] werven in ver Pflanz- 
ſchule gefät. 

Colum. de r. r. 5, 10, 19; — de arb. 25. Es gibt 
ſehr verſchiedne Sorten von Aepfeln; fie ſchmecken gut und beför- 
bern die Geſundheit. 

Plin. 14, 16, 19. Uns allen Upfelforten bereitet man 
Wein. 

Plin. 15, 14, 15; 15, 16, 17. Es gibt fehr viele Sorten 
von Yepfeln, die man alle mit verſchiednen Namen bezeichnet, und 
mande haben ven Mann, ber fie erzeugt, andre ihre Heimath be- 
rühmt gemacht. Die fogenannten Appianifchen Aepfel hat ein Mann 
Namens Appins, aus der Familie des Appius Claudius, dadurch er- 
zeugt, daß er Aepfel auf Duittenftämme pfropfte. Sie haben den 
Geruch der Quitten. Es gibt au Aepfel, welche blutroth find, 


224) Siehe beim Granatbaum. 
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wohlriehender, eine Spätforte; das musteum iſt eine Yrübforte. 
Die mulvianiſche Onitte ift dadurch entftanden, daß gewöhnliche Quit⸗ 
ten [cotoneum] auf strutheum gepfropft worden, und die mal 
vianifche Quitte ift die einzige Sorte, welde roh genofjen werben 
kann. Alle Duittenforten ſieht man jegt felbft in den Empfange⸗ 
zimmern der Männer aufgeftellt, auch auf die Bilpfäulen der Nacht⸗ 
gottheiten gelegt. In den Zäunen wachſen auch Heine wilde Quitten 
von vortrefflihden Geruch. 

Plin. 23, 6, 54. Die Ouitten werben vielfach als Heil 
mittel verwendet. 

Galen. de alim. facult. 2, 23. [Kvdarıor xai orpou- 
Sıöumkor.] 

Athen., Deipn. 3, 20 u. 21 u. 22, 

Gargilius Martialis, c. 1 (Seebobe, Neues Archiv, 
Suli 1830, Nr. 35). [Cydoneum.] 

Pallad. de r. r. 3, 25, 20; 11, 18, 20. Die Quitten 
bäume [cydonius] lieben einen fühlen, feuchten Standort. Maı 
pfropft am beften Quitten auf Quitten; aber auf biefem Baume ge 
deihen auch Pfropfreifer von Granaten, Spierlingen und allen apfel⸗ 
ähnlichen Früchten, welche fogar dadurch verbefiert werben. kan 
hebt die geernteten reifen Quitten auf verſchiedne Weife auf, un 
will man fie in Honig legen, fo zerſchneidet man fie vorher mi 
einem aus Rohr oder Elfenbein gemachten Meſſer in 4 Stüde. 

Geopon. 10, 26 segq.; 10, 76, 7. 


5) Spierlingsbaum, 

Sorbus domestica, Linns (Pyrus Sorbus, Gärtner). — Sett 
bier und da in Griehenland wild und kultivirt; — in Nord» 
Italien ebenfalls hier und da wild, in Gärten mit birn- und mit 
apfelförmigen Früchten; heißt jet sorbo, die Frucht sorba. 

Theophr., H. pL 3, 12,6. Mande Spierlingsbäume 
[oia, auch da und oda gejchrieben] tragen runde Früchte, andre 
länglihe, auch unterfheiden fich die Früchte durch ben Geſchmach; 
im Ganzen find die runden wohlriehender und füßer. Die Blätter 
des Baumes ſitzen an einem langen Stiel paarweis, wie wenn fie 
zufammen Ein Blatt bilveten ; auch wirft der Baum nicht Die einzelnen 
Blätter, fondern immer das Ganze zugleih ab. An der Spite bei 
Sanzen fteht noch ein einzelnes, unpaariges Blatt, jo daß die Zahl 
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ber Blätter immer ungerade iſt. Die einzelnen Blätter [Blättchen] 
baben ziemlich die Geftalt wie beim fchmalblättrigen Xorbeer, aber 
ihr Rand ift gefägt, und ihre Spige ift abgerundet. Die Blüthen 
ftehn traubenartig an einem gemeinfhaftlihen Stiel. Die Früchte 
find dem Wurmſtich ausgefegt und eben fo die Bäume ſelbſt. Leb- 
tere werben hoch, wachſen gerade, und befommen eine fhöne Krone. 
Das Holz ift feft und von fhöner Farbe. Die Vermehrung gefchieht 
durh Wurzeln, Wurzelfprofien und Samen. Am beften gebeiht ber 
Spierlingsbaum an kalten, feuchten Stellen. 

Cato der. r. 7, 5. [Sorbum, die Frugt.] 

Varro der. r. 1, 68. [Sorbum, bie Frucht.] 

Celsus 2, 30. Die Spierlingsfrädte [sorbum] haben 
zufammenziehende Kräfte. 

Colum. de r. r. 5, 10, 19; 12, 16, 4. 

Diosc. de m. m. 1, 173. [Ovor, die Frudt.] 

Plin. 15, 21, 23; 23, 7, 73. Es gibt Spierling% 
bäume [sorbus], welde apfelförmige, andre, welche birnförmige, 
andre, welche eirunde Früchte tragen. Letztere werben leicht faner. 
An Geruch nnd Geſchmack zeichnen fih die runden aus; die andren 
ſchmecken weinartig. Cato fagt, man könne die Spierlingsfrüchte in 
eingebidtem Moft [sapa] aufbewahren. — Man hebt fie au ge- 
dörrt auf. 

Pallad. der. r. 2, 15, 1. Ich habe ſelbſt bie Erfahrung 
gemacht, daß viele aus Kernen gezogne Spierlingsbänme gut 
wuchſen und gute Früchte trugen. Sie lieben feuchte, kühle Stellen im 
Gebirge und einen jehr fetten Boden. Man findet in ihrem Holze 
oft röthlihe, haarige Würmer. Das Pfropfen geſchieht im April, 
und ‚zwar auf andre Spierlingsbäume, auf Quitten, auf Weißdorn 
[spina alba]. Man hebt die Früchte in irdnen, gut gefchlofienen 
Gefäßen anf, die man an einem trodnen, fonnigen Orte in die Erde 
gräbt; auch zerjchneidet man fie in Stüde und dörrt dieſe an der 
Sonne; diefe Schnigchen kocht man dann, wenn fie gegeflen werben 
jollen. Man hängt ferner die Früchte einzeln an einem ſchattigen, 
trodnen Orte auf, fol auh Wein und Effig aus ihnen machen 
können. 

6) Mehlbeerbaum, 
Sorbus Aria, Crantz (Cratägus Aria, L.; Pyrus Aria, Ehrh.). 
— In Griechenland fand ihn Fraas am Thymphreſt bei 
44 
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Carpenitze; — auf Nord» Italiens Gebirgen iſt er nicht ſelten, 
heißt lazzerolo montano, lazzerolo di montagnn — Diejer 
Baum ift vielleiht die apl« des Theophr. 3, 4, 2. 


[4 


7) Elgbeerbaum, 
Sorbus torminalis, Crantz (Cratügus torminalis, L.; Pyrus 
torminalis, Ehrh.). — Wächſt nit in Griehenlaud, dagegen 
auf den Gebirgen Nord⸗Italiens, beißt da noch jet sorbo 
torminale, aud ciavardello. 

Plin. 15, 21, 23. ine Art sorbus bat den Beinamen tor- 
minalis, wird nur als Heilmittel gebraucht, trägt fleißig, bat Fleine 
Früchte, Blätter faſt wie die Platane, einen ganz andren Wuchs als 
der Spierlingsbaum. 

8) Gemeine Mifpel, 
Mespilus germanica, Linné. — In Öriehenland nicht wild, 
nur felten und unter dem Namen neoxovisd kultivirt; — in Nord—⸗ 
Italien wild und kultiviert, der Baum jest nespolo, die Frucht 
nespola. 

Theophr., H. pl. 3, 12, 5. Die Mifpel wirb auf bem 
Ida ueonlin oardveog ſauch onzareıog geſchrieben] genannt. 

Diosc. de m. m. 1, 170. Die Mifpel [rdonılov], melde 
in Italien wählt, heißt auch EpimeliS und Setanion, ift bem 
Apfelbaum ähnlih, aber Heiner. Die Frucht ift rund, eßbar, hat 
einen breiten Nabel, zufammenziehenvde Kräfte, reift langſam. 

Plin. 15, 20, 22; 23, 7, 73. [Mespilus setania.] 

Galen. de alim. facult. 2, 25. [M&onuor.) 

Pallad. der. r. 4, 10, 19. Die Mifpeln [mespilus] 
gebeihen an warmen Orten gut, aber auh an kalten. Man 
zieht fie aus Stedlingen [talea], mwelhe man im März oder N 
vember einfegt; dazu wählt man einen gebüngten, gut bearbeiteten 
Boden, und überzieht beide Enden des GStedlings mit Mift. Der 
Baum wächſt fehr langfam; dabei fchneidet man die unnügen Xefle 
weg und lodert den Boden auf. Man kann aud die Kerne legen 
[semine serere mespilum], aber damit geht e8 nod weit lang⸗ 
famer. Man pfropft die Mifpel im Februar auf Miſpel⸗ oder 
Birn⸗ oder Apfelſtämmchen; dabei nimmt man das Reis aus 
ber Mitte des Baumes, denn von der Spige taugt es nichts. Im⸗ 
mer muß in ben Spalt gepfropft werden, denn beim Pfropfen in bie 
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Rinde gedeiht es nicht. Die Früchte nimmt man vom Baume, bevor 
fie eßbar find, denn fie bleiben auh am Baume fehr ange bart. 
Man verwahrt fie in ausgepichten Töpfen, oder hängt fie einzeln 
auf, oder legt fie in -eingebidten Moft; auch legt man fie fo in 
Spreu, daß fie einander nicht. berühren. 


9) Feuerborn, 

Cratägus Pyracantha, Persoon (Mespilus Pyracantha, L.). — 
In Italien wild, jest piracanto genannt. 

Theophr., H. pl. 1, 9, 3; 3, 3, 3. [O&udxardog üe- 
qudoc. 

Diosc. de m. m. 1, 122. [O&viardu, nzupiva, nvpa- 
xaysn.] u 

Plin. 24, 13, 70, [Pyracantha.] 


10) Azarolbaum, 
Cratägus Azarolus, Linn (Mespilus Azarolus, All.). — Su 
Sriehenland und Italien wild; in ganz Italien aud der eß⸗ 
baren Früchte wegen in Gärten, jest azzarolo, azzaruolo, lazze- 
rolo genannt. — Iſt vielleiht ber Kratägos, xpdramyos (auch 
xouromywv) de8 Theophr. 3, 15, 6, des Plin. 27, 8, 40. — 
Athenäus 2, 34 fagt zwar, ber Kratägos bes Theophraft fei 
der Kirſchbaum; allein Athenäus, defien Heimath Aegypten, mochte 
wohl den Azarolbaum nicht kennen, und daher in diefem alle nicht 
richtig urtheilen. 
11) Gemeiner Weißborn, 

Cratägus Oxyacantha, Linn‘ (Cratägus monogyna, Jacq.). 
— In Sriehenland hier und da, jett ueuerlvied, uovuov- 
ttvled, au ökvaxayIa; — in Nord» Italien nicht felten, auch 
zu Heden angepflanzt, jest spina bianca, spino bianco genannt, 
was bem lateiniſchen spina alba glei iſt. 

Colum. der. r. 7, 7, 2; 7, 9, 6. [Spina alba.] 

Pallad. der. r. 3, 25. Bimen und Aepfel kann man anf 
Weißdorn [spinus] pfropfen. 


12) Ögrtenrofen. 

a) Die Zuderrafe (Eifigeofe), Rosa gallica, Linne (Rosa 
pumila, L.). Wählt in Griechenland und Italien häufig 
wild, wird in beiden Ländern, gefüllt und verfchieden gefärbt, im 

44 * 
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Gärten gezogen, heißt in Griechenland nah Fraas, Synopsis, 
p. 76, yAvxd rotavsapulla, weil fie für Zuderwert und eingeledite 
Früchte benugt, auch allein mit Honig eingelodht wird. „Die gefhäk- 
teften griechifchen Rojen”, fagt Fraas, „find jebt die von Andros 
und Smyrna, beide Zuderrofen. Die Alten unterjchieden wohl Rosa 
centifolia und gallica als Arten nit, aber wild und häufig ift 
jest nur Rosa gallica in Griechenland.“ In Italien beißt bie 
Zuderrofe rosa comune, rosa d’orto, d. h. ©artenrofe. Man 
bedient fih in Italien ver Blumenblätter diefer Rofe, zugleih and 
derer der Sentifolie, um Roſenkonſerve, Rofenhonig, Rofenfyrup, 
Roſenwaſſer zu”bereiten. Am meiften fchägt man in Gärten die zu 
jeder Zeit blühende Monats-Zuderrofe, rosg d’ogni mese 
[i. e. rosa omnium mensium]. (Siehe Pollini, Flora veron. 
tom. 2, p. 143.) 

ß) Sentifolie, Rosa centifolia, Linne. — Nirgends wit, 
in griehijhen Gärten jegt nur reuuvragviied, in den italid- 
nifhen rosa di cento foglie, rosa a bottoni genannt. 

Homer., Hymnus in Cererem, v. 6 u. 428. Berfephone 
pflüdte Roſen [eddor]), auh pradtvolle Rofentnofpen und 
Lilien [zul 6od&us xurvxug zo Asipın, Fade DdlaIaı]. 

Homer., Ilias 23, v. 186. Den Leichnam des Heftor falbte 
Aphrodite, Tochter des Zeus, mit Rofendl [podoerr: yorer Auiko]. 

Anacreon, Od. 5. Mit ſchön blühenden Rojen [60dor 
xalAlgviAor] befränzt wollen wir trinken ; die Rofe ift die herrlichfle 
Blume; die Rofe ift bei den Göttern beliebt; mit ihr befränzt fi 
der Sohn Cytherens, wenn er mit den Oratien tanzt. So will aud 
ih von Rofen befränzt [oodivosı oregavioxoıg nenvxugudvog] tanzen. 

Herodot. 8, 133. In einer Landfhaft Macedoniens Liegen 
die fogenannten Gärten des Midas, Sohnes des Gordius. In 
biefem Garten wachen die Roſen [oddo»] wild, jede hat 60 Blätter, 
und fie riechen beiler als andre Roſen. 

Theophr.,, H. pl. 6, 6, 4. Es gibt verſchiedne Arten von 
Rofen [oddov]; fie haben mehr oder weniger Blätter [gUAAo»] 225), 
find mehr oder weniger rauh oder glatt, an Farbe und Wohlgeruch 


225) Es ift hier zu bemerken, daß bei Rofen mit’grllor und folium nicht 
bloß die Laubblätter, fondern auch und verzugsweis die Blumenblätter bezeichnet 
werben. 
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verſchieden. Die meiften find fünfblättrig; es gibt aber auch zwölf⸗ 
und zwanzigblättrige, ja die Zahl der Blätter foll bis auf hundert 
fteigen, und folde nennt man Hekatontaphyllen [ixarovragvi- 
%or] 226), Die meiften Helatontaphyllen wachſen um Philippi 227), 
wohin man fie vom Pangäus-Gebirge 22%), wofelbft fie in Menge 
find, verpflanzt hat. — Im Allgemeinen richtet fih bei den Rofen 
die Schönheit der Tarben und der Wohlgeruh nad) dem Standort, 
jevoh Tann aud auf demfelben Boden der Geruch verfchieden fein. 
Den beften Geruch haben die Rofen von Cyrene 229%); daher wird 
dort die koſtbarſte Kofenfalbe [uvoor] gemacht. Man kann den R os 
fenftraud [oodwrız]) au durch Samen vermehren; diefer liegt 
unter der Blüthe in der Frucht [uH7Aor], und ift mit Wolle umgeben. 
Da aber das Wachsthum aus den Samen fehr langfam vor fi 
geht, jo pflegt man die Rofen durch Stedlinge zu vermehren. Uebri- 
gend trägt der Rofenftod beffere Blumen, wenn man ihn abgebrannt 
oder abgefchnitten hat, dagegen treibt er viele wilde Schößlinge, wenn 
man ihn nad Belieben wachſen läßt. Auch durch oftmaliges Ver⸗ 
pflanzen werben feine Blumen ſchöner. Die wilden [ayoıos] Rofen 
haben rauhere Zweige und Blätter, "minder gefärbte und fleinere 
Blüthen. 

Theophr., H. pl. 6, 8, 5. In Aegypten find alle Blumen 
und Gewürze geruchlos; nur die Myrten haben dort einen aus⸗ 
gezeichnet angenehmen Geruch. Die dortigen Rofen und Veilchen 
folen um 2 Monate früher blühn als in Griechenland. 

Varroder.r. 1, 35, 1. Um Stedlinge von Rofen zu 
haben, fchneidet man Rofenftöde an der Wurzel ab, tbeilt fie im 
bandlange Stüde, fett diefe in die Erbe, und verpflanzt fie, wenn 
fie bewurzelt [viviradix] find. 

Cicero ın Verrem 2, 5, 10, 27. Als unfer Feldherr 
Berres feine Refidenz in Syrakus aufgefchlagen hatte, ließ er ſich, 
fobald e8 Rofen gab, in einer Sänfte herumtragen, in welder das 
Polſter mit Rofen [rosa] ausgeftopft war; dabei hatte er einen 
Kranz auf dem Kopfe, einen andren um ben Hals, und vor bie Nafe 





226) Ob diefe Hefatontaphyllen, d. h. Hundertblättrige, unfre Gen: 
tifolien oder gefüllte Zuderrofen gewefen, läßt ſich nicht fagen. 

2:7) Zu Macedonien, jegt Filibah. — 228) Liegt ohnweit Philippi. 

229) In Nord⸗Afrika. 
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hielt er fih ein aus ganz zarten Leinfäden geftridtes, engmaſchiges, 
mit Roſen gefülltes Netschen. 

Virgil., Georgie. 4, v. 119. In Päftum tragen die Rofen 
zweimal Blüthen [biferi rosaria Pästi] 220). 

Seneca, Epist. 122, 8. Es gibt Leute, die ſich durch na⸗ 
turwidrige Mittel im Winter Rofen zu verihaffen fuchen. 

Colum. de r. r. 11, 2, 29. Rofenbeet [rosarium]. 
— De arb. 30. Roſe [rosa]. 

: Diosc. de m. m. 1, 130. Roſe [oddor]; 1, 131. Ro» 
fenplägchen [oodis]; 4, 35. Rofenmwein [oivog Eodtrng]. 

Plin. 13, 3, 6. Sein Land ift fo pafjend zur Bereitung 
wohlriehender Salben, wie Aegypten und dann Kampanien wegen 
feine8 Ueberfluſfſes an Rofen. 

Plin. 15, 7, 7. Aus Rofen wird das R.ofendl [oleum 
rhodinum] bereitet. 

Plin. 21, 3, 5 u. 8; 21, 7, 18. 

Plin. 21, 4, 10. Bon den Blumen unfrer Gärten werben 
faft nur Rofen und Veilchen zu Kränzen verwendet. Die wilde 
Hofe [rubus] Hat einen angenehmen, aber ſchwachen Geruch. eve 
Rofenblume fist anfangs in einem grünen, flafhenförmigen, zuge 
fpisten Kelche [alabaster], röther fih dann allmälig, Bffnet fi 
dann kelchartig [se pandit in calyces], und zeigt in ihrer Mitte bie 
gelben Staubbeutel [apex]. — Mehr Rofen als zu Kränzen werben 
zu andren Zwecken vertban: Man legt fie in Del, was ſchon zur 
Zeit Troja's gefhehn if; man verbraucht fie zu Salben; fie werben 
zu Pflaftern und Augenmitteln verwendet; fie würzen die Speifen, 
und folde Würze ſchadet nicht. — Unfre Gärtner geben den Rofen 
ans Pränefte 237) und ans Kampanien den Borzug; Andre rühmen 


230) Bäfum in Lukanien heißt jetzt Pesto. — Daß man in Italien jept 
allgemein eine Sorte der Zuderroje hat, welde zu jeder Zeit des Jahres im 
Freien blühen kann, bie Rosa d’ogni mese, ift gewiß, und fomit iſt es au 
nit wunderbar, daß man aud in Päftum Roſen hatte, die zweimal im Sabre 
bluͤheten, was durch zwedhmäßiges Beſchneiden bewirft wird, — Wunderbar if 
es dagegen, daß Reiſende, die zu unfrer Zeit in der Gegend von Päftum nad 
Rofen geſucht, daſelbſt durchaus Feine gefunden haben. Diefe Thatfache beweift 
Büfemann in feiner trefilihen Abhandlung über die Rofe im zwanzigften 
Sahresberidht des Thüringer Gartenbau: Bereins aus folgenden Stellen: Sen; 
mes Werke, Thl. 3, ©. 124; Abolf Stahr, Ein Jahr in Italien, Thl. 1, 
©. 404, 2. Aufl, — 21) In Latium. 
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die milefifhen 232), welde die glühendſte Farbe [ardentissimus 
color], aber nit über 12 Blumenblätter [folium] haben. Ueber» 
banpt unterjdeidet man die Roſen nad der Menge der Binmenblät- 
ter, nad Farbe und Geruch, und danach, daß fie mehr rauh oder 
mehr glatt find. Die Heinfte Zahl der Blumenblätter ift 5; es gibt 
aber welche mit mehr, und felbft eine mit 100 Blättern [centifolia], 
wähft in Kampanien und bei Philippi. Bei der lepteren Stadt ift 
fie nicht einheimiſch, aber fie wächſt, und zwar mit vielen Heinen 
Binmenblättern, auf dem benachbarten Berge Pangäos, wird von ba 
nah Philippi verpflanzt und hierdurch edler. Sie zeichnet ſich übri⸗ 
gens nicht durch Wohlgeruh aus, und Cäpio, welber unter Kaiſer 
Tiberind fhrieb, behauptet, daß man die Gentifolie nicht zu Kränzen 
verwende, höchſtens an das Ende, weil fie fi weder durch ihren 
Geruch noch durch Schönheit empfehle. — Die in Eyrenaita heimi- 
ſchen Roſen riehen am beften und geben daher die befte Salbe. Die 
Roſen zu Kartbago und in Spanien blühen den ganzen Winter hin⸗ 
duch. — Nur Eine Rofenart wird gepfropft, nämlich die blafle, 
ftachlige mit 5 Blumenblättern. — Wer will, daß Rofen frühzeitig 
blühen, zieht, fobald die Knofpen [calyx] zu treiben [germinare] 
beginnen, einen Yuß von der Wurzel einen Oraben, und gießt in 
dieſen warmes Wafler. 

Plin. 21, 18, 73. Die Rofe bat zufanımenziehende und 
fühlende Eigenſchaften. Man nennt die weißen Theile der Blumen» 
blätter [folium] Nägel lunguis 222)]). — Man preßt die Blumen» 
bfätter entweber für fih fammt den Nägeln, ober man legt fie, nach» 
dem man bie Nägel abgefchnitten, in Del odey Wein, läßt fie fo an 
der Sonne ftehn, und fondert fie dann dur Prefien von der Flüſſig⸗ 
feit. Einige fügen aud Salz bei. Man nimmt auch recht gut ries 
chenden Blumenblättern vie Nägel, zerreibt fie, preßt fie in dichter 
Leinwand aus, und kocht ven Saft bei gelindem euer bis zur Ho- 
nigdide ein. Oben 23%) ift gefagt, daß man Roſenwein verfertigt, 
indem man zerftoßne Rofenblätter in einem Leinwandfädhen 3 Mo⸗ 
nate in Moft liegen läßt. Der Gebrauch der Blüthen und Samen 
zu Heilzwecken ift mannichfaltig. 


232) Miletus in Karien. 
233) Unguis iſt die ſchmale Baſis der Blumenblätter, 
233) Plin. 14, 16, 19. 





696 - Botanik der alten Griechen und Römer. 


Martial, Epigr. 4, 22. Lilien und Rofen werben unter 
Glasſcheiben geftellt. 

Martial, Epigr. 6, 80. Im Winter fhidt der Nil Roſer 
nah Kom, aber mehr und fchönere ſendet Päſtum. 

Martial, Epigr. 12, 31. [Non bifero cessura rosaris 
Pästo.] 

Tacitus, Hist. 2, 70. As Bitellins bei Kremong bs 
Schlachtfeld befichtigte, beſtreuten die Kremonenfer feinen Weg mit 
Lorbeer und Rofen, errichteten ihm Altäre und brachten ihm 
Opfer dar. 

Pausan. 9, 41, 6. Auf einem Berge bei Chäronen machen 
bie Lente Salben aus Filien, Rofen, Narcifjen und Iris; 
fie dienen zur Stillung von allerlei Schmerzen. Beſtreicht man mit 
ber Roſenſalbe hölzerne Bilpfäulen, fo find fie vor Fänlniß ficher. 

Lucianus, Lucius sive asinus 7. Bei dem Gaftmahl 
waren bie Bolfter mit Rofen, Rofenblättern und Rofer 
gnirlanden bebedt. 

Florus 2, 8, 9. Ws Antiohus, König von Syrien, gegen 
die Römer Krieg führte, Hatte er fih zur Winterszeit auf Eubda 
gelagert, feine Zelte beſtanden aus Gold und Seide, von allen Seiten 
ber waren Rofen beigefhafft, und Wlötenfpieler forgten für gute 
Unterhaltung. 

Athen., Deipn. 9, 80 (p..503, ed. Schw.). &8 gibt eine 
herrlich duftende Speife, welche Ahodonia [oodwrıd] Heißt. Um 
fie zu bereiten, mifht man Rofenblätter, die im Mörfer zerrie- 
ben find, Gehirn von Hühnern und Schweinen, Eidotter, Olivenöl, 
Fiſchfülze, Pfeffer, Wein, reibt Alles gut durch einander, und kocht 
es bei gelindem Feuer. | 

Athen., Deipn. 12, 58 (p. 511, ed. Schw.). Der Tyramn | 
Dionyſius fie bie Fußböden feines Palaftes mit Feldthymian 
und Rofen beveden und wälzte ſich darauf. 

Athen., Deipn. 15, 29. 

Aelius Spartianus de Vero 5. Kaiſer Aelins Berus 
hatte ein Bett, das mit Nofenblättern, denen das Weiße 233) 
genommen worden, gefüllt war; feine Dede beftand aus Lilien, und 


— — — 


235) Das album des Blumenblatts der Roſe iſt deſſen Baſis, auch unguis 
genannt. 
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fein Körper war mit perfifchen Salben parfümirt. Born eben fo ge 
reinigten Rofenblättern und von Lilien ließ er oft die Polfter maden, 
worauf beim Schmaufe die Säfte lagen, anch die Tiſche felbft 23°). 

Aelius Lampridius de Heliogabalo 19 u. 21. Kaiſer 
Heliogabal fpeifte Bfters auf Kiffen, die mit Roſen gefüllt waren, 
batte mit Rojen ausgeftopfte Betten, und fpazierte in Säulenballen, 
deren Boden mit Roſen bevedt war; er wechfelte auch und brauchte 
ftatt der Roſen Lilien, Beilden, Hyacinthen, Narciſſen. 
— & füllte auch Baifins oder Wannen mit Rofenmwein [rosa- 
tum] oder Wermuthwein [absinthistum], babete fi darin, 
trank fi dabei an den Wein, worin er faß, bil voll, und lud zu» 
gleih das Volk ein, mitzutrinken. 

Trebellius Pollio de Gallienis 16. Kaiſer Gallienus 
baute öfters im Frühjahr ganze Gemächer von Rofen, baute ganze 
Burgen aus Obſt, bewahrte Trauben 3 Jahre lang auf, traftirte 
mitten im Winter mit Melonen, traltirte mit friihen Feigen 
und andren Obftarten in Monaten, wo eigentlich feine zu haben find. 

Claudius Mamertinus Minor, Panegyricus Juliani 11. 
E83 wurden wunderbare Vögel, Fiſche aus fernen Meeren, Obftfor- 
ten, bie zu ganz andrer Zeit reifen, Schnee im Sommer, Roſen 
im Winter beim Schmaufe verbraudt. 

Pallad. der. r. 3, 21; 12, 11. Im Februar werben bie 
Rofenbeete [rosarium] angelegt, und zwar durch Stedlinge [vir- 
gultum], oder durch Samen. Nicht die gelben Blüthentheile 23?) 
mitten in ber Rofe find die Samen; diefe fteden vielmehr’ in ven 
birnförmigen Beeren, deren Reife man daran erfennt, daß fie braun 
und weich werben. Alte Rofenbeete werden im Februar behadt, und 
alles Trodne [ariditas universa] wird weggeſchnitten. Leere Stellen 
können mit and Stedlingen gezogenen jungen Roſenſtöcken ausge» 
pflanzt werden. Will man Rofen vor der gewöhnlichen Zeit haben, 
- fo gräbt mar um die Stöde in einer Entfernung von zwei Hand⸗ 
breit einen Graben, und gieft täglich zweimal warmes Waſſer hinein. 
— Un warmen Stellen kann man auch die Nofenbeete im November 
anlegen. Hat man nicht Reiſer genug, um GStedlinge zu machen, 








236) Sereinigt find die vom Weißen befreiten Roſenblätter. Polſter und 
Tiſch hat man fidı als mit Roſen⸗ und Lilienblättern gefüllte Kiffen zu denfen. 
237) Staubbeutel. 
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fo ſchneidet man Zmeige ab, legt fie wie Ableger [propago] in 
die Erde, und hilft mit Miſt und Waſſer nad. 

Pallad. de r. r. 6, 13 seqq. Rofenwein [rosatum| ift 
Wein, in welchem 30 Zage lang Rofenblätter gelegen haben, und 
ber alddann einen Zufag von Honig befommen. — Um Roſensöl 
[oleum roseum] zu befommen, braudt man auf 1 Pfund Olivenöl 
eine Unze gereinigte Rofenblätter,- und hängt bie Mifhung 7 Tage 
lang in Sonnen und Mondenjhein. — Rofenhonig [rhodomeli] 
entfteht, wenn man Rofenfaft mit Honig miſcht und die Maſſe 40 
Tage an bie Sonne hängt. — Um Rofentnofpen lange frif 
zu erhalten, macht man in ein grünes fiehendes Rohr [canna] 27°) 
von ber Seite einen Spalt, fchiebt die Knoſpe hinein, und läßt Das 
Rohr fi wieder fliegen. Dean fchneidet dann zur Zeit, wo man 
die Knoſpe wieber haben will, dad Rohr durch. Mande thun aud 
Roſen in einen weder audgepichten noch glafixten Topf, fließen ihn 
gut und vergraben ihn unter freiem Himmel. 

Latinus Pacatius, Paneg. Theodosi 14. Im Winter 
blühende Rofen [hiberna rosa]. 

Macrobius, Saturn. 7, 5. [Hibernä rosä.] 

Achilles Tatius 2, 1 (tom. 1, p. 26. Fr. Jac.) 239%). 
Wenn Zeus der Blumenwelt eine Königin hätte geben wollen, fo 
würde e8 die Hofe geworben fein. Sie ift bie Zierbe der Erbe, 
der Stolz der Pflanzenwelt, die Krone der Blumen, der Purpur ber 
Wieſen, der Abglanz des Schönen. Sie ift der Liebe voll, fie iſt 
im Dienfte ber Aphrobite, fie prangt mit duftenden Blättern, fie wiegt 
fih auf beweglichem Laube, und erfreut fi) des fächelnden Zephyrs. 

Geopon. 11, 17 u. 18. Die Rofe, fo erzählt man, war 
urfprünglich weiß und geruchlos. Einft Tigte Aphrodite ihren Fuß an 
einem Roſenſtachel, und von dem hervorquellenden Blute der Göttin 
nahm die Roſe die rothe Farbe und den Wohlgeruh an. — Bil man 
Rofen haben, die früh blühen, jo fegt man fie in Blumentöpfe, ftellt 
biefe in der falten Jahreszeit bei Kälte in ein fonniges Zimmer, bei 
Sonnenfhein und warmem Wetter in’ Freie, wie man’d mit Kür⸗ 
biffen und Gurten thut. Hält man Rofen, die ſich eben öffnen, 
in Schwefeldampf, fo werben fie augenblidlidh weiß. 


238) Pfahlrohr, Arundo Donaz, L. 
239) Ich gebe die Ueberfegung diefer Stelle mit Wüſtem ann's Worten. 
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13) Wilde KRofen. 

eo) Immergrüne Rofe, Rosa sempervirens, L. Zeichnet 
ſich durch immergrüne Blätter aus, ift in Griehenland bie häu- 
figfte wilde Roſe, daher wohl vorzugsweis gemeint, wenn bei Schrift« 
ftellern, die dort einheimiih waren, von foldhen die Rede ift; heißt 
jest Para, zuudßara, aygın Bara. Siewähftaud in Piemont wild. 

8) Sundsrofe, Rosa canina, Linnd. In Oriechenland 
felten, aygıa Toıavrapväred genannt. — In ganz Italien häufig, 
rosa canina, rosa selvatica, rosa di macchia genannt. 

Noch einige Rofenarten wachſen in Griechenland wild, mehr 
in Italien. 

Theophr., H. pl. 3, 18, 4. Es gibt verſchiedne Arten 
von Batos [Aaros), z.B. die Brombeere [yasmißuror], ferner 
die wilde Rofe [xurdsßharor] 240), 

Colum. der. r. 11, 3, 4. Zu lebendigen Yäunen braudt 
man Sträuhe mit tüdhtigen Dornen, wie Brombeeren [rubus] 
und Hundsrofen [sentis canie], welche bei ven Griechen Kynos⸗ 
baton [ruvdsßaror] heißen. 

Diosc.,de m. m. 1, 123. Die Hund Sroſe [xurösdaror) 
heißt auch bei Einigen Oryalantha. Der Straud ift viel größer 
als der Brombeerſtrauch [Adros); die Blätter???) find viel 
breiter ald bei ber Myrte;, an den Zweigen ftehn ſtarle Stacheln; 
bie Blüthe ift weiß; die Frucht länglich wie ein Olivenkern, bei ber 
Reife rothgelb, inwendig wollig. Man trodnet bie Frucht, nachdem 
man die Wolle, weil ſie in der Kehle kratzt, entfernt. 

Plin. 8, 41, 63. Neulich iſt ein Mittel gegen den Biß toller 
Hunde durch einen Orakelſpruch gefunden worden; es ift bie Wurzel 
der wilden Rofe [radix silvestris rosä], melde cynorrhoda 
beißt. 

Plin. 24, 14, 74. Eine Art Rubus [rubus] ift berjenige 
Strauch, welcher Rofen [rosa] trägt, und dieſe braucht man als 
Arznei 2*2). 


240) Der Tert der nun folgenden Beichreibung der wilden Rofe ift fehr un: 
fiher, deswegen hier abfichtlich nicht überſetzt. 

241) Sind bie einzelnen Blättchen gemeint. 

242) Was hier weiter über cynosbatos u. bgl. gefagt iſt, berußt wohl auf 
Mißverſtaͤndniß; deswegen habe ich es übergangen. 
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Plin. 25, 2, 6. Die wilde Rofe [silvestris rosa] heißt 
eynorrhodon. 

Galen. de alim. facult. 2, 14. Die Srüdte ver Hunds- 
tofe [xurdsßarov] haben mehr zuſammenziehende Kraft als bie der 
Brombeere [Buros). Die Landlente effen fie oft. 

Pallad. de r. r. 1, 34, 5. [Spina, quä rubus caninus 
vocatar.] 

14) Brombeerftraud, 

Rubus fruticosus, Linn, mit fehr zahlreihen Abarten, als Rubus 
cäsius, L., R. tomentosus, W., u. ſ. w. — Diejer Straud) ver: 
trägt den verfchiebenften Boden und Standort, Hall, Thon, Dünen- 
fand, Sumpf, trodnen Fels, Schatten, Sonne, Hige, Kälte. — In 
Griechenland ift der Brombeerſtrauch [var. tomentosa] häufig, 
beißt jegt noch, wie auch die wilde Roſe, Aura, al® plural., auch 
nuspa ‚Bara. — In Italien wädhft der Brombeerftraud in ver- 
ſchiednen Abarten häufig, heißt rovo, rovo di macchia, bei ben 
Beronefen auch russa de mora, bei den Inſubren more. 

Homer., Odyss. 24, v. 230. Laertes arbeitete in feinem 
Garten mit levernen Stiefeln und Handſchuhen, um nicht von Brom- 
beerſträuchen gefratt zu werben. 

Theophr., H. pl. 1, 9, 4. Der Brombeerftraud 
[dazos] ift immergrün [aerpvAdog] 243), , 

Theophr., H. pl. 3, 18, 4. Derjenige Batos [Aarog], 
defien Zweige fih zu Boden fenten und Wurzel ſchlagen, heißt 
Chamäbaton. 

Nicander, Ther. v. 839. [Barog.] 

Virgil., Georg. 3, v. 315. [Rubus.] 

Ovid., Metamorph. 1, v. 104. Sie fammelten Früchte des 
Erpbeerbaums [arbuteus fötus], Erdbeeren [montanum 
fragum], Kornellen [cornum], au Brombeeren [morum], 
die an hartem Brombeergebüfh [rubetum] hingen. 

Colum. der. r. 11, 3, 4 [Rubus.] | 

Diosc. de m. m. 4, 37. Bom Brombeerftraud [B«- 
zog] werden die Blätter und Früchte zu Heilzweden gebraudt. 

Plin. 15, 24, 27. Maulbeeren [morum] wadhfen au 


203) Bei uns behalten die Brombeerſträuche in feuchten, ſchattigen Thälern 
viele Blätter über Winter; eben fo in Griechenland. 
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Maulbeerbäumen ; es wachen auch weldhe [morum] an Brombeer- 
fträuden, jebod find fie von jenen verfchieben. 

Plin. 16, 27, 71. Es gibt eine Rubusart, die. Brombee- 
ren [morum] trägt; eine andre, die Rofen trägt 29; eine britte, 
die anf dem Ira wächſt, und daher von ben Griechen ıdäum ge 
nannt wirb 2*5), 

Plin. 24, 13, 73. Die Brombeerfiräude [rubus] geben 
dem Menfhen die efbaren Brombeeren [morum], aber auch 
Arznei. 

Galenus de alim. facult. 2, 13. Die Srudt des Brom» 
beerſtrauchs [Adros] nennen die Leute bei und Batinon, aud 
wie die Maulbeeren Moron und Sylaminon. Uebrigens haben die 
Brombeeren [Adarwor] mehr zufammenziehende Kraft als bie 
Maulbeeren [udoor]. 

Athen., Deipn. 2, 36 =. 37. Die Maulbeere heißt 
ıdoov ovxduwor, — die Brombeere sudoor PAurwdes; beide 
find fehr wohlſchmeckend. Salmonios nennt die Brombeere Bation 
[#arıov), Demetrius Irion nennt fie Sylaminon und Moron. 

‚Pallad. der. r. 1, 34, 5. Um einen Zaun anzulegen, 
fammelt man reife Samen von Brombeeren [rubus] und Hund 8 
rofen [spina, qu& rubus caninus vocatur], miſcht fie mit naſſem 
Ervenmehl, beftreiht mit dieſer Mifhung alte, aus Spartum 
geflochtene Stride fo, daß die Samen in's Innere des Strides kom⸗ 
men, und legt tiefe Stride gegen das Frühjahr in bie Erbe. 

Pallad. de r. r. 14, 16. Im September ſanmelt man 
Brombeeren [morum agreste], preft den Saft aus, läßt ihn 
etwa gähren, miſcht dann ein Drittel Honig hinzu und kocht die 
Miſchung bis zur Honigbdide ein. 


15) Himbeerfiraud, 
Rubus idäus, Linne. — In Griechenland nur im Hochgebirge 
und felten, jetzt, wie au die Brombeere, zusoa Adra (plur.) ge 
nannt. — Auf den Bergen Norb- Italiens nidt felten, aud in 
Gärten gezogen, lampone, lampione, ampomelle genannt. 
Diosc. de m. m. 4, 38. Der Himbeerfirand [Adros 
Wduiu] hat ten Namen batos ıdäa davon, daß er in Menge auf 


246) Hundsrofe. — *6) Himbeere. 
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dem Ida wächſt. Er ift viel zarter als der Brombeerfiraug, 
hat nur Heine Stacheln und findet ſich auch ganz ohne Stadjeln 9, 
Man benupt beide Sträude in gleiher Art. 

Plin. 16, 37, 71; 24, 14, 75. Es gibt eine Art rubus, 
weldhe man, weil fie auf dem Ida wächſt, ıdäus nennt; er ift Heiner 
und zarter ald der Brombeerftraud, bat ſchwächere Stacheln, 
wählt im Schatten. 





16) Erdbeere, 


Fragaria vesca, Linne.— In Öriegenland auf den Gebirgen, 
jetzt gpaovdAaız genannt. — In Nord- Italien fehr häufig, jetzt 
fragola, bei Berona aud) fraga genannt. 

Virgil., Eclog. 3, v. 92. [Humi nascens fragum.] - 

Ovid., Metam. 1, v. 104. [Montanum fragum.] — 18, 
v. 815. [Silvestri nata sub umbra mollis frage.) 

Plin. 15, 24, 28. [Terrestre fragum.]| — 21, 15, 50. 
[Fragum.] 

17) Kriehende Potentilla, 
Potentilla reptans, Linne. — In Griechenland Häufig, jest 
nevrogullor, nevradaxtvin. — In Nord» Italien überell, jest 
einquefolio. 

Theophr., H. pl. 9, 13, 5, Das Bentapbyllon [nv- 
rapvilov] 2%?) heißt auch Pentapetes [nevranerk]; feine Wurzel ifl 
frifh gegraben roth, wirb aber beim Trocknen [hwarz und vierfantig. 
Das Blatt ift dem MWeinblatt ähnlich, aber Kleiner. Alle VBlätter 
find fünfzählig; daher der Name. Die Stämme find zart und liegen 
an ber Erbe. 

Diosc. de m. m. 4, 42. Das Pentaphyllon Hat Dünne, 
fpannenlange Aeſte; die Blätter ftehn zu fünf auf Einem GStiele, 
find am Rande gefägt; die Blüthe ift blaß- oder goldgelb. Cs 
wächſt an naſſen Stellen, wird al® Arznei verwendet. 

Plin. 25, 9, 62. Das Ouinguefolium heißt bei ben 
Griechen Pentapetes, Pentaphyllon, Chamäzelon. 


18) Odermennig, 
Agrimonia Eupatoria, Linne. — In Griechenland einzeln, 


216) Man hat auch jegt eine ſtachelloſe Sorte. 
227) D. h. Yünfblatt. 
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govöyoprov; — in ganz Italien heimiſch, agrimonia und eupa- 
torio genannt. 

Celsus 5, 27, 10. Der Odermennig [agrimonia] wirb 
gegen Schlangenbiß angewandt. 

Diosc. de m. m. 4, 41. Der Odermennig [einurw- 
0:0») heißt auch Hepatorion [Ararwpıov] und Hepatitis, bei ben 
Römern volucrum majus [oödAovxgovu ualovs]; es ift ein Kraut, 
das nur Einen Stamm [o«ßdos] treibt, der dünn, bolzig, gerade, 
duntelfarbig, haarig, bis über ellenhoch ift; die Blätter find in 5 
oder mehr Lappen zerfpalten, an der Spite gejägt. Der Samen fteht 
in ber Mitte bes Stammes, ift borftig, Hängt fih an bie leider. 
Die Pflanze bat arzneiliche Kräfte. Nennt man fie Argemone, fo ift 
Das nicht richtig. 

Plin. 25, 29, 18. Die Eupatoria bat ihren Namen von 
einem Könige 2*), u. |. w. 


19) Gemeine Becherblume, 
Poterium Sanguisorba, Linne. — In Norb- Italien häufig 
wild, aud ald eßbar in Gärten gebaut, jest pimpinella, pimpi- 
nella minore, salvastrella, sorbastrella. 
Diosc. de m. m. 4, 34. [Air oıdnpirıg.) 


20) Dornige Beherblume, 

Poterium spinosum, Linne. — Ein in Briedenland häufiger, 
oroıBada und agdra genannter Strauh; — in Piemont eben- 
falls heimiſch. 

Theophr., H. pl. 1, 10, 4; 6, 1, 8. [ZroAr7, giews, 
geıös.) 

Diosc. de m. m. 4, 12. [3707] 

Plin. 21, 15, 54. [Stöbe.] 


21) Nellenwurz, 
Geum urbanum, Linne — In Griechenland fehr felten; — 


in Nord- Italien nidt felten, cariofillata genannt. 
Plin. 26, 7, 21. [Geum.] 


22) Pfirfige, 
Amygdalus Persica, Linne. — Stammt aus Perfien, wird in 


340) Bom Mithridates Bupator, welder aud der Große heißt. 


704 Botanik der alten Griehen und Römer. 


Griehenland mit audgezeihnetem Gebeihen kultivirt, jegt goda- 
xmæici, die Frucht goddxzva genannt. — In Italien wird fie in 
vielen Abarten gezogen, heißt pescanoce, bei den Lombarden perseg 
nos, wählt aud in Nord: Italien verwildert in Zäunen. 

Diosc. de m. m. 1, 164. Die Bfirfihe [repowxor ujkor] 
ift eine gefunde Speife, wenn fie gehörig reif ift. 

Plin. 12, 3, 7. Die Pfirſiche [persica] ift auslandiſch. 

Plın. 15, 13, 12 u. 13; 15, 23, 34, 8. 113. Die Pfir⸗ 
fiche [persica] ift aus Berfien gebracht, weder in Italien, noch in 
Kleinafien und Griechenland heimiſch. Die Angabe, daß fie in Per⸗ 
fien giftig fei, iſt unrichig. — Bei der Pfirfihforte, die man 
duracinum nennt, geht das Fleifh [corpus] nit vom Kern [lignum]. 

Plin. 23, 7, 67. Die Pfirſiche befommt beffer als vie 
Pflaume und als das meifte andre Obft. Blätter und Kerne wer- 
ben al8 Heilmittel gebraudtt. 

Galen. de alim. facult. 2, 19. Die Pfirfihe als Frudt 
heißt ſowohl Perfilon melon [zeooıxov u).ov], als aud bloß Perſi⸗ 
ton. Sie ift vem Magen nicht fehr zuträglih, verbaut ſich aber 
befier, wenn fie vor der Mahlzeit, als wenn fie nad) ihr gegeffen wird. 

Athen., Deipn. 3, 24. [IIeoowör.] 

Gargilius Martialis 2, 13. Dan bat auf manderlei Weife 
verfuht, Pfirfihen [persicum] lange aufzubewahren, aber ver- 
geblich. 

Pallad. der. r. 2, 15, 20. Die Pfirſichkerne [ossa 
persicorum] legt man im Januar. Gepfropft wird die Pfirfiche anf 
Pfirfihen, Mandeln, Pflaumen, Aprikoſen. 

Pallad. der. r. 12, 7. Man kann die Pfirſichkerne 
au im November legen, und zwar auf tief gegrabne Beete, je 2 
Fuß von einander. Sind die Bäumchen groß genug, fo werden fie 
verſetzt. Dean legt die Kerne fo, daß die Spige nad unten gewen⸗ 
vet ift, und dedt fie nicht mehr als 2 bi8 3 Duerfinger hoch zu. 
Um beften werden bie Früchte an warmen Stellen, auf fandigem, 
fenhtem Boden; an falten und windigen Stellen gehen die Bäume 
uh, wenn fie nicht vor Kälte und Wind gefhügt ftehn. Im Herbſt 
wine die Erde um die Bäume aufgehadt, und fie werden mit ihren 
gem Blättern gebüngt. Auch das Beſchneiden [putare] wird im 

Nahe vorgenommen ; aber es wird nur das Trockne oder Sterbende 
uumus, nicht das Geſunde, wodurch das Berborren des Baumes 
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herbeigeführt werben könnte. Leidet der Baum dur die Sonnen 
bige, jo wirft man mehr Erde um ihn, begieft ihn Abende und 
madt ihm Schatten; audy hängt man bie Haut an ihn, welde eine 
Schlange abgeftreift bat. Gegen die Kälte legt man Mift um ihn, 
gießt auh mit Waſſer vermifchte Weinhefen, over beſſer Waller um 
ihn herum, worin Bufbohnen gelodt find. Um große Früchte zu 
befommen, begieft man ven Baum zur Blüthenzeit 3 Tage lang mit 
Ziegenmild. Das Pfropfen gefhieht an falten Orten im Januar 
und Februar, an warmen im November, und zwar vorzüglid auf 
berbe Stämmchen, die nahe am Hauptftamm aus der Erde gelommen 
find, denn eine Veredlung in bie Spigen taugt bei Pfirfichen nichts. 
Dean Tann aud die Pfirfihe in warmen Ländern im April oder Mai, 
in Italien auch erft im Juni ofuliren [inoculare], was man auch 
emplastrare nennt. Pfropft man die Pfirfihe auf Platanen, fo 
befommt man rothe Früchte. — Die Sorte, melde man dura- 
cinum nennt, läßt fi) auf verfchiedene Weife eine Zeit lang aufbe- 
. wahren. 

Geopon. 10, 13 seqq. [Ileoowor, die Duracin » Sorte 
dwoaxıvör.) 
23) Mandelbaum, 
Amygdalus communis, Linne. — In Griechenland kultivirt, 
die beiten auf Chios und Naxos. Die füße heißt auvydarez, bie 
bittre zıxgauvydulea, und nur die legtere wählt, wie Fraas bes 
obachtet, in Griehenland eigentlih wild. — In Italien werben 
viele Mandeln in Oärten gezogen, aud wachſen fie nicht felten wild ; 
der Baum beißt mandorlo, mandolo, die Frucht mandorla. 

Theophr., H. pl.1, 11, 3 et multie locis. [Auvydaan.] 

Colum. der. r. 5, 10, 12. Mandeln [nux gräca] ?*°) 
legt man um den erften Februar; fie lieben einen harten, warmen, 
trodnen Boden. Will man, daß der Baum fchnell gedeiht und ſpäter 
wohljchmedenvere Früchte trägt, fo legt man den Kern, bevor er in 
bie Erde kommt, in mäßig ſüßes Honigwafſſer. 

Colum. de r. r. 5, 10, 20; 9, 4, 3. Mandelbaum 
[amygdala]. 

Diosc. de m. m. 1, 176. Der Mandelbaum [auryda- 
Aa], die Mandelfrucht [aurydaror]); — 1, 39. Mandelöl 


249) Nux gräca ift bei Columella bie Frucht, amygdala der Baum, 
45 
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[um da@lwov Euıov], heißt auch Metopion, wird gewonnen, indem 
man bittre Mandeln trodnet, ftampft, fo viel heißes Waſſer auf den 
eutftandenen Zeig gießt, vaß es fi in einer halben Stunbe Bine: 
zieht, Dan wieder flampft, wieder heißes Waſſer zuſetzt, unb dam 
das Ganze außpreft. 

Plin. 15, 7, 7; 23, 4, 42. Manvelöl [oleum amygda- 
linun]. — 23, 8, 75. Bittre und füße Mandel [amygdala 
amara et dulcis.] | 

Galen. de alim. facult. 2, 29. Mandel [drsydador.) 

Athen., Deipn. 2, 39 u. 40. Tryphon fagt, die Frucht 
heiße in Attila auryddar, der Baum aber auvydary. Wir nennen 
bie Frucht Arırydaror. Bamphilus fagt, die Mandel Heike bei 
den Lacedämoniern Muceros, und der Nußfnader [xapvoxurdxrız] 
jo wie der Mandelknacker [auvydarloxurxrrs] heiße bei ihnen gor- 
xrodßarog, u. ſ. w. 

Gargilius Martialis 3. .(Seebobe, Archiv, li 
1830, Nr. 35.) 

Pallad. der. r. 2, 15, 6. Der Manbelbaum [amr- 
gdalus] wird aus Samen gezogen, oder aus Stämmchen, melde 
aus der Wurzel eines Baumes hervorfprofien. Ehe nıan die Man: 
dein [amygdalum] ftedt, weicht man fie ein wenig in Honigwajler. 
Seyt man die Bäume an ihren für immer beftinmten Plag, fo muf 
jeder von andren 20 bis 25 Fuß entfernt fein. Beſchnitten werben 
fie im November, wobei man alles Ueberflüffige und Dürre weg- 
nimmt. Werben die Bäume vom Vieh benagt, fo tragen fie bittre 
Früchte. Gräbt man über ihren Wurzeln, während fie blühn, je 
fallen die Blüüthen ab. Im Alter tragen fie am meiften. Tragen 
jte nicht, fo bohrt man eine Wurzel an, und ſchlägt einen Pflod von 
Kienholz in das Loch; oder man fhiebt einen Stein fo ein, daß er 
unter den Baft verborgen liegt. Um bittre Mandeln in füße zu 
verwandeln, gräbt man brei Yingerbreit von den Wurzeln rings einen 
Öraben; ober man bohrt mitten in den Stamm ein Lo, und ſchlägt 
einen in Honig getauchten Pfled hinein, oder nıan düngt den Boden 
um ben Bann mit Schweinemift. Die Mandeln find reif, wenn 
ihre äußere Fruchtſchale [cortex] abfällt. Man kann fie ohne Mühe 
lange aufbewahren. Wäſcht man fie, nachdem die äußere Fruchtſchale 
herunter ift [devoriari], mit See» oder Salzwaſſer, fo werben jie 
weiß und jehr dauerhaft. Man pfropft den Mandelbaum im tie 
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Rinde und in den Spalt [im trunco], und zwar auf Mandeln ober 
Pfirfiden. 
Macrobius, Sat. 2, 14. Die Mandel [nux gräca] 
heißt au amygdale und thasia. 
Geopon. 10, 57 seqq. [Ouola, duyydure.) 


24) Uprilofenbaum, 
Prunus Armeniaca, Linne. — Stammt aus Armenien, wird in 
Griechenland kultivirt, kommt aber dafelbft au, wie Fraas 
jagt, wild vor und ift dann boruig. Der Baum heißt jegt roıxox- 
xıc, Begıxoxxic. — In Italien wird er ebenfalls in Gärten ge- 
zogen, jest albicocco, arbricocco, armeniaco, armellino, meliaco, 
umiliaco genannt, die Frucht albicocca, arbricocca, armeniaca. 

Diosc. de m. m. 1, 165. Die Aprikoſe [agueruxor 
unrov) iſt Heiner als die Pfirſiche, heißt römiſch Präcocium 
[zgwıxöxıov], und gibt eine geſunde Speiſe. 

Plin. 15, 12, 11; 15, 13, 122 250) 

Galen. de alim. facult. 20, 20. Die Aprikoſe [dpue- 
yıaxovy xul notxoxxiov] ift der Pfirſiche ähnlih und etwas ge- 
jünder. Die Sorte, weldhe Prekolkion heißt, ift beſſer als die, welde 
Urmeniafon genanut wird; Übrigens nennt man auch beide Sorten 
Armeniakon oder Armenion. 

Pallad. de r. r. 12, 7,6. Im Januar wird die Aprikoſe 
[armenium et präcoquum] auf Pflaumen gepfropft. 

Geopon. 10, 76, 6. Die Aprikoſe [deoixoxxov] wird auf 
die dvamafcener Pflaume und auf den Mandelbaum [Iu- 
oıov| gepfropft. 

25) Schlehdorn, 
Prunus spinosa, Linne. — In Griechenland heinmiſch, jett 
tLanovorid, pagovona; — in Italien fehr gemein, prugno, 
prugnolo, susino di macchia, susino selvatico, die Frucht pru- 
gnola, strignieuli. — Diefer Straud Tann bei Theophr. 3, 
6, 4 mit onodıds gemeint fein. 

Colum. de r. r. 2, 2, 20. Schlehdorn [prunus silve- 
stris|. — 12, 10, 2. Schlehe [prunum silvestre). 


250) Die präcox des Plinius fann eine Pfirfichforte, ba armeniacum eine 
Bilaumenforte fein. 


45® 
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Plin. 18, 6, 7, 23, 7, 68. [Prunus silvestrie.) 
Pallad. der. r. 14, v. 81. [Spinifera prunus.] 


26) Bflaumenbaum. 


Unter diefer Benennung fallen wir ‚hier zwei Arten fammt ihren 
vielen Abarten zufammen, nämlich: 

a) HSaferpflaume, Prunus insititia, Linn, mit Tugel- 
runden Früchten, in Europa überall einzeln wild und dann mit 
fhwarzvioletten Früchten, die doppelt jo groß wie eine Schlehe, reif 
aber ſüß find. Als Abarten diefer wilden Haferpflaume kann man 
Renelloden, Mirabellen, Brünellen und alle ähnlichen 
rundfrüchtigen Sorten betradten. Was zu Prunus insititia gehört, 
hält, wenn wurzeleht, die firengiten Winter bei ung aus. Alle hier⸗ 
ber gehörigen Sorten laffen fi) auf einander und auf die Sorten 
ber Prunus domestica pfropfen und umgekehrt. 

ß) Zwetfche, Prunus domestica, L., mit länglich⸗eiförmigen 
Früchten, ftammt aus dem Morgenland, erfriert bei uns in fehr 
falten Wintern leiht fammt den Wurzeln, gedeiht am beften an einem 
durh Wände u. dgl. geſchützten Standort. Als Übarten find bie 
Damafcener- Pflaume, Eierpflaume u. f. w. zu betrachten. 

In Griechenland heißt jegt bie Prunus insititia, Linne, 
welche nicht felten wild zu finden, xogoumAsd, bie Yrudt xopdunia; 
die Prunus domestica, L., heißt jegt duuuoxrved. — In Ita 
lien heißt Prunus domestica, L.: pruno, susino, susino do- 
mestico, bie Frudt susina. 

Theophr., H. pl. 1, 10, 10. Pflaumenfrucht [xoe- 
nös twv xoxxvuniwr). — 1, 13, 3. Pflaumendbaum [xomer- 
um.da]. — 9, 1, 2. Das Gummi, weldes aus dem Bflaumen- 
baum [ngoVuvn] quilt. 

Virgil., Georgie. 2, v. 34. Pflaume [prunum). 

Colum. de r. r. 10, v. 405. Wachsgelbe Bflaumen 
und bamafcener Pflaumen [cereolum et Damasci prunum]. 

Diosc. de m. m. 1, 174. Der Pflaumenbaum [xomev- 
umAeo] ift allgemein befannt ; ex trägt eßbare Früchte, die dem Magen 
nicht jehr gut befommen. Beſſer bekommen ihm getrodnete Pflaumen 
von Damaffus. Das Gummi [xdrue] der Pflaumenbäume ift klebrig 
und wird zu einigen Heilzwecken verwendet. 

Plin. 13, 5, 10. Die damaſcener Pflaume ſprunum 
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in Damasco monte natum] ift ein eigenthümliches Erzeugniß 
Syrien. 

Plin. 15,13, 12; 23, 7, 66. Es gibt eine ungeheure Menge 
von Pflaumenforten [ingens turba prunorum|], bunte, ſchwarze, 
weiße, melde man Gerftenpflaumen [hordearium prunum] nennt, 
weil fie mit der Gerſte reifen. Eine andre eben fo gefärbte Sorte, 
welche fpäter reift und größer wird, heißt Ejelspflaume [asininum 
prunum], weil fie ſehr wohlfeil iſt. Es gibt auch Pflaumen mit 
Onyrfarbe, aber beliebter find die wachsgelben und purpurrothen, 
von den auslänbifchen die wegen ihres Wohlgeruchs gefchägte arme- 
nifche 23), Merkwürdig find die auf Wallnußbäume gepfropften 
Pflaumen; fie fehen aus wie Nüfje, fchmeden aber wie Pflaumen 
und beißen Nußpflaumen [nuciprunum]. In Bätika pfropft man 
Pflaumen auf Apfelbäume und auf Manpelbäume Der 
Kern der legtgenannten ift wie ein Mandellern. — Die damajce- 
ner Bflaume [damascenum prunum] hat ihren Namen von 
Damaftus, wächſt au feit langer Zeit in Italien, wo fie jedoch 
einen größeren Stern [lignum] und weniger Fleiſch [caro] hat, auch 
beim Trodnen keine Runzeln bekommt, weil ihr die heimiſche Sonne 
fehlt. 

Goalen. de alım. facult. 2, 31. Die Pflaumen [xoxxv- 
unAov) werben faft alle bei ver Reife ſüß, geben nicht viel Nahrung, 
tönnen in Borrath getrodnet werben. Für bie beften gelten bie von 
Damaftus, nad diefen die ſpaniſchen. 

Galen. de simpl. medic. facult. 7, 35. Die Frucht bes 
Bflaumenbaums [xoxxvunida] heißt in Ajlen Prumnum 
[rgoöuvor]. 

: Athen., Deipn. 2, 33. Die Pflaume [xowesırAov] von 
Damaftus gilt für Die allerbefte. Nilander nennt die Pflaume auch 
um.ov xdxxvyoç 232). Klearchus jagt, auf Rhodus und Sicilien heiße 
fie Brabylon [Aodßvior]. Seleutus fagt in feinen Gloſſen, bie 
Pflaume Heiße Brabylon, Elon [7Aor], Kollymelon, Mabryon 
[uadovor]. 

Pallad. de r. r. 2,15, 20. Im Januar wird die Pflaume 
auf Pflaumen» [prunus] oder Pfirfigbäume gepfropft. 


251) Vielleicht die Aprifofe, 
252) Apfel des Kukuks, was xoxxvunlor ebenfalls bedeutet. 
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Pallad. de r.r. 12, 7, 13. Stedt.man Bflaumenterne 
[pruna si ossibus serantur], jo bringt man fie im November in 
gegrabenes, lodres Land 2 Handbreit tief. Geſchieht e8 im Februar, 
fo weicht man fie erft in Aſchenlauge. Dan: pflanzt auch junge von 
alten ausgehenden Stämmen. Ein fetter, fendhter Boden thut ihnen 
wohl. Junge aus der Wurzel kommende Stämmchen müfjen ans. 
gerottet werben, diejenigen ausgenommen, welde weiter verpflanzt 
werben follen. Trägt der Baum wenig, fo düngt man mit Miſt 
und Ace. Das Pfropfen gedeiht beffer im Spalt als in der Rinde. 
Es geſchieht am beften auf Pflaumen; die Reiſer geveihen auch auf 
Pfirſich⸗ Mandels und Apfelbäumen, aber die Früchte verlieren dabei 
an Güte. — Die Pflaunen werden auf Horden an ber Some ge- 
trodnet; auch taucht man friſch gepflüdte Pflaumen in fievdendes See 
oder Salzwajler, und trodnet fie dann entweder in einen Badofen 
oder an der Sonne. 

Geopon. 10, 39 u. 40. 


27) Kirſchbaum. 

«) Süßfirfhbaum, Prunus avium, Linne — Wächſt in 
ganz Europa, fo weit e8 nicht gar zu falt, wild, Hält die härteften 
Winter and, wird jegt in vielen edleren Sorten lultivirt, Heißt in 
Sriehenland xeganız, in Italien ciregiolo. 

A) Der Sauertirfhbaunm, Prunus Cerasus, Linne. — 
Die kultivirten Sorten ſtammen ohne Zweifel aus Aflen, können kei 
und in ftrengen Wintern fammt der Wurzel erfrieren, gedeihen am 
beiten im Scuge von Wänden u. dgl.; heißen jest in Italien 
amarasco, visciolo. 

Theophr., H. pl. 3, 13,1; 9, 1,2. Der Kirſchbaum 
[6 x2gaoog] 2°) wird bis 24 Ellen hoch und hat einen geraden Wuchs. 
An der Wurzel hat der Stamm bis 2 Ellen Umfang. Mau erkennt 
den Baum [hen von Weiten. Die Rinde ift wie bei der Linde, 
und man kann von ihr die oberfte Schicht abfchälen, ohne dem Baume 
zu ſchaden. Im Ganzen ift der Baum nicht fehr reih an Heften; 
er hat aber viel oberflählihe Wurzeln. Die Blüthe ift weiß, der 
Birnenblüthe ähnlich, die Frucht ift roth, fo groß wie eine Auf: 
bohne. Der Kirſchbaum wächſt mit Finden zufammen vorzuglich 
an Gewäſſern. — Er ſchwitzt ein Gummi aus. 


. — 22 — — — 


259) Süßklirſche. 
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Varro der.r. |, 39, 2. Sirfhbäume [cerasus] werben 
zue Zeit bes fürzeflen Tages gepfropft. 

Celsus 24, 2. Die Kirſche [cerasum] ift dem Wagen 
geſund. 

Diosc. de m. m. 1, 157. Der Genuß friſcher Kirſchen 
lxtocioiov] hat andre Wirkung als der getrockneter. Das in Wein 
aufgelöite Gummi tft ein gutes Mittel gegen den Huften und über- 
haupt gejund. 

Plin. 15, 25, 30. Ehe Lucius Lucullus den Mithrivates be 
fiegt hatte, wuchſen in Italien feine Kirſchbäume [cerasus]. Im 
Jahr 680 nah Rom's Erbauung bradıte er den erften aus dem Pon⸗ 
tus nah Stalien, und er hat fi in weniger ald 120 Jahren bie 
Britannien verbreitet. In Aegypten gebeiht er felbft bei ber größten 
Sorgfalt nit. Es werden verſchiedne Sorten von Kirſchen gezogen, 
gute auch in Belgien und am Rhein. Kürzlich ift auch durch Pfropfen 
auf Lorbeer eine Sorte erfhaffen worden, die laurca heit, herbe, 
aber nicht unangenehm ſchmeckt. Der Kirfhbaun liebt einen kühlen 
Standort, feine Früchte reifen früh, man trodnet fie auch an ber 
Sonne, bewahrt fie auh wie Oliven in Fäflern. 

Galen. de alım. facult. 2, 12. [Keodovor.] 

Athen., Deipn. 2, 34. [Keoumıor.)] 

Pallad. de r. r. 11, 12, 4. Der Kirſchbaum [cerasus] 
fiebt einen falten Standort, an einem warmen bleibt er Hein, einen 
heißen erträgt er gar nicht. Er liebt Berge und Hügel Junge 
wilde Kirſchſtämmchen verjegt man im Oktober oder November in 
den Garten, und veredelt fie Anfangs Ianuar. Mean fäet auch die 
Früchte, und aus biefen kommen die Bäumchen äußerſt Schnell. Ich 
babe auch felbft erlebt, daß Kirſchzweige, die ich als Stüte im Wein⸗ 
garten geftedt Hatte, fchnell zum Baume heranwuchſen. Ich habe es 
am beiten befunden, zwiſchen Rinde und Holz zu pfropfen. Man 
pfeopft Kiefchreifer anf Kirfhbäune, Bflaumenbäume, Blatanen; 
Andre fagen auch, man könne fie auf Pappeln pfropfen. Der 
Kirſchbaum fieht gern einzeln, liebt das Behaden, verbirbt aber durch 
Mift. Martialis fagt, wenn man Kirſchen [cerasum] chne Kern 
[sine osse] haben wolle, fo müſſe man den Baum auf 2 Fuß zu- 
rüdjchneiden, dann bis zur Wurzel fpalten, das Mark ganz heraus 
fragen, beide Theile wieder zufammenbinden und tie ganze Wunde 
mit Miſt verftreihen. Nach Iahresfrift ift die Wunde feſt verwachſen. 
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Nun wird der Stamm nit Neifern [surculus], die noch keine Frucht 
getragen, gepfropft, und dieſe tragen dann, wie Martialis verſichert, 
ternlofe Früchte. — Iſt der Kirſchbaum fo überfüllt mit Saft, daß 
Fäulniß eintritt, fo bohrt man ein Loch in den Stanm, damit ber 
Saft ausfließt. — Kirfhen werden nur aufbewahrt, wenn fie an ber 
Sonne getrodnet find. 

Servius ad Virgili Georgic. 2, v. 18. Im Pontus liegt 
die Stadt Cerasus; Lucullus zerftörte fie, und bradte von da dem 
Kirſchbaum [cerasus] mit, welcher nad jener Stadt benannt wor- 
den. Uebrigens wuchſen in Italien auch ſchon vor ber Zeit des 
Lucullus Kirſchen, aber harte. 

Ammianus Marcellinus 22, 8 (p. 299, ed. Bip.). 
Aus der Stadt Cerasus hat Lucullus den Kirfhbaum gebelt. 

Geopon. 10, 41 u. 42. [Keodavor.)] 


28) Kriechende Pflaume, 
Prunus prostrata, Labill. — Ein niedriger Strauch. Wächſt, 
fagt Frans, in Griechenland auf allen Felſen höherer Gebirge. 

Plin. 15, 25, 30. Der chamäcerasus wächſt in Mace 
bonien, und wird faum 3 Ellen hoch. 

Athen., Deipn. 2, 35. Aſklepiades jagt, in Bithynien 
wahje ver Chamäcerafus [yanaıxeoucos]) nit höher als ein 
Kofenftod; die Frucht fei wie bei andren Kirſchen; wer aber viel 
davon efle, dem werbe der Kopf ſchwer. 


29) Zraubentirjde, 


Prunus Padus, Linne. — It in Griechenland nidt wild ge. 
funden worden, bagegen in den Berggegenden Nord- Italiens 
bier und da. Seine Heimath ift dad mittlere Europa, auch GSibi- 
rien feiner ganzen Yänge nad. 

Herodot erzählt 4, 23: „Die Argippäer find plattnafige 
Leute mit langem Sinn, wohnen nördlih von den Scythen am Fuße 
hoher Berge, reden eine eigne Sprache, leben von den Früchten eines 
Baumes, welcher Bontilum genannt wird; er ift fo groß wie ein 
Veigenbaum, die Früchte find Bohnen ähnlich, haben jedody einen 
Kern. Die Argippäer ſchlagen die reifen Früchte in Tücher, prefien 
eine dicke, ſchwarze Flüſſigkeit heraus, welhe Aſchy heißt. Dieſe 
genießen ſie ohne Beimiſchung oder mit Milch. Aus den Trebern 
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maden fie Kuchen, welche ihre Speife find." — Die alten Argippäer 
find jedenfalls die Vorfahren der jetzigen Baſchkiren, die von Herobot 
genannten Berge find ber Ural, an deſſen füblihes Ende ihre Wohns- 
fie grenzen; das Pontikum if der Traubentirfhbaum. 
Adolf Erman hat anf feiner Reife duch Sibirien beobachtet, daR 
bie Baſchkiren noch jest genau fo mit den Früdten dieſes Baumes 
verfahren, wie Herodot es befchreibt, und daß aud der Saft ber 
Traubentirfchen bei ihnen den alten Namen behalten, indem er jekt 


Atſchni beißt. 


2, Familie Hälfen-Pflanzen, Leguminofen. 
1) Stinlende Anagyris, 
Anagyris fötida, Linne. — Diefer Straudy wädhft in Griechen» 
land, wofeldft ihm der Name avaydoı geblieben; — ift auch in 
Süd-Italien heimifd. 

Nicander, Ther. v. 71. [’Ovdyvoog.) 

Diosc. de m. m. 3, 157. Die Anagyris [avayvoıs, 
auch gejchrieben ordyvoos) heift au Anagyron, Alopon, Agnakopon, 
ift ein der Müllen [&yvos) ähnliher Strauch, der einen ſehr un- 
angenehmen Geruch hat. 

Plin. 27, 4, 13. [Anagyros.] 


2) Lupine. 

eo) Raube Lupine, Lupinus hirsutus, Linné. Wächſt in 
Süd-Europa; Fraas fand fie in Griechenland nur bei Leonibi 
in Zakonerlande wild, und fagt, daß fie jet nur in der Maina 
kultioirt wird, um die Samen zu effen, weswegen die Mainotten 
ſpottweis Lupinenefier genannt werden. Die Pflanze heißt Aovmı- 
vıd, die Frucht Aovuvu. 

P) Shmalblättrige Lupine, Lupinus angustifolius, L. 
Ebenfalls eine füdenropäifhe Pflanze; in Griehenland gibt fie 
Trans an mehreren Orten an, heißt ayoın Aovnıva, wird nicht 
kultivirt. 

y) Weiße Lupine, Lupinus albus, L. Stammt aus dem 
Morgenland, wird jest in Italien viel gebaut, lupino genannt, 
friſch zu VBiehfutter oder Gründüngung, die reifen Samen zur Nah» 
rung für Vieh und Menſchen verwendet. Im letzteren Balle muß man 
ihnen erft durch fließendes Waſſer die Bitterkeit nehmen. 
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Theophr. H. pl. 8, 11, 8. Die Lupine [Ipuoc] hat 
ein ftarles Korn, und dieſes muß gleih von der Tenne weg gefät 
werben, fonft wird es ſchlecht; auch bedeckt man es bei der. Ausfaat 
gar nidht mit Erbe; ja die Körner treiben oft, wenn fie flatt auf bie 
Erde auf Unkraut fallen, doch Wurzel, erreichen mit diefer ben Boden, 
und gedeihen dann. Sie lieben fandiges, ſchlechtes Erdreich, und 
wollen nicht einmal ein gut bearbeitetes. 

Cato de r. r. 34 u. 37 u. 54. Auf magrem, teoduem 
Sande gebeiht die Qupine [lupinus]. 

Varroder.r. 1, 13, 3; 1, 23, 3. Neben dem Hofe ver 
Billa muß man einen Teich haben, worin man Qupinen [lupinus] 
einweichen fan. — Man kann das Land mit Lupinen düngen, wenn 
man biefe, bevor fie Hülfen [silicula] anſetzen, einpflügt. 

Virgil., Georgic. 1, v. 75. [Lupinus.] 

Colum. de r. r. 2, 10, 1. Unter den Hülfenfrüdten 
[legumen] ift die Lupine [Iupinus] vorzüiglih wichtig, weil fie 
wenig Mühe macht, fehr wohlfeil ift, und den Ader ſehr verbeflert. 
Gie gibt eine herrliche Düngung, gebeiht felbft auf ganz erſchöpftem 
Boden, läßt fih in der Scheuer fat ewig gut erhalten. In Hunger: 
jahren gibt fie auch den Menſchen eine fättigende Speife. Man fät 
fie gleih von der Tenne weg; fie gedeiht auch, wenn man fie nur 
ganz fchleht unter die Erde bringt. Um kräftig zu werben, bedarf 
fie laues SHerbftwetter, und fie leidet durch Froſt, wenn fie nicht 
ſtark ft, bevor er eintritt. Samen, bie niht zur Saat verwendet 
werden, hebt man am beiten auf einem Breterboden auf, welder vom 
Rauche berührt wird; denn fie werden von Würmern angegriffen, 
ſobald fie feucht werden; haben dieſe den Nabel [oscillum] zernagt, 
fo kann die Lupine nicht mehr keimen. 

Diosc. de m. m. 2, 132 u. 133. Die zahme Tupine 
[HEouos nuegos] dient zur Speife, und hat auch arzneilihe Kräfte. 
— Die wilde Lupine [Hpuos aygıog]) ift der zahmen ähnlich, 
aber Kleiner, und bat diefelben Eigenfchaften. 

Plin. 18, 14, 36. [Lupinus.] | 

Galen. de alim. facult. 1, 23. Die Yupine [dYeoreog)] 
wird viel gegefien, vorher erft gekocht, daranf in ſüßem Wafler ge 
weicht, bis fie ihren ſchlechten Geſchmack verloren hat. Sie iſt auch 
bann ſchwer verdaulich ‚und macht fchlechte Säfte. 

Atlıen., Deipn. 2, 45. Die Lupine [Iepmos] ift eine 
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Speife für Hungerleiver. Der Dichter Diphilus nannte fie Thermo⸗ 
tyamos, und fo heißt fie noch jet. Polemo jagt, daß die Lacedä⸗ 
monier fie Lyfilais nennen. — Der Philofoph Zeno der Kittier war ein 
flegelhafter, jähzorniger Menſch, pflegte aber galant und zärtlich zu 
fein, wenn er eine tüdhtige Portion Wein getrunfen hatte. Wie er 
nun gefragt wurde, wie Das möglich wäre, antwortete er: „Mir 
geht’8 wie den Zupinen; fie find erbärmlidy bitter, fo lange fie troden 
find, dagegen füß und lieblih, ſobald fie fi recht fatt getrunken 
haben." 

Pallad. der. r. 9, 2; 10, 9. Im Auguft oder September 
werben die Lupinen [lupinus], namentlih in magere Weingärten, 
gefät und untergepflügt, fobald fie groß find. 

Geopon. 2, 39. [O&ouog.) 


3) Ononis-Heuhechel, 


Ononis antiquorum, Linné — In Griedenland und Ita 
lien heimiſch, dort jest dvwreid«, hier anonide und bulimacola 
genannt. 


Theophr., H.pl.6, 5, 3. Die Ononis [ovwrig] ift dor» 
ig, trägt Hülfen ohne Scheidewand, wählt vorzugsweis anf Acker⸗ 
land, ift ven Landleuten verhaßt, weil fie immer wieder aus ben 
Wurzeln treibt, wenn auch von diefen nur Heine Stüde übrig find. 

Diose de m.m. 3, 13. Die Ononis [arwris) bat ſtarle, 
jpigige Dornen, aber die jungen Triebe, melde noch dornlos find, 
geben mit Waller und Salz eine ſehr angenehme Speife. 

Plin. 21, 16, 58; 27, 4, 12. [Anonis, ononis.] 

Anmerkung. Die natrix des Plin. 27, 12, 83 faun bie 
in Nord-Italien heimifhe Ononis Natrix, L., jein. Sie heißt 
jest erba bacaja. 


4) Binjene- Pfriementraut, 

Spartium junceum, Linn (Genista junces, Spartianthus). — 
Wihft in Sriehenland, heißt jegt 7a andoru; — in Italien 
ebenfalls heimiſch, ginestra genannt; wird aud in Italien's Gärten 
ber fchönen, wohlriechenden Blüthen wegen gezogen. — Die Zweige 
diefer Pflanze können, wenn fle wie Hanf behaudelt werben, zäbe 
Faſern für Seile u. f. w. geben, doch werden fie wohl felten benust. 

Theophr., H. pl. 1, 5, 2. Die Oberhaut bed Binfen- 
Pfriementrauts [Aurdonupror] fondert fi in Fetzen ab. 
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Virgil.,, Georg. 2, v. 12. Zähes Binfen-Pfriemen- 
traut [lenta genista] 23%). 

Colum. de arb. 29. Weiden und Pfriementraut 
[genista] pflanzt man Anfangs März, um Ruthen zum Anbinden 
der Weinftöde zu befommen. Das Pfriemenkraut zieht man auf 
trodnen Stellen. Ä 

Diosc. de m. m. 4, 155. Das Pfriementraut [onde- 
rıov) ift ein Strauch, welder lange Ruthen ohne Blätter bat 255) ; 
fie find feft, zäh, und dienen, die Weinftöde anzubinden. Die Hülfen 
[Aoßös] find wie bei ver Shminfbohne [FuoioAog], und in ihnen 
Heine, Iinfenfürmige [gaxosdns) Samen. Die Blüthe ift gelb. Die 
Pflanze wirft al8 Arznei heftig und faft wie Helleborus. 

Plin. 24, 9, 40. Das PBfriementraut [genista] kam 
zum Binden dienen und ift ven Bienen fehr angenehm. 


5) Öemeiner Bohnenbaum, 
Cytisus Laburnum, Linne. — Waͤchſt in Italien wild, beißt 
jest egano, eghelo, mazi. 

Theophr., H. pl. 3, 17,2. Der Bohnenbaum [xo- 
Aovrea] wählt auf der Inſel Lipara 236), ift ein hoher Baum, trägt 
feine Samen in Hülfen [Aoßog], und fie fehen aus wie Linſen ſpu- 
x05]. Er macht die Schafe erftaunlich fett, wird aus Samen gezogen, 
und gebeiht am kräftigften bei Düngung mit Schafmift. Die Zeit 
des Säens ift bei Untergang des Arktur. Der Same wird vorher 
bis zum Keimen in Waſſer gelegt. Das Blatt ift wie beim Bocks⸗ 
born- Klee 2°). Man jchneidet die Stämme in ben erften drei Jahren 
ab, weil fie dann neu treiben und brauchbar find. Schneidet man 
den Stamm ab, wenn er erwachjen ift, fo ftirbt der Baum. 

Plin. 16, 18, 31. [Laburnum.] 


6) Kretifher Wundklee, 
Anthyllis cretica, Lam. (Ebenus cretica, L.). — Wädft auf 


254) Kann eben jo gut auf das Befen-Pfriemenfraut, Spartium 
Scoparium, L., gehn, welches aud in Italien wäh, ebenfalls ginestra Heißt, 
und namentlidy zu Befen verwandt wird. 

255) Gs find wenige, kleine, lanzettlihe Blätter vorhanden. 

286) Nordweſtlich von Sicilien. 

287) Bei dieſem if es breizäßlig. 
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Kreta, Liefert das fogenannte rothe oder braune Ebenholz, heißt jetzt 
ügpyovriävior. 

Theophr. H. pl. 4, 4, 6. In Indien wächſt der Eben- 
holzbaum [2dfvn]; es gibt aber auch einen andren, häufigen, 
ftrauchartigen Baum, welcher eine geringe Sorte Ebenhotz liefert und 
Cytiſos [xdreoos] heißt. 


7) Jupiters-Bart, 
Anthyllis Barba Jovis, Linné. — Wädft in Italien z. B. 
an den Felſen bei Nizza, ein Strauch, deſſen Blätter mit filberfar- 
bigem Seidenhaar bebedt find. 
Plin. 16, 18, 31. Der Iupiter8-Bart [Barba Jovis] 
wächſt nicht gern am Waffer, läßt fih vom Gärtner gut befchneiden, 
hat ſilberweiße, dicht ſtehende Blätter. 


8) Luzern, 

Medicago sativa, Linne — In Griehenland wird er jegt, 
wie Fraas beobachtet, faft gar nicht gebaut. — Wählt in Ita- 
lien wild, wirb auch dafelbft überall für das Vieh Eultivirt, beißt 
medica, erba medica, bei Verona aud) erba spagna, d. h. fpa- 
nifhes Kraut, wie auch bei und der einheimifche Kopfllee (Trifolium 
pratense, L.) unter dem Namen „ſpaniſcher Klee“ gebaut wird. 
Die Alten benannten den einheimifhen Luzern nah dem Lande Me- 
dien, wie wir ihn nad dem Stanton Luzern benennen, unb ben 
überall bei und auf Kalkboden wild wachfenden Sichelklee (Medicago 
falcata, L.) ſchwediſchen Luzern nennen. 

Theophr., H. pl. 8, 7, 7. Der Luzern [undaem] gebt, 
wenn Schafe auf dem Ader lagern, durch deren Mift zu Grunde. 

Varro der. r. 1, 42. Beim Säen des Luzern's [me- 
dica] wird der Same wie Getreide geworfen. 

Colum. de r. r. 2, 10, 25. Bon außerordentlich hohem 
Werth ift der Luzern [medica], denn er dauert, Einmal gefät, 
10 Jahre, und kann jährlich in der Regel viermal, ja mitunter ſechs⸗ 
mal gehauen werden 25%), und dann düngt er auch den Acker nod. 
Magres Vieh macht er fett, krankes gefund. Den für ven Luzern 
beftimmten Ader pflügt man ſchon Anfangs Oktober, läßt ihn den 
Winter über liegen, pflügt ihn wieder Anfangs Yebruar, lieft alle 


258) Fraas fagt, er werde im Süden zumwellen fogar fiebenmal gemäßt. 





718 Botanik der alten Griechen und Mömer. 


Steine heraus, verkleinert die Schollen; enblih pflügt man gegen ben 
März zum dritten Mal und eggt. Man theilt dann den Acker fe 
in Beete, daß man in ben Wegen Waſſer kann laufen laffen und 
von ihnen aus jäten fann. Nun wirft man alten Miſt auf Die Ober 
flähe, füet, und hadt die Samen fchnell ein, weil fie obenauf lie 
gend bald verderben. Nah der Ausfaat darf der Luzern nicht mit 
Eifen berührt werben, beswegen wird er mit hölzernen Hacken ge: 
jätet. Den erflen Hieb nimmt man etwas fpät vor, nänılid wenn 
Ihon einige Samen ausgefallen find. Später kann man ihn fo Hein 
als man will bauen, darf aber dem Vieh nicht von vorn herein zu 
viel geben, fondern muß es erft an ihn gewöhnen, fonft bläbt er. 
Hat man ihn gehauen, fo bewäflert man fleißig. 

Diosc. de m. m. 2, 176. Den Luzern [gend] baut 
jeder Landmann, der Vieh hält. 

Plin. 18, 16, 43. [Medica.] 

Pallad. de r. r. 3, 6; 5, 1. [Medica.] 


9, Baum: Schnedenfllee, 
Medicago arborea, Linne. — In Griechenland Häufig mitt, 
jegt ray ıddorada; — in Italien ift er ebenfalls heimisch, jedoc 
im nördlichen weder wild noch kultivirt. 

Nicandcr, Ther. v. 617 u. 944. [Kvrıoog.] 

Theophr., H. pl. 1, 6, 1. [Kvrıoos.) 

Colum. der. r. 5, 12; — de arb. 28. [Cytisus.] 

Diosc. de m. m. 4, 111. [Krrıoog.] 

Plin. 13, 24, 47. Der Baun-Schnedenflee [cytisus] 
ift ein Straud), welchen Ariſtomachus als Futter für's Vieh außerordent: 
lich rühmt; bei feinem Futter fol es mehr und beffere Milch geben. 
Man füet im Frühjahr die Samen, oder ftedt im Herbſt Stedfinge, 
am beften ellenlange. — Diefer Strauch ftammt von der Juſel Kyth: 
nos, ift von da zum großen Gewinne der Säfebereitung nad Grie: 
henland verpflanzt worden, in Italien aber noch jelten. 


10) Bodshorns>Klee 
(Fönum gräfum), Trigonella Fönum gräcum, Linne. — In 
Griechenland jest häufig wild, aber nicht kultiviert, heißt rar. 
— In Italien hier und da wild oder verwildert, mitunter für 
das Bich gebaut, deſſen Fleifch durd) ihn einen unangenehmen Geruch 
befommt. . 
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Theophr., H. pl 8, 8, 5. [Bovxeoas.] 

Colum. de r. r. 2, 10, 33. Der Bodshorn-Klee 
(fönum gräcum], welchen die Landleute siliqua nennen, wird im 
September gefät, wenn er als Grünfutter dienen fol; dagegen Ende 
Januars, wenn die Samen geerntet werden follen. Kommt ber 
Same mehr al8 4 Fingerbreit unter die Oberfläche, fo geht er nicht 
leiht auf. 

Diosc. de m. m. 1, 57. Man legt Samen von Boͤcks⸗ 
horn⸗Klee [r7dss) in Dlivendl, und preft die Mifhung aus. — 
Die zu Mehl geriebnen Samen dienen als Arznei. 

Plin. 18, 16, 39. [Silicia, hoc est fenum gräcum.] 

Plin. 24, 19, 120. Der Bockshorn⸗-Klee bat als Arznei 
einen großen Ruf. Er heißt auch Zelis, Karphos, Buceras, Yego- 
ceras, weil fein Same wie Hörnchen ausfieht. Bei den Römern 
beißt er silicıa. 

Galen. de alim. facult. 1, 24. [T7Aıs, Bovxepus, alyücsong.] 

Pallad. de r. r. 10, 8 [Fönum gräeum.] 

Geopon. 7, 12, 6; 12, 1,1. [Ti«g.] 

11) Steinflee. 

a) Meffina-Steintlee, Melilotus messanensis, Desf. 
In Sicilien, Süd-Italien, Öriehenland heimifh. Hat gelbe 
Blürhen, jest in Griehenland zuepov Togwilı, zahmer Klee, 
genannt. TowuvArs ift der allgemeine Name für Klee. 

A) Gemeiner Steintlee, Melilotus oflicinalis, Linn6; in 
Griehenland heimiſch, jet zorpvAdı genannt; in ganz Nord» 
Italien häufig, jest noch meliloto, auch loto domestico, tribolo, 
trifoglio cavallino, trifoglio odorato genannt. Trifoglio ift der 
gemeinschaftlihe Name für Alles, was wir Klee nennen. 

Nicander, Ther. v. 897. Ein frifher Kranz von Stein- 
flee [ueAAAWdroıo veor oregos) lindert die Krankheiten. 

Diosc. de m. m. 3, 41. Der befte Steinklee [uAAw- 
rog) wächſt bei Athen, bei Cyzikus und bei Kartbago, und zwar mit 
fafrangelber Barbe [xeoxiLwr] und Wohlgeruh. Er wächſt auch in 
Kampanien bei Nola, bat die Eigenfchaften des Bockshorn⸗-Klee's 
[rnAdCeov], aber fein Geruch ift ſchwächer. Man braudt ihn gegen 
Kopfiweh und einige andre Uebel. 

Plin. 21, 20, 87. [Melilotus). 

Pallad. de r. r. 11, 14, 8. [Melilotus.] 





” — * 
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12) Gattung Klee, 
Trifolium, Linne, mit Einſchluß der ähnlihen Pflanzen. — Der 
gemeinfchaftliche griedifche Name für dieſe Pflanzen iſt Aordc, ber 
lateinifche trifolium. 

Für den Lotos [Awrdc], der bei Bomer bie Gefilde [media 
Awreüvre) überzieht und von Pferden gefreflen wird, bat man vor 
zugsweis den Erdbeerklee, Trifolium fragiferum, L., zu neh 
nıen, welcher an feuchten Stellen in Meinajien und Griehenland 
äußerft häufig wähft. Siehe Fraas, Synopsis, p. 62. Auch auf 
den feuchten Wiejen Italien’s ift der Erbbeerflee häufig und wird ale 
gutes Futterkraut betradhtet. — Viele andre Arten der Gattung Tri- 
folium wachſen in Griechenland und Italien ebenfalls. Der 
Kopfklee, welder in ganz Europa heimiſch ift, wird jet nament- 
ih in Nord» Italien in großer Ausdehnung gebant. 

Homer., Il. 2, v. 576. [Awrds.] — 12, v. 288. [ITedia 
Awurevvro.) 

Virgil., Georgic. 3, v. 394. Man fäe für das Vieh vielen 
Klee [lotos). 

Colum. de r. r. 6, 17, 2. [Trifolium pratense]. — 8, 
14, 2. Für die Gänfe füet man Klee [trifolium.] 

Diosc. de m. m. 4, 109. Der zahme Klee [!wrög Frepa;) 
heißt auch Dreiblatt [reigvAdor], und wädhft in Gärten. 

Diosc. de m. m.4, 110. Der wilde Klee Auroc aypıog 
heißt auch der libyſche, wächſt vorzüglich häufig in Libyen, wird bis 
über 2 Ellen hoch, hat Blätter wie der gewöhnliche Wieſenklee 
[yvAAa Ho Ama Taydlim, To ?v Yoproxonsiog yevrwudro). 
Die Frucht ift der des Bockshorn⸗Klee's ähnlich, aber viel Hei: 
ner, ſchmeckt nah Arznei. 

Plin. 21, 9, 30. [Trifolium oxytriphyllon; trifolium 
minutissimum.) 

13) Dafentlee, 
Trifolium arvense, Linne. — In Griedenland auf Feldemn 
häufig, jest Auyovoupn; — in Italien ebenfalls häufig, jegt la- 
gopo und piö di lepre. 

Diosc. de m. m. 4, 17. Der Hafenflee [Auyumore) 
heißt auch Haſenkümmel [Aaywos xUuevor], iſt allgemein befannt, 
wächſt auf Feldern. 

Plin. 26, 8, 34. [Lagopus.] 
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14) Harzige Pforalen, 
Psoralea bituminosa, Linne. — In Griehenland häufig, 
jest ayoıo rompöldı; — auch in Süd-Italien heimiſch. 

Scribonius Largus. [Trifolium acutum, quod ö&v- 
toipvAAov Grlci appellant.] 

Colum. der. r. 6, 17, 2. Gegen Bipernbiß braucht man 
den Bergflee [montanum trifolium], welder einen ftarfen, un- 
angenehmen Geruch hat, der dem des Aſphalts [bitumen] ähnlich 
ift, weswegen die Griechen die Pflanze Aſphaltion [dop&.zıov] nennen; 
bie Römer nennen fie wegen ihrer Geſtalt Spitflee [acutum 
trifohum]; ihre Blätter find lang und haarig, ihr Stamm ift ſtärker 
als beim Wiefenflee [trifolium pratense]. 

Diosc. de m. m. 3, 113. Die Pforalea [reigvAdor] 
heißt auch Oxyphyllon, Menyanthes, Ajpbaltion, Knikion, bei den 
Römern trıfolium acutum odoratum [roıyoAıovs axortonı 0do- 
odrovs). Diefer Strauh wird über eine Elle hoch, hat dünne, 
binfenartige Zweige, purpurrotbe Blüthen, riecht jung wie Raute, 
alt wie Aſphalt, dient gegen Krankheiten und Schlangenbiß. 

Plin. 21, 9, 30. [Trifolium, quod minyanthes vocant 
Gräci, alii asphaltion.] — 21, 21, 88. [Trifolium.] 


15) Indigo, 
Indigofera tinctoria, Linne, — In Oftindien. Der aus ber 
Pflanze bereitete Färbeftoff heißt jegt in Italien indaco. 

Vitruv. de archit. 7, 14, 69. Wenn es an Indigo 
[color indicus] fehlt, fo ninımt man Selinufifhen Thon oder Waid 
[vitrum, quod Gräci vuAor appellant]. 

Diosc. de m. m. 5, 107. Das fogenannte Indilon [dvdi- 
xör) ift eine Art Schaum aus indifhem Rohr; das befte hat eine 
blaue Farbe. 

Plin. 35, 6, 27. Als Farbe ftehbt das indicum in hohen 
Anjehn; es kommt aus Indien und befteht aus einer erbigen Maſſe, 
die an Rohrſchaum hängt. Wird es gerieben, fo ift es ſchwarz; 
wird es aber aufgelöft, fo gibt e8 eine wunderſchöne Miſchung von 
Purpur und Blau. Das üchte erkennt man daran, daß e8 auf Kohlen 
eine berrlih purpurrothe Flamme 25%) und einen nad) Seewaſſer rie- 
henden Raub gibt. Das Pfund indieum koftet 20 Denare. 








250) Er entwickelt bei raſcher Erhigung einen purpurrotben Dampf, vers 
46 
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Anmertung Das ſchwarze indicum, nämlich das 
tohlihmwarze bei Vitruv. 7, 10, 60, das indicum nigrum be 
Plinius, ferner da8 von Minnagara (an der Mündung bes Judas) 
nebft feivenen Zeugen und feidenen Fäden in Handel kommende indı- 
xöv day bei Arrian., Periplus maris Erythräi, ift jedenfalls 
Chinefifhde Tuſche. 

16) Süßholz. 

«) Ölattes Süßholz, Glycyrrhiza glabra, Linne. Wädf 
in Sriehenland und Italien auf trodnen Thonboden in ber 
Nähe des Meeres, heißt dort YAvxdpıla, gıyollrku, hier glicirrizs, 
logorizia, liquirizia, regolizia, wird auch abſichtlich kultivirt. 

A) Stahelhülfiges Süßholz, Gl. echinate, Linne, 
an den ſüdeuropäiſchen Küften. . 

y) Drüfiges Süßholz, Gl. glandulifera, Kit % 
Griechenland. 

Theophr., H. pl. 9, 13, 2. Die ſcythiſche Wurzel 
[oxuFıx7 oice) ift TÜR und heit deswegen auch kurzweg Glytkeic 
Sie wädhft am See Mäotis 260, Sie wird gegen Bruſtbeſchwerden, 
namentlih Engbrüftigfeit und trodnen Huflen, gebraucht, auch mu 
Honig auf Geſchwüre gelegt. Sie kann auch den Durſt Löfchen, 
wenn man fie im Munde behält. Die Schthen follen von viele 
Wurzel und Pferdemilch 12 Tage hinter einander leben Tönnen. 

Celsus de med. 5, 23, 1. [Dulcis radix.] 

Diosc. de m. m. 3, 5. Das Süßholz [Muxsdoıa 
wächſt vorzugsweis in Kappadocien und im Pontus, ift ein Heiner 
Straub mit Aeſten von 2 Ellen Länge, un welche die glänzenden, 
klebrigen Blätter dicht ftehn. Die Früchte find wie bei der Linse, 
gelbbraun, Kein. Die Wurzeln find lang, wie Buhsbaumbol; 
gefärbt, etwas herb, aber ſüß, und man gewinnt den Saft aus ihnen. 
Er wird gegen den rauhen Hals gebraucht, muß dann aber unter bie 
Zunge gelegt werben; er ift au bem Magen, der ganzen Brafl, 
ber Leber und den Nieren gejund, wird auf Wunden geftrichen, ka 
Krankheiten des inneren Mundes in diefen genommen. Eben fo braucht 
man den Abfud der friihen Wurzeln. 


brennt, und binterläßt nur wenig Aſche. — 260) Am Aſow'ſchen Meere. In 
jener Gegend wächſt das Stahelhülfige Süßhelz In großer Menge wild, wir 
auch viel gebaut. 
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Plin. 15, 21, 54; 22, 9, 11. [Glycyrrhiza.] — 25, 8, 

43. [Scythice.] 

17) Kretifher Zraganth, 
Astragalus creticus, Lam. — Auf Kreta, auf den Hochgebirgen 
bes Peloponnes, am Parnaß, in Macebonien, jegt rouyuxurd«u und 
TerodyxoFo genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 1, 3; 9, 15, 8 Aus dem Tra- 
ganth [remyaxardu]) auf Kreta ſchwitzen Tropfen, die gerinnen. 
Man hat früherhin geglaubt, er wachſe nur auf Kreta; aber es iſt 
gewiß, daß er auch im Peloponnes und im afiatifchen Medien wächſt. 
Die Tropfen kommen aus den Stämmen und Zweigen. — Das 
Traganthgummi, welches man in Acdhaja ſammelt, ift, wie man fagt, 
nicht ſchlechter als das von Kreta, und ſieht jedenfalls bejjer aus. 

Diosc. de m. m. 3, 20. Der Traganth [rowyaxurdu] 
ift ein niebriger, fich ausbreitenber, dorniger Buſch. Man bezeichnet 
aber auch mit dem Namen Tragakantha den erhärteten Saft, welcher 
aus Wunden kommt, die man dem Gewächſe an der Wurzel bei- 
bringt. Der befte ift durchſichtig, glatt, faſt ſüuß. Er wirft wie 
Gummi, wird in Augen-Seilmittel gethan und gegen Bruftleiden ein- 
genommen. | 

Plin. 13, 21, 36. Der Traganth [tragacanthe] kommt 
aus Medien und Achaja; das Pfund koſtet 3 Denare. 


18) Ölaur-Stragel, 
Astragalus Glaux, Linne. — In Süpd-Europa hier und ba. 
Diosc. de m. m. 4, 139. [T%uvE.] 


19) Kicher, 
Cicer arietinum, Linne. — Auf Kreta wild, in Grieden- 
land allgemein kultivirt, gefivFın genannt, gebörrt und geröftet aber 
orouyalıals. — In Italien hier und da wild, Häufig gebaut, 
cece, bei den Lombarden sisaro genannt. 

Homer., I. 13, v. 589. Auf der Terme werden Buf— 
bohnen [xvauos]) und Kihern [dodßıwFos] durch Worfeln [Axuın- 
t7oog Lew] und Windzug gereinigt. 

Theophr., H. pl. 8, 5,1; 8, 6, 5. [’Eoeßw3os.] 

Nicander, Ther. v. 894. [’EodBw3os.) 

Horat., Satır. 1, 6, v. 115. [Cicer.] 

Colum. der. r. 2, 10, 20; 2, 10, 25. Die Kider 

46 * 
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[eicer quod arietinum vocatur 251] fann bei feuchten Wetter im 
März gelät werden, verlangt einen fetten Boden und faugt ihn flarl 
aus, weswegen kluge Landleute ihren Anbau nicht dulden. 

Diosc. de m. m. 2, 126. [’Egßwdos & xgıdg.) 

Plin. 22, 25, 72. [Cicer arietinum.] 
| Galen. de alim. facult. 1, 22. Die reifen Kichern [2e- 

Bw$os] find ſchwer zu ſchroten. Bei vielen Völlern werben fie ge 

toht von Menfchen verzehrt; fie bläben, find aber fehr nahrhaft. 
Manche Leute eſſen fie auch, fo lange fie noch jung und grün fin, 
was auch bei den Bufbohnen der Fall ift. 

Athen., Deipn. 2, 44. [’Eo£Bıv%os.) 

Pallad. der. r. 4, 4. [Cicer.] 

Geopon. 2, 36. [’Eg&ßıwdoc.) - 


20) Erbje, 
Pisum sativum, Linne — In Sriedenlaud jegt felten kulti⸗ 
virt, neck genannt. — Im ganz Italien häufig in Gärten ge 
baut, pisello. 

Theophr., H. pl. 8, 1, 4; 8, 10,3. Die Erbfe [nioc; 
wird ſpät gefät. — E8 erzeugen fid inden Kiher- Platterbfen 
[wz005], den Saat-Platterbfen [AdIvpos] und Erbfen [ar- 
oo] oft Würmer [oxwWArE]. 

Colum. der. r. 2, 10, 4. Die Erbfe [pisum] wird faft 
wie die Schminkbohne [phaselus] behandelt, liebt einen lockren 
Boden, einen lanen Standort, feuchte Luft. Die Ausſaat gefchieht 
nad) der Herbſt-Nachtgleiche. 

Plin. 18, 12, 31. Die Erbfe [pisum] ift eine Hülfen- 
fruht [legumen], welde in Griechenland gefäet wird. Durch Froft 
verdirbt jie leicht; daher fäet man fie in Italien und in kälteren 
Gegenden zur Frühjahrszeit. 

Galen. de alim. facult. 1, 21. Die Erbfen [zıcow) 
find ihren Eigenſchaften nah den Bufbohnen ähnlich. 


21) Rinfe, 
Ervum Lens, Linné (Cicer Lens, W., Lens esculenta). — 
Wird in den Gebirgen Öriehenland 8 gebaut, jetzt euer und 


— —— — — 


201) Der Kicherſame fieht einem kleinen Widderkopfe ſehr ähnlich, daher 


arietinum. 
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Paxed genannt. — In Italien überall gebaut, wächſt auch wild 
oder verwildert unter der Saat, heißt lente. 

Theophr., H. pl. 2, 4, 2. Um Hülfenfrüdte zu be 
fommen, bie fih weich kochen, fol man die Samen vor der Ausfaat 
in Waſſer weichen, worin Soda aufgelöft ift, und fie am folgenden 
Morgen füen. Um große Linſen [Yuxös] zu bekommen, ſäet man 
fte in Kuhmiſt. 

Cato de r. r. 34. [Lentim serere.] 

Colum. der. r. 2, 10, 15. Die Linſe [lens] wird am 
beften in lodren, fetten, trodnen Boden gefät, denn fie verbirbt zur 
Blüthezeit leicht dur zu Üppiges Wahsthum und Näffe. Se fie 
recht ſchnell aufgehn und kräftig wachen, fo miſcht man die Samen 
vor der Ausfaat mit getrodnetem Mift, und läßt fie mit dieſem erft 
4 Tage ruhig liegen. Will man ausgedroſchne Linſen aufheben, 
ohne daß fie von Würmern zernagt werden, fo miſcht man fie mit 
Aſche. 

Diosc. de m. m. 2, 129. Die Linſe [gaxös]) ſchwächt, 
wenn fie oft gegeffen wird, die Augen, ift ſchwer zu verbauen, ſcha⸗ 
det dem Magen, bfäht. Gefünder ift ihr Genuß, wenn fie tüchtig 
mit Eſſig gekocht ift. 

Plin. 18, 12, 31. Die Linſe [lens, lenticula] wird im 
November gefät. In Aegypten bat man zwei Sorten, wovon bie 
eine runder und bunfelfarbiger ift, die andre die eigentlihe Linſen⸗ 
geftalt [sua figura] hat. 

Galen. de alim. facult. 1, 18. [@axöc.] 

Athen., Deipn. 4, 47. [®axs;.) 

Pallad. de r. r. 7, 3. [Lenticula.] 

Geopon. 2, 37. [®uxrj, Paxdg.) 


22) Erve, 
Ervum Ervilia, Linn6 (Vicia Ervilia, W.). — Wird nod) jegt, 
fagt Fraas, in Griechenland allgemein ald Futter für Rind» 
vich gebaut, heit G0ßı, öodßı, Koßidın. 

Aristot., Hist. animal. 3, 16, 7. Die Erve [ögoßos] 
vermehrt bei den Wieberfauenden Thieren die Milch, ſchadet ihnen 
aber, wenn fie vor dem Salben gefüttert wird. 

Theophr., H. pl. 8, 5, 1. Man unterſcheidet bei den Erven 
[ög0ßos) einige Sorten nad Farbe und Geſchmack. 
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Colum. der. r. 2, 10, 34. Die Erve [ervum] beref 
einen magern Boden, der auch nicht feucht fein darf; fie wächſt ſonß 
zu üppig und verdirbt. Man kann fie im Januar und Webruar für. 
Wird fie im März gefät, jo fol fie dam ein ſchädliches Wutter für 
Kühe geben. 

Diosc. de m. m. 2, 131. Die Erve [öpofog] if allge 
mein befannt; ihr Genuß ſchadet dem Menſchen, mäftet Dagegen das 
Rindvieh. 

Plin. 18, 15, 38; 22, 21, 73. [Ervum.] 

Galen. de alim. facult. 1, 29. [’Oe0Aos.) 

Pallad. der. r. 3, 7. Die Erve [ervum] muß im 6 
bruar gefät werden, denn im März gefät madt fie das Rindvich 
toll. 

23) Vogelwicke, 
Vicia Cracca, Linn (V. tenuifolia, V. villosa, V. multiflora 
find Varietäten). — Häufig in Griehenland, jetzt &yaeoc Bleos; 
— in Italien ebenfall® häufig, vezzon genannt. 

Theophr., H. pl. 8, 8, 3. Ein Unkraut unter den Lin 
fen ift die raube, harte Bogelmide [üpuxos]. 

Plin. 18, 16, 41. Die Bogelwide[cracca] ift eine aut: 
geartete Hülfenfrucht ; ihre Samen werden von den Tauben fo gem 
gefrefien, daß dieſe fi niht vom Schlage entfernen follen, wenn 
man fie damit füttert. 

Galen. de alim. facult. 1, 27. [Aoaxos.] 


24) Bufbohne, 

Vicia Faba, Linne. — In Griehenland nidt wild, aber all: 
gemein und zwar als Winterfruht gebaut, xovxxıa genannt. — In 
Italien ebenfalls nicht wild, aber häufig fultivirt; die für Dien. 
hen beftimmte größere Bufbohne bloß fava genannt, die Meinere, 
bei und Pferde- und Saubohne genannte Sorte fava cavallına, 
fave mulette. 

Homer., Il. 13, v. 589. Die Bufbohnen [xdureog] mer: 
ben auf ber Tenne duch MWorfeln gereinigt. 

Theophr., H. pl. 8, 2, 1; 8, 3, 1. [Kreseoc.) 

Cato de r.r. 27; 35, 1; 37, 2u.134. [Faba.] — 37, 2. 
Stengel der Bufbohnen [fabalia, plur.]. 

Varroder.r. 1, 44, 1. [Faba.] 
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Cicero de divinatione 1, 30, 62; 2, 58, 119. Man 
glaubt, Pythagoras habe feinen Schülern deswegen den Gebraud 
ber Bufbohnen [faba] verboten, weil fie far! blähen und dadurch 
die Ruhe Defien, ber fie genofien, ftören. 

Virgil., Georgic. 1, v. 215. [Faba.] 

Horat,, Satir. 2, 6, v. 63. 

Colum. der. r. 2, 10, 5; 2, 12, 2. Für die Bufbohne 
[faba] beftimmt man einen redt fetten oder gut gebüngten Boden, 
am beften in einem Thale. Erſt ftreut man den Samen, dann pflügt 
und dann eggt man ihn, damit er recht tief kommt. Die Bufbohnen 
erihöpfen das Land nicht fo ſehr mie manche andre Frucht; aber 
jedenfalls gebeiht das Getreide auf einem Ader, der brache gelegen, 
beſſer, al8 auf einem, der jene Hülfenfrucht [siliqua] getragen. Die 
Zeit der Yusfaat fällt von Mitte Novembers bis gegen den fürzeften 
Tag. Nach dieſem zu fäen, ift nicht rathſam, noch weniger, e8 im 
Frühjahr zu thun. — Das Ausdreſchen ver Bohnen hat keine Schmie- 
tigkeit. Man legt eine mäßige Anzahl von aufgelöften Bündeln an 
das eine Ende der Tenne, 4 bis 5 Leute treiben die Bündel mit 
den Füßen allınälig bis an's andre Ende, und ſchlagen fie dabei mit 
Stöden. Sind fie an das Ende gelangt, fo legen fie das ausge⸗ 
droſchne Bohnenftroh auf einen Haufen; die Bohnen felbft liegen auf 
ber Tenne, und über diefe werden auch bie Übrigen Bündel hinge⸗ 
trieben und ausgebrofhen. Um dann bie Bohnen noch von ber 
Spreu zu fondern, bringt man fie auf einen Haufen, wirft fie mit 
der MWorfichaufel weit weg, wobei die Spreu eher nieberfällt und 
ſich dabei abſondert. 

Diosc. de m. m. 2, 127. Die Bufbohne [xvdauos &Ar- 
vıxös] ift ſchwer zu verbauen, fie mag jung oder alt gegeſſen werben, 
bläht, macht ſchweren Athen, ftört den Schlaf. Sie bekommt jedoch 
befier, wenn man das erfte Wafjer beim Kochen weggießt. Das Mehl 
der Bohne wird äußerlih als Heilmittel aufgelegt. 

Plin. 18, 12, 30. [Faba.] 

Gellius, Noctes atticä 4, 11, 1. Es bat fi bie falſche 
Meinung verbreitet und feftgefegt, Pythagoras habe weder Fleiſch 
noch Bufbohnen [fabulus] gegefien. Diefe Meinung findet man 
3. B. in den Schriften des Kallimachus und in des Cicero Abhandlung 
de divinatione ausgefprohen. Dagegen verfichert der Mufiler Ari- 
ftorenus, ein fehr gelehrter Dann und Schüler des Philojophen 
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Ariftoteles in dem Buche, weldyes er über den Pythagoras gefchrieben, 
dieſer babe feine Hüljenfruht [legumen] fo häufig gegeffen wie Buf- 
bohnen [faba], Habe auch fleigig ganz fleine Schweindyen und zarte 
Ziegenlämmer verzehrt. 

G ellius, Noctes atticä 10, 15, 12. Der römifche Flamen 
dialis darf weder eine Ziege, noch rohes Fleiſch, noch Ephen, noch 
Bufbohnen berühren, darf auch deren Namen nicht ausfpredhen. 

Galen. do alim. facult. 1, 19. Die Bufbohnen [xie- 
os) werden als Brei gekocht oder gebaden ober anders zubereite. 
Bei uns gibt man fie vorzüglih den Gladiatoren zu effen, fie be 
wirken, daß fie viel Fleiſch anſetzen, dieſes ift jedoch nicht feſt, fon- 
dern mehr ſchwammig. Als Speife blähen fie, man mag fie zube 
reiten wie man will. Das Diehl wird gebraudt, um die Haut beim 
Waſchen und Baden damit zu reinigen, wozu man aud Soda uud 
Kalkjalpeter iraudht; namentlih wird das Mehl der Bufbohnen dem 
Waſchwaſſer zugejett, um Sommerfprofien zu vertreiben. unge, 
grüne Bufbohnen ejjen manche Leute roh, oder kochen fie mit Zuſat 
von Fett. 

Pallad. der. r. 2, 9, 2; 7, 3, 2; 12, 1, 1. [Faba.] 

Geopon. 2, 35. Bufbohnen [xUuuos] fol man nicht an 
die Wurzeln von Bäumen legen, weil dieſe fonft vertrodinen 2°2;. 
Man ſäet fie im Spätherbſt. Damit fih die Bohnen fpäterhin gm 
fchen, ſoll man die Samen, am Tage bevor jie gelegt werden, in 
Wajjer thun, worin Soda aufgeldit ift. Beobachter der menfchlichen 
Natur behaupten, daß der Genuß der Bufbohnen die Sinne abftumpit. 
Haushiühner ſollen unfrudtbar werden, wenn jie anhaltend mit Yaf- 
bohnen gefüttert werden. Pythagoras fchrieb vor, man follte keine 
Bufbohnen effen, meil auf ihrer Blüthe traurige Buchſtaben ftehn. 
Dian jagt, was die Würmer von einer Bufbohne abgenagt, erfete 
fih bei wachſendem Monde wieder 26%). Sie follen ſich in falzigem 
Waſſer, alſo aud in Seewaſſer, nicht gar fohen. Der Erſte, wel⸗ 
her ſich des Genuſſes der YBufbohnen enthalten, war der Prophet 
Amphiaraus; er that es, weil fie den Schlaf ftören, und er bedurfte 
zu feinen Prophezeiungen ungeftörte Träume. Man trägt fi auch 
mit einem Verſe des Orpheus, welcher jo lautet: „Ihr Unglüdjeligen, 


22) Eie haben feinen geführliben Einfluß. 
259) Erſetzt ſich nicht. 
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rührt feine Bufbohnen an!“ und einem andern: „Bufbohnenefferei 
ift fo ſchlimm wie Mord und Todtſchlag.“ 


| 25) $utterwide, 
Vicia sativa, Linnéé — In Griechenland wild, jest allgemein 
fultioiet und Büros genannt. — Im Italien ebenfalld wild und 
angefät, veccia. 

Cato de r. r. 27; 35; 37. [Vicia.] 

Varroder.r. 1,31, 4u.5. Die Wide hat den Na— 
men victa von vincire, binden, denn fie hat Widelranten [capreolus] 
wie der Weinftod, mit welden fie an Lupinen umb andren Pflanzen 
emporkriecht, und ſich dabei feftbinbet. 

| Colum. der. r. 2, 10, 29. Die Wide wird, wenn fle 
grün verfüttert werben fol, um die Herbſt⸗Nachtgleiche gejät; baut 
man fie aber der Samen wegen, fo wird die Ausſaat im Januar 
vorgenommen. Man Tann fie auf ungepfläigten Boden fäen, befler 
ıjt’8 aber, vorher zn pflügen. Man fäet morgens, jedoch nicht eher, 
als bis der Than verihmunden ift, auch darf man nicht mehr fäeı, 
ald was an demfelben Tage unter den Boden gebracht werben kann. 
Die geringfte nächtliche Feuchtigkeit verdirbt fie. 

Plin. 18, 15, 37. [Vicia.] 

Galen. de alim. facult. 1, 36. Die Wide [Arcor] wird 
als Viehfutter gebraucht, doc in Hungersnoth aud von Menſchen, 
beſonders wenn fie noch jung ift, gegeilen, gibt aber eine ſchlechte 
Speife. Bei uns heißt fie nur Bikion, bei den Attikern auch Arakos 
und Kyamos. 

Pallad. de r. r. 10, 8. [Vicia.] 


26) Saat»-Blatterbfe, 

Lathyrus sativus, Linn‘. — Auf den Gebirgen Sriehenlande 
gebaut, jett Aufodpı; — in Italien ebenfall® gebaut, cicerchia 
genannt. 

Theophr, H. pl. 8, 3, 1; 8, 10, 5. Die Saat- Blatt: 
erbſe Ad9vooq] ift eine Hülſenfrucht, leidet leicht durch Würmer. 

Colum. de r. r. 2, 10, 19. Die Saat-Platterbie 
[eicercula], welche der Erbfe [pisum] ähnlich fieht, muß im Ja— 
nuar oder Webruar gejät werden, und zwar anf guten Boden bei 
feuchtem Himmel. Sie fangt von allen Hülfenfrüdhten [legumen] 
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ben Boten am menigften aus, entfpricht aber felten ver Erwartung, 
weil ihr zur Blüthezeit Trodenheit und Sübwinb fchaben, und biefe 
treten gerade oft ein, wenn fie in Blüthe fteht. 

Plin. 18, 13, 32. [Cicereula.] 

Pallad. der. r. 2, 5; 3, 4. [Cicercula.] 

Geopon. 3, 10, 5. [.4«3voos.] 


27) Kiher-Blatterbfe, 
Lathyrus Cicera, Linne. — Iſt von Sibthorp in Kleinafien, 
von Grieſebach in Thracien und Bithynien gefunden worben; — 
wächſt bei Nizza, in Piemont, bei Triefl. — Man glaubt, fie fa 
bie cicera des Colum. 2, 10, 24; 2, 10, 35; auch bie ervilia 
bes Varro 1, 32, des Colum. 2, 14, des Plin. 18, 7, 10, 
. 58. 
s 28) Ocher⸗Platterbſe, 
Lathyrus Ochrus, Decand. (Pisum Ochrus, L.). — Wädft un 
Süpd-Europa wild, wird aud daſelbſt für's Vieh gebaut, feltner von 
Menſchen gegeſſen, weil fie bittter und ſchwer verdaulich iſt. Heißt 
in Italien jegt araco nero. 
Theophr., H. pl. 8, 3, 1; 8, 10, 5; — de causis pl 
4, 2, 2; 4, 3, 2. PR yoog.] 


29) Arachidna, 

Lathyrus amphicarpos, Linne — Wächſt in Klein-Afien, auf 
Rhodus, Cypern, trägt zwar Stämme, Blüthen, Früchte über ter 
Erbe, aber auch blattlofe Stämme mit gefchloffenen Blüthen unt 
fpäter volllommnen Früchten unter der Erbe. 

Theophr, H. pl. 1,1, 7. Die Arachidna [aouyidra‘ 
trägt unter der Erbe Früchte. 

Plin. 21, 15, 52. [Arachidna.] 


30) Storpiurns, 
Scorpiurus sulcata, Linne. — In Griechenland heimiſch, jept 
ALRQIWYOOTONV. 


Diosc. de m. m. 4, 192. [Sxoomiedks.) 


31) Beilhülfe, 
Coronilla Securidaca, Linne (Securidaca lutea, Mill.). — Iu 
Griechenland häufig, — in Nord⸗Italien bei Rizza. 





- 
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Theophr., H. pl. 8, 8, 3. [IIeexivos 20%). 
Diosc. de m. m. 3, 136. Das Hebyfaron, weldes von 
den Salbenhändlern Pelekinos [meiexivog 2°°)] genannt wird. 
Plin. 18, 17, 44; 27, 12, 9. Die Seturidaca [secu- 
ridaca, auch securiclata gefchrieben], welche auch Pelekinos heißt. 
Geopon. 2, 43. [IIelxivos.] 


32) Gattung Aeſchynomene, 
Aeschynomene, Linne. — 8 gibt mehrere zu biefer Gattung 
gehörige Pflanzen, welde bei Berührung bie Blätter ſchnell zuſam⸗ 
menziehn, 3. B. die Aeschynomene indica, Linne. 

Plin. 24, 17, 102, 8. 167. Apollodoros, Freund des Demo⸗ 
fritos, behauptet, e8 gebe eine Pflanze, welche deswegen aischyno- 
mene 266) beige, weil fie bei Annäherung einer Hand die Blätter 
. jufammenziehe. 

Anmerlung Auch 13, 10, 19 erwähnt Plinius einen in 
Aegypten wachſenden Baum, welcher jeine gefieverten Blätter bei 
Berührung fenft: [Facies est Spinä (nämlich einer Mimoſa); folia 
habet ceu pinnas, quä tactis ab homine ramis cadunt pro- 
tinus et postea renascuntur.] 

32) Dabnenfopf-Efparjet, 

Hedysarım Caput galli, Linn& (Onobrychis Caput galli, 
Allion.). — In Öriedenland, wo Hedysarum Onobrychis, 
Linne, nit vorkommt, heimiſch; — in Italien ebenfalld wild. 

Diosc. de m. m. 3, 160. [’Ovsßevyıs.] 

Plin. 21, 16, 98. [Onobrychis.] 


33) Schminkbohne 
(Vietsbohne, Sartenbohne, Stangenbohne, Buſchbohne), Phaseolus 
vulkaris, Linne. — In Griechenland werben jest (nah Fraas, 
Synopsis, p. 52) vorzugsmweis Buſchbohnen gebaut, können nicht 
vor dem Winter gefät werben; der allgemeine Name für vie Schmint- 
bohnen ift gaoovlın. — Im Italien werden viele Sorten von 
Stangen» und Bufhbohnen gebaut, der allgemeine Name ift fagiolo. 





2064) Fraas glaubt, diefe Pflanze des Theophrast fönne auch Biserrula 
Pelecinus, Linn&, fein. 

265) Bedeutet Beilfraut, von der Geſtalt der Hülſe. 

206) Verſchaͤmte. 
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Theophr., H. pl. 8, 3, 2. Die Shmintbohne [ddu- 
xoc)] ift eine Hülfenfrudt; fie fleigt hoch an Stangen empor, bie 
man neben fie jest, und trägt dann Früchte; fehlt Die Stange, fo 
mißräth fie und Überzieht fih mit Mehlthau. 

Virgil., Georgic. 1, v. 227. [Faselus.] 

Colum. der.r. 2, 10, 3; 11,2, 72; 12, 9,1. Scämint. 
bohnen [phaselus] fäet man auf Brachfelder [veteretum] over 
beſſer auf fettes Rand, das jährlich heftellt wird [pinguis et resti- 
bilis ager]. — Die Schmintbohne [faseolus] fäet man zur Zeit, 
wo ber Hirfen geerntet wird, wenn nämlih die Hülſen jung von 
Menſchen gegefien werden follen. Sollen aber reife Samen gezogen 
werben, jo fäet man erft Ende Oftober8 oder Anfang Novembers. 
— Wenn man Salat einmadht, legt man au ganze grüne Bob: 
nenhülfen [faseolus viridis integer] dazwifhen; ſie müffen vorher 
einen Tag und eine Naht in Salzwafjer geweiht und dann wieder 
etwas getrodnet fein. 

Diosc. de m. m. 2, 130. Die Shmintbohne [yaolole;) 
ift ſchwer zu verbauen, bläht, macht ſchweren Athen. Grün gelodt 
bekommt fie beifer. 

Diosc. de m. m. 2, 175. Der ®arten-Smilar 
[Schminfbohne, auraE xmnole], deſſen Frucht Hülfe [AdAtor) over 
Spargel laoncouyocç] genannt wird, hat Blätter 267), Die Denen des 
Epheu's ähnlich, aber weicher find, windet fi ſchraubenförmig an 
Reifern empor, und kann ganze Tauben bilden. Die Frucht ift ber 
des Bockshorn⸗-Klee's [rd] Ahnlih, aber länger und fleifchiger; 
in ihr fiten die nierenförmigen Samen, welde bunt und tbeilmeis 
roth find. Diefe Frucht wird fammt den Samen, wie Spargel ge 
kocht, ala Gemüſe gegefien. 

Plin. 18, 7, 10, 8. 58; 18, 12, 33, $. 125. [Phasiolus.] 

Galen. de alim. facult. 1, 28. Dolichos [döAryog] ift ein 
Name, der beim Diokles und Hippofrates vorkommt, bezieht fidy wohl 
auf diejenige Garten» Pflanze, welde jetzt allgemein theils Hülſe 
[20805], theil8 Bhafeole [yaoror.os] genannt wird. Manche bes 
baupten, dad breifylbige Phaſelus dagegen bedeute den Lathy—⸗ 
r082°*), oder auch eine befondre Sorte deſſelben, u. |. w. 


267) Blättchen. 
268) Saut:Blatterbfe. 
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Pallad. de r. r. 10, 12; 11,1, 3. Die Shmintbohne 
[faselus] wird im September oder November gefät. 


84) Cerciß, 
Cercis Siliquastrum, Linne. — Dieſer Strauch ift in Grieden- 
land und Nord- Italien Häufig, Heißt dort jekt aypı« Evio- 
xsoare, hier albero di Giuda, siliquastro. — Auf ihn bezieht 
Fraas, Synopsis, p 65, den Namen ozuvda bei Theophr., 
H. pl. 3, 14, 4, auch fönne die xeoxis 1, 11, 2 bierher gehören. 
35) Agalloche, 
Aloexylon Agallochum, Lour., ein Baum Kochinchina's, welcher 
das jehr wohlriehende Agallode- over Aloeholz liefert. 

Diosc. de m. m. 1, 21. Der Agallochon [ayaAkoyor] 
ift ein Holz, weldes aus Indien und Arabien gebracht wird, dem 
Holze des Gegliederten Lebensbaums ähnlich [foxos Yvivw EiAm), 
puultirt, wohlriechend; wird gelaut, um dem Munde Wohlgeruch zu 
verleihen, aud zum Räuchern ftatt Weihrauchs benugt, in manchen 
Fällen als Arznei. 

36) Johannisbrodbaum, 
Ceratonia Siliqua, Linné — Waͤchſt in Griech enland häufig 
wild, heißt jest Euloxspared, die Früchte Evloxdpura, — wird in 
Säd⸗Italien kultiviet, heißt carrubo, carrubio, die Frucht 
caruba, carruba. 

Theophr., H. pl. 4, 2, 4. Der Johannisbrodbaum 
heißt bei den Joniern Keronia [xepwria]; er treibt die meiften Früchte 
aus dem Stamm, wenige aus den Endzweigen. Es ift eine Hülfen- 
frucht, die von Einigen mit Unrecht ägyptiiche Feige [oüxor] genannt 
wird, denn fie wächſt nirgends in Aegypten, dagegen in Syrien, 
Sonien, um Knidos und auf Rhodos. Das Blatt iſt immergrün, 
die Blüte weiß und von unangenehmen Geruh. Die Wurzeln 
treiben Sproflen ans der Tiefe, an ber Oberfläche verborren jie. 
Der Baum trägt vorjährige und heurige Früchte. zugleich. 

Colum. de r. r. 5, 10, 20; 7, 9, 6. Das Johannis: 
brod [siligua gräca], weldes auch Keration [xearıor] heißt, wird 
im Herbft vor dem fürzeften Tage gefät. — Man hat e8 gern in 
Wälpdern, worin Schweine weiden. 

Strabo 17, 2. Im Negerland wächſt ver Johanniébrod—⸗ 
baum. 


P 2 
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Diosc. de m. m. 1, 158. Das friide. Johannisbro? 
[xeodrıov] bekommt, wenn es genofjen wird, ſchlecht; das getreduett 
befommt befjer, vorzüglich wenn die Schalen und Kerne [za arö- 
yv)a] nicht mit gegefjen werben. 

Plin. 13, 8, 16. [Ceraunia.] — 15, 24, 26. [Prädulcs 
siliqua.] — 23, 8, 79. [Siliqua.] 

Galen. de alım. facult. 2, 33. Das Johannisbrod 
[xeocrıov] ift feine gefunde Speife, kommt aus dem Morgenland, 
follte aber nicht geholt werten. 

Pallad. der. r. 3, 25, 27. Das Johannisbrod [sil- 
qua] wird im Februar und im November gefät; es wächſt gem im 
der Nähe des Meeres, an einer warmen, trodnen, ebnen Stell, 
trägt aber an einem warmen Standort nad meiner Erfahrung dei 
befier, wenn man ihm auch Näffe zulommen läßt. Man kann et 
auh aus Stedlingen [talea] ziehn. Man glaubt, es fönne auf Pfla- 
men- und Mandelbäume gepfropft werden. Am längften Halten fid 
bie Früchte, wenn man fie auf Horden anebreitet. 


3) Moringa, 
Moringa pterygosperma, Gärtner (Guilandina Moringa, L. 
Hyperanthera Moringa, Vahl). — Bädft in Oſtindien, gibt 
das arzueilich wirlende Behenöl. 

Theophr., H. pl 4, 2, 1 u.6. Der Balanos [Adüa- 
vos] iſt ein ägyptifher, nach jeiner Frucht benannter Baum. Das 
Blatt ijt dem der Tamariſke [rvoicn] ähnlich, aber mehr in kie 
Länge gebehnt. Der Baum ift dauerhaft und groß, wächft jeded 
nicht gerade, fondern fparrig [foreuuuevos).., Die Salbenhändler 
brauden die Scale [xeAvgos] der Frucht, welche wohlriechend if: 
bie Sucht ſelbſt iſt unbrauchbar. Das Holz ift feit, zu mancherlei 
Dingen brauchbar und namentlihd zum Schiffbau. 

Diosc. de m. m. 4, 157. Die Behennuß [Sariaroc 
gvoepien) ift die Frucht eines Baumes, deren Kern ſrö Errdc], wie 
bittre Mandeln geſtoßen, einen Saft gibt, der zu koſtbaren Salben 
ftatt Dlivenöles gebrauht wird. Der Baun wählt im Negerlant, 
in Aegypten, Urabien und dem an Judäa grenzenden Petra. Frucht 
und Oel dienen auch als Arznei. — Diosc. 1, 40. Behenil 
[Burlarıvov &.ator). 


Plin. 12, 21, 483. Das Myrobalanum wädhft im Lande 
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ber Troglodyten, der Neger, und dem Theile Arabiens, welcher Judäa 
von Aegypten tyennt. Es dient, wie der Name anbeutet, zu Salben, 
und fommt, wie man ebenfall® aus dem Namen erficht, von einer 
eichelartigen Frucht. Diele hat die Größe einer Hafelnuß [abellana 
nux]. Die in Arabien wachſende wird ſyriſche genannt und ift weiß; 
bie der Thebais ift dunkelfarbig. Jene hat befjeres Del, vieje hat 
mehr. Die troglodytiihe ift die wohlfeilſte. Die Salbenhändler 
prefien die Schale aus, die Werzte aber den Kern [nucleus], ven 
fie zerftoßen und dabei mit heißem Wafler brühen. — Plin. 23, 
4, 45. Behenöl [balaninum oleum]. 


38) Nil-Mimoja, 
Mimosa nilotica, Linn (Acacia nilotica, Link; Acacia vera, 
Richard; Acacıa arabica, Decand.). — Ein mittelgroßer Baum 
Oberägyptens mit zolllangen Dornen, liefert, fo wie mehrere andre 
afrifanifhe und indifhe Mimoſen, dag arabiſche Gummi. 

Theophr., H. pl. 4, 2, 8 Die Mimofa [üxarda] in 
Aegypten hat davon den Namen Alantha, daß fie in allen Theilen, 
mit Ausnahme des Stammes, dornig [axwFwörs]) ift; feldft an ven 
Blättern bat fie Dornen. Es ift ein großer Baum, aus dem man 
Dachſparren [Eodwıuos vArn) von 12 Ellen Fänge jchneiden Tann. 
Diejenige Urt, welche die fhwarze heißt, hat ein feftes, unverwes⸗ 
liches Holz, weldhes zum Schiffbau dient. Der Baum wächſt nicht 
leicht gerade [odx ayar Vedoguns). Die Frucht ift eine Hülfe [xup- 
nög &)0ßos], und wird von den Eingebornen zum Gerben gebraucht. 
Die Blüthe ift fo fchön, daß man fie in Kränze flicht; fie wird and) 
von Aerzten wegen ihrer Urzneikräfte gefammelt. Aus dieſem Baume 
fommt das Gummi [xduuı]; es fließt theils ans Wunden, theils 
von feldft. Wird der Baum gefällt, fo treibt er nah 3 Jahren 
Stodausihlag [avraßkaoraseır). Er ift häufig, und es jteht in ber 
Thebais ein großer Wald Davon. 

Virgil., Georgic. v. 2, 119. [Acanthus.] 

Vellejus Paterculus 2, 56. Als Julius Cäſar alle 
Welt befiegt hatte und nah Rom zurüdgelehrt war, hielt er fünf 
Triumphzüge. Die Schauftüde beim galliihen Triumph beftanden 
aus dem Holz des Gegliederten Tebensbaums [citrus], beim 
pontifhen aus Mimofenbolz [acanthus], beim alerandriniſchen aus 
Schildkrot, beim afrilanifhen aus Elfenbein, beim ſpaniſchen aus Silber. 
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Diosc. de m. m. 1, 133. Die Mimofe [axaxda) wäh 
in Yegypten. Man preßt aus ben Theilen dieſes Baumes einen 
Saft, der getrodnet ſchwarz oder braungelblih ift, und zu Heilzwede 
angewandt wird. Aus diefem Baume fließt auch ein Gummi, 
welhes man am liebſten wurmförmig, glasartig, durch ſichtig mt 
ohne Holzftüdchen hat. Die geringere Sorte ift weiß, die fdhled: 
tefte ſchmutzig. Man braudt e8 3. B., um durch feine Beimifchung 
Arzneien die Schärfe zu nehmen. 

Plin. 13, 11,20 u. 21; 24, 12, 67. Das Gummi [gummi, 
auch cummi gejchrieben], welches aus Aegypten kommt, ftanımt von 
den dortigen Dornbaum [spina]. Das Pfund koftet jegt 3 Denare. 


39) Farnefianifhe Mimoſa, 
Mimosa farnesiana, Linné (Acacia farnesiana, Willd.). — 
„Wächſt“, fagt Fraas, „häufig auf Kreta, in Griechenland un 
Kleinafien, zu Zäunen angepflanzt und wild, heißt jegt yalıa.” — 
In Italien wird fie Häufig wegen ber wohlriehenden Wlüthen in 
Gärten gezogen, gaggia und gaggia odorosa genannt. 

Theophr., H. pl.4, 2, 8. Die weiße Mimofa [As 
axardu] ift ſchwach, und ihr Holz fault leicht. 

Diosc. de m. m. 1, 133. Es gibt aud eine Wimofen 
art [axuxia], weldhe in Kappadocien und im Pontus wächſt und ver 
ägyptifchen ähnlich ift, jedoch weit feiner, niedrig und zart. Gie 
ift vol fleifer Stadeln, das Blatt jiebt aus wie bei der Raute 
[ayyavor). Im Herbfte ift ihr Samen reif, Heiner als eine Linie 
ſpuxc], in gegliederten Hülfen [Ev FuAuxoıg avrelsvyrdvorc], welche 
3 oder 4 Räume haben, figend. Der ausgepregte Saft hat zujam- 
menziehende Kräfte. 

Plin. 24, 12, 67. Das Nimofengummi [acacia] kommt 
von ber ägyptiſchen Mimoſe [spina], jedoch aud eine ganz fchlechte 
Sorte von einem noch bornenreiheren Baume aus Galatien; 
auch der dur Prefien gewonnene Saft des galatifhen Baumes ilt 
untauglid. 

40) Bieldornige Alazie, 
Mimosa polyacantlıa (Acacia polyacantba, W.). — In Indien 
heimijch, fenft bei Berührung ihre gefiederten Blätter. | 

Theophr., H. pl. 4, 2, 11. Ein ganz eigenthümlicer 
Bann [vArııu Idıov] wählt bei Memphis in Aegypten. In feiner 
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Geſtalt liegt nichts Wunderbares; er ſieht aus wie eine Akazie 
[axaerIwörg Eortv), und feine Blätter gleichen den Farnkräutern 
[rreois). Wenn aber Jemand die Zweige berührt, follen die Blätter 
wie verborrt zufammenfinken, nad} einiger Zeit jedoch wieder frifch 
und grün werben. 
41) Kotehu-Alazie, 

Mimosa Catechu, Linne (Acacia Catechu). — Wädhft in Oft: 
inbien, liefert unfern Apothelen den Kat echu, welder als zufammen- 
ztehendes Mittel und zum erben dient. Seine Dornen find krumun. 
— Das aus Indien kommende Lycium des Diosc. 1, 132 und 
bed Plin. 24, 14, 77 Tann fehr wohl der Katechu fein; ben 
Baum nennt Plinius pyxacanthos Chironia. — Eben fo kaun die 
Alantha [axarda] den Katehubaum bedeuten, von welcher Arrian., 
Expedit. Alexandri 6, 22 fagt, „diefe Alantha babe fo ſtarke 
Dornen, daß der Reiter, ven fie gepadt, eher vom Pferde geworfen 
werde, als daß er die Dornen vom Baume reife". 


à—— —— — rn 5a 


XXXIX. Klaſſe: Keimloſe Pflanzen, 
Kryptogamen. 


Bon dieſer Klaſſe ſagt Phanias von Ereſus, Schüler des Ari- 
ſtoteles, in ſeinem nur noch in Fragmenten vorhandenen Werke über 
die Pflanzen: „Es gibt Pflanzen, die weder eine Blüthe [ar], 
noch eine Spur des Samenfäuldens [orepuarıxn xoovrnoıs], noch 
fonft etwa8 von Samenerzeugung [orepuarwoıs) haben; fo 3. 8. 
die Shwämme, Farnkräuter, der Ephen« 209), 


a. Familie Schafthalm- Bilanzen, Egnifeteen. 
1) Sattung Schafthalm, 
Equisetum, Linné. — Als die in Griechenland Häufigfte Art 
bezeichnet Sraas den Shlamm-Schafthalm, Equisetum Ii- 
mosum, Linne — In NRord- Italien ift a) dee Gemeine 
Schafthalm, Equisetum arvense, Linn, häufig, heißt coda 





209) Letzterer gehört nicht hierher. 
47 
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cavallina, coda equina, coda di cavallo (alfo Roßſchweif, wie 
ber Tannenwedel, Hippuris vulgaris, L.); er heißt auch setolone, 
d. 5. Borftenfraut. — A) Fluß⸗Schafthalm, Eq. fluviatile, 
L., jett setola und seola genannt. — y) Bald-Schafthalm, 
Eq. sylvaticum, L., jest cucitolo selvatico, setolone. — 6) 
Sumpf-Schafthbalm, Eq. palustre, L — ©) Schlamm 
Skhafthalm, Eq. limosum, L. 

Diosc. de m. m. 2, 46. Eine Art von Hippuris [%- 
zovgıs) 270) hat einen geraden, gleihen, mehr als ellenhohen Stamm, 
der gewijjermaßen hohl if. Un ven Abjägen [drdarrmiea] ſitzen 
weißliche, nicht gar lange Haare [xdıın]. 

Plin. 18, 28, 67, $. 259. Verhaßt ift auf ven Wiefen bie 
Equifetis [equisetis, auch equisätis gejhrieben], welche ihren 
Namen von der Aehnlichkeit mit Roßhaar trägt. 

Plin. 26, 13, 83. Das Equifetum [equisetum] heikt 
bei den Griechen hippuris; die von uns fhon oben beſprochne Art 
verſchlechtert die Wiejen. 

Geopon. 2, 6, 26 u. 27. Das Daſein des Shafthalm 
Tnnovoıs] deutet darauf, daß die Erbe ſtehendes Waſſer enthält. Ca 
hat feinen Namen von der Wehnlichfeit mit einen Roßſchweif ſcor 
yap önola ra Tod inmov ovgä]; feine Aeſte find haarförnıig. Der 
Stamm ift hohl wie beim Schilfrohr [xul«uuoc]), bat deutlicht 
Glieder [xg390r], und aus biefen Gliedern kommen die baarförmigen 
Blätter. Dan nennt die Pflanze auch, weil fie hohl ift, Trom 
petchen Toumztyyıor). 


b. Familie Farn-Pflanzen, Filices. 
1) Semeiner Züpfelfarn 

(Engelfüß), Poloypdium vulgare, Linn‘. — In den Lanbwälten 
der griehifhen Hochgebirge, jet moAumddı und derdpog:Seigr. — 
In ganz Italien heimiſch, jest polipodio quereino, felce quer- 
cina, MO8cCO quercino genannt. 

Theophr., H.pl. 9, 13, 6. Die Burzel des Gemeiner 
Tüpfelfarns [moArzddıor) hat Saugnäpfhen, wie fie an ten 
Armen der Polypen figen 271), Sie wird als Arznei gebraucht. und 


2:0) Wir gaben gefehn, daß die Sriehen mit Hippuris au den Tan 
nenwedel und eine Evhedra bezeichneten. — 229 Sind die Narben, weld: 
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wer fie trägt, ben fol fein Bolyp 272) feft paden können. Das 
Blatt ift dem bes großen Farnkrauts [nreois ueyarr]) ähnlich. 

Diosc. de m. m. 4, 185. Der Gemeine Tüpfelfarn 
[roAunddıor] wächſt auf Felſen, die mit Moos [Aodor] überzogen 
find, und auf alten Strünfen [zo&uror], befonvders von Eichen. Er 
ift fpannenhoh, den Wurmfarn [nrepis] ähnlich, etwas haarig, 
eingeſchnitten, aber nicht jo fein zerfchnitten. Die Wurzel ift haarig, 
hat Arme wie ein Polyp, und ift fo did wie ein Heiner Finger. 
Inwendig ift fie grunlich; ber Geſchmad iſt herb und ſüßlich. Sie 
dient als Arznei. 

Plin. 26, 8, 37. Das Polypodion, welches die Römer 
flıcula lauch fliciola und felicula gejchrieben] nennen, bat eine 
Wurzel wie das Farnkraut [Alix, aud felix gefhrieben], trägt 
weder Blüthe noch Samen, u. f. w. 


2) Yonditis-Tüpfelfarn, 
Polypodium Lonchitis, Linne (Aspidium Lonchitis, Sw.). — 
Wähf in Griehenland und Italien. 
Diosc. de m. m. 3, 152. Es gibt eine Art Lonchitis 
[Aoyxirig], welhe Blätter wie die Hirfchaunge [oxoAonevdpıor] 273) 
bat, fie find aber rauber, größer, tiefer eingefchnitten. 


3) Wurmfarn, 
Polypodium Filix mas, Linn (Aspidium Filix mas, Sw.). — 
In Griehenland jegt felten, zroıs genannt; — in ganz Nord⸗ 
Italien Häufig, felce maschia, d. h. Yarnlrant-Männlein. 

Theophr., H. pL 9, 18, 8 Der Ablerfarn lomu- 
rrepis) ift vom Wurmfarn [zreeis] verſchieden. 

Diosc. de m. m. 4, 183. Der Wurmfarn [zreeis] heißt 
auch Pterion, Bterineon, Dafyklonon, Anafphoron, Blechnon, Polyr⸗ 
rhizon. Er bat Blätter, aber keinen Stamm, keine Blüthen, Teinen 

- Samen. Die Blätter fommen aus einer einzigen ellenlangen Ruthe 
[udaoxos] 27%) ; fie find eingefchnitten, federartig ausgebreitet [gefiebert, 
yirra ayınlwulra sg nreovkl, haben einen ziemlich unangenehmen 








die abgefallenen Blätter zurädlafien. — 212) Bepia Octopodia, Linne. 
213) Asplenium Scolopendrium, Linne. 
314) Die Blattrippe if Hier ale Ruthe, die Blätthen find als Blätter 
betrachtet. 
47% 
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Geruch. Die Wurzel geht an der Oberflähe hin, ift ſchwarz, ziem 
lich lang, hat viele Ausläufer, welche etwas zuſammenziehend fchnieden. 
Die Pflanze wähft auf Bergen und Felfen. Die Wurzel berfelbes 
vertreibt den Bandwurm, wenn man 4 Dradhmen mit Honigwaſſer 
einnimmt. 

Plin. 27, 9, 55. Es gibt 2 Arten von filix, aber beide 
haben weder Blüthe noch Samen; die Griehen nennen Die eine Art 
Pteris oder Blechnon lauch blachnon geſchriebenſ. Aus Einer 
Wurzel kommen mehrere Pflanzen [plures filices] hervor, die über 
2 Ellen lang werben und nicht ſtark riehen. Diefe Art hält man 
“für die männlihe Pflanze 27%). — Die andre Art beißt bei deu 
Griehen Thelypteris 27%), auch Nymphaia Pteris. Die Thely: 
pteris fteht einzeln, ift nicht buſchig, aber kürzer, weicher, dichter, tie 
Blätter haben über der Wurzel eine Rinne. Die Wurzel beiter 
Ürten macht die Schweine fett, die Blätter beider find an den Seiten 
gefiedert [folia lateribus pinnata], und daher fommt der griechiſche 
Name 227). Beite Arten haben lange, ſchräg wachſende Wurzeln 27%, 
welche, beſonders getrodnet, ſchwarz find. Man muß fie im ber 
Sonne trodnen. Sie wachſen überall, vorzugsweis auf Falten Boden, 
Sie müſſen beim Untergang ber Bergilien gegraben werben. Grit 
nah Berlauf von 3 Jahren find fie brauchbar, weder früher ned 
fpäter. Mit Honig gemifht führen fie den Bandmwurm ab, mit 
füßem Wein 3 Zage lang genojjen die andren Eingemweidewitrmer. 
Dem Magen thun fie durchaus nit gut. Man braucht fie and, 
weil fie Wanzen und Schlangen vertreiben, an verbädtigen Orten 
als Streu. 

4) Apdlerfarn, 
Pteris aquilina, Linne. — est in Oriehenland der hänfigiie 


225) Wurmfarn. — 2°) Die Beſchreibung des Plinius geht jedenfalls ai 
ben Adlerfarn, Pteris aquilina, Linne. 

277) IIrspor. Flügel, Feder. 

28) Die Pteris aquilina bat eine kurze, gerade hinab gehende Wurzel; va 
gegen bat das Sarnfraut-Weiblein, Polypodium Filix femina, Linne, 
(Aspidium Filix f., Sw.), eine folde wie ter Burnfarn Danun das Far— 
kraut-Weiblein in ganz Itallen eben fo häufig iſt wie der Adlerfarn 
und da es jetzt in Italien felce femina heißt, ber Adlerfarn aber nicht, fe läft 
ſich wohl deufen, daß Plinins hier die Wurzel des Farnkraut-Weibleins in Ee 
tanfen gehabt. 
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Farn, zregıg genannt. — Im ganz Italien nidt felten, felce 
imperiale, felcee maggiore. — Er ift jebenfall® bie thelypteris 
des Plin. 27, 9, 55; die Thelypteris des Dioslorives 4, 184 
möchte wohl das Farnkraut-Weiblein, Polypodıum Filix femina, 
Linne, fein. 

5) Eihen-Tüpfelfarn, 
Polypodium Dryopteris, Linne. — In ben Öebirgen Nord» 
Italien's nidt felten. — Kann fehr gut die Dryopteris [dovo- 
nregig) des Diosc. 4, 186 fein, eben fo die des Plin. 27, 
9,48. 

6) Hirſchzunge, 

Asplenium Scolopendrium, Linne (Scolopendrium officinarum, 
Swartz). — Im griehifchen Gebirge nicht felten, jetzt YAwooa; 
— in Nord» Italien auf Bergen und in der Ebne, jet lingua 
cervina, fillitide genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 18, 2. [SxoAorevögvor.) 

Nicander, Ther. v. 684. [3xoAon&vögeıor.)] 

Diosc. de m. m. 3, 111. Die Hirfhzunge [gvAize] - 
bat Blätter wie Ampfer [Adrzador], aber geftredter, mit friſcherem 
Grün, ſechs oder fieben zufammen ; fie find auf der Vorderſeite glatt, 
auf der Hinterjeite liegen wurmförmige Streifen, die einander nicht 
berühren. Die Pflanze wächſt an fchattigen Stellen und in Parks. 
Sie fchmedt herbe, bat weder Stamm, noch Samen, noch Blüthe. 
Dient zu Arznei. 


T) Brauner Streifenfarn, 
Asplenium Trichomanes, Linne. — In Griechenland häufig, 
jet noAurelyı; — in ganz Italien häufig, noch jekt tricomane 
genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 14, 1. Das Trichomanes [ro- 
yonarts) bat einen Stamm [xavAösg] 279%) wie das Frauenhaar 
[adturrov ueAor) 280), und viele kleine, einander gegenüber ftehente 
Blätter. Die Wurzel fehlt. Es liebt den Schatten. 

Diosc. de m. m. 4, 135. Das Trichomanes heißt auch 
Adianton [adiarror], wächſt mit biefem 28!) an gleihen Orten, ift 


—— —— 


219) Blattrippe. — 290%) Adiantum Capillus Veneris, Linne. 
291) Dem Adianton, Frauenhaar. 
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dem Wurmfarn [nreois] ähnlich, aber Hein, glatt; die Blätter 
ftehn in einer Doppelreihe der Länge nah am Stamm, einante 
gegenüber, find linfenförmig [guxosdra]; der Stamm 2°) ſelbſt in 
dünn, glänzend, dunkelfarbig, jchmedt zuſammenziehend. Ge ſchein 
dieſelben Kräfte zu haben wie das Frauenhaar. | 
Plin. 27, 13, 111. [Trichomanes.] 


8) Eeterad, 
Asplenium Ceterach, Linné (Ceterach officinarum, Willd; 
Gymnogramma Ceterach, Sprengel), — In Griedenlant 
jehr häufig, jet oxponidı, oxognidı, ypvadyoprov; — in gam 
Nord- Italien ebenfalls häufig, jegt cetracea unb erba dorata 
genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 141. Der Eeterad [damAror] heißt 
auch Skolopendrion, Spienion, Hemionion, Pteryr, Lonchitis, Atz- 
rios, Phrygia, Phrygitos, Philtrodotes, bei den Propheten Wire 
blut [ad yarzs). Er bat Blätter, weldhe dem Thier, weldes Ste 
lopender heißt, ähnlich find, und deren kommen mehrere rings ans 
Einer Wurzel. Er wächſt auf Felſen und fchattigen Steinmiauern. Der 
Stamm fehlt, eben fo die Blüthe und die Yrudt. Die Blätter fiat 
eingefchnitten wie beim Gemeinen Züpfelfarn [zoAunddıe. 
unten ziemlich braungelb und haarig, oben grün. Die Pflanze dien 
zu Deilzweden, muß aber, wie man behauptet, in einer monblojes 
Naht gegraben werden. 

Plin. 25, 5, 20. Zur Zeit des Adilles hat Teukros vr 
Pflanze 28°) entvedt, die nach feinem Namen Teufrios genann 
worben; fie heißt auch hemionios. Gie treibt viele binfenartige 
Stämme, hat Heine Blätter, wächſt an rauhen Stellen, ſchmeckt herbe, 
bat weder Blüthe noh Samen. Sie heilt die Milz, und Dies ii 
befanntlich auf folgende Urt entvedt worden: Es waren zufällig Ein- 
geweide auf fie geworfen worden, und ba hatte fie fih an die Mit; 
gehängt und biefe verzehrt; daher bat fie denn au den Namen 
splenion 29°). In Schweinen, welhe Wurzeln des Splenion’s ge 
freiien haben, fol ſich keine ‘Milz finden. 

Plin. 27, 5, 17. [Asplenum, hemionion.] 


282) Blattrippe. — 293) Den Ceterach. 
4) Von splen, Milz, die fie aber ſchwerlich verzehrt. 
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9) Frauenhaar, 
Adiantum Capillus Veneris, Linne. — In Griechenland 
häufig, jest zoAvrolyı; — in Hügel» und Berggegenden Nord⸗ 
Italien's ebenfalls häufig, an Größe und. Geftalt ver Blättchen 
ſehr verjchieden ; heißt jet adıanto, capelvenere. 

Theophr., H. pl. 7, 14. Das Frauenhaar [adiurror] 
bat die Eigenfhaft, daß feine Blätter nicht na werben, wenn man 
fie in's Waſſer ftedt, und heißt deswegen Adianton 2°). Man un- 
terfcyeidet zwei Arten, dad weiße und ſchwarze. Beide werben, mit 
Del abgerieben, gegen das Ausfallen der Haare gebraudt. Sie 
wachſen vorzugsweis an feuchten Stellen. 

Nicander, Ther. v. 846. [Adiuvror.] 

Diosc. de m. m. 4, 134. Das Frauenhaar [adiavror] 
heißt auch Polytrichon, Kallitrichon, Trichomanes, Ebenotrichon. 
Seine Blättchen [yvAAupıor] find denen des Korianders ähnlich, 
am Ende gefpalten; die Stämmchen [oafdior] find ſchwarz, fehr 
fein, ſpannenhoch, glänzend; es ift weder ein eigentliher Stanım 
[xwvAos], noch Blüte, noch Frucht vorhanden. Die Wurzel ift un- 
brauhbar. Dan benutt vie Pflanze vielfach. als Arznei, miſcht fie 
auch in's Futter der Haushähner und Wachteln, um fie kampfluſtiger 
zu madhen. Auch pflanzt man fie um die Schaiftälle, um das Ge- 
veihen der Schafe zu fördern. Wild wächſt fie an fehattigen Stellen, 
auf feuchten Mauern, an Quellen. 

Plin. 21, 16, 60; 22, 21, 30. Das Frauenhaar 
[adianton] grünt im Sommer, weltt in Winter nicht, paßt auch 
recht gut zur Zierde der Gärten. Dan nennt e8 auch Stallitrichon, 
Polytrihon, weil e8 ſchöne und viele Haare zu erzeugen vermag, 
auch färbt e8 bie Haare. Zu biefen Sweden wird es mit einer 
Miſchung von Wein, Sellerie [apium] und Olivenöl gekocht. So 
verhindert ed auch das Ausfallen fhon vorhandner Haare Man 
unterſcheidet die bellere Sorte von der kürzeren bunkelfarbigen, nennt 
auch die größere Trichomanes. Die Römer nennen ed aud), weil es 
auf Telfen wählt, saxifraga 23%), u. ſ. w. 


— 


285) D. h. was nicht beneht werden [da’reotraı] kann. 
386) GSteinbredh. 
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c. Familie Yanbınoos-Pflauzen, Musci. 

Bon den hierher gehörigen Pflanzen finden wir in ben Schriften 
der Alten nicht eine einzige näher bezeichnet. Jetzt nennt fie ber 
Deutfhe im Allgemeinen Moos, der Grieche noücxka, ber 
$taliäner muschio und musco; die alten Sateiner nannten fle 
muscug, wie wir 3. B. aus folgenden Stellen erfehfn: Horat, 
Epist. 1, 10, 7: mit Moos bevedte Steine; — Ovid., Meta- 
morph. 8, 563: vie feuchte Erde war mit weihen Moofe bebedt; 
— Silius Ital. 15, 778: Grotten, die mit grünem Moofe 
ausgefleivet find. — Varro der. r. 1, 9, 5 fpridt von mo» 
jigen Wiefen [muscosa pratal; — Colum. der. r. 2, 18, 
2 ſpricht ebenfalls von moofigen Wiefen [situ vetustatis obdu- 
cta prata], und räth, das alte Moos wegzufragen [veterem 
muscum eradere|, oder e8 mit Heuſamen aus der Scheuer ober 
mit Miſt zu bebeden, oder öfters mit Aſche zu beftreuen, welche das 
Moos tödtet [muscum enecarel. — Columella 4, 24, 6 
läßt das Unterende des Weinfted8 vom Mooſe befreien; eben fo 
Pallad. 3, 12, 4 — Colum. 11, 2, 42 läßt Stedlinge mit 
Moo8 beveden, um fie vor der Sonne zu fhügen. — Pallad. 
3, 18, 1 läßt die zu verfegenden Dlivenbäume furz fchneiden, die 
Wunde mit Lehm verftreihen, und um biefen Moos binden. 

Wie der Deutfche unter dem Namen Moos oft aud bie 
Flechte verfteht, und z. B. die Isländifche Flechte isländiſch Moes 
nennt, fo bedeutet 3. V. auh bei Cato 6, 2 muscus eine an 
Bäumen wachſende Flechte. 


d. Familie Flechten-Pflanzen, Lichenen. 

Auch von den bei alten Schriftſtellern genannten Flechten 
läßt ſich keine einzelne mit Sicherheit beſtimmen. Jetzt nennt der 
Grieche die Flechten im Allgemeinen derdooualtıd (Fraas, 
Synopsis, p. 317); der Italiäner nennt die fruftenförmig an 
Steinen wahfenden Flechten rogna de sassi, die buſchig wachſenden 
Flechten muscio. 

Theophraft fagt 3, 8, 6: „Was Einige Phaſton [gdaxor] 
nennen, hängt wie Lappen au der Ziegeneiche [auiyiAwp], ift eis- 
grau, bis ellenlang, kommt aus der Rinde ber oberen Zweige, aber 
nit wie die Eichel aus ben Endfpigen, aud nidt aus Knoſpen. 
An ter Korkeiche [aiyAoros]) wachſen eben ſolche Lappen, fie fint 
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aber ſchwarz und lurz.“ — Die Flechte an den Ziegeneichen, 
welche Theophraſt bier befchreibt, ift offenbar die Haarflechte, 
Parmelia plicata, Sprengel (Lichen plicatus, floridus, hirtus, 
barbatus, articulatus; Usnea plicata ete., Acharius). Sie ift, 
wie Sibthorp berichtet, an verfchiedpnen Bäumen Griechenland's 
heimiſch. — Die ſchwarze Flechte, welhe Theophraſt an Kork: 
eihen angibt, kann die Mähnenflehte, Parmelia jubata, 
Achar. (Lichen jubatus, L., Alectoria jubata, Achar.) fein. 
Sie ift faft Schwarz, hat zahlreiche fadenförmige, hängende Zweige, 
findet fih in Griehenland und Italien. Auh Parmelia 
plicata, Sprengel, ift in Italien fehr gemein, und wird musco 
arboreo genannt. 

Diostorides fagt dem. m. 1, 20: „Das Bryon [Aovor], 
welches auch Splahnon [orAayror] heißt, wächſt auf verſchiednen 
Bäumen; das beite und wohlriechenpfte ift weit, das ſchwärzliche ift 
ihlechter.* — Hier find wohl die großen, buſchigen Flechten im 
Ullgemeinen gemeint. — Diosk. fpriht ferner 4, 53 von Flech⸗ 
ten [Assyzr, auch Aodov genannt), welche an naſſen Yelfen wachen 
und als Arznei dienen. — Welche Art oder Arten er meint, ift nicht 
zu beſtimmen. 

Bei Plinius 12, 23, 50 find unter dem Namen sphagnos 
und bryon an Bäumen wacfente Flechten gemeint, namentlich 
jagt er: „es gibt unter dieſem Namen eiögraue, an den Bäumen 
hängende Haarbüſchel, vorzugsweis an der Eiche [quercus]; fie 
haben einen guten Geruch. Es gibt auch röthliche von geringerem 
Werth und ſchwarze vom geringften. Auch bie anf Infeln und Felfen 
wachſenden find werthlos. — 16, 8, 13 heiten die an der Ziegen⸗ 
eiche wachſenden Haarflehten »trodne Rappen“, bie von moofigen 
SHaarbüfcheln eisgrau find, ellenlang herabhängen, und fo gut riechen, 
daß man fie unter Salben thut ſpanni arentes, muscoso villo 
cani, dependentes cubitali magnitudine, odorati, inter un- 
guental.” — Plin. 17, 24, 37, 8. 223 u. 225. „Flechten 
[scabies] find ein Uebel, das alle Bänme gemein haben. Sie ent 
ftehn von zähem Thau.“ — 23, 7, 69. „An zahmen Pflanmen- 
bäumen zeigt fi oft eine Verunreinigung flimus arborum], welche 
die Griechen lichen nennen, und die man gegen Hautübel braucht.” 
— 24, 6, 17. ,„Sphagnos, sphacos, bryon.” — 26, 4, 10. 
„Segen das Hautübel, welches Flechte [lichen] heißt, Hält man 
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diejenige Pflanze für pas beſte Mittel, welche ebenfalls Flechte 
[lichen] heißt und von der Aehnlichkeit mit der Hautflechte oder 
von ihrer Wirkung den Namen hat. Die Flechten wachſen au Stei- 
nen und Felſen, und find entweder blattartig, ober bilden nur eine 
Urt Rinde, wie dasjenige Moos [muscus] 287), weldes zum Stillen 
der Blutungen u. ſ. w. gebraudt wirb. 


Die Lackmus⸗BFlechte, 


Parmelia Roccella, Acharıus (Lichen Roccells, L.; Roccella 
tinctoria, Achar.), mũſſen wir bier noch befonders abhanbeln. 
Diefe Flechte bildet, fih in fadendünne Spiten theilend, gränlide 
und braunlibe Büfhe von 3 Zoll Länge, wächſt an den vom Meere 
beipülten Felſen der griehifhen und Kanariſchen Infeln, wird jest 
mehr von den legteren geholt, ift aber früberhin vorzugsmeis und 
in großer Menge von den griechiſchen Injeln geholt worden, und, 
wie es ſcheint, duch den zu ſtarken Verbrauch vajelbft felten gewor⸗ 
den. Sie wählt nicht bloß über dem Wafjerjpiegel, ſondern auch, 
und zwar vorzugsweis, bis zu ber Tiefe unter ihm, daß fie durch 
Taucher hervorgeholt werden muß. — Die Alten nannten fie eben 
fo wie die andren Meeresgewächſe Füxog und fucus. 

Wir fennen heut zu Tage durdaus keinen von Pflanzen, die 
im Wafler des Mittelmeeres wachen, in Handel und Gebraud kom⸗ 
menden Färbeftoff, den der Lackmus⸗Flechte ausgenommen. 
Sie gibt, je nach der Behandlung, vothe oder blaue Farbe. Bei 
den Alten ift fie nicht näher bejchrieben, jedoch ift fie jedenfalls für 
das färbende yüxos, fucus ded Mittelmeeres zu halten. 

Ueber die von der Lackmus⸗Flechte ſtammende Farbe ift 
noch Folgendes zu bemerken: Sie ift roth, wenn bei der Bereitung 
eine Säure eingewirkt und vorgeherrſcht bat; fie ift blau, wenn 
eine hemiihe Bafis, 3. B. Ammoniak, Kali, Natron, eingewirkt 
bat. — Roth mit Yadınus gefärbtes Zeug bekommt fogleih blaue 
Slede, wenn eine chemiſche Bafis daran gejprigt wird, nimmt 
auch ſchon die blaue Farbe duch Einwirkung von Stoffen an, bie 
and Säure und Bafid zufammengefett find, in welden aber bie 
Bafid fo zu fagen vorherrjht. Zu dieſen legtgenannten Stoffen ge 
hört die aus Kchlenfänre und Natron zufanmengefegte Soda, mit 


247) Flechte. 
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welcher die Alten viel zu thun Hatten, namentlich auch wuſchen. — 
Umgelehrt wird blau gefärbtes Zeug, wenn eine Säure einwirkt, 
augenblicklich roth. — Wir nennen eine folhe veränderfihe Farbe 
unädt, und daß die Tadmusfarbe der Alten ebenfalls unächt war, 
zeigen dar mande in ihren Schriften vorfommende Andeutungen. 
Hierzu kam der Umftand, daß man fih mit rother Ladmusfarbe 
ſchminkte, und da das Schminfen als Betrug betrachtet werden 
fann, fo finden wir, daß fucum facere geradezu fo viel heißen 
fann, als „Einem blauen Dunft vormachen“. So bei Q. Ci- 
cero de petitione consulatus 9: „Si eum, qui tibi promiserit, 
fucum, ut dicitur, facere audieris.” — Bet Cicero de ami- 
ceitia 25: „Secernere fucata et simulata a sinceris et veris.” 
— Cicero, Att. 1, 18: „merces fallaces et fucos#.” 

Bir betrachten nun erft die Stellen, welche bei Naturforfhern, 
ſodann einige, die bei andren Schriftfiellern vortommen: 

Theophr., H. pl. 4, 6, 5. Der Seetang [Radınus, 
növrior güros), welchen die Shwanmtauder [onoyyıs] aus 
dem Meere beraufbringen, wählt auch auf Kreta reichlich und ſchön 
an den Wellen des Strandes. Mit dieſem färbt man nicht allein 
Bänder, ſondern auch Wolle und Kleider. So lange bie Farbe noch 
friſch if, übertrifft fie die der Burpurfchnede beveutend an Schönheit. 

Plin. 13, 25, 48; 26, 10, 66. Wie in den Meeren ver- 
jhiedne Arten von Tang, den bie Griechen phycos nennen, wach⸗ 
fen, fo wächſt aud eine Art an den Felſen Kreta's; fie wird ge- 
braucht, um purpurroth zu färben, und wählt, wie der Badeſchwamm, 
am beften an ver Norbfeite. 

Plin. 32, 6, 22. Die auf Kreta wachſende, ſchon erwähnte 
Tang-Art [alga maris] gibt ver Wolle eine Farbe, die man nicht 
wieder herauswaſchen Tann. 

Plautus, Most. 1, 3, 118. Vetulä, quä vitia corporis 
fuco occulunt. 

Horat., Carm. 3, 5, 28. Neque amissos colores Lana 
refert medicata fuco. 

Ovid., Metam. 6, 222. Tyrio rubentia fuco tergora ®®). 

Tibullus 4, 2, 15. Cui mollia caris Vellera det fucis 
bis madefacta Tyrus. 


ee) I. c. lanä. 
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Propertius 2, 14, 27. An, si cöruleo quädam sus 
tempora fuco Tinxerit, ideirco cörula forma bona est? 

Valerius Flaccus 1, 427. Ills Tänario pariter 
tremit ignea fuco Purpura. | 

Quintilianus 2, 15. Mangones, qui colorem füuco 
mentiuntur. 

Anmerlung. Daß da, wodie Schminke fucus heißt, je 
desmal die rothe Lackmusfarbe gemeint fei, ift durchaus nicht zu be 
haupten. Wir haben gejehn, daß fi die Alten au mit ber Fär- 
benden Odhfenzunge, Anchusa tinctoris, Linn6, fchmintten. 
— Ras vom tänarifhen, d. h. lakoniſchen, und vom t y riſchen 
Purpur gejagt iſt, gilt entweber ganz ober theilmeis dem Safte ber 
Purpurfchnede, wie aus S. 628 meiner „Zoologie der alten Griechen 
und Römer“ zu erjehn. Natürlich konnten bie lakoniſchen und tyri⸗ 
ſchen Färber aud) Yadmusfarbe bereiten. — Daß man beide Farben 
vereint angemandt, dafür babe ich nirgends einen Beweis finden 
können. 

Bei Plin. 22, 2, 3, „infici vestes scimus admirabili fuco”, 
ift fucus ganz allgemein für rothe Farbe zu nehmen; eben ie 
bei Catullus 64, 49: „Pulvinar Divä Tincta tegit roseo 
conchyli purpura fuco.” 


e. Familie Algen: Pflanzen, Algä. 
1) Gattung Seetang, 


Fucus, Linne. — Im Mittelmeer wachſen über 50 zu dieſer Gat- 
tung gehörige Arten; die Italiäner bezeichnen fie jetzt mit dem 
allgemeinen Namen alga. 

Bei den alten Schriftftellern iſt keine einzige Art beutlich be 
ſchrieben. 

Ohne Zweifel iſt bei ihnen auch der jetzt zur Familie der Nu 
jabeen gezählte Wafferriemen, Zostera marina, Linn, bier: 
ber gerechnet. Er ift im Mittelmeer häufig, beißt jeßt in Grie⸗ 
henland vuAozooror und guxda. 

Auch pflanzenartig ausfehende Korallen, wie 3. B. die See: 
baide, Gorgonia placomus, Pall., find jedenfall® inbegriffen. 

Homer., 11. 9, v. 7. Die Stürme wühlen das Meer auf 
und werfen Mafjen von Ceetang [yüxos) an's Ufer. 
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Homer., Il. 23, v. 693. Der Sturm wirft Fiſche anf das 
mit Seetang bebedte Ufer [I Ent Yuxicertı). 

Aristot., Hist. anım. 6, 12, 6. Wenn fih der Pontus 
mit Beginn des Sommers reinigt, fo ſchwimmt ber jogenannte Yang 
[göxos] nad) dem Hellespont; er ift blaßfarbig, und Einige fagen, 
er [rö guxior] ſei eine natürlihe Blume. Bon ihm leben in jenen 
Gegenden die Anftern und Heinen Fiſche. Kinige Leute, die am 
Meere wohnen, behaupten, daß auch die Purpurfchnede [zopgwea] 
von diefem Tang ihre Purpurfarbe ſ&9oc] belonmt. 

Theophr., H. pl. 4, 6, 1. Die Gewächſe unſres ‘Meeres 
nennt man Phykos [pöxos] und Bryon [Fovor). Es gibt eine 
Art Phylos, welche breite, bandförmige, grüne Blätter bat, und von 
Einigen Lauch [zedoor] genannt wird, von Andren Gürtel [Iwor7je). 
Seine Wurzel ift auswendig haarig, inwendig ſchuppig, verhältniß- 
mäßig lang und did und der Küchenzwiebel ähnlih [nupouola 
Toig xgongvoysreioig) 229%). — Das Haarblatt [roydrväror] ift 
wie der Fenchel [rö uapudor], nicht grasartig [rowdrs], fondern 
blaßgelblich; e8 hat feinen Stamm, fteht aber doch aufredht, wächſt 
auf Muſchelſchalen und Steinen, nit auf weichen Boden. 

Im äußeren Meere, ohnweit der Säulen des Herkules 200), 
wächſt, wie man jagt, ein Tang von ungebeurer Oröße, und breiter 
als die flahe Hand. Er wird anch durd die von außen kommende 
Strönung in's Mittelmeer getrieben. Dan nennt ihn Lauch [nod- 
oov] 20. Er wählt fo hoch empor, daß er dem Menfchen bis zum 
Nabel reiht. Er foll gegen Ende des Frühjahrs zu wachſen begin- 
nen, im Sommer feine größte Höhe erreichen, im Herbſte abfterben, 
und im Winter an's Ufer geworfen werben. 

Es gibt aud einen Tang, welcher dem Himmelsſchwaden Ahn« 
lich ift [Pöxos duo» TH Ayoworeı] 29%); er hat nämlich faft eben 
folhe Blätter, aud eine gegliederte [yor«zsdrs] Wurzel, vie lang 

280) Der Beſchreibung der Wurzel nady fann der Fucus bulbosus, Huds. 
(Laminaria bulbosa, Lamour.) gemeint fein. 

2900) Meerenge von Gibraltar. 

01) Iſt der Zudertang, Fucus saccharinus, L. (Laminaria saccha- 
rina, Lamour.). Der Stamm wird an 12 Zoll lang, die Blätter können 6 
Buß lang, 8 Zoll breit werden. Er If im Mtlantifhen Meere nicht felten. 
Die Farbe ift olivengrän, mit Braun gemiſcht. 

202) Himmeleihwaden ift Panicum Dactylon, Linne. 
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ift und ſeitwärts wächſt. Der Stamm iſt ebenfalls halmartig [eud=- 
ttdörg]) wie bei jenem Graſe; das Gras ift aber viel Heiner al 
der Tang 209). 

Die Eiche [devs) und die Taune [iAurr] machen beide in 
der Nähe des Ufers auf Steinen, find an dieſe feftgemachfen, shue 
eine Wurzel zu haben. Beide haben fleifhige Blätter, welche länger 
und dider als Zannenblätter, den Wrüchten der Häulſenfrüchte mid 
unähnlich, inwendig aber hohl und leer find. Beide haben eine röth- 
liche Yarbe und werden etwa ellenhoch. Die Weiber gebrauchen bie 
Eiche zum Wärben der Wolle [day 2oiwr]. Aehnliche und zum 
Theil größere Gewächſe fol e8 im hohen Meere geben. 

Der Weinftod [armeros]) wälhft in der Nähe des Strandes 
und im hohen Meere. Die Feige [ovx] ift blattlo8, nicht groß, 
bat eine rothe Rinde. Die Dattel [pol] wählt im hohen Meere 
und ift roth. 

Nicander, Ther. v. 845. [®owtooor dAös püzxag.] 

Cäsar de bello africano 24. Ws fih Julius Cãſar an 
der Küfte Afrika's dem Scipio gegenüber gelagert hatte, fehlte es in 
feinem Tager an Nahrung für Menjhen und Bieh; die Reiter wußten 
aber ihre Pferde dadurch am Leben zu erhalten, daß fie am Ufer 
liegenden Tang [alga] fammelten, mit füRem Wafler abfpülten, und 
dann den bungrigen Thieren gaben. 

Virgil. Ecl. 7, v.42. [Alga.] 

Horat., Od. 3, 17, v. 10. [Alga.] 

Diosc. de m. m. 4, 38. Vom Seetang [yöxos Ialde- 
oror] gibt e8 eine Urt die breit, eine andre bie längli und rot, 
eine britte die weiß ift, auf Kreta am Ufer wählt, blühen ausſieht 
und unverweslich if. Zum Arzneigebrauh muß man den Tang ver: 
wenden fo lange er friſch if. Man bat geglaubt, die rothe Tang⸗ 
art gäbe den Stoff zur Schminke, welde die Weiber anwenden, 
allein diefe kommt von einer Wurzel, bie man ebenfalls Phytes 
nennt 20%), 

Plin. 13, 25, 48. [Phycos, alga, prason, zoster etc.] 

Plin. 26, 10, 66. [Phycos thalassion.] — 32, 6, 2. 
[Alga maris.] 


263) Hier ift wahrſcheinlich Zostera marina, Linnd, gemeint. 
#1) Iſt Anchusa tinctoria, Linne, gemeint. 
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Aelian. de natura animal. 14, 24. Auf den tiefen Sand- 
bänfen wächſt ein Tang [yöxos], der fo groß ift wie eine Tam a⸗ 
riffe [svpixzj], aber eine Frucht trägt, die ausfieht wie ein Mohn- 
kopf [area]. Die Frucht ift gefchloffen und hart wie eine Auſter⸗ 
ſchale, öffnet fih aber nah der Sonnenwende wie eine Roſen⸗ 
Inofpe [eodwrıa zurvi]. Man ſieht alddann zwiſchen der harten, 
gelben, äußeren Schale das blaue Innere, welches loder und durch⸗ 
fihtig ift, einer aufgejhwellten Blafe gleicht, und ein gefährliches 
Gift ausfliegen läßt. Des Nahts ftrahlt fie einen feurigen Licht 
fein aus; geht aber der Sirius auf, fo wird das Gift noch ſchlinm⸗ 
mer. Bon diefer Zeit an nennen es alle Leute, welche Waſſerjagd 
betreiben, Pankynion [murxvurıor]. Bei Nacht kemmen die Seehunde, 
angelodt durch das feurige Tiht der Blume, zu der Meerestamarifte; 
das Gift fließt auf fie, wird theils verfchludt, theils durch bie Kie⸗ 
men 203) eingefogen, und fo find fie alsbald des Todes 290), 


2) Salat-Ulva 


(Meeerfalat), Ulva Lactuca, Linné — Im Mittelmeer häufig. 

Theophr., H. pl. 4, 6, 6. Das Bryon [Aovor] wächſt 
im Deere, ift von dem Lang, ber grasartige Blätter hat, verfchieden, 
bat ein graßgrünes, fehr breites, den Salatblättern [Igıdaxivn] 
ähnlich fehendes Blatt. Es hat feinen Stamm, treibt aber mehrere 
Blätter aus derſelben Grundlage. Es wählt auf Steinen und Mu⸗ 
fheifhalen in der Nähe des Ufers. 

Diosc. de m. m.4, 97. [Bevor Iulucoıy Yoıdaxides.] 

Plin. 27, 8, 33. [Bryon.] 


3) Bach⸗Konferve, 
Conferva rivularis, Linne. — Bildet Maflen, die aus lauter ein⸗ 
fahen, haardünnen, oft mehrere Fuß langen Fäden beftehn, ift in 
Bähen und Flüfen Nord-Italien’s häufig, Heißt bafelbft noch 
jest conferva, aud lino acquatico (Waſſerflachs). 

Plin. 27, 8, 45. Eine Eigenthümlidhleit der Alpenflüſſe ift 
die Konferve [conferva|, melde ihren Namen von conferrumi- 
nare 29°) hat. Man könnte fie eher den Badeſchwamm [spon- 
gia] füßer Wafler, als ein Moos [miuscus] ober Gras [herba] 


205) Gaben feine Riemen. — 295) 9 — 201) Bufammenlöiken. 
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nennen. Sie bildet einen dichten Pelz und ift rößrenartig. Cs if 
mir felbft ein Beijpiel befannt, wo ein Mann durch fie geheilt wurde, 
ver einen hohen Baum befchnitten hatte, herabgefallen war, unb fall 
alle Knochen zerbrochen Hatte. Man ummidelte ihn fogleich über um 
über mit der Konferve, und befpritte diefe immer mit Waffer, wenn 
fie troden wurde. Nur felten und nur da, wo bie Konferve ver⸗ 
welfte, wurde nene umgeſchlagen, und fo gena® ber Kranke ganz um 


glaublich ſchnell. 
4) Badeſchwamm, 


Spongia officinalis, Linne. — Iſt in den Griech en land um— 
gebenden Meere heimiſch, heißt jetzt italiäniſch spugna. 

Aristoteles, Hist. anim. 1, 1, 8; 5, 14, 2 segg.; 8. 
1, 3; 9, 13. Der Badeſchwamm lonéyyoc] fommt in drei Sor: 
ten vor, einer loderen, einer dichten, und einer britten, welche bie 
Achilleiſche heißt, und die ftärkte if. Diefe legtere legt man gern 
unter die Helme und Beinſchienen, damit die baranf fallenden Hiebe 
weniger Hingen. Die bärteften und rauheſten Badeſchwämme heifen 
auch Böde [rouyos). Alle wachſen an Felfen oder Ufern im Deere, 
und ernähren fi von Schlamm, was dadurch erwiefen ift, daß fie 
immer damit angefüllt find, wenn man fie holt. Sie follen aus 
Gefühl haben, und ſich zufammenziehn und fefter jegen, wenn mar 
fie losreißen will, oder wenn Wind und Wogen toben. Daran zwei 
feln übrigens 3. B. die Einwohner von Zorone. In ihnen fleden 
immer allerhand Heine Thiere. Nach dem Abreißen wachſen fie aus 
den Reiten wieder bis zur früheren Größe. Die bei Pycien vor- 
kommenden Schwämme find loder, und erreihen ben bebeutenpfler 
Umfang. Im Allgemeinen find diejenigen am ſchönſten, welche az 
den Hüften in beträdtliher Tiefe wachſen. Unausgewachſen und Ile 
bendig jehen fie ſchwarz aus. 

Theophr., H. pl. 4, 6, 10. [Eroyyıa.)] 

Cicero de nat. d. 2, 55. [Spongia.] 

Diosc. de m. m. 5, 137 u. 162. Die Bapefhwämme 
lonoyyoc] werben fowohl friſch als gebrannt gegen äußerliche Uebel 
gebraucht. — Die Steindhen, welche man in ihnen findet, trinkt mas 
in Wein gegen die Krankheit, welhe man ben Stein nennt. 

Plin. 9, 45, 69; 9, 46, 70. [Spongia.] 2°») 

z00) Weber den Kampf ber Schwammtauder gegen Haiflfche fehe man Exit: 
521 meiner „Zoologie der alten Griechen und Römer“. 
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Plin. 11, 37, 46; 31, 11, 47. 

Lucretius 4, 622. . [Spongia.] 

Suetonius de Octaviano 85. Oktavianus begann einmal 
mit großem Eifer, eine Tragödie mit dem Titel „Ajar“ zu fchreiben. 
Die ihm num aber die Sade nit gelingen wollte, wiſchte er das 
fertig Gejchriebne mit einen Shwamme ans; und wie ihn feine 
Freunde fragten, „wie e8 denn mit dem „Ajar" ftände”, antwortete 
er: „Ajacem suum in spongiam incubuisse” (fein „Yjar” ſei 
in ben Schwamm gefallen) 299), 

Suetonius de Vespasiano 16. Kaiſer Befpafian pflegte 
Denjenigen feiner Yinanzverwalter, welche am raubgierigften waren, 
abjichtlicy die beiten Stellen zu geben, damit fie recht bald reich wür- 
ben, worauf er fie verurtheilte und ihr Vermögen in Beſchlag nahm. 
Das Bolt fagte, wer brauchte fie wie Badeſchwämme [spongia], 
forgte dafür, daß fie ſich gehörig volljögen, und quetfchte fie dann aus“. 

Galen. [noyyog.] ?00) 


£ Familie Shwamm-Pflanzen, Fungi 

Sriehenland ift arm an Pflanzen dieſer Familie; der allge- 
meine Name für die Schwämme ift jegt dort uarırdgı. — In Itas 
lien find fie häufig, und es werben viele gegefjen. Der allgemeine 
Name ift fungo. 

Bon den Schwämmen fommen vorzugsweis folgende in Betracht: 

o) Der Kaiſerſchwamm (Kaijerling), Agaricus cäsareus, 
Schäffer (Agaricus aurantiacus, Bulliard; Amanita cäsarea, 
Persoon). &r ift in den Wäldern ganz Italien’s auf Bergen, 
auf Hügeln, in Ebnen heimiſch und eine fehr beliebte, gejunde Speife. 
Dem Fliegenihwanım fieht er fehr ähnlich, weswegen eine Verwechs⸗ 
lung leicht möglid. Der Kaiſerſchwamm heißt jegt uovolo, uovolo 
ordinario, uovolo commune, uovolo rancio, bei Verona bold, 
fongo ovo, fongo bolado. 

P) Der Sliegenfywamm, Agarıcus muscarius, Linn6 
(Amanita muscaria, Pers). Kommt anf bewaldeten Hügeln 
Piemonts vor, fehlt in der Lombardei und wahrſcheinlich faft im 


— — — — — 


200) Komiſche Anſpielung auf den Ausgang der Ajax⸗Tragödie, zufolge deſſen 
bekanntlich der Held in fein Shwert fällt. 
300) Galenus Handelt an 8 Stellen vom Badeſchwamm. 
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ganzen übrigen Italien. Er heißt italiäniſch novolo malefico. 
uovolo rosso, uovolaccio, tignosa, tignosa dorata. 

y) Der Champignon, Agaricus campestris, L. (Agaricus 
edulis, Bull.). Auf ven Zriften Italien’s häufig, ala Eßwaare 
jehr beliebt. Heißt jetzt pratajolo, pratolino. — Auch in Grie- 
henland, nah Fraas’ Beobachtung, ſehr Häufig und sarırdge 
genannt, was ber allgemeine Name für Schwänme ift. 

ö) Der Steinpilz, Boletus edulis, Linne. In mehreren 
Segenden Nord» Italien’s häufig, ceppatello, ceppatello buono, 
porcino, ghezzo genannt, in Piemont bol& porcin. Als Eßwaare 
ebenfalls ſehr beliebt. 

e) Der Zunderpilz, Boletus fomentarius, L. (Polyporus 
fomentarius, Fries; Boletus ungulatus, Bull... In ganz 
Italien an Rothbuchen und Eichen häufig; er wird pan cuculio, 
lingua di faggio u. ſ. w. genannt; ber aus ihm bereitete Zun- 
ber heißt esca. — In Griechenland nebft ähnlihen Pilzen, 
nah Fraas' Beobadhtung, nicht felten, 'oxa und tox« genannt. 

&) Der Feuerpilz, Boletus igniarius, Linne (Polyporus 
igniarius, Fries), ift ebenfalls in ganz Italien häufig, heift 
lingua cattiva; aus ihm wirb ein ſchlechterer Zunder, esca, be: 
reitet. 

n) Der Tärdenpilz, Boletus laricis, Jacquin (Boletus 
Agaricun, Allion.), wächſt an den Lärchenbäumen Piemont's, der 
Schweizer und Tyroler Alpen, kommt nur ald Arzneiwaare in Be⸗ 
trat, und als folde noch bis auf unfre Zeit aus Aleppo und Nord⸗ 
Rußland bezogen worben. Er heißt noch jegt in Italien agarico, 
auch agarico bianco, agarico officinale o di larice; in ben Apo- 
thefen agarıcus albus. 

3) Die Morchel, Morchella esculenta, Persoon. In ganz 
Italien heimifd, spugnolo, sp gnino, spongiole genannt. Be⸗ 
liebte Speife. — In Griehenland nicht gefunden. 

ı) Gattung Bovif, Lycoperdon, Linne. Mehrere Arten 
find in Italien häufig, und werben jett, fo lange ihr Fleiſch noch 
friſch und weiß ift, gegeflen, jedoch nicht als Tederbifien. Die Meinen 
Arten, namentlih der Gemeine Boviſt, Lycoperdon gemma- 
tum, Batsch (Lycoperdon Proteus, Birol.), heißen peto de 
lovo; die großen, wie der Große Bovift, Lycoperdon Bovi- 
sta, Iinne (Bovista gigantea, Pers.), und der Hafenbovift, 
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Lycoperdon areolatum, Schäffer (Lycoperdon cälatum, Bull.), 
beißen vescia, was dem Sinne nad) dem Namen peto gleich fteht. 
‚, x») Die Trüffel, Tuber cibarium, Sibth. (Lycoperdon 
Tuber, L.). In ven Wäldern der nördlichen Hälfte Italien’e 
häufig, ſehr beliebt, jegt tartufo und trifola genannt. — Als Fund» 
orte in Griechenland nennt Frans die Laubwälder auf dem 
Cyllene und von. Kalavryta, als Namen geben Sibthorp und 
Fraas vdros und ivoc an. — Die Trüffel wollen wir nad 
ven andren eßbaren oder giftigen Schwämmen bejonderd betrachten. 

Theophr., H. pl.1, 1, 11. Es gibt Pflanzen, wie 3. 2. 
die Shwämme [uuxng 201)] und die Trüffel [üdvor), die weder 
Wurzel, noh Stamm, noch Aft, noch Sprofie, noch Blatt, Blüthe, 
Frucht, Rinde, Mark, Faſern oder Adern haben. Bei andren Pflan« 
zen liegt gerade in den genannten Theilen das Wefentlihe. — 1, 
5, 3. Der Stamm [xaviös]) des Shwammes [uvxrs] hat keine 
Knoten, Stacheln, Scheivewände, ſondern ift ganz gleihfärmig [öua- 
Aınra Era). — 1, 6, 5. Manche Pflanzen haben gar keine Wur⸗ 
zel, 3. B. die Trüffel [ödvw], vr Shwamm [urxrc], ber 
Bovift laccic 202). — 3, 7,6. Ans den Wurzeln der Eiche 
[deös] und um deren Wurzeln herum wachſen Shwämme [urers] ; 
eben fo ift’8 bei andren Bäumen. — Theophr., ed. Gottlob 
Schneider, Fragm. 4, 3. Die auf Mift wachſenden Shwämme 
[avxns] ftinten nicht 309), 

Nicander, Alexiph. v. 521 seqq. Benn ein böfer, ber 
‚Erde entiproffener Pilz [Kvozea 20%], den man ud Shwamm 
luvænc] nennt oder mit andrem Namen belegt, und der im Stande 
ift, ein Schwellen des Leibes und Beängftigung zu bewirken, über 


. 301) Moxns und fungus if als allgemeine Benennung br Shwänme 
zu betradhten ; body werben einige In der Regel mit befondten Namen bezeichnet, 
wie die Trüffel, der Lärchenſcwamm, Bovift, Kaiſerſchwamm, 
Steinpil;. 

302) Die nefıs de Theophr. und bie pezica bes Plin. 19, 3, 14 find 
ohne Zweifel die Boviſte. In dem Worte zasıs liegt fo ziemlih der Klang 
und wahrſcheinlich auch die Bedeutung des jegigen Namens peto und vescia. 

303) Die von Theophr., H. pl. 4, 7, 2 eswähnten verfleinerten 
Schwämme [kunnres daxolıdovuevoı] dee Erythrälſchen Meeres ind Korallen. 

309) Das Wort Zuuoua iſt wie uvans ale allgemeine Bezeichnung ber 
Schwaͤmme zu betrachten. 

48 * 
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ganzen übrigen Italien. Er heißt italiäniſch novolo malefcn. 
uovolo ro8s0, uovolaccio, tignosa, tignosa dorata. 

y) Der Champignon, Agaricus campestris, L. (Agaricns 
edulis, Bull.). Auf ven Zriften Italien’s häufig, als Eßwane 
fehr beliebt. Heißt jegt pratajolo, pratolino. — Aud in Grie— 
chenland, nad Fraas' Beobachtung, ſehr Häufig und zarsıde 
genannt, was der allgemeine Name für Schwämme ifl. 

d) Der Steinpilz, Boletus edulis, Linns. In mehren 
Gegenden Nord» Italien’s häufig, ceppatello, ceppatello buono, 
porcino, ghezzo genannt, in Piemont bold porcin. Als Ewa 
ebenfall® ſehr beliebt. 

&) Der Zunderpilz, Boletus fomentarius, L. (Polyporas 
fomentarius, Fries; Boletus ungulatus, Bull.). In gan; 
Italien an Rothbuchen und Eichen häufig; er wirb pan cucaulie. 
lingua di faggio u. |. w. genannt; ber aus ihm bereitete Zur 
ber heißt esca. — In Griehenland nebft ähnlichen Pilzen, 
nad Fraas' Beobadhtung, nicht felten, oxa und tox« genannt. 

D) Der Fenerpilz, Boletus igniarius, Linné (Polyporws 
igniarius, Fries), ift ebenfalls in ganz Italien Häufig, heit 
lingua cattiva; aus ihm wird ein fchlehterer Zunder, esca, be 
reitet. 

) Der Lärchenpil z, Boletus laricis, Jacquin (Boletus 
Agaricum, Allion.), wächſt an den Lürhenbäumen Piemont’, ter 
Schweizer und Tyroler Alpen, kommt nur als Arzneiwaare in BVe— 
tracht, und als ſolche noch bi8 auf unjre Zeit aus Aleppo und Rert: 
Rußland bezogen worden. Er heißt noch jegt in Italien agarico 
auch agarıco bianco, agarico officinale o di larice; in den Ape- 
thefen agarıcus albus. 

3) Die Morchel, Morchella esculenta, Persoon. In gen: 
Italien heimifd, spugnolo, sp gnino, spongiole genannt. Be— 
liebte Speife. — In Griehenland nicht gefunden. 

ı) Gattung Bovift, Lycoperdon, Linne. Mehrere Xrter 
find in Italien häufig, und werben jegt, jo lange ihr Fleiſch ned 
friih und weiß ift, gegeflen, jedoch nicht als Leckerbiſſen. Die Heinen 
Arten, namentlih der Gemeine Boviſt, Lycoperdon gemma- 
tum, Batsch (Lycoperdon Proteus, Birol.), heißen peto de 
lovo; die großen, wie der Große Bopift, Lycoperdon Bovi- 
sta, Iinne (Bovista gigantea, Pers.), und der Hafenbopif, 
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Lycoperdon areolatum, Schäffer (Lycoperdon c&latum, Bull.), 
heißen vescia, was dem Sinne nad dem Namen peto gleich fieht. 
x) Die Trüffel, Tuber cibarium, Sibth. (Lycoperdon 
Tuber, L.). In ven Wäldern der nördlihen Hälfte Italien’d 
bäufig, ſehr beliebt, jegt tartufo und trifola genannt. — Als Fund» 
orte in Öriehenland nennt Frans die Laubwälder auf dem 
Cyllene und von. Ralavryta, ald Namen geben Sibthorp und 
Fraas vdroc und ievoc an. — Die Trüffel wollen wir nad) 
den andren efbaren oder giftigen Schwämmen beſonders betrachten. 
Theophr., H. pl. 1, 1, 11. &s gibt Pflanzen, wie z. 2. 
die Shwämme [suxng 201)] und die Trüffel [ödvor], die weber 
Wurzel, noh Stamm, noch Aft, noch Sprofie, noch Blatt, Blüthe, 
Frucht, Rinde, Dark, Fafern oder Adern haben. Bei andren Pflan« 
zen liegt gerade in den genannten Theilen das Wefentlihe. — 1, 
5, 3. Der Stamm [xwviös]) des Schwammes [vers] hat keine 
Knoten, Staheln, Scheidemände, fondern ift ganz gleihförmig [öra- 
Aınra &ya). — 1, 6, 5. Manche Pflanzen haben gar keine Wur⸗ 
zel, 3. B. die Trüffel [ödvor], vr Shwamm [ixrs], ber 
Bovift [nd 209]. — 3, 7, 6. Aus den Wurzeln der Eiche 
[(deös] und um deren Wurzeln herum wahfen Shwämme [rdeng]; 
eben fo ift’8 bei andren Bäumen. — Theophr., ed. Gottlob 
Schneider, Fragm. 4, 3. Die auf Mift wachſenden Schwämme 
luvxnqꝙ] ftinten nicht 20°), 
Nicander, Alexiph. v. 521 seqq. Benn ein böfer, ber 
“Erde entfproffener Pilz [Cvpmpa 0%], den man ud Shwamm 
luvænc] nennt ober mit anprem Namen belegt, und ber im Stande 
ift, ein Schwellen des Leibes und Beängitigung zu bewirken, über 


. 301) Muxns und fungus iſt ale allgemeine Benennung br Shwänme 
zu betradhten; doch werben einige in ber Regel mit befondren Namen bezeichnet, 
wie die Trüffel, der Lärchenſchwamm, Boviſt, Kaiferfhwamm, 
Steinpil; 

302) Die zefıs des Theophr. und bie pezica bes Plin. 19, 3, 14 find 
ohne Zweifel die Boviſte. In dem Worte zafıs liegt fo ziemlih der Klang 
und wahrſcheinlich aud bie Bedeutung des jetzigen Namens peto und vescia. 

303) Die von Theophr., H. pl. 4, 7, 2 eswähnten verfleinerten 
Shwämme [uvnnses anolsdhovnevoı] bes Grythräiſchen Meeres ind Korallen. 

30%) Das Wort Zuuoua ift wie uvans ale allgemeine Bezeichnung ber 
Shwämme zu betrachten, 

48 * 





756 Botanik der alten Griechen und Hömer. 


der Höhle einer Biper gewachſen ift, fo iſt das Gift, bas er ve 
ſich gibt, defto gefährlicher. Hat Jemand von einem foldyen Schwamm 
gegeſſen, fo hilf ihm mit Rettig [oayaros) oder Rante [pr] 
oder Grünſpan [yaAxoio malcı uenoyndros ürIm]. 

Horat., Satir. 2, 4, v. 20. Die Champignons ft 
die beiten Shwämme; andren darf man nicht recht trauen. [Pre 
tensibus optima fungis Natura est, aliis male creditur ®)] 

Celsus do medicina 5, 27, 17. Hat Jemand giftige 
Schwämme [fungus inutilis] gegefien, fo muß er Seifentrant 
[radieula] entweder mit Wafjer und Eſſig, oder mit Salz und Cify 
verzehren. Uebrigens ift man im Stande, die giftigen von ben gute 
ſchon nad ihrem Anfehn zu unterfheiden, auch kaun man jie epbar 
machen, wenn man fie entweder in Olivenöl, oder mit Zufag eine 
Birnenzweiges kocht. 

Diosc. de m. m. 1, 109. Manche Leute behaupten, ma 
fönne dadurch, daß man Mein gefloßne Rinde von Weiß- ms 
Schwarzpappeln [Arxr zul atyeıgos] auf gebüngte Beete firem, 
das ganze Jahr von diefen eßbare Shwämme [zexers] erhalte. 

Diosc. de m. m. 3, 1. Der Lärdhenpilz [dyagwor) ſel 
die Wurzel einer Art Silphium [oAgqıor] 30%) fein; aber fem 
Oberfläche iſt nicht fo dicht wie beim Silphium, fondern beſteht au 
einer mehr Ioderen Maſſe. Es gibt Übrigens eine männliche un 
eine weiblihe Sorte; man nennt nämlid diejenige weiblich, melk 
inwenbig [&vrös] gerade Faſern [xz7,dıw»] hat?) Die männlit: 
Sorte erkennt man daran, daß fie runder und in allen Theilen feile 
verwachfen if. Beide haben denſelben Geſchmack; anfangs if c 
füß, bald darauf, wenn er fih im Munde verbreitet, bitter ?%“. 


305) Auf Wieſen waͤchſt fein allgemein befannter und ale Eßwaare beliebte 
Schwamm als ber @bampignon; er muß alfe gemeint fein. Er Heißt net 
jest in Italien pratajulo und pratolino, was Beides fe viel mie pratens 
fungus beteutet; aud das franzöfiihe Wert champignon fell bedenten, tufr 
nicht im Walde, jendern im Freien wächſt. 

306) Jeßt Thapsia Bilphium, Vir. 

307) Es ift hier bei dem Worte xındaor durchaus nicht an die Lamelln 
der Battung Agaricus, Linnd, zu benfen; es find jedenfall die Rafern gemein. 
welche jeder Lärhenihwamm innerlich zeigt; fie find mit Holzfaſern zu vereii 
dien, und dieſe heißen im Griechiſchen xzrdar. 

308) Dieſer Geſchmack ift am Lärdenpilz fehr charakteriſtiſch, und war id: 
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Manche jagen, dieſes Gewächs fei Die Wurzel einer Pflanze; Andre 
aber, es wachſe gli Schwimmen [ur] an Baumftänmen [dv 
rois oreltyecı rov Öfvdpwr], wo dieſe augefault find. Es wächſt 
im farmatifheu Agaria, auch im aſiatiſchen Galatien und in Cilicien 
an Cedern [xddoos], läßt ſich leicht zerreiben. Es wird gegen vie- 
lerlei llebel als Arznei eingenommen. 

Diosc. de m. m. 4, 83. Die Shwämme [kixrc] find 
entweder eßbar oder giftig. Sie werben aber durch verſchiedne Ur» 
ſachen giftig, nämlich wenn fie neben verrofteten Nägeln, oder ver- 
faulten Yumpen, oder Schlangenhöhlen, oder neben Bäumen wachien, 
deren Früchte ſchädlich ſind. Auch haben die giftigen Schwämme 
einen fchleimigen Ueberzug, und faulen, wenn man fie außreißt, 
ſchneller als efbare 30%), Diejenigen Schwämme, auf weldhe das 
Geſagte nicht paßt, geben eine wohlſchmeckende Suppe, ſchaden jedoch, 
wenn fie in allzu großer Menge verzehrt werben, und können felbft 
die Cholera [yoAdpo] bewirken. Als Oegenmittel trinkt man O la⸗ 
vendl und Soda, oder Aſche mit einer aus Salzwajjer und Eſſig 
beftehenten Brühe, oder eine Ablochung des Thymbra-Saturei 
[Yößou], oder Doften [ooywor], aud trinkt man in Ejjig auf- 
gelöften Hühnermijt, oder verzehrt viel Honig. Die eßbaͤren Schwämnte 
find zwar nahrhaft, aber ſchwer zu verbauen. 

Plin. 16, 8, 11. lm die Wurzeln der Eichen wachſen bie 
Kaiſerſchwämme [boletus] und Steinpilze [suillus], diefe 
erft neu in Mode gekommenen Lederbifien 21%). Die unter Stiel: 
eihen [quercus] wadfenden find die beſten; die unter Stein- 
eihen [robur], Eypreffen und Pinien [pinus] aber ſchädlich. 


aus deſſen Angabe um fo mehr, daß erſtlich diefer Schwamm gemeint ift, und 
daß zweitens nur verſchiedne Sorten unter dem männlidıen und weibliden Bilze 
zu veritehn. Der Schwamm kommt an Geſtalt, Größe, Farbe u. f. w. fehr 
verfchieden vor. — Man bezcg ihn ſchon damals aus dem jehigen Rußland 
[Zapuarımn.) . 

309) Meder die angegebnen Urfachen, noch die angegebnen Kennzeichen find 
richtig. 

310) Sowohl den Kaiſerſchwamm als den Steinpilz findet man 
noch jegt In Italien verzugeweis in Bihenwäldern — Wir haben ſchon 
gefehn, daß der Kaiferfhwamm nech jegt bei Berona bol& und fongo bo- 
lado heißt, was effenbar das alte Wort boletus vorflellt; und daß der GSteins 

vilz jeßt poreino heißt, was biefelbe Bedeutung bat wie suillus (Saupilz). 
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Plin. 16, 8, 13. Der Lärchenſchwamm [agaricum] 
wächft vorzugsweis an den Eichen [glandiferä arbores] Gal- 
lien's uy. Es ift ein weißer, wohlriehenver 312), gegen Gifte wirt 
famer Schwamm, der body auf Bäumen wähft und bei Nacht leuchtet. 
Deswegen fucht und holt man ihn zur Nachtzeit ?!3). 

Plin. 16, 40, 77. Trodner Sywamm [fungus] und trodne 
Blätter geben ven Zunder [fomes], mit welchem man Feuer auffängt. 

Plin. 19, 3, 14. Zu den Shwämmen [fungus] gehören 
auch diejenigen Gewächſe, welde bie Griechen pezicä nenuen; fie 
haben weder Wurzel noh Stamm [pediculus] ?:*). 

Plin. 22, 22, 46. Unter vie Speifen, die man oft auf gut 
Glücd verzehrt, möchte ich wohl die Kaiferfhmämme [boletus]?!5) 
vechnen. Sie find jedenfalls eine vortrefflihe Speife, aber find aud) 
Ihon zu einem entjeglihen Berbrechen benußt worden, indem ber 
Kaifer Ziberius Claudius durch Gift um's Leben gelommen ift, wel 
ches jeine Gemahlin Agrippina unter ein Gericht folder Schwämme 
gemiſcht Hatte. — Manche Giftihwämme erfennt man an ihrer ver- 
waſchenen Röthe [dilutus rubor] ?!6), ihrem widrigen Anblid 317), 
ihrem inneren Blauwerben [lividus intus color] ?'!%), ihren Riſſen 
[rimosa stria] ?'%), dem blafjen Rand [pallidum per ambitum la- 


311) Sollte heißen: „an den Lärchen“. — Daß auf den Gebirgen ber fran: 
zöflihen Dauphind die Lär henſchwämme reihli& an Lärkhen wachſen, be 
jeugt Chorier in der Hist. Delph. 1. 1, p. 58, und Johannes Harpduin 
bezeugt , daß der Lärchenſchwamm dort aud bis auf unfre Zeit den Namen 
agaric behalten hat. 

312) Friſch riecht er wie frifhes Mehl. 

313, Er leuchtet nicht. 

314) Sind die Bovifte, Lycoperdon, Linnd. ©. Anm. 302. 

318) &, Anın. 310. 

310) Paßt auf den Speiteufel, Agaricus integer, Linnd (Agaricus 
emeticus, Schäffer). Er heißt in Stalien.rossola, ift dert fehr häufig, er 
regt genoſſen fehr Gible Zufülle. 

317), Kann fih auf den in Italien heimiſchen und als giftig gefürdyteten 
Banthberfhwamm, Agaricus pantherinus, Decand., auf ben dort vor allen 
gefürdteten Knollen: Blätterfhwamm, Agaricus phalloides, Fries, 
welcher zuweilen oben grünlich oder bräunlich ausfieht, vorzüglich aber auf den 
dort häufigen Herenpilz, Boletus luridus, Schäffer, beziehn. 

10) Bezieht ſich jedenfalls auf den Herenpilz und feine nächflen Ber 
wandten. 

310) Die meiften fleifhigen Schwämme fönnen au der Oberfläche des Hutes 
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brum]. — Alle diefe Kennzeihen finden fih an manchen Giftſchwäm⸗ 
men nicht; es gibt auch trodne, den ächten Kaiſerſchwämmen ähnliche, 
mit weißen, tropfenartigen Sleden, weldhe von ber den Schwamm 
ugigebenden Haut ftammen [veluti guttas in vertice albas ex 
tunica sua gerunt). Der Schwamm ftedt nämlih, wenn er jung 
ift, in einer Hülle [volva], wie die Dotter im Ei 320), — Am jun- 
gen Kaiferfhwamm [infans boletus] ift auch die Hülle fehr 
ihmadhaft. Sie plagt erft, wenn der Schwamm aus der Erbe 
fommt, und verſchwindet, wenn er höher wählt, in die Maſſe des 
Stammes [pediculus] ?2'). 

Der Stoff, woraus die Shwämme entftehn, liegt im Lehm, in 
ber Gährung der feuchten Erde oder der Eichenwurzeln [radıx glan- 
difera]. Erſt zeigt fih nur ein klebriger Schaum, dann eine Art 
Haut; endlich kommt der Schwamm felbft hervor. 

Diejenigen Shwämme find giftig und ganz zu verwerfen, bei 
denen zur Zeit, wo fie entftanden, ein Schuhnagel, oder roftige® 
Eifen, oder ein fanlender Lumpen gelegen bat; ber Schwamm zieht 
bann gleih den fremden Saft und Geihmad an ſich und verarbeitet 
ihn zu Gift. Ob aber jene Dinge bei dem Schwamme gelegen, 
tann nur Derjenige wiſſen, welcher ihn ſammelt. Auch aus andren 
Dingen ziehen bie Schwänme Gift; iſt 3. B. die Höhle einer Schlange 
neben ihnen, und das Thier haucht fie, während fie fih entfalten, 
nur an, fo nehmen fie gleih das Gift in fih auf. So lange fid 
die Schlangen noch nicht vertrochen haben, muß man daher vorfichtig 
fein. — Das Entftehen und Vergehen der Staifjerf chwämme 
[boletus] beſchränkt ſich auf die Zeit von 7 Tagen. 

Plin. 22, 23, 47. Die Shwämme [fungi] haben eine 
zäbere Natur als die Boleten, und bilden viele Arten; übrigens 
entftehen fie nur aus den: gährenden Safte [pituita] der Bäume 22). 


Riſſe bekommen, wenn Dürrung nah nafiem Wetter eintritt. Diefe Riten bes 
weifen immer, daß der Schwamm nidht mehr frifh if, wobei aud ein fonft 
guter durch vorgerüctes Alter ſchädlich fein kann. 

320) Die ganze Beſchreibung bezeichnet den Fliegen ſchwam m ſehr denilich. 

321) Aus dieſer Beichreibung erhellt ganz fiher, daß der Kaiſerſchwamm 
der boletus ber Alten if. 

322) Hier if wohl nicht bloß an den Stamm, an weldem theils vortreff⸗ 
liche eßbare, theils holzige Schwaͤmme wachſen, fondern audı an die Wurzeln 
zu denken, welde, wie wir eben gefehn, 22, 22, 46 exrpreß genannt find. 
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Am fiherfien kann man diejenigen efien, welche eine rothe Oberhaut 
haben, aber dunkler roth als beim Kaiferfgwamm [boletus] 222; 
bann bie fchneeweißen, deren Stamm [pediculus] dem Aper auf ber 
Müge des Flamen ähnlich fieht ?2*); drittens die Steinpilze 
[suillus], welche aber am leihteften zu Vergiftungsverſuchen gebrandt 
werben |venenis accommodatissimi]?25). So find nedy vor furzer 
Zeit ganze Yamilien und ganze Tifchgefellichaften um's Leben gekom⸗ 
men, fo Annäus Serenus, Oberft bei der Garde Nero's, fo Tribunen 
und Genturionen. Wie ift e8 möglih, daß Jemand ſich nach einer 
fo gefährliden Speife kann gelüften laſſen? Manche haben die 
Schwämme nach den Bäumen, bei benen fie wachſen, als eßbar cder 
giftig unterfcheiden wollen; aber diefer Unterfchied kann Denen nicht 
belfen, die von fremden Leuten gefammelte Schwämme kaufen. Alle 
giftigen Schwämme ſehen bläulih aus, und fte find für deſto giftiger 
zu halten, je ähnlicyer der Saft des Baumes, bei dem fie gewadhien, 
dem des Feigenbaums iſt. | 

In manden Fällen können Schwämme aud-al8 Heilmittel ges 
braucht werben. So glaubt Glaucias, die Kaiſerſchwämme 
[boletus]  feien magenftärfend. Die Steinpilze [suillus] werben 
mit einer Binſe durchſtochen, aufgehängt, getrodnet, und kommen jo 
von Bithynien aus in Handel. Gie werben gegefjen, um Rheuma⸗ 
tismen des Unterleibes zu heilen, dienen auch äußerlich gegen Fehler 
ber Haut. — Ich will bier ferner nod einige allgemeine Bemerkungen 


323) Hier fann ber in Stalien wachſende und bert fehr gern gegeflene 
Agaricus alutaceus, Fries, gemeint fein, weldyer jeßt rossola buona di 
gambo lungo, rossola mezzara, und bei Verona fungo rossetto heißt; oder der 
ebenfalls iu Italien wachſende und beliebte Agaricus Russula, Schäffer. 

924) Der Aper [apex] auf ver Müge desjenigen rieitere, welcher flamen 
hieß, war, wie aus Servius ad Virgil. Aen. 10, 270, und aus Festus beim 
Worte albogalerus zu erfehn, ein mit Wolle umwundenes Llivenzweiglein. — 
Plinius fpribt bier offenbar von Champignon, defien Stamm ben zarten 
weißen Ring hat. 

325) Oben hat Plin. 16, 8, 11 die suilli ale einen Leckerbiſſen bezeichs 
net; hier führt er fie als eine fihere Speife an, fügt jedoch hinzu, „daß fie leicht 
zu Bergiftung Anlaß geben“. Die Urſache diefer Erſcheinung ift folgende : fie 
ſelbſt find jedenfalls eine fehr gefunde Speife; uber ihre nächſten Berwandten, 
der Herenpilz und Satans pilz, können fehr gefährliche Wirkungen herz 
vorbringen, wenn fle ftatt des Steinpilzes and Uufenntnig oder aus böfem Willen 
zubrreitet werben, 
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über die Zubereitung der Schwämme geben, weil fie ber einzige 
Lederbifien find, den die vornehmen Leute eigenhändig zubereiten, wo⸗ 
bei fie im Voraus in Erwartung des bevorftehenden Genufjes ganz 
felig find, und die Schwämme mit Bernfteinmeffern oder filbernen 
Meſſern zerjchneiden. — Schäplid find diejenigen Schwämme, welde 
beim Kochen härter werben; ſolche werden unfhädliher, wenn man 
fie mit Zufag von Soda tüdtig durchkocht. Auch dadurch ſchützt 
mon fi vor Gefahr, daß man fie mit Fleifh oder mit Birnen- 
ftielen [pediculus piri] kocht. Auch Birnen, welde gleich nad ben 
Schwänmen gegefien werben, find nüglich; ferner ift Eifig ein Mittel, 
das ihrem Gifte entgegen wirkt. 

Plin. 25, 9, 57; 26, 8,48. Der Lärdenpilz [agaricum] 
wãchſt wie ein Schwamm [fangaus] an Bäumen ber den Bosporus 
begrenzenden Länder, ift rein weiß, wird als Arznei in Eſſig ge- 
nommen, welcher mit Honig gemifdt if. Der in Galatien wachſende 
gilt für ſchwächer. Der männliche Lärchenpilz ift dichter und bitte 
rer, verurfacht auch Kopfweh; der weibliche iſt loderer, ſchmeckt an⸗ 
fange ſüß und hinterbrein bitter. 

Juvenal. 5, 147. 

Martial., Epigr. 1, 21. Biſt du denn verrückt, Cäcilianus, 
daß du dich da allein binfegeft und Kaiſerſchwämme [boletus] 
vor den Augen aller Welt verzehrt? — Du bift ein gefräßiges 
Ledermaul, und ih wünſche bir einen Kaiſerſchwamm in ven Hals, 
wie ihn Kaifer Claudius gegefien hat. 

Martial., Epigr. 3, 60. Ich begreife wahrhaftig nicht, 
Poetikus, wie du mich zu Tiſche laden, und doc dabei fo grob fein 
fannft, mir Mießmuſcheln [mytilus], an denen id mir bie Rippen 
zerfchneide, mir Steinpilze [suillus], vie für die Schmeine gehö- 
ren, mir eine im Käfig krepirte Elfter vorzufegen, während du beinen 
Bauch mit gemäfteten Auftern, mit Kaiſerſchwämmen [boletus] 
und gefredften Turteltauben anfüllft. 

Martial. Xenia 45. Silber, Gold, Kleider entbehrt das 
Ledermauf leicht, aber Kaiferfhwämme [boletus] wahrhaftig nit. 

Suetonius de Tiberio 42. Kaiſer Tiberiu3 gab dem 
Aſellius Sabinus 200,000 Sefterzien für.einen Dialog, worin ber 
Kaiſerſchwamm [boletus], die Beftafige [ficedula], die Aufter 
und die Drofjel um den Vorrang ftritten. 

Sueton. de Claudio 44. Daß Saifer Claudius vergiftet 
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worben, ift eine ausgemachte Sache, aber nit beftimmt, wo und ven 
wen. Manche behaupten, er fei vom Halotus, ber alle feine Gpeiie 
im Voraus koſten mußte, bei einem Gaſtmahl, Unbre, er fei von 
feiner Gemahlin Agrippina felbft vergiftet worden, die ihm bas Mit 
telhen in einem Kaiſerſchwamm [boletus] beigebracht ; nach dieſer 
Speife war er nämlich ſehr gierig. 

Sueton. de Nerone 33. Wenn aud Kaiſer Nero nit a 
der Vergiftung feines Stiefvaters Claudius geradezu ſchuld gemelen, 
fo bat er doch jedenfall® darum gewußt. Das leugnete er aud gar 
nicht, und nannte die Kaiſerſchwämme [boletue] , denn in biefen 
war das Gift dem Claudius beigebradt worben, eine &ötterfpeie 
[Deorum cibus] 32°), 

Galen. de alim. facult. 2, 69. Unter den Schwänma 
[uvxns] haben die Kaiſerſchwämme [AwArrrg], wenn fie gut ge 
kocht find, fo ziemlih die Eigenſchaft der geihmadlofen Speifen ?27; 
übrigens pflegt man fie nicht ohne Zuſatz zu efien, ſondern auf alle: 
lei Weife zu würzen. Diefe Schwänme machen, wenn man zu vie 
genießt, ſchlechte Säfte. Jedenfalls find fie jedoch von allen bie m. 
ſchädlichſten. Nach ihnen folgen dem Range nah die Champiz- 
non® [ot «uuriraı) 228), Der Sicherheit wegen jollte man antıe 
Schwämme gar niht anrühren, denn es find fchon viele Leute durd 
fie vergiftet worden. Ich kenne fogar Jemand, der nad) dem reid- 
lihen Genuß nicht gehörig gelodter Kaiferfhwämme [Awärrr.). 
die doch für ganz unfhäblidy gelten, ſchwere Zufälle, Ohnmacht un 
falten Schweiß befam, und fi nicht eher erholte, als bis er die 
Schwänme wieder ausgefpieen hatte. 

Galen. de probis pravisque alim. succis 4 u. 5 (p. 770 
u. 785, ed. Kühn). Unter ven Shwämmen [uuxr;s] follen vie 
Kaiſerſchwämme [BuArrns] die einzigen fein, an denen noch fen 
Menſch gejtorben ift, doch haben fie, roh genofien, zuweilen jchon tie 
Cholera bewirkt. — Die Yeute glauben, in dem Umſtande, daß man 
Schwämme [6 gerxnrns]) nicht zur Aufbewahrung dörren kann, lief 
der Beweis ihrer Schäplidhkeit. 





325) Bezieht fi darauf, daß jeder Raifer nad feinem Tode ale cin Geu 
betrachtet und verehrt werden follte, wobei er den Titel Divus führte, 

321) Gr erflärt dieſe 6, 64 für fehr nahrhaft. 

3a, Eie find, wie wir gefehn, In Griechenland und Italien häufig, net 
heißen noch jetzt warırage 


— — — 


— — — — 





. 
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Galen. pro puero epilept. consilium 4 (pag. 368, ed. 
Kühn). Der Batient muß fi aller fchlechten Speifen, wohin bie 
Shmwämme [udens), ferner die Rüben [yoyyvAls] und andres 
Wurzelwerk gehören, gänzlich enthalten. 

Galen. de simpl. medicam. 6, 5 (p. 813, ed. Kühn). 
Der Lärchenpil z [ayapıxor). 

Galen. de simpl. medicam. 7, 25 (pag. 79, ed. Kühn); 
9, 18 (p. 225). Schwamm [uns]. 

Galen. de simpl. medicam. 10, 26 (p. 303, ed. Kühn). 
IH babe in Myſien einen Arzt Tennen gelernt, welcher Denjenigen, 
die an Schwammvergiftung litten, Hühnermift eingab, und ich habe 
dann ſelbſt Verſuche mit diefem Mittel angeftellt, indem ich ben Miſt 
fein zerrieb und in mit Wafler oder mit Honig gemijchten Effig that. 
Die Batienten befamen, nachdem fie die Mifhung getrunken, als- 
bald Erbrehen und genafen ſodann. Dabei ift zu beachten, daß der 
Mift von frei gehenden Hühnern weit wirffamer ift al® von einge- 
ſperrten. 

Galen. de antidotis 1, 14; Isagoge 14. Lärchen— 
ſchwamm [äyagucdr). 

Galen. de antidctis 2, 7 (p. 140, ed. Kühn). Aſklepia⸗ 
des fchreibt gegen Schwammvergiftung folgende Mittel vor: Rohen 
Nettig [odgavos), in Menge zu eflen; ungemifchten Wein; Tauge 
aus Alche von Weinreben; Mifhung von Soda und Eifig; Aſche 
von verbrannter Weinhefen mit Waſſer gemifht; Wermuth [ewir- 
Fıov) mit Eſſig; Raute [nzyarov] mit Eifig oder bloße Raute. 

Athen., Deipn. 2, 56 u. 57 (pag. 231, ed. Schweigh.). 
Ariftins nennt den Schwanm ser, Poliochos und Antiphanes nen» 
nen ihn uixzc. — Die Shmwämme wadhfen aus der Erde empor 
[gHovraı ol pöxntes ynytvtic); nur wenige von ihnen find eßbar 
[£dewduros], viele bringen Erftidungszufälle hervor, wovon 3. B. 
Epiharnus fpricht, wobei er den Schwamm zrxr nennt. — Auch 
Nikander Spricht in feinem Vuch über die Landwirthſchaft von giftigen 
[Yurdarıos) Shwämmen und fagt: „Bom Olivenbaum, Gras 
natbaum, ber Ilereihe [nowos), Steineiche [doös] fom- 
men die gefährlichen, heillofen, menfchenwürgenden, gefchwollenen, 
Heiftrigen Mafien ver Shwämme [six7j5]” — Ferner fagt Nikan⸗ 
ber: „Wenn man den Stamm eines Feigenbaums unter Mift 
legt und mit fließenden Waſſer feucht hält, fo entftehn an ihm 
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Shwämme [irn], die eine gefunde Nahrung geben“ 29%). E 
fügt dann binzu: „Du kannft dir u Champignons trodum 
luvxnras auuritag apevouıs)” — Ephippus fagt: „Ich will big 
wie ein Schwamm [uvxys] erwürgen. — Eparchides erzählt, baf 
zur Zeit, wo fih der Dichter Euripides auf der Infel Ikarus be 
funden, dort eine Mutter mit 3 Kindern, nachdem fie giftige Schwäne 
[Fardouog görens) gegefien, geforben fei, und daß Euripides auf 
dieſes unglüdliche Ereigniß ein Epigramm gemacht habe. 

Athen., Deipn. 2, 59. Diphilus ſchreibt, die Shwänue 
feien zwar nahrhaft, aber ſchwer verdaulich, übrigens gebe es and 
viele, die ein tödtlihes Gift enthalten, u. ſ. w. 

Geopon. 12, 17, 8. Hat Jemand ſchlechte Shwämme 
Awitıns Yaöros) gegeffen, jo gebe man ihm den Saft von Kohl 
[xodußn] ein. 

Geopon. 12, 41. Um Shwämme [uwerg] zu bekommen, 
fägt man eine Shwarzpappel [aiyepog] ab, und gießt auf vr 
Schnittfläche des Strunfes in Waſſer aufgelöften Sauerteig ; fo wer- 
den aldbald Pappelſchwämme [airzzes alyapicaı] hervorwach⸗ 
jen 320), Will man aber auch aus der Erde Shwänme [pri 
haben, fo wählt man eine lodre Stelle auf Höhen, wo Rohr [xa- 
Aauos) wählt, häuft dort Reiſer und andre brennbare Pflanzentheik 
an, und fett fie zu einer Zeit in Brand, wo Regen bevorſteht. Auf 
biefer Brandjtätte werben dann Schwänme wachſen. Kommt kein 
Regen, wenn der Reijighaufen abgebrannt ift, jo ahmt man ben 
Negen durch Begießen mit reinem Waſſer nah, befommt aber dann 
Schwämme von geringerer Güte. 

Geopon. 14, 24. Die Myrtenbeeren find ein treffliches 
Mittel gegen giftige Shwämme [Iuvaronowg uvxrg.] 


Apicius 5, 1. Die Mordel [spongiolus sive fungu- 


lus] 2), 


— 


320) Hier find die in ganz Stalien und wahrfheinlih auch in Griechen⸗ 
land an vermefenden Baumflämmen maffenweis wachſenden Stodihwämme, 
Agaricus mutabilis, Schäffer, gemeint. Liebhaber diefer Seife ziehen fie nck 


jegt abfihtlih an feucht gelegten alten Stämmen. Der Name ded Stockſchwamm 


ift Heutiges Tages in Stulien famigliola buona. 

330) Sind die in Anm. 329 genannten Stedihwämme, 

331) Daß Hier Morcheln gemeint find, if baraus zu ſchließen, daß bie: 
felben nody jegt in Italien spongivole heißen. Der Name kommt jedenfalle 
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Gattung Trüffel, 
Tuber, Linne. 

Theophr., H. pl. 1,1, 11; 1, 6, 5; 1, 6, 9. Die 
Trüffel [üdvor] hat weder Rinde noh Markt, weder Faſern noch 
Adern, — aud keine Wurzel 322). 

Diosc. de m. m. 2, 174. Die Trüffel [ödvor] ift eine 
faft tugelfürmige Wurzel ohne Blätter und Stamm, an Farbe gelb» 
lich 23). Man gräbt fie im Yrühling, und fie ift roh und gelocht 
eine gejunde Speiſe. 

Plin. 19, 2, 11. Zu den wunderbaren Dingen hat man je 
benfalls die Trüffeln [tuber] zu rechnen; denn ſie entſtehen und 
wachſen ganz ohne Wurzel. Sie litgen ganz in der Erbe, ohne mit 
ihr in irgend einem Zufammenhang zu ftehn und ohne fie emporzu⸗ 
treiben. Sie haben eine eigenthümliche Rinde, und finden fid) meift in 
trodnem, fandigem Boden unter Gebüſch. Sie erreihen die Größe 
einer Quitte und die Schwere eines Pfundes. Es gibt zwei Arten, 
eine fandige, welde den Zähnen fhadet??*), und eine reine. Uebri⸗ 
gend unterjcheidet man fie nach ihrer braunrothen und ſchwarzen und 
inwendig weißen Farbe. Am höchſten werben die afrikaniſchen ges 
ſchätzt. Wie fie entftehen, und ob fie Leben haben, weiß man nid, 
wohl aber, daß fie zulett verfaulen. Dem gewefenen Bräter Lartius 
Licinius, welder zu Karthago in Spanien die Rechtspflege verwal- 
tete, ift e8, wie ich weiß, vor wenig Jahren begegnet, daß er auf 
einen Denar, der in eine Trüffel eingemahfen war, fo biß, daß fidh 
feine Vorderzähne fchief bogen, woraus man auf die Art und Weife, 
wie die Erde fih zu Zrüffeln ballt, fchließen fann. Als fiher Tann 
man es jedenfalld anfehn, daß fie entftehn, aber auch als ſicher, daß 
man fie nit anpflanzen Tann. 

Plin. 19, 3, 12. Den Trüffeln ähnlich if des Mify in 
der Provinz Cyrenaila; es zeichnet ſich durch lieblihen Geruch und 


daher, weil fle dur ihre vielen Höhlungen Badeſchwämmen ähnlich ſehn. — 
332) Was Joh. &. Schneiders Ausgabe des Thecphrait in 1, 6, 13 noch über 
die Trüffel enthält, übergehe ich nad den Gründen, die Frieder. Wimmer in 
feiner vortrefflihen Ausgabe (Theopbrasti Historia planterum, Vratisl. 1842, 
pag. 25) aufgeftellt hat. 

333) Der angegebnen Farbe nah müßte hier die Weiße Trüffel, Tuber 
album, Bulliard, gemeint fein, ober der im nördlichen Italien fehr Häufige 
Tuber Magnatum, Pico. — 22) ? 
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Geſchmack aus, iſt aber fleifchiger; auch ift ihnen in Thracien das 

* Iton, und in Griechenland das Geranion ähnlich ??3). 

Plin. 19, 3, 13. Ueber vie Trüffeln hat man nod fol- 
geude beſondre Angaben. Sie jollen nad heftigen, im Herbft ein- 
tretenden Regengüſſen und Donnerwettern entſtehn, nit über em 
Yahr dauern, im Frühjahr noch ganz zart fein??%). Bei Mitylenä 
fol e& nur Trüffeln geben, wenn von Tiarä, wo fie fehr hänfig, 
buch Ueberſchwemmung Zrüffeljiamen berablonmt. Im SKleinafien 
finden fich die beliebteften zu Lampſakus und Alopelounefus, in Grie- 
henland um Elis. 

Martial., Epigr. 13, 47. Wir Trüffeln [tuber] brechen 
aus dem zarten Scheitel unjrer Mutter, der Erbe, hervor, uud ftehn 
an Wohlgefhmad nur den Kaiferfhwämmen [boletus] nad. 

Apollonius, Hist. mir. 8, 46. Die Trüffeln [vdvor] 
werben, wie Theopbraft jagt, Bei anhaltendem Donnerwetter härter. 

Galen. de alim. facult. 2, 68; de probis pravisque alim. 
succ. 4 (p. 765, ed. Kühn); de simpl. medic. 8, 20, 2 (pag. 
147). Die Zeüffeln [vdvor] muß man zu den Wurzeln oder 
Knollen zählen; fie haben an fi wenig Geſchmack, werden mit Ge- 
würz gegeſſen, und find unſchädlich. 

Athen., Deipn. 2, 60 (p. 237, ed. Schw.). ["Yoror.] 


— —— — —— — 


335, Wohl verfhiedene Arten oder Abarten von Trüffeln. 
336) Sie find im Frühjahr erbfeugroß, wachen bis zum Winter und erben 
dann ab. 


Abies, Geite 384. 
Ableger 127. 
Acacia 785. 
Acarna, W. 478. 
Acer, L. 648, 
Acereen 648, 
Achilles 472. 
Adern 86. 58. 
Aconitum, L. 608. 
Acoras, L. 829: 
Actäa, L. 609. 
Adiantum, L. 743. 


Adonis, L. 604. 
231. 


Agalloche 738, 
Agaricus, L. 768. 
Agrostemma 684, 
Ahorn 648. 
Ajuga, L. 529. 


Atazie 221. 735. 

Want 88. 88. 147. 470. 
Algen-Bfl. 748, 

Alisma, L. 279, 
Allium, L. 29. 

Alnus 892. 

Alos 291. 

Alodxylon 733. 

Alraun 542, 

Ater der Bänme 15. 


Regiſter. 


Althäa, L. 635. 

| Ayffum 196, 
Amanita, Pers. 753. 
| Amarant 475. 


ı Amarantus, L. 447. 
j Amentaceen 392. 


666. 
828. 


Ampfer 449. 

Amurca 50. 
Amygdalus, L. 708. 
| Amplon 26. 

| Amyris, L. 668. 667. 
| Ansgallis 649. 

| Anagyris, L. 718. 

| Anchusa, L. 534. 
Andorn 597. 
Andrachle 564. 

| Andropogon, L. 268.269. | 
Anemone, L. 608. 

| Anethum, L. 561. 566. 
j Angelica 663. 

Anis 659. 

Anislerbel 572. 
Anthemis, L. 471. 

| Anthyliis 716. 717. 

| Antirrhinum, L. 54. 








Apfel 184. 137. 140. 686. | 
; Apfelbaum 686. i 
| Apium, L. 567. i 


Apocyneen 511. 
Aprikofe 707. 
Aquifolieen 650. 
Arachidna 730. 
Aralia-Pfl. 576. 
Arbutus, L. 563, 
Arctium, L. 477. 
Ariſarum 328. 


. 486. 


Artemisia, L. 473. 
Artifhode 86. 108. 480. 
Arum, L. 826, 


Arznei 196, 

Aland 564, 

Asarum, L. 463, 

Ace 54. 

Asclepias 612. 
Aſtlepiadeen 512 
Asparagus, L. 308. 
Asperugo 536. 
Asphodelus ramosus 302. 
Aspidium 738. 
Asplenium, L. 741. 
After 469. 

Astragalus, L. 723. 
Athamanta, L. 562. 066. 


Atropa, L 549. 
Avena, L. 248, 


.. 


[zZ 





768 Regifter. 





Azalea, L. 5b. ı Birnbaum 688. Carduus, L. 483. 
Aarolbaum 691. Birne 134. 137, 140, |Oarpinus, L. 398. 
Badeſchwamm 752. Bleiwurz 465. Carthamus, L. 479. 
Baltrian 465, Bleiwurz«Pfl. 465. Carum, L. 559. 
Baldrian=Pfl. 465. ı Blumen 154. ı Castanea 410. 

Ballota 527. Blumenbinfe 280. | &eber 882. Siehe and 
Balſam 212. Bodsbart 485 | Badholper. 





Bodshorn- Klee 47. 718. Cedernharz 359. 
Bohne 731. Siehe au Eebernöl 7. 359. 383 
Bufbohne, Schmink⸗ Celaftrus-Bfl. 649, 


Balfambaum 667. 
Balsamodendron 669. 
Ballam-Pfl. 660, 














Bambus 246. bohne. | Celosia, L. 447. 
Bambusa, L. 246. ı Bohnenbaum 716. | Celtis 156. 
Banaınen-Pfl. 322, Boletus, L. 754. ı Celtis, L. 418. 
Banpane 427, VBorragineen 532, Centaurea 479. 
Bärentiaue 646. 567. | Borrago, L. 532. | Ceratonia, L. 733, 
Bartgras 268, Borretih-Bil. 582. |Cerein, L. 738. 
Bärwurz 562. | Boswellia 668. - ıCerinthe, L. 533. 
Bafilie 87. 100. 518, | Botaniker 227. Ceterach 742. 
Bäume 1. : Botanifcher Garten 153. | Chamärops, L. 331. 
Baum-Schnedenfiee 717. | Bovift 754. Champignon 754. 
Baummolle 637. Bovista, Pers. 764. Chärophylium 572. 
Brellium 214. 671.  Brassica, L. 619. Cheiranthus, L. 616. | 
Becherblume 708, Brennnefiel 430. Chelidonium 611. | 
Behenöl 734. . Brennöl 209. Chenopodieen 444. 
Beheren 193. Brod 43. 72. Siehe aud) | Chenopodium, L. 447. 
Beifuß 475. puls und maza. : Ehinefifche Tuſche 72. 
Beilhülſe 730, Brombeere 699. 700. :Chironia 513. 
Beinwell 536, Brunnenkreſſe 616. | Chondrilla 4%. 
Bellis, L. 469. Bryonia 4%. | Chrysanthemum, L 43 
Berberideen 610, Buche 393. 409. |Chrysocoma 469. 
Berberis, L. 611. ' Bücher 9. Cicer, L. 723. 
Bermudagras 231. Buchsbaum 109.110. 658. | Eichorie 483, 
Berufstraut 469. ‚ Bufbohne 44.63.184.726. | Cichorium, L. 483. 
Beihwören 19. Bunias, L. 624. Cinnamomum 455. 45. 
Beta, L. 445. ‚ Bupleurum, L. 561. ; Eifteen 630. 
Betonica, L. 526, Burgerkrone 174, Cistus, L. 63%. 
Betonie 526. : Burzeldorn 672, Citrone 641. 
Betula, L. 392. ı Butomus, L. 280. Citrus, L. 641. Siebe 
Bier 42, Siehe au Buxus, L. 658. auch Lebensbaum. 
Gerſte. Cachrys, L. 573. Clematis, L. 603. 
Bilder von Pflanzen 224. | Calamintha 528. Clinopodiam, L. 526. 
228. ‚ Calendula, L. 477. Cochblearia, L. 616. 
Bilfenkraut 538. ı Camelina 618. Cocos, L. 356. 
Bilfenöl 200, Cannabis, L. 432. Colchicum, L. 2387. 
Bingelfraut 656. Capparis, L. 625. Condylocarpus, W. 64 


Birle 3%. i Capsicum, L. 541. Conferva, L. 751. 





Conium, L. 573. 
Convallaria, L. 306. 
Convolvulus, L. 587. 
Coriandrum 575. 
Cornus, L. 59%. 
Coronilla, L. 7%. 
Corylus, L. 39. 
Corypha, L. 330. 
Costus, IL. 324. 
Cotyledon, L. 601. 
Cratägus 689. 6%. 691. 
Cressa, L. 537. 
Crithmum, L. 562. 
Crocus, L. 318. 
Cucifera 330. 
Cucumis, L, 49. 
Cucurbita, L. 49. 
Caminum 567. 
Cupressus, L. 366. 
Curcuma, L. 828. 
Cuscuts, L. 538. 
Cyclamen, L. 548. 
Cymbopogon 268. 
Cynara, L. 480. 
Cynodon 231. 
Cynoglossum 536. 
Cppereen 269. 
Cypergras 270. 279. 
Cyperus 270. 
Cypreſſe 8. 14. 16. 125. 
177. 178. 866. 
Cytinus, L. 464. 
Cytisus 48. 716. Siebe 
auch Medicagoarbores, 
Daphne, L. 461. 
Daphneen 461. 
Dattelpalme 832. 
Daucus, L. 571. 
Delphinium, L. 607. 
Dianthus 638. 
Digitaria 231. 
Dil 566. 
Diospyros, L. 549. 
Dipsacus 461. 
Diftel 483, 
Dolden-Bfl. 556. 


Regißter. 


. Dorema 566. 

| Doften 518. 

!Douma 330. 

| Dracäna, L. 306. 
Drachenbaum 306. 
Drachenwurz 326. 

| Drafunfulus 194. 

: Dreichen 59. 60. 
Dumpalme 330. 
Düngung 53. 117. 

| &sengot 650. 
Ebenus, L. 716. 
Eberreiß 474. 
Ecbalium 491. 
Echinophora, L. 578. 
Echinospermom 535. 
Echium, L. 588. 
Ehrenkranz 169. 

| Eibe 388, 

| Eiche 8.16. 156. 156.897. 

Eiſenhut 608. 

‚ Eifentraut 529. 

: Elzbeerbaum 6%. 

| Endivie 86. 100. 

| Engelfüß 738. 
Enzian 512. 

ı Enzian-Pfl. 512. 

| Ephedra, L. 890. 

Epbheu 21.28. 166. 676. 

| Epilobium, L. 677. 
Equifeteen 787. 

| Equisetum, L. 737. 

Erbſe 724, 

Erdbeerbaum 553. 

Erdbeere 702. 

| Erdraud 614. 

Erdſcheibe 548. 
Erica, L. 562. 
Ericeen 5652. 
Erigeron ‚469. 

Erle 392. 
Ernte 67. 

ı Erularia 624. 

Erve 47. 725. 

Ervum, L. 724. 72. 

Ervum hirsutum 548. 
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.Eryngium, L. 55%. 

| Erythräa 513. 

ı Eiche 8. 609. 

| Ejeispiftel 480, 

Eiparfet 731. 

Eſpe 439. 

Euonymus 649. 

Euphorbia, L. 658. 

Eupborbienharz 656. 

Euphrasia, L. 544. 

Faba 726 

Fagus, L. 409. 

Fällen der Bäume 2. 7. 
13. 18. 

Färbende SOchfenzunge 
223 


Farn⸗Pfl. 738. 
Farrago 47, 

Feige 128. 134. 185. 141. 

143, 421. 

Feldahorn 649. 
Fenchel 561. 

Keruta 568. 

Fettehenne 601. 

: Hettpflanzen 601. 
Feuerdorn 691. 
| Heuerpilz 754. 
Feuerzeug 23. 

Ficus, L. 429. 

: Filices 788, 
Filtrau 527. 

| Flache 672, 

| Flechte 744. 
Fliegenſchwamm 758.759. 
Flötenrohr 239. 
Föniculum 561. 
Fönum gräfum 718, 
Fragaris 702. 
Frauenhaar 748, 

!' Fraxinus, L. 509. 
Froſchloöffel 279. 

| Feofeplöffet- Bft 279. 

i Fucus, L. 748. 
'‘Fucus, fucare, fucum 
| facere, |. Zadmus 746. 
ı Fumaria 614. 

49 
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Fungi 703. 
Furnier 14. 
Futterſchwinge 60. 
FKutterwide 729. 
Bährungsmittel 76. 
Galbanum 564. 
Galium, L. 497. 
Gallapfel 400. 
Gamander 528, 
Gänſeblümchen 469. 
Gänſediſtel 486. 
Gänſefuß 447. 
Gänſefuß⸗Pfl. 444. 
Garbe 472. 
Garten 78. 
Gartenkreſſe 617. 625. 
Gartenmelde 89. 444. 
Öartenrade 634. 
Sartenfalat 486. 
Gauchheil 549, 
Geisblatt⸗Pfl. 498. 
Gemüuſe 78. 117. 
Gemüuſe aufbewahren 136. 
Genista 715. 
Gentiana, L. 512. 
Oentianeen 512. 
©eranieen 672. 
Geranium 672. 
Sermanien 18. 48, 52. 
245. 263. 407. 
Germer 280. 
Gerſte 41. 42. 259, 
Geum, L. 708. 
Gewürz 78. 
Giftlattich 489. 
Gilbwurz 323. 
Gingidium 571. 
Gladiolus, L. 317. 
Glaskraut 432. 
Glaucium 611. 
Globularia, L. 531. 
Glycyrrhiza, L. 722. 
Gnaphalium Stöchas 476. 
Golddiſtel 483. 
Goldbaar 469. 
Gossypium 637. 


Regiſter. 


Gramineen 229. 
Granatapfel 137. 145. 
681 


Hexenpilz 758. 
Himbeere 701. 
Himmelsſchwaden 231. 
Hippuris 677. 738. 
Hirſchwurz 566. 
Birſchzunge 741. 

: Sirfen 44. 50. 232. 

| Sirtentäfchepen 616. 

Hochzeitkränze 175... 
Holcus, I.. 269. 

Holosteum, L. 633. 

Holunder 499. 

Hopfen 434. 

'Hordeum, L. 250. 

| Suffattich 468, 

Hülſenfrüchte 47. 57. 

Hülſen⸗Pfl. 713. 

Humulus, L. 434. 

Hundskohl 432. 

Hunderofe &2. 

Hundszunge 536. 

ı Hyacinthus, L. 212, 
Hyazinthe 291. 292. 
| Hyosoyamus, L. 538. 
Hypecoum, L. 614. 

| Hyperanthera 734. 

! Hypericum, L. 639. 

| Hyphäne 330. 

Hypoeiſtis 464. 

ı Hyssopus, L. 524. 
Iberis, L. 617. 
Igelfamen 535. 
Ilex, L. 650. 
Immergrün 511. 
Immortelle 475. 
Indigo 222. 721. 

| Indigofera, L. 721. 





| Granatbaum 681. 

— Gras 28. 
Graskrone 171. 172, 
| Bras- Bil. 229, 
| Gries 66. 

Guilandina, L. 734. 
Gummi 221. 
Gummiharz 213. 
Günſel 529, 

Gurle 9. %. 49. 
Gymnogramma 742. 
SHaarftrang D65. 
Safer 48. 243, 
Hahnıenfuß 604. 
Hahnenkamm 447. 
Hahnenkopf 731. 
Handel mit Indien 224. 
Hanf 106. 432. 
Hängende Gärten 160. 
Harmala 671. 
SHartriegel 597. 

Harz 213. 374. 375, 
Hafel 394. 

Haſelwurz 195. 463. 
Hafentlee 720. 
Häfenfümmel 573. 
Haſenohr 561. 
Hauswurz 601. 
Hedera, L. 576. 
Hedysarum 731. 
Heibelbeere 222. 554. 
Heide-Pfl. 562. 
Heiliger Hain 187. 
Heizung 24. 











Heliotrop 532. | Ingwer 322. 
Helleborus, L. 281. 604. | Inula 470. 

Helobien 279. . Irideen 314. 
Henna 677. Iric L. 314. 


Heracleum, L. 567. 
Hefperiven 185. 642, 
Hesperis, L. 617. 
Hen 28. 

Heuhechel 715. 


Iris⸗Pfl. 314. 
Isatis, L. 618. 
Selängerjelieber 498. 
Sohannisbrod 738. 

ı Sohannistraut 639. 





Regifter, am 
Aubendorn 125. 651. jstobfraki 619. Rabiaten 513. 











Juglans 440. | Xohfrüße 46.55. 92.620. vac 615. 
Bunceen 280. Kolr "331. ‚ Ladmıns-Flechte 746. 
Juncus, L. 280. | Rofospalme 355. Lactuca, L. 486. 
Juniperus, L. 855. Kolben · Pfl. 325. Ladanum 630. 
a! Lagücia, L. 573, 
E23 vaichtraut 324, 
758. | Roleppenium 216. Lamium 526. 
| Xonferve 1. * |&ampe 209. 
Kamille 473, | Koniferen 365. Landgut 37. 38. 
Kammbolte 572, f Sandwirthfchaft 32. 
Kantamon 671. * Lärche 9. 219. 378. 387. 
Kapper 92. ! Köpfen ber Bäume 1. | Lärdenpilz 754. 
Kapper · Pfl. 625. Koralle 748, Laterne 209. 
Karbameme 328, ı Korbia-Pfl. 532, | Lathyrus, L. 729. 
624.  : Koriander 575. |Lathyrus Aphaca 548. 
Kort 899. 244. 
Karyophylleen 6883. ! Kornblume 479. 
naſſia 459. | Lauras, L. 450. 455. 
Saftanie 138. 186. 410, ! 596. | aurustin 499. 
Katehu 787. dos Lavanduio, L. 614. 
xãbchen · Pfl. 302. 596. Lavatera, L. 685. 
Napenkraut 529. Lavendel 514. 
Katzenminze 526. |Lawsonia, L. 677. 
- ERDE 29 ! 2ebenskaum 14. 362. 
vLeguminoſen 713. 
Kränze 154. vLein 672. 
728. Krapp 222. 497. ' feindetter 618. 
79. | trappeBfl, 497. Lemna, L. 820. 
Kiefer 218. 373, Kraffulcen 601. ‚ Lens 724. 
nirjche 710. Kreffe 89. 108. 617.625. | Lentiftus 660. 
Klappertopf 544. Kreuzblume 649, ‚Leontice, L. 610. 
Klaiſchroſe 612, Kreuzdorn 650. |Leontodon, L. 485. 
Kieben 538. Kreuztraut 476. ‚Lepidium, L. 617. 
‚Kleber 49, Krone 158, | xeofeie 615. 
Metraut 497,  Arueiferen 615. | gigienen 744. 
‚Klee 720. ; Kryptegamen 737. }Lichen Roccella 746. 
Kleifter 256. Kuchen 72. | Siebflödel 108. 563. 
Kette 477. Küdpenzwichel 205. Sigufter 509. 
Anoblaudh 86. 9. 294. ' 531.  Ligusticum, L. 568. 
Kuollen · Blätterſchwamm as Lilizceen 280. 
758, 559. 667. Yilie 287. 
Knoepeifalat 490. ; 150.  |titiendt 204. 
Anẽterich ⸗Pfl. 448, 184. vitien⸗Pfl. 280. 


5185.94. 101. 140,619. | Kühe 
Kohle 27. Auũrbi⸗ 






%5. 495.  "Lilium, L. 287. 
. 490. | Linaria 544. 
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Linde 639. 

Linſe 45. 724. 
Linum, I.. 672. 
Lippen⸗Pfl. 513. 
Lithospermum 538. 
Lolch 247. 

Lolium, L. 247. 
Lonicera, L. 498, 
Lonicereen 498, 
Lorantheen 597. 
toranthus 404. 599, 


Lorbeer 16. 124.175. 450. 


Lorbeeröl 201. 
Lorbeer-Pfl. 460, 
Lotophagen 662, 
Lotos⸗Seeroſe 628. 
Lotos 549. 
Lotes. S. Klee 720, 
Lotos⸗Wegdorn 652. 
töwenmaul 196. 544. 
töwenzabn 485. 
tupine 46. 713. 
Lupinus, L. 713, 
£uzern 48. 717. 
Lychnis 634. 
Lycoperdon, L. 754. 
Lysimachia, L. 549, 
Lythrum 549. 678. 
Maba Ebenus 650. 
Mäben 31. 
Maiblume 306. 
Majeran 518. 
Majoranöl 204. 
Malabathron 460, 
Malope, L. 635. 
Malve' 636. 
Malven-Pfl. 635. 
Mandel 124. 705. 
Manpdelöt 200, 
Mangold 445. 
Mannstreu 556. 
Marrubiam, L. 527. 
Maſern 15. 
Majten-Pfl. 543. 
Maßholder. Siehe Feld⸗ 
ahorn. 


Regiſler. 


Maſtir 216. 
Vaſuinbaum 660. 
Maſtirdiſtel 478, 


NMatricaria 473. 


| Manerpfefier 98. 
ı Maulbeerbaum 419. 
| Mauibeere 134, 
Mauibeerjaft 228, 
Dläujedorn 308. 
Maza 72, 
Medicago, L. 717. 
Dieerreitig 616, 
Meerſalat 751. 

| Meerzwiebel 98. 298. 
Mehlbeerbaum 689. 
Mehlſieb 67. 77. 
;Melilotus, L. 719. 

| Melissa, L. 526. 

ı Meliffe 525. 

| Dtelone 49. 

| Mentba, L. 514. 

ı Mercurialis, L. 656. 
Mergel 55. 

: Merk 560. 

| Mespilus 690. 691. 
|Meum, L. 562. 

| Mimofa 221. 735. 
Minze 88. 104. 514 
Miſpel 690. 

Miſt 53. 

Miſtel 404. 597. 

! Viftel- Bil. 697. 
Mohn 108. 612. 
Mohn⸗Pfi. 611. 
Möhre 97. 571. 

| Moly 296. 299. 
'Momordica, L. 491. 
| Moos 744. 

ı Diorchel 754. 
Moringa 734. 
‘Morus, L. 419. 
Müble 64. 

Müllen 162. 531. 
Musci 744. 
Mutterfrant 4173. 
Myagrum, L. 618. 


Myosotis, L. 538. 

| Myriophyliäum 671. 

| Diyrrpe 213. 669. (Ber 

| gleiche Weihrauch) 

Myrrhenkerbel 572. 

| Myrrhis 672. 

Myrtaceen 676 

|Myrte 15. 1M. 198.166. 
174. 181. 678. 

| Diyrte, wilde 309. Siehe 

: Ruscus. 

| Myrtendl 201. 

—*— 678. 

Diyra 6832. 

| Rabelfraut 601. 


Nachtſchatten » BL 53. 
541. 


| Nachtviole 617. 

| Radel-Pfl. 358, 

Najadeen 324. 

ı Najaden-Pfl. 324. 

ı Rarcifje 310. 

|Narcissus, L. 310. 

Nardus 466. 

| Nasturtium offic. bit. 

Natterkopf 533. 

Nelke 633. 

| Nelten-Pfl. 633. 
Neltenwurz 7083. 
\elumbium 629. 
Nelumbo 45. 624, 

| Nepeta, L. 526. 

| Nerium, L. 511. 

ı Neffel 430. 

ı Nieswurz 281. 604. 

Nigella, L. 606. 

:Nymphäa, L. 626. 

Nymphäaceen 626. 
Obft aufbewahren 13%. 
Ohftgarten 112. 118, 
Ocher⸗Platterbſe 730. 
Ochſenzunge 534. 
Oeimum 48. - 
Ocimum, L. 513. 
Opermennig 703. 
Del 198, j 





Delbaum-Pfl. 500. 
Oenanthe, L. 561. 


Olive 137. 148. 177. 


Onobrychis 131. 
Ononis, L. 715. 
Onopordon 480. 
Onosma, L. 533. 


Drange 10. 135. 641. 
Origanum, L. bis 
Ornithogalum, L. 292. 
Orobanche, L. 547. 


Ofteriuzei-Pfl. 462. 


Palmen⸗Pfl. 330. 
Panicum, L. 231. 


Bantherichwemm 758. 


Papaver, L. 612. 
Papavereen 611. 


Pappel 8. 489. 764. 


Parietaria, L. 482. 


Parmelis Roccella 746. 
Paronychia, L. 633. 
Passerina, L. 462. 
Pastinace, L. 567. 


Regifer. 778 


Paſtinak 88. : Biumbagineen 466. 

Pech 218. 376. ' Plumbago 468. 

| Peganum 671. :Polygala, L. 649. 

Pelelinos 731. ı Bolygoneen 448, 

Perlkraut 683: _Polygonum, L. 448, 

Persea Cinnamomum Polypodium, L. 738. 

Abb. 469, Polyporus, Fries 754. 

| Berfonaten 543. Bomeranze 641. 
Dlivenbaum 15. 16. 452. ! | Beftwwurz 469. Pompeji’s Bl. 224, 

| Beterfitie 558. Bompelnuß 641. 

ı Peucedanum, L. 665. Populus, L. 489. 
Dlusatrum, 88, 104. 574, : Pfaffenhütchen 649. Porré 87. 99. 2395. 

| Biahlrobr 239. ‘'Portulaca, L. 632. 

ı Pfeffer 3. ı Bortulaceen 632. 

| Biefier-Pfl. 390. : Bortulat 140. 

Pfeifenſtrauch 677. .; Potamogeton, L. 824. 

Pfeillraut 280, ' Potentilla, L. 702. 

: Bfirfiche 708. | Poterium, L. 708. 


' Bflanzenfarben 222. ' Brimel-Pfl. 548. 
i Pflaume 140. 708. 712. Brophetifche Bäume 189. 


: Pflug 52. 'Prunus, L. 707. 
; Bflügen 35. 58. ‚ Peorales, L. 721. 
| Bfriementraut 715. Pſyllinm 465, 

Pfropfen 129. ‚ Pteris, L. 740. 


Phaseolus, L. 731. | Puls 48. 72. 
Pbiladelphus, L. 677. |Punica 681. 


Phillyrea 509. :Pyrus, L. 683. 688. 689. 
. Phlomis, L. 527. : 68. 

: Phönix, L. 382. Quede 259. 

' Phragmites 237. Quendel 520. 

| Physalis, L. 589. | Quercus, L. 397. 

| Pimpernuß 649. | Quincung 126, 

' Pimpinella, L. 650. : Quitte 135. 137. 146,687. 
. Binie 9. 878. Duittenöl 2083. 

' Pinus, L. 373. Radieschen 628. 

Piper, L. 3%. Ragwurz 322. 

Pipereen 3X. | Ragmwurz-Pfl. 322. 

ı Pistacia, L. 660. . Ranunculus, L. 604. 

| Biftazie 661. Ranuntel-Pfl. 608. 
Piſtia 325. ‚Rauch 26. 

ı Pisum, L. 724. 730. . Räuchern 26. 
‚ Blantagineen 464. : Raudıfang 25. 
| Plantago, L. 464. "Raufe 617. 622, 
Platane 16. 484. Raute 88. 108, 671. 

‚ Platanus, L. 4834. : Reis 229. 


; Blatterbfe 45. 66. 720, Reps 620. 
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Reseda, L. 626. 
Reſeda⸗Pfl. 626. 
Rettig 90. 96. 623. 
Rettigol 200. 
Rhabarber 448. 
Rhamnus, L. 650. 
Rbeum, L. 448. 
Rhinanthus, L. 544. 
Rhizophora 676. 
Rhus 663. 
Ricinus 19. 
Ricinus, L. 657. 
Niet-Pfl. 269. 
Ringelblume 477. 
Ritterfporn 607. 
Rocgella 746. 
Rodambolle 295. 
Noggen 47. 259. 
Rohr 163. 237. 239, 
Rohrkolben 330. 
Rolka 622. 
Nofaceen 683. 
Roſe 82. 152. 691. 699. 
Roſenöl 202. 
Rosmarin 191. 516. 
Rothbuche 409. 
Rothtanne 177. 218. 219, 
334. 385. 387. 
Rübe 46. 92. 620. 
Rubia, L. 497. 
Rubiaceen 497. 
Rübfanıen 620. 
Rubus 700. 
Rumex, L. 449, 
Runkel 89. 101. 
Ruscus, L. 808. 
Ruß 217. 219. 223, 
Ruta 671. 
Saccharum, L. 267. 
Satebaum 128. 356. 359. 
361. 
Safler 479, 
Safran 318. 
Safrandl 200. 
Sagapenun 564. 
Sagittaria, L. 280. 


Regifter. 


Bagmen 191. 


Salat 86. 100. 139.486. 


Salat⸗Ulve 751. 

- Salben 198. 
Salix 436. 
Salvei 516. 
BSalvia, L. 516. 
Bambucus, L. 499. 
Santalum, L. 461. 
Santelbaum 461. 
Santel⸗Pfl. 461. 
Santolina 472. 
Saponaria 633. 
Satanspilz 760. 
Saturei 523. 

ı Satureja, L. 528. 
Sauerdorn 611, 

ı Sauerdorn-Bfl. 610. 
: Sauerteig 76. 
'Scandix, L. 572. 
Schafthalm 737. 
Schalotte 295. 

| Scharftraut 536. 

‚ Scheuer 60. 


; Secale, L. 359. 
| Becuridaca 700. 
BSedum, L. 601. 
Seerofe 166. 

: Seerofen-Pfl. 526. 

‚ Seetang 748, 

Seidel⸗Pfl. 461. 
Seifenkraut 633. 
Sellerie 87. 104. 18%. 
ı 184. 557. 

; Sempervivum, L. &01. 

: Senecio, L. 476. 

| Senf 105. 62. 

| Senföl 201. 

: Sefam 546. 

'Sesamum 546. 

| Seseli, L. 562. 

' Siegwurz 317. 
Silene, L. 634. 
Silige. ©. Weizen. 

Silphium 569. 

: Simjen-Pfl. 280. 
Sinapis 622, 

| Sinngrlins $fı 511. 


! Schierling , gefledter573. | Sisymbrium, L. 616.617. 


Schilfrohr 287. 

: Schindel 12. 
Schlehe 707. 
Schlingbaum 498. 
ı Schlutte 539. 


ıSium, L. 560. 
- Stammonia 537. 
| Smilax, L. 307. 
| Smyrnium, 674. 
: Solaneen 538. 


| Schmintboßne 45. 731. . Solanum, L. 541. 


Schminke 222. 





Schöllkraut 611. 
Schößling 122. 
Schioten-Pfl. 615. 

ı Schwalbwurz 512. 

: Schwamm» Pfl. 758. 


ı Schwarzlilmmel 606. 


ı Seilla, L. 293. 

ı Scitantineen 322, 

ı Scolopendrium 741. 
Scolymus, L. 483. 
Scorpiurus, L. 730. 


 Sommerwurz 106. 547. 


Schminke. S. Lackmus | Sonchus 486. 
748, und Anchusa. 
ı Schnedenfiee 48. TIT. 


Sorbus, L. 688. 

Sorgho 269. 

| Sorghum 269. 
Spadieifloren 325. 
'Spanifcher Pfeffer 541. 
: Spargel 89. 94. 102. 303. 
| Spartgras 234. 

ı Spartianthus 715. 
.Spartium, L. 715. 
: Speicher 60. 
Spelt 43. 62. 252. 257. 
: Spierling 142. 
ı Spierlingsbaum 648. 
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Balerianeen 466. 
Beilden 631. Siehe auch 


Spitfiette 471. 
Spongia 752. | 


. Zerpenthinbaum 218, 
219. 662. 


Springgurfe 491. 
Sproſſe 125. 
Stachys, L. 526. 
Stähelina, L. 544. 
Stakte 213. 


Stampfen des Getreides. 


Siehe üble. 
Staphylea 649. 
Stärlemebl 42. 256. 
Stechpalme 650. 
Stedling 125. 128. 
Steintiee 719. 
Steinpilz 754. 
Steinfamen 533. 
Stipa, L. 234. 
Stodihwamm 764. 
Stoppel 62. 
Storar 214. 551. 
Stordichnabel 672. 
Stragel 723. 


Straßenerleudtung 209. 


Streifenfarn 741. 
Stroh 62. 
‘ Styrax, L. 551. 
Sumad 663. 
Süßbolz 722. 
Sylomere 429. 
Symphytum 536. 
Spyngenefiften 468. 
Zamariffe 640. 
Tamarix, L. 640. 
Tamus 310. 
Zang 748. 
Zannenwebel 677. 
Taubeneſſel 526. 
Taumel⸗Lolch 247. 
Taujendblatt 677. 
Tauſendgüldenkraut 
613. 
Taxus, L. 388. 
Tazette 311. 
Tenne 60, 
Terebinthe 662. 
Terebintbeen 660. 


Terpenthinöl 201. 

ı Teucrium, L. 258. 

| Teufelsdreck 564. 

ı Zeufelszwirn 608. 

| Thalictrum, L. 608. 
| Thapsia, L. 568. 


Thelygonum, L. 432. 


Tblaspi 616. 
Thymbra 524. 


Levkoie. 
Venuskamm 572. 
Veratrum, L. 281. 
Verbascum 543. 
Verbena 191. 529. 
Berbena-Pfl. 529. 
Beredlung 129. 


Bereinbiütbige Pfl. 468. 


Viburnum, L. 498. 


Thymian 88. 105. 520. | Vicia 725. 726. 


Thymus, L. 520. 

ı Tilie, L. 639. 
Ziliaceen 639. 
Tinte 219. 
Tollkirſche 548, 

ı XZolltorn 50. 
Tordylium, L. 567. 
Traganth 728. 


Tragopogon, L. 485. 


'Trapa 678. 

| Traube 187. 
Zraubenfirfche 712. 
Tribulus 672. 
Trichomanes 741. 
' Trifolium, L. 720. 
| Trift 32. 

| Trigonella, L. 718. 
| Triticum, L. 249. 
ı Trüffel 756. 765. 

: Tuber 755. 


| Tüpfelfarn 738, 739, 


Turnip 620. 
Tuſche 722. 

' Tussilago, L. 468. 
. Typha, L. 330. 
‚Ulme 8. 126. 413. 
'Ulmus, L. 413. 
:Ulva, L. 751. 

‚ Umbelliferen 556. 
Unglüdsbaum 1%. 
unkraut 50. 51. 

‚ Urtica, ],. 430. 
'Vaceinium, L. 554. 


Valeriana, L. 466. 


Vinca, L. 5il. 
Viola, L. 631. 
Bioleen 631. 
Viscum, L. 597. 
Vitex, L. 531. 
Vitis, L. 578. 
Bogelmild) 292. 
Bogelwide 48. 726. 
Wacholder 8. 14. 350. 
Wachsblume 533. 
Waid 222. 618. 
Wallnuß 124. 440, 
ı Wafferlinfe 325. 
Waffernuß 678. 
Waſſerpfeffer 448. 
Wafferriemen 748. 
Wau 222. 
‚ Wegborn-Pfl. 650. 
Wegerich 464. 
Wegerich⸗Pfl. 464. 
: Weide 436. 
| Weidenröschen 677. 
ı Weiberid 678. 
Weihrauch 178. 214. 
ı Weihrauchbaum 663, 
. Weinpflanzen 578. 
Weinftod 22. 133. 417. 
578. 
Weintraube 142. 143. 
Weißbuche 8. 393. 
Weißdorn 691. 
Weißtanne 8. 19. 384. 
Weizen 43. 61. 248, 
i 249. 
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Weizen. Siehe auch beim ı Wurmfarn 739. | Zingiber 832. 

Spelt. Burzel 127. ı Zirbeinuß. Siehe Arve 
Werkholz 1. 19. Wurzelbaum 676. 879, 882. 
Wermuth 478. Wurzelſproſſe 120, 126. | Zieyphus, W. 651. 
Bide 47. 7D. Xanthium 471. Zustera 748. 
Winde 587. Mop 524. Zuderrohr 267. 
Winden⸗Pfl. 537. Zahntroft 544. Zuderwurzel 88. 97. 560. 
Windhafer 248. Zauberfräuter 193. Zundervilz 754. 
Wirbeldoſte 626. Zaun 81. 186. | Zwergpalme 331. 
Birfing 619. Zaunrübe 490. Zwetſche 708. 
Wolfsmilch 658. Zeitloſe 287. i Zwiebel 92. 98. 99. 139. 
Bunderbaum 656. Zieft 526. | 3wiebetn 57. 86. 
Wunderwerke ausHolz 19. Zimmt 455. 459. Ä 
Wundklee 716. Zimmitöl 206. 


—— —— — 


3u ändern. 


Seite 72, Zeile 13 von oben: zafa in uafa. 
Seite 107, letzte Zeile: Ferula Ferulago, L., ftatt Bubon Galbanum. 


Drad der Engelhard» Repder'chen Hofbuchdruderei in Gotha. 
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